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Elftes Kapitel. 


Das Exterieur des Pferdes, 


Folianten ſind bereits über die äußere Form des Pferdes — das ſog. Ex— 
terieur des Pferdes — geſchrieben worden. Wie unvollſtändig und unpraktiſch 
ein hippologiſches Handbuch auch ſein möge — die Lehre vom Exterieur iſt ſicher 
in demſelben mit größter Ausführlichkeit behandelt worden. Das Exterieur iſt aber 
auch das Leibſteckenpferd aller Kathederhippologen und zahlreich ſind diejenigen, die 
da glauben, mit Beihilfe des Meßbandes aus den äußeren Formen zuverläſſige Schluß— 
ſätze bezüglich des Gebrauchs- und Zuchtwertes eines Pferdes ziehen zu können. 
Ich bitte mich nicht der Übertreibung zu zeihen, der gelehrte franzöſiſche Tierarzt 
Bourgelat, deſſen „Traité de la conformation ext@rieure du cheval“ noch heute 
andächtige Bewunderer findet, Vial de Saintbel und viele andere, jowohl ältere 
al3 neuere Verfaſſer, haben im vollen Ernſt verjucht, ein Nechenerempel aus dem 
febenden Organismus zu machen. 

Sit aber das Exterieur von den Theoretifern bedeutend überichäßt worden, 
jo hat auch mancher jog. Praktikus demjelben eine viel zu geringe Bedeutung bei— 
gelegt. Dies gilt ganz bejonders von den Engländern. „Handsome is who 
handsome does* (Schönheit liegt in den Leijtungen); „Horses go in all shapes*“ 
(die Form ift nichts, der Gang alles) und „An ounce of blood is worth a pound 
of bone“ (eine Unze Blut ift ebenjoviel wert als ein Pfund Knochen) find z. B. in 
England häufig angewendete Redensarten, die, obwohl ihr tiefer Sinn die größte 
Beahtung verdient, mehr al3 einen Anfänger auf jehr bedenkliche Irrwege geführt 
haben. Da fehlerhaft gebaute Pferde oft eine viel größere Leiftungsfähigfeit als 
den Idealen der Theoretifer entiprechende Tiere an den Tag gelegt haben, ift aller- 
dings auch außer Englands Grenzen fein Geheimnis für den Fachmann, nur 
lehrt die Praxis, daß jolhe Widerjprüche mehr jcheinbar als wirflidy find. Die 
Überlegenheit des fehlerhaft gebauten Pferdes hat nämlich in den meiſten Fällen 
ihre natürliche Erklärung darin, daß diejes von der Natur mit ganz auferordent- 


lichen inneren und äußeren Eigenjchaften ausgerüftet worden ift, welche die Mängel 
Brangel, Das Bud vom Pferde. II. 3. Aufl. 1 
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in jeinem Körperbau mehr wie aufwiegen. Und was das muftergiltig gebaute, 
aber jchlaffe Tier betrifft, fehlte demjelben aller Wahrfcheinlichkeit nach das nötige 
Duantum „Dampf“, ohne welchen der ausgezeichnete Mechanismus nicht auf eine 
höheren Anforderungen entiprechende Art im Gang erhalten werden fann. 

Dies find wichtige Faktoren, die bei der Beurteilung von Pferden aud) 
von in anderen Richtungen recht Eugen und fenntnisreichen Leuten überjehen werden. 
So äußerte einmal ein großer Mechaniker zu einem Pferde züchtenden Freunde, 
daß er, wenn er fi nur die Mühe geben wollte, den Mechanismus des Pferde: 
förpers zu ftudiren, imjtande jein würde, auf jeder Bahn im Voraus die Sieger 
in allen Rennen zu nennen. Sein Freund antwortete ihm: „Wenn das der Fall 
iit, jo eile nach England und fehre zurück als Millionär.“ — Der Mechaniker 
war ein gelehrter Mann. Der tote Mechanismus hatte feine Geheimnifje vor ihm ; 
Eines hatte der Gute aber dennoch vergeſſen — und das war der Dampf! 

Das Erſte was ich in dieſem Kapitel dem Lejer ans Herz legen möchte, 
wäre deshalb, das Exterieur nur als eine Vorausjegung zu betrachten, deren Be— 
ftätigung durch die Leiftung erbracht werden muß. 

Da möglicherweije der eine oder der andere meiner Leſer aus dieſer Ein- 
feitung den Schluß ziehen fünnte, daß mir das Erterieur des Pferdes jo ziemlich 
egal jei, will ich, bevor ich weiter gehe, ausdrüdlich betonen, daß das fennzeichnende 
meiner Stellung zu den hier angeregten Streitfragen nicht Gleichgiltigkeit für die 
äußere Form, jondern die fefte Überzeugung ijt, dab der Wert des Pferdes — die 
Körperfonftitution nicht einberedjnet — von drei Faktoren abhängig ift, nämlich: 
gute Herkunft, gute Leiltungen und gutes Exterieur. 

In vorliegendem Kapitel wird hauptjächlich von den Körperformen die Rede 
fein. Es ijt mir aljo reichliche Gelegenheit geboten, meinen Standpunft zu der 
von vielen hippologijchen Profeſſoren als allein jeligmachend gepriejenen Lehre vom 
Exterieur Elarzuitellen. 

Ic geitehe, daß ich diefe Aufgabe zu den angenehmiten zähle, welche mir 
als Verfafjer des „Buches vom Pferde“, zuteil geworden. Angenehm iſt aber nicht 
immer gleichbedeutend mit leicht. Worin das Vergnügen liegt, braucht faum er: 
wähnt zu werden, denn wer wühte nicht, daß es für jeden im praftiicher Thätig- 
feit gereiften Pferdefreund ein Genuß jein muß, den Wert des guten Pferdes in 
Wort und Bild jchildern zu dürfen. Die Schwierigkeit aber liegt darin, dieje 
Schilderung jo zu gejtalten, daß fie nicht nur genußreich für den Verfaſſer, jondern 
auch nugbringend Für den Leer werde. Möge es mir nun nicht als Anmaßung 
oder Tadeljucht ausgelegt werden, wenn ich erkläre, daß ich, obgleich ich ungefähr 
alles gelefen habe, was während der legten Jahrzehnte in Deutfchland, Oſterreich, 
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Frankreich, England, Amerika und im Standinavischen Norden den wertvolleren Er- 
zeugnifjen der hippologiichen Literatur zugezählt worden ift, bisher noch feine, in 
jeder Hinficht befriedigende Anleitung zur Beurteilung von Pferden zu Geficht 
befommen. Es wird das niemanden überrajchen, der hippologijche Studien be- 
trieben hat. Zur Erwerbung einer volljtändigen Pferdefenntnis gehört leider außer 
angeborenen Anlagen noch Verjchiedenes, was die Bücher nicht bieten fünnen, und 
dies iſt's eben, was unjern fruchtbarjten hippologiichen Schriftitellern, den Tier- 
ärzten, abzugehen pflegt. Ein Vorwurf ift genannten Herren daraus nicht zu machen, 
denn einerſeits ftellt die Tierarzneifunde gar hohe Anſprüche an ihre Jünger und 
andererjeit3 reicht faum ein Menjchenleben dazu hin, um auch als Züchter, praf- 
tiicher Pierdefenner, Reiter und Fahrer das ganze Gebiet der Hippologie zu er— 
forihen. Die Vollblutzucht allein ift 3. B. ein Fach, das Stoff zu anjtrengenden 
Studien während eines ganzen Dafeins bietet. ch habe auch während meiner 
Streifzüge nur einen einzigen Tierarzt fennen gelernt, der nicht nur als Veterinär, 
jondern auch als „Pferdsmann“ Hervorragendes geleistet. Diejer Eine war Mr. 
Field jun., Oxford Street, London, und der brad) vor Jahren das Genid auf einer 
Barforcejagd. An Kathederhippologen hat die Welt dagegen nie Mangel gelitten. 
Was jchlieglich die jog. praftiichen Pferdsleute betrifft, find diejelben nur aus- 
nahmsweiſe im Beſitz jener theoretiichen Fachkenntniſſe und allgemeinen Bildung, 
welche nicht nur das geichriebene Wort genießbar machen, jondern, — was noch 
wichtiger ift — der praftiichen Erfahrung Harmonie und Anjchaulichkeit verleihen. 
Mein Ideal eines Hippologiichen Verfaſſers wäre deshalb eine Perfönlichkeit, die 
fi) als Tierarzt, Schriftiteller und praftiicher Kenner des Pferdes mit den Beiten 
ihrer Zeit mefjen könnte. Graf Lehndorff fommt diefem Ideale jehr nahe; aber 
feider hat der jo reich begabte preußiiche Oberlanditallmeijter bisher fein Buch 
über das Erterieur des Pferdes geichrieben. 

Ich bin mir alſo der Schwierigfeit meiner Aufgabe jehr wohl bewußt. Wenn 
ich es trogdem unternehme, diejelbe nach beiten Kräften zu löſen, jo hat dies keines— 
wegs feinen Grund darin, daß ich mir bejondere Fähigkeiten zutraue. Was id) 
mir aber nicht nehmen laſſe, ift, daß ich während einer langjährigen Thätigfeit 
al3 hippologifcher Xehrer im die Lage gefommen bin zu beurteilen, was dem Ans 
fänger vor allem not thut. Dies ijt ja immerhin etwas. Und nun zur Sadıe. 

Der größte Fehler, den ſich unjere hippologiichen Profejloren zu Schulden 
fommen lafjen, iſt meiner Anficht nach, daß fie fich ein Normalpferd zuſammen— 
fonjtruiren, deſſen Formen jie dann mit einer ans Komiſche grenzenden Genauig- 
feit bejchreiben. Man braucht aber feine große Erfahrung im Sattel oder am Bod 
erworben zu haben, um zu willen, daß diejes Normalpferd ein Phantafiegebilde tft. 
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Und das fann als ein wahres Glück betrachtet werden, denn verjchiedene Gebrauchs- 
zwede fordern und erzeugen verfchiedenartige Körperformen. Weshalb der nad) 
Perdefenntnis dürjtende Anfänger ſich nicht von einer Schilderung befriedigt fühlen 
fann, die darauf ausgeht, alle Pferdetypen in eine und diejelbe Form zu gieben, 


. Der Vorkopf. 
. Die Stine. 
. Der Saarſchopf. 


Das Genid, 
Die Ohren. 


. Die Echläfe, 
» Die Augengruben. 
. Die Augenbogen. 


Die Augen. 


. Der Naienrilden. 
. Die Nafe, 

. Die Nafenlöher. 
. Das Maul. 

. Die Ober: und 


Die Unterlippe. 
Das Kinn, 


. Die Baden. 

. Die Bangen. 
, Die Ainntettengrube. 
. Der Aeblgang. 
. Stelle der Obrfpeihelbrüfe. 


fig. 609. 





Die äußeren Teile des Pferdes. 
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Das Areuz. 
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Die Hinterbade. 
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ift demnach Teicht zu erklären. Bougelats „Mufterpferd“ war 5. B. ein wahres 
Untier, das fein noch jo geriebener Roßkamm an den Mann gebracht hätte. 
Wollen wir zu einer richtigen Auffaffung der für das Pferd wiünfchenswerten 
Körperformen gelangen, müjjen wir aljo andere Wege betreten. 

Aus diefem Grunde finde ich mich veranlaßt, meine Bejchreibung der drei 
Haupttypen — das Reit, Wagen» und Arbeitspferd — damit einzuleiten, daß ich 


Fig. 610. — 





Das in einem Quadrat eingerafite Pferd mißt weit mehr in der Länge als in ber Höhe. Die Linien 1, 2, 3, 4 find 

gleih lang — die Totallänge CD zeigt ein barmonifhes Verhältnis zwiſchen der Borberhand ED und ber Hinterhand 

CE — bas Zängenmaf der Eulterlinie NO reicht bis weit unter dad Anie — bie Längenmaße der Schulter und bed 

Unterarmd KL überfteigen zufammengerechnet die Sänge der Extremitäten (LM) — ber Oberarm 6 und das große Ober: 

ſchentelbein 5 haben bie rechte Neigung — das Pferd iſt jedoch etwas hohbeinig — bie wunſchenswerte Höbe ift durch 
bie Linie 8—P bezeichnet. 


den Leſer auf einige Linien aufmerfjam mache, die mehr oder weniger rein und 
volltommen bei allen Pferden hervorragender Klaſſe, gleichviel welchem Typus die- 
jelben angehören, vorgefunden werden. ch meine diejenigen, welchen das Knochen— 
gerüft des Pferdes die richtige Länge, Höhe und Breite zu verdanken hat, oder mit 
anderen Worten die Proportionen, welche die mechanische Grundlage der Schnellig: 
feit, Kraft und Ausdauer des Pferdes bilden. Inwiefern ein jolches Pferd mit 
großen Linien (der Franzoſe jagt „cheval à grandes lignes“) auch wirklich jchnell, 
ftarf oder ausdauernd jein wird, hängt natürlich ebenjo wie die Intenfität dieſer 
Eigenjchaften von der ererbten, oder als perjönliche Gabe angeborenen „Dampffraft“ 
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ab; aber gerade weil dieſe Dampffraft nicht mit den Augen gemejjen werden fann, 
iſt e8 doppelt wichtig für uns, die mechanische Grundlage richtig beurteilen zu lernen. 

Mit Bezug hierauf erteilt F. von Chelchowski, Gejtüts- und Marftall-Direktor 
in Antoniny, Rußland, in feiner vortrefflichen Schrift: „Über die Grundzüge für 
die Beurteilung des Pferdes auf Leiftungsfähigkeit“ folgende nicht genug zu bes 
herzigende Ratichläge: 

„a) Die Beurteilung der Pferde hat vor allem und jtet3 nach rein mecha— 
nischen und ftreng wiflenjchaftlichen Prinzipien und ftet3 in Bezug auf beftimmte 
Leiftungen, nicht nach etwaigen, gegenwärtig nod) gebräuchlichen, willfürlichen, äfthe- 
tiichen Vorftellungen zu gejchehen. 

b) Die Beurteilung der Pferde in Bezug auf ihre Leiftungsfähigfeit joll unter 
Zugrundelegung ihrer Körperformen und Körperverhältniffe im Allgemeinen „als 
Ganzes“, ſtets der üblichen und jo beliebten Zerjtücdelung des Pferdeförpers voran 
gejtellt und jeder Körperteil Hinfichtlich jeiner Dimenfion, Lagerung und Form nicht 
an und für fich, ſondern mit dem gejamten Körper verglichen und mit Berüdfichtigung 
der jpeziellen Beitimmung des Tieres analyfirt und beurteilt werden. 

c) Die Beurteilung mancher Pferderaiien oder »Schläge (3. B. des Vollbluts) 
joll erit nach ihren abgelegten Leiſtungsproben und nicht in erjter Linie nad) ihrem 
Exterieur gepflegt werden.“ 

Was nun zuerjt die Länge des Knochengerüftes betrifft, jo joll nach der 
Theorie das Maß von der Bugſpitze bis zum äußerften Punkt der Hinterhand 
größer fein, al3 das Maß vom höchſten Punkte des Widerriftes bis zum Boden 
(vergleiche Fig. 610, welche den berühmten Bollbluthengjt Kisber in Training» 
Kondition daritellt). 

Ohme dieje Länge, welche unter normalen Verhältniſſen durch die Tiefe des 
Bruftforbes und die Länge der Kruppe gebildet wird, werden die Gänge wenig 
raumgreifend; mit derjelben jteht das Pferd über viel Boden, was, vorausgejeßt, 
daß der Körper im Übrigen richtige Broportionen hat, ſowohl für Rennpferde wie 
für Arbeitspferde eine jchägenswerte Eigenjchaft jein muß, denn ein Pferd, das 
über viel Boden jteht, geht auch mit jedem Schritt über viel Boden. 

Einen ausgezeichneten Maßſtab für die Beurteilung der Länge des Pferde- 
förpers bietet ung die Schulter. Bildet diejelbe mit dem Oberarme einen Winfel von 
ungefähr 90°, fo iſt fie genügend lang, und jtimmt das Längenmaß derjelben mit 
dem von der Schulterlinie bis zur Hüftipige, und von der Hüftjpige bis zum 
äußerjten Punkte der Hinterhand genommenen Maße überein, jo hat der Pferde: 
förper die richtige Länge (Fig. 610). Auch der Hals ift im Beſitz der richtigen 
Proportionen, falls er diejelbe Länge wie die Schulter aufweiit. 
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Hieraus ergibt fich, daß es von größter Wichtigkeit fein muß, Klarheit be— 
züglich des Begriffes „Furze* und „Lange“ Schulter zu gewinnen. 

Der Profefjor an der franzöfiichen Geftütsichule zu Le Pin, Herbin, welchem 
das DVerdienjt gebührt, zuerit die Schulter als Maßſtab bei der Beurteilung der 
Proportionen des Pferdeförpers aufgejtellt zu haben, teilt in feinem ausgezeichneten 
Werke „Etudes hippiques“ mit, daß er bei allen Pferden „a grandes lignes“, 
die er gemefjen, gefunden, daß das im richtiger Winfelung jtehende Schulterblatt 
dasjelbe Maß hat wie: 

1) Die Länge des Mittelftüces, von der Mitte der Schulterlinie bis zur 

Hüftipige (Fig. 610, Linie 2), 
2) Die Länge von der Hüftipige bis zum äußerſten Punkte der Hinterhand 
(Fig. 610, Linie 3), 

3) Die Länge des Haljes (Fig. 610, Linie 4). 

Profeſſor Herbin hat außerdem durch zahlreiche Meijungen fonftatirt, daß 
genanntes Längenmaß in vertifaler Richtung auf eine von der Bugjpige ausgehenden 
Linie übertragen, bei einem Pferde mit guten Schultern bedeutend tiefer als das 
Knie (Fig. 610), bei Pferden mit furzen Schultern aber nur bis zum Knie reicht. 

Auf Grund verjchiedener Meſſungen, die ich an anerfannt guten Pferden vor- 
genommen, bin ich in der Lage, die Nichtigkeit der Methode des Profeſſors Herbin zu 
beftätigen. Soll aber die Schulter als vergleichender Maßſtab bei der Beurteilung der 
Proportionen des Pferdeförpers benützt werden, jo muß diejelbe natürlich nicht nur 
die entjprechende Länge, ſondern auch die rechte Neigung zeigen. Das Maß der Schul= 
ter tft jomit ftet3 an der Stelle zu nehmen, die fie nad) der Theorie einnehmen jollte. 
Wird dies überjehen, jo fann es leicht geichehen, da man mit dem Maße einer langen 
aber jteilen Schulter den Körper zu lang findet, obgleich derjelbe die richtige Länge 
hat, oder auch, daß man nichts an dem Längenmaße des Numpfes auszujegen findet, 
obgleich dasjelbe faktiſch zu kurz ift. Die kurze Schulter taugt ebenfalls nicht zum 
Mabitab. Hat man es mit einer folchen zu thun, jo muß man behufs Erlangung 
eines richtigen Maßſtabes die ganze Länge von der höchſten Spike des Widerrijtes 
bis zur Bugſpitze und von der Bugipite bis unterhalb des Knies meſſen; die Hälfte 
des jo erhaltenen Maßes gibt die richtige Länge für das Schulterblatt an. 

Fig. 611 zeigt ein Pferd mit einer zu kurzen Schulter AB. Die Linie BC, 
die ſich fnapp bis zum Knie ftredt, Liefert den Beweis, daß die Schulter wirklich 
zu kurz ift. Mit Beihilfe des Maßes AD find wir jedoch imftande, zu bejtimmen, 
welche Lage die Bugipige E bei richtiger Länge der Schulter einnehmen würde. 
Damit haben wir ung auch einen forreften Ausgangspunkt für unjere vergleichenden 
Meſſungen gefichert. 
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Was das Höhenmaß betrifft, habe ich bereits hervorgehoben, da das Maß 
von dem höchſten Punkte des Widerriftes bis zum Boden fleiner als das Maß 
von der Bugjpige bis zum äußerten Punkte der Hinterhand fein joll. Es ift aber 
auch von Wichtigkeit, fich ein zutreffendes Urteil über die Tiefe des Bruftforbes 
bilden zu fünnen, und will ich deshalb mit Hinbli auf diefes wichtige Maß er- 
wähnen, daß die Länge von dem höchſten Punkte am Widerrift bis zum Niveau 


Fig. 611. 





Zu kurze Schulter. 


des Bruftbeines nahezu dem Make von legtgenanntem Punkte bis zum Boden 
gleichtommen muß, wenn das Pferd tief und Furzbeinig genannt zu werden verdient. 

Weshalb man wünjcht, daß das Pferd, gleichviel welchem Typus es angehört, 
tief und furzbeinig fei, liegt auf der Hand. In dem tiefen Bruftforb iſt Raum 
für fräftige Atmungsorgane; die kurzen Beine aber haben auch kurze Schienen und 
ftarfe Sehnen und vermehren außerdem die jchiebende Kraft der Hinterhand. Es ijt 
alſo nicht das Schönheitsgefühl allein, welches vorjtehendem Wunſche zu Grunde liegt. 

Wir fommen nun zu der Breite. Diejes Maß muß jelbjtveritändfich mit 
den verjchiedenen Pferdetypen wechſeln. Das Vollblutpferd z. B. wird, beionders 
was das Vorderteil betrifft, mehr tief als breit jein, und es iſt eine unbejtrittene 
Thatjache, daß die beiten „Steher* (Pferde für große Diftanzen) auf Englands 
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Bahnen, ich erwähne nur Crucifix, Surplice, Alice Hawthorn, Achievement u. a., 
jehr ſchmal zwijchen den Vorderbeinen waren, alle aber hatten eine jtaunenswerte 
Tiefe und aucd eine gute Breite in der Kruppe. Als eine fpeziell beim Ankauf 
von Rennpferden beachtenswerte Regel würde ich deshalb empfehlen: „breit hinten, 
tief, wenn auch jchmal, vorn.“ 

Das Reitpferd kann faum eine zu breite Kruppe haben. Und daß dieje 
Breite, vorausgejegt, daß diejelbe mit der Länge des Rumpfes und der Stellung, 


Fig. 612. Fig 618, 





Gute Ungenligenbe 
Winkelſtellung ber Schulter zum Überarın. 


jowie der Stärke der Ertremitäten übereinftimmt, feineswegs ideale Schönheit aus- 
jchließt, wird jeder bezeugen fünnen, der in der Lage gewejen, eine größere Anzahl 
engliicher Jagdpferde zu muftern. Große Breite in der Vorderhand ift auch beim 
Neitpferde nie wünjchenswert, obgleich Pferde diejer Kategorie natürlich vorne breiter 
jein dürfen, als Nennpferde. 

Das Wagenpferd joll dagegen eine breite Brust haben und außerdem eine feiner 
Größe entiprechende Schwere befigen. Dasjelbe gilt in noch höherem Mahe vom 
Arbeitspferde; aber je mehr leßteres einer jchweren — bedeutend jchwereren — Auf: 
lage des Reitpferdes gleicht, deſto mehr nähert es fich auch dem Ideale jeines Typus. 

Eine enticheidende Bedeutung für die richtige Zufammenftellung des Mechanis- 
mus und infolge deſſen auch für die Brauchbarkeit des Pferdes, inſofern diejelbe 
von den Körperformen abhängt, haben jchließlich auch die Länge und Winfelung 
des Schulter- und Hüftengelenfes. 
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Der franzöſiſche Schriftiteller General Morris stellte die Negel auf, daß ge— 
nannte Körperteile fang jein und eine Neigung von 45° gegen die Vertikale haben 
jolfen. Gegen dieje Theorie ift wenig einzuwenden, denn es fann nicht bezweifelt 
werden, daß eine ſolche Winfelbildung der Schnelligkeit förderlich ift. Dies hat 
jeinen Grund darin, daß die durch die jchräge Stellung der Gelenke gebildeten 
Winkel fich leichter öffnen fünnen, wodurch wieder die Extremitäten bejieren Raum 


Fig. 614, 
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Gute Wintelftelung bes Hüftbeines zum Oberſchenkelbein. 


für ihre Bewegungen gewinnen. Daß dieje Bewegungen dejto fräftiger fein werden, 
je mehr fie durch gut entwidelte Musfelbündel unterftügt werden, iſt jelbjtveritändlich. 

Wie wünjchenswert es aber auch jein möge, daß die hier erwähnten Gelenk» 
teile im Border» und Hinterteil diejelbe Winfelftellung haben und parallel zu 
einander jtehen, laſſen ſich doch nicht jelten auch bei ausgezeichneten Pferden große 
Berjchiedenheiten hierin wahrnehmen. Dieje Winfelung fann z. B. jehr ungleich im 
Border: und Hinterteil jein, ohne dat die Bewegung der Extremitäten dadurd) 
behindert wird. Im diefem Falle müſſen aber die Winkel trotz ihrer Ungleichheit 
unbedingt günftig für die Bewegung jein und das Pferd in anderer Richtung Eigen= 


Das Erterieur des Pferdes. 11 


ichaften befigen, welche den hier angedeuteten Mangel in der Harmonie der Körper- 
formen ausgleichen. 

Die einfachen Abbildungen in den Fig. 616 und 618 werden dem Lejer 
die Vedeutung einer guten Winkelitellung der Schulter- und Hüftgelenkteile vor 
Augen führen. 

Wenn 3. B. das Schultergelent wie in der fig. 612 einen Winfel von 90° 
mit dem Oberarme bildet, wird die Biegung des Gelenfes nach vorne und rück— 
wärt3 in jo hohem Grade er- 
feichtert, daß jowohl der Arm dig. 615. 
wie das ganze Bein, der Rich— 
tung der Schulter folgend, ich 
möglichſt weit vorwärts jtreden 
können. 

Hat dagegen die Schulter wie 
in Fig. 613 eine ſteile Stellung, 
ſo wird die Biegung ſehr er— 
ſchwert und kann dann eine 
größere Schnelligkeit nur durch 
eine ſehr beſchleunigte und an— 
ſtrengende Thätigkeit der Mus— 
keln ermöglicht werden. 

Ebenſo verhält es ſich mit 
dem Hüftgelenke. 

Haben das Hüftbein und das 
Oberſchenkelbein(ſiehe die Linien 
AD und DB in Fig. 614) eine Ungenügende Wintelftellung des Hüftheines zum Oberſchenkelbein. 
Neigung von 45° gegen die 
Vertikale, jo befindet fich der Mittelpunkt des Halbfreijes, der fie beide mit ein- 
ander vereinigt, auf der Horizontalen, und da nun die vortreibende Kraft notwendig 
auf eben genannten Punkt des Halbfreifes einwirken muß, jo ift es offenbar, daß 
diefe Kraft im vorliegenden Falle in horizontaler Richtung wirft, was wiederum 
zur Folge hat, daß die Kraftäußerung unter den günftigiten Bedingungen und ohne 
irgend welchen Verlust nach vorwärts fonzentrirt werden fan. 

Wenn dagegen die in Rede jtehenden Knochen nicht eine Neigung von 45° 
gegen die PVertifale haben (Fig. 615), ſondern das Hüftbein fich der Horizontalen 
nähert, jo fommt der Mittelpunkt des Halbfreijes (C) auf eine abjchüffige Linie 
zu liegen; die Kraftäußerung erhält dann natürlicherweie diejelbe Richtung und 
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wird deſto mehr behindert, je abjchüjfiger legtere ift. Die notwendige Folge hier- 
von aber ift, daß die Borderbeine den Hinterbeinen jchleuniger Unterjtügung 
gewähren müfjen und daß auch mit einer noch jo vorteilhaften Gejtaltung der 
Vorderhand nur mäßige Bewegungsrejultate erzielt werden können. 

In Fig. 616 find die Grundlinien eines großartig angelegten Pferdes nad 
Prof. Herbins Theorie dargeftellt. 

Mit Beihilfe diefer wenigen, einfachen Linien dürfte e8 dem Leſer nicht 
ſchwer fallen, jeinem Gedächtnifje die Grundformen einzuprägen, welche in allen 
Raſſen und Schlägen das ideale Pferd kennzeichnen. 


Fig. 616. 
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8 Grundlinien eines gut gebauten Pferbes. 


Leider ſind ideale Pferde ebenſo ſelten wie ideale Menſchen. Wollten wir 
aber jedes Pferd verwerfen, das in irgend einer Hinſicht nicht dem Bilde ent— 
ſpricht, welches wir für den betreffenden Typus aufgeſtellt, ſo würden wir wohl 
auf Schuſters Rappen angewieſen bleiben. Etwas müſſen wir alſo immer auch 
den Prachtexemplaren des Pferdegeſchlechts nachſehen. Es gilt nur ſtets genau 
zu wiſſen, ob und in welchem Maße dieſes „Etwas“ die Brauchbarkeit des Pferdes 
für unſere Zwecke vermindert, und weiter ob nicht etwa jener unzweifelhafte Mangel 
oder Fehler durch ebenſo entſchiedene Vorzüge ausgeglichen wird. In dieſer klaren 
Auffaſſung, in dieſem wohl durchdachten Abwägen der Vorzüge und Mängel, nicht 
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in einem jterilen Fehlerſuchen, liegt die beneidenswerte und jchwer zu erlernende 
Kunst des Kenners. Ja, zweifelsohne ſchwer zu erlernende Kunft, denn die meiften 
Sterblichen fünnen e3 auch mit größtem Fleiß und Eifer nie zu etwas Rechtem 
in derjelben bringen. Das jog. „Pferdsauge“ muß eben gerade jo wie das mufi- 
falijche Ohr angeboren fein. Mit Fleiß und Ausdauer fann allerdings jowohl das 
Auge als das Ohr verichärft, geübt werden, die angeborenen Anlagen aber lafjen fich 
doch nie und nimmer erjegen. Dies darf den Anfänger indefien nicht davon ab» 


dig. 617. 
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Überbautes Pferd. 


ichreden, jede Gelegenheit zur Schärfung jeines Auges zu benützen. Es gibt feinen 
noch jo elenden „Krampen“, an dem fich nicht etwas lernen ließe; überhaupt kann 
man auch mit den beſten Anlagen, erft nachdem man taufende „Krampen“ und taufende 
Verde guter Klaſſe gemuftert hat, Sicherheit und Selbjtändigkeit in der Beurteilung 
von Pferden erlangen. Solche Übung wird jedoch mur dann zu dem gewünſchten 
Rejultate führen, wenn der Betreffende in die Lage fommt, Pferde der verjchieden- 
artigften Schläge zu muftern, denn eine Remonte oder ein Arbeitspferd richtig be- 
urteilen zu können und imftande zu jein, ein fachgemäßes Urteil über ein in Trai— 
ning-Kondition befindfiches Nennpferd abzugeben, find zwei grundverjchiedene Auf- 
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gaben. Pferdefenner im wahren Sinne des Wortes iſt aber nur der, welcher jeden 
Pferdetypus, vom Bollblutpferd bis zum Pinzgauer herab, das Fohlen, wie das 
volljährige Pferd, nad) ihrem vollen Wert abſchätzen fann. Solche Pierdefenner 
gehören jedoch in aller Herren Länder zu den größten Seltenheiten. 

Nach diejer Heinen Abjchweifung fehre ich wieder zu der Notwendigkeit zurüd, 
nach Erſatz für die bei jedem Pferde hervortretenden Mängel zu fuchen. 

Was z. B. die fehlerhaften Längenmaße betrifft, fann ein zu langer Rumpf 
Erjag für eine fteile Schulter bieten, wenn nur der Bruftforb tief iſt und Die 
Ertremitäten feinen Anlaß zu Tadel geben. Sollte dagegen die fteile Schulter an 


Fig. 618. 


IN 


Überbaut, zu kurze und fteile Schulter. 


einem zu furzen Rumpfe figen, müſſen die Gänge jowohl in der Vorder: als Hinter: 
hand jo kurz werden, daß die Brauchbarfeit des Pferdes darunter leidet. Ein zu 
langer Rüden — vorausgejegt, das die Abweichung von der normalen Länge nicht 
gar zu bedeutend ijt — braucht ebenfalls nicht unbedingt die Untauglichkeit des Pferdes 
zu Zucht» und Gebrauchszweden zu involviren. Iſt nämlich ein jolcher Rüden breit 
und musfulös, haben die hinterjten Nippen eine gute Länge, bejitt das Pferd über: 
haupt ein jolides Knochengerüſt, zeigen die Schulter= und Hüftgelenfsteile die rechte 
Länge und Winkelung, jo wird das Tier voraussichtlich trog jeines langen Nüdens 
gute Dienfte leiiten. Daß eine abgeichlagene Kruppe vortrefflich zu einer ſchwachen 
Nierenpartie paßt, wohingegen das horizontale Kreuz die Schwäche eines ſolchen 
Rückens nur noch vermehrt, verdient ebenfalls hervorgehoben zu werden. 

Zu dem Höhenmaß übergehend, jege ich als befannt voraus, daß ein Pferd, 
dejien Hochbeinigfeit ihren Grund in mangelnder Tiefe und zu langen Beinen hat, 
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zu welchen Fehlern jich möglicherweije noch zu furze und zu fteile Schultern und 
Hüftgelenfsteile gejellen, für die Zucht gar feinen und für Gebrauchözwede nur 
einen jehr geringen Wert befigt. Der einzige Erja für Hochbeinigfeit liegt in einer 
hervorragend guten Länge und Winfelung der Schulter und Hüftgelenfsfnochen. 
Ein „überbautes“ Pferd, d. h. ein jolches, das vorne niedriger als hinten ijt 
(Fig. 617), muß mangelndes Gleichgewicht und dadurd) hervorgerufene Unficherheit 
der Bewegung an den Tag legen. Die Bedenklichkeit diejes Fehlers wird jedod) 
bedeutend gemildert, wenn die Schulter eine ungewöhnlich gute Lage hat und die 


Fig. 619. 





Hinterhand zu niedrig. 


vortreibende Kraft, Dank der günftigen Winkelung der Hüftgelenkteile, auf die 
Horizontale einwirkt (Fig. 614). 

Sollte dagegen das überbaute Pferd auch zu kurz fein und die Schulter 
obendrein eine fteile Lage haben (Fig. 618), jo werden fich die Nachteile des in 
Rede ftehenden Fehlers mit um jo größerer Schärfe bemerkbar machen. 

Nicht ſelten ſtößt man auch auf Pferde, die hinten zu niedrig find (Fig. 619). 
Dieje Abweichung von dem normalen Körperbau ftört das Gleichgewicht, indem fie 
die vortreibende Kraft der Hinterhand durch das Gewicht der Vorderhand paralyfirt. 
Erjag hierfür muß in einer fchrägen, die Vorderhand entlaitenden Schulter, in 
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einem fräftigen Rüden, breiter Kruppe und guten, normal gejtellten Beinen ge: 
jucht werden. 

Bezüglich des für mangelnde Breite im Bereiche der Möglichkeit liegenden 
Erjages ift zu erwähnen, daß ausgezeichnete Schultern und jtarfe, furze Beine die 
Nachteile eines jchmalen und jpigigen Hinterteiles einigermaßen aufheben, denn in 
dem Borhandenfein diefer Vorzüge liegt eine Garantie dafür, daß die vortreibende 
Kraft der Hinterhand möglichit gut ausgenügt werden wird. 

Mangelnde Breite in der Worderhand hat im Ganzen genommen weniger 
zu bedeuten. Bedenflich wird diejelbe nur, wenn die Schulter furz und fteil jein 
jollte. Im diefem Falle ift jogar eine weniger kräftige Hinterhand von Vorteil; 
denn mit der harmoniſchen Mittelmäßigfeit kann das Gleichgewicht beſſer bewahrt 
werden, als mit jcharfen Gegenjägen in der Vorder- und Hinterhand. Daß geringe 
Breite zwiichen den Vorderbeinen beim Nennpferde eher als ein Vorzug betrachtet 
wird, wenn nur der Bruftforb tief und das Hinterteil fräftig entwidelt ift, habe 
ich bereit3 hervorgehoben. 

Nach diejer Einleitung, die, wie ic) hoffe, dem Lejer eine einigermaßen 
deutliche Vorjtellung derjenigen Hauptpunfte gegeben haben wird, welche bei der 
Mufterung von Pferden jeder Kategorie dem Urteile des Fachmannes zu Grunde 
gelegt werden, halte ich e3 für das zwedmäßigite, zu einer alle Körperteile ums 
fajjenden Bejchreibung der drei Typen: — Reit-, Wagen- und Arbeitspferde — 
überzugehen. 

Der größeren Deutlichfeit wegen habe ich jede diejer drei Abteilungen mit einer 
Abbildung verjehen, die, obwohl nicht dem Neiche der Ideale entnommen, geeignet ift, 
das Auge des Anfängers an die richtigen, charakteriftiichen Formen zu gewöhnen. 

Wir beginnen mit dem Reitpferde (fiehe die Beilage „Prince Paris“, 
die eine gute Vorjtellung von dem beiten Reitpferd-Typus gibt) und betrachten 
zuerſt deſſen Kopf. 

Niemand wird beſtreiten, daß ein edler Kopf eine Zierde für das Pferd iſt. 
Es handelt ſich nur darum, feſtzuſtellen, was eigentlich unter dieſer Bezeichnung zu 
verſtehen iſt. Die große Mehrzahl, unſere Damen an der Spitze, ſchwärmt für ein 
fleines Köpfchen am Pferde. Wahrjcheinfich würde auch ich der Anficht huldigen, 
daß ein großer Kopf als ein grober Schönheitsfehler zu betrachten jet, wenn mir 
nicht eine langjährige Praxis die Überzeugung beigebracht hätte, daß es feine Be- 
denfen hat, ſich für jog. „hübſche“ Pferde zu begeijtern. Da ich aber nun bereits 
vor 30 Jahren vom Pferde jelbit darüber belehrt worden bin, daß die Schönheit 
beim Pferde nur in für den Gebrauch wünfchenswerten und notwendigen Formen 
liegt, iſt es mir auch abjolut unmöglich, einen fleinen Kopf denjenigen Eigenjchaften 
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zuzuzählen, welche bei der Beurteilung eines Pferdes jchwer in die Wagichale 
fallen. Im Gegenteil, ich habe jogar im Laufe der Jahre eine gewilje Vorliebe 
für große Köpfe befommen. Dies hat einesteils jeinen Grund darin, daß die 
meisten leistungsfähigen Pferde, die ich geritten oder gefahren, von der Natur mit 
Köpfen ausgerüftet waren, welche vom Standpunkte des Laien aus gejehen, feines- 
wegs „hübjch“ genannt werden fonnten; anderenteils ift es eine alte Erfahrung, 
daß Pferde mit Heinen Köpfen gewöhnlich ein wenig liebenswürdiges Temperament 
an den Tag legen. Daß ein kleiner Kopf unmöglich großen Einfluß auf die Brauch» 
barkeit des Pferdes ausiiben fünne, geht auch daraus hervor, daß eine bedeutende 
Anzahl vorzüglicher Vollblutpferde mit impojanten Schädeln ausgerüftet war. Ich 
nenne nur Eclipie, Touchitone, Melbourne, Ban Tromp, Mendicant, Bay Midd- 
leton, Daniel O'Rourke, Stodwell, Boltigeur u. v. a. Dagegen pflegen die Köpfe 
edler Pferde eine andere bejtimmte Eigentümlichfeit aufzuweiſen, und zwar Die, 
dat die Naſe jo fein und jpigig tft, daß das Tier bequem aus einer Theetaſſe 
trinken fünnte. Eine dide, plump geformte Naſe verleiht deshalb auch in meinen 
Augen einem jeden Pferde ein widerwärtiges, gemeines Geſicht. 

Die oft gehörte Einwendung, daß die großen Köpfe wie jchwerer Ballaft 
auf der Hand des Reiters oder Fahrers liegen, verdient feine Beachtung, denn 
die Eigenjchaft des Pferdes, den Kopf zur Zufriedenheit des Reiters oder Fahrers 
zu tragen, beruht darauf, daß die Verbindung des Kopfes mit dem Genid tadel- 
(08, der Hals eine gute Form hat und das Maul weich genannt werden fanı. 
Iſt das Tier im Beſitz diejer Vorzüge, jo wird es den Kopf, auch wenn derjelbe 
„\o groß wie eine Baßgeige“ jein follte, gut tragen, wogegen ein mit einem aller- 
fiebjten Miniatur-Köpfchen ausgerüjtetes Pferd, deſſen Maul und Genid obiger 
Anforderung nicht entiprechen, jchwer auf die Hand gehen muß. 

Was die Stirne betrifft, jehe ich gerne, daß diejelbe breit und bejonders 
zwiſchen den Augen etwas gewölbt iſt. Dieje Bildung iſt nämlich beinahe immer 
ein Zeichen von Intelligenz und Gutmütigfeit, wohingegen Pferde mit jchmaler, 
platter Stirne meistens dumme, heimtüdijche Gejellen find. Der engliiche Tierarzt 
Profefior Willtam Fearnly, will außerdem die Beobachtung gemacht haben, daß 
die jchmale Stirne vorzugsweije bei ſchwachen, engbrüftigen und hochbeinigen, an 
chronischer Diarrhöe und Strahlfäule leidenden Tieren anzutreffen it. 

Ob die Ohren groß oder flein find, dürfte dagegen ziemlich gleichgiltig fein. 
Wenn ich die Wahl hätte, würde ich jedoch große Ohren vorziehen. Dies ift aber 
eine reine Geichmadsjache, die jeder mit fich jelbjt abzumachen hat. Bon Wichtig» 
feit ift nur, daß das Ohrenjpiel mit dem der Mugen übereinitimmt, und, vom 


äjthetiichen Standpunkte aus gejehen, daß die Ohren nicht jchlaff zu beiden Seiten 
Brangel, Das Bud vom Pferbe, II. 3. Aufl. 2 
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des Kopfes herunterhängen. Ich will indeſſen nicht verjchweigen, daß ich aus- 
gezeichnete Pferde gekannt, die jolde Ohren gehabt. Wenn ich ſchließlich noch 
hinzufüge, daß feine, dünne Ohren als Zeichen edler Abkunft gelten, glaube ich 
alles erwähnt zu haben, was über diefen Körperteil zu jagen ilt. 

Die Größe der Naſenlöcher bietet einen guten Maßſtab für die Beurteilung 
des Atems der Pferde. Es kann allerdings vorfommen, daß ein Pferd mit engen 
Naſenlöchern fich eines vorzüglichen Atems erfreut, denn aud) die kleinſten Najenlöcher 
find immer nod) weiter al3 der Kehlkopf; unter gewöhnlichen Verhältniſſen werden 
aber weite Nüjtern ohne Falten als ein günftiges Anzeichen zu betrachten jein. 

Das Auge joll groß und Far jein und im Ausdrude an den milden, jchönen 
Blick der Gazelle erinnern. Dies ift aber nur dann möglich, wenn nicht zu viel 
von dem Weißen im Auge fichtbar ift. Jeder Fachmann wird nämlich die Er- 
fahrung gemacht haben, daß die entgegengejeßte Eigenſchaft als ein nahezu untrüg- 
liches Zeichen eines hinterliftigen, unbändigen Temperaments anzujehen ift. Kleine 
Augen deuten ebenfall® auf unangenehme Charaktereigenjchaften hin, auch werden 
diejelben öfter als große von Krankheiten heimgefucht. Ob aber jener franzöſiſche 
Hippologe Recht hat, der die Behauptung aufgeitellt Hat, daß an dem oberen 
Augenlide böfer Pferde beinahe immer eine tiefe Falte mit einer Vertiefung ober- 
halb derjelben beobachtet werden kann, will ich lieber dahingeſtellt fein Laien. 
Glücklicherweiſe bedarf es ſolcher Merkmale nicht. Der Gefichtsausdrud des Pferdes 
trügt nie. Wer nicht mit Blindheit geichlagen ift, wird aljo den Böjewichtern 
des Pierdegeichlechts Leicht aus dem Weg gehen können. 

Der Kehlgang kann faum zu weit fein, jelbjt wenn in demſelben Plat 
für eine Weinflajche fein jollte, fünnte dies dem Pferde das Kauen und Atmen 
nur erleichtern. Ein enger Kehlgang gibt dagegen oft Anlaß zu Kehlleiden und 
it man in England der Anficht, daß Pferde, die mit dieſem Fehler behaftet find, 
feichter als andere Roarer oder Kehlfopfpfeifer werden. Und da nun außerdem 
ein enger Kehlgang jene forrefte Kopfhaltung erjchwert, die wir vom NReitpferde 
verlangen, iſt derjelbe unzweifelhaft als pofitiver Fehler zu bezeichnen. Dasjelbe 
gilt vom Nahmen des Ktehlganges, den jog. Ganajchen, welche, wenn fie zu 
breit und jchwer find, beim Herbeizäumen einen jchmerzhaften Drud auf die Ohr— 
jpeicheldrüjen ausüben. 

Der Hals fann nad) der Anficht mancher Pferdefreunde faum zu lang und 
dünn fein. Der, welcher mit jeinem Gaule Eindrud auf die gedankenloſe, gaffende 
Menge machen will, findet deshalb in jeder Spielwarenhandlung unter den dajelbit 
ausgeitellten Schaufelpferden prächtige Modelle für die populäre Halsform. Wer 
aber die Anjicht erfahrener Neiter über dieje Frage einholt, wird ficherlich zur 
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Antwort erhalten, daß diejelben wohl eine große Anzahl ausgezeichneter Pferde 
mit furzen Hälfen gefannt, aber weit entfernt, etwas Gutes an dem gepriejenen 
Schwanenhals zu finden, eher geneigt wären, denjelben als ein Zeichen von ſchwäch— 
licher Konftitution zu betrachten. Wir geben deshalb dem fürzeren, dickeren Halje 
den Borzug, ohne zu verlangen, daß derjelbe an den Naden des Stieres erinnern 
joll. Die in der Lehre vom Exterieur vorfonımende Regel „oben kurz, unten lang“ 
ift mit Bezug auf den Hals des Pferdes umzufehren. Die Linie vom Kehlgang 
bis zur Bruft joll nämlich möglichjt kurz fein, wohingegen eine verhältnismäßige 


Fig. 620. 





Vorziglihe Kopf⸗ und Halsform, 


Länge beim Kamm nicht nur nicht jchadet, jondern geradezu erwünjcht ift (vergl. 
Fig. 620, die eine ausgezeichnete Kopf und Halsform darſtellt). Es hat Dies 
feinen Grund darin, daß die untere Linie längs der Luftröhre läuft, und es un— 
möglich vorteilhaft für den Mtmungsprozeß jein fann, wenn legtere lang ift. 
Trainirte Pferde machen oft den Eindrud, einen Hirſchhals zu bejigen, weil 
der Kamm bei ihnen verjchwunden. Sobald das Fett fich aber wieder eingeftellt, 
pflegt auch die Halsform gefälliger zu werden. Gegen den Widerrift zu joll der Hals 
mit zahlreichen, kräftig entwicelten Musfeln belegt fein. Fehlen diejelben, jo fünnen 
weder der Hals noch der Kopf den Regeln der Reit» und Fahrkunſt entiprechend 
getragen werden. Weiter hinauf, gegen das Genid zu, fünnen jedoch eine größere 
Anzahl kurzer und dider Muskeln Hinderlich für die freie Bewegung des Kopfes 
und Haljes werden. Hieraus darf indeſſen feineswegs der Schluß gezogen werden, 
daß der Kamm nicht musfulös jein dürfe. Im Gegenteil, derjelbe wird fich bei 
jedem in Kondition gejegten Pferde hart wie Stahl anfühlen. Es iſt aljo nur 
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eine zweckmäßige Verteilung der Muskeln, welche ich hier als wünjchenswert habe 
bezeichnen wollen. 

Ein hoher Widerrijt wird in vielen Lehrbüchern als kleidſam und not= 
wendig für die Pferde Hingeftellt. Was erjteres betrifft, jo ift das Geſchmacksſache. 
Ich will jedoch nebenbei erwähnen, daß der hohe Widerrift feineswegs ein untrüg— 
fiches Anzeichen edler Abfunft ift. Vollblutpferde guter Klaffe zeigen 4. B. aud) 
in der höchiten Rennkondition jelten den beliebten Rafiermefjer-Widerrift. Dagegen 
pflegt der Widerrift bei diejen Tieren ſich weiter nach rückwärts zu erftreden, als 
bei gemeinen Pferden der Fall ift. Fragen wir num, weshalb ein hoher Wider- 
rift notwendig für das Pferd jei, jo wird uns geantwortet, daß derjelbe eine gute 
Sattellage und einen hohen, fteppenden Gang ermögliht. Dank der anſpruchs— 
(ofen anatomiſchen Kenntnifje, die wir in dem vorhergehenden Kapitel erworben, 
ift es ung aber nicht möglich, uns mit diefem Beſcheide zu begnügen. Wir wifjen 
nämlich, daß die freie Bewegung ‘der Vorhand ihre Urjache in der Länge, Lage 
und Winfeljtellung der Schultern hat, lauter Faktoren, die mit der größeren 
oder geringeren Höhe des Widerriftes in gar feinem Zufammenhang ftehen, und 
weiter, daß nicht der Widerrijt, jondern die Musfeln, welche fi) von der Schulter 
bis zum Widerrift erftreden, die gute Sattellage bedingen. Sind diefe Muskeln 
voll und fräftig und jtreden fie fich weit in den Rücken hinein, jo muß der 
Sattel ruhig liegen, wenn auch der Widerrift noch jo niedrig ift. Außerdem bleibt 
zu beachten, daß jeder Widerrift den Muskeln genügenden Raum zum Anheften bietet. 

Unzweifelhaft dagegen ift, daß ein jehr hoher Widerrift, falls die Musteln 
an demjelben nicht bejonders jtarf entwidelt find und fich weit in den Rüden hin— 
einjtreden, leichter als ein niedriger Drudichäden ausgejegt wird. Der fogenannte 
Rafiermefjer-Widerrift, der jo arm an Muskeln ift, daß er zu beiden Seiten große 
Vertiefungen aufweist, wird oft bei engbrüftigen, hochbeinigen und fchlaffen Pferden 
angetroffen. Was den Widerrift betrifft, dürfen wir alfo zufrieden fein, wenn ſich 
derjelbe weit in den Rüden hineinerjtredt und dadurch nicht nur Pla für eine 
gute Schulterlage ſchafft, jondern auch die Nüdenlinie verfürzt. Ein ſolcher Wider: 
riſt reicht nicht jelten mit jeinen Dornenfortjägen bis zum 13., 14., 15., ja ſogar 
bis zum 16. Nücenwirbel, 

Wir fommen nun zu der Schulter. Daß diefe lang und jchräg fein und 
außerdem einen bejtimmten Winfel mit dem Oberarm bilden joll, iſt bereit3 aus— 
führlich erörtert worden. Durch die jchräge Lage wird bewirkt, daß der Unterarm 
von den Musfeln weit nach vorwärts geichwungen werden fan; die Länge der 
Schultern aber bedingt lange Musfeln, welche imftande find, diefe Arbeit mit 
Nahdrud auszuführen. Mit der Länge und jchrägen Lage nimmt auch die Breite 
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der Schulter zu, wodurch die Entwicklung der Muskeln noch mehr gefördert wird 
und ſchließlich wird durch eine vorteilhafte Schulterlage die Gewalt des während 
der Bewegung entſtehenden Stoßes gemildert, was natürlich für den Reiter nur 
angenehm ſein kann. Die Vorteile einer vorſtehenden Regeln entſprechenden Be— 
ſchaffenheit der Schulter ſind alſo ebenſo vielſeitig wie bedeutungsvoll. Dies gilt 
ganz beſonders mit Bezug auf das Reitpferd. Eine ſchwere Schulter bewirkt im 
Allgemeinen einen ſchleppenden, unangenehmen Gang. Andererſeits kann eine gut 
geformte Schulter arm an Muskeln ſein. Aber obwohl Pferde mit ſolchen Schultern 
nicht zu anſtrengendem Reitdienſte zu verwenden ſind, pflegen ſie doch wegen ihrer 
guten Bewegungen bei Sonntags- und Verdauungsreitern ſehr beliebt zu ſein. 
Eine lange, ſchräge Schulter gewährt dem Reiter außerdem das behagliche Gefühl, 
„etwas vor ſich zu haben“. Iſt dagegen die Schulter kurz und ſteil, ſo ſitzt der 
Reiter zu weit nach vorne. Stolpert dann der Gaul, was er infolge der ſchlechten 
Schulterlage kaum unterlaſſen kann, ſo bekommt der Engländer recht, der da ſagt: 
„And when he falls, he falls like Lucifer“. (Und wenn er fällt, jo fällt er 
wie die böfen Engel fallen.) 

Schließlich ift nicht zu überjehen, daß die notwendigen Vorausiegungen einer 
langen und jchrägen Schulter ein gut geformter Widerrift und ein tiefer Bruſtkorb 
find. Damit find dem Pferde die hauptjächlichiten Bedingungen einer guten Sattel- 
lage gefichert. 

Unter den NRennpferden ſieht man viele Tiere mit jehr jteilen Schultern und 
habe ich auch die Beobachtung gemacht, daß die engliichen Trainers im allgemeinen 
wenig Gewicht auf die Lage der Schulter legen. Dies dürfte feinen Grund darin 
haben, daß Schnelligkeit auch mit einer fteilen Schulter entwicelt werden fann und 
daß bei einer jehr jchrägen Lage der Schulter die Kniebewegungen runder und 
höher werden al3 mit einem raumgreifenden, d. h. flachen und weiten Galoppiprung 
vereinbar ift. Wir willen auch, daß die vortreibende Kraft, der Propeller des 
tierischen Mechanismus, im Hinterteile liegt. Deshalb wird beim Rennpferde vor 
allem auf ein fräftiges Hinterteil gejehen und von der Vorhand jelten mehr ger 
fordert, al3 daß fie imjtande jei, dem von Hinten ausgehenden Impulſe Folge 
zu leiſten. 

Die Ellbogen jollen breit, lang und hervorftehend fein und dürfen diejelben 
weder nad) einwärts noch auswärts gerichtet ſtehen. Iſt ihre Stellung nicht voll- 
fommen forreft, jo it es beiier, daf fie etwas zu weit von den Rippen abjtehen, 
denn find fie gegen diejelben angedrüct, jo erhalten die Füße eine nad) auswärts 
gedrehte Stellung, welche nicht nur hinderlich für die freie Bewegung der Vor— 
hand ift, jondern auch Anlaß zum Streichen gibt. 
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Den Oberarm wollen die meisten hippologifchen Schriftjteller lang und breit 
haben. Was die Länge betrifft, kann ich jedoch diefe Anficht nicht jo ohne weiteres 
unterjchreiben, denn ift der Oberarm jehr lang, jo fommen die Vorderbeine zu weit 
unter den Rumpf zu jtehen, wodurch das Körpergewicht auf die Schultern geworfen 
wird, ſpeziell Für Reitpferde ein jehr bedenklicher Nachteil. Zu kurz darf aber der 
Oberarm ebenjowenig jein, weil die Arbeit der Schulter dann unter ungünftigen 
mechanischen Verhältnijien von ftatten geht. Die Länge der Schulter ift alfo im 
Schulterblatt, nicht im Oberarm zu juchen. 

Der Unterarm joll dagegen lang im Verhältnis zu der Totallänge des 
Beine jein, oder mit anderen Worten: je größer das Maß ober dem Knie ift, deſto 
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bejier. Fig. 621 zeigt ein Bein, an dem der Unterarm lang und der Teil unter 
dem Knie kurz ift. In Fig. 622 iſt die Totallänge des Beines diejelbe, aber der 
größere Teil diejes Längenmahes liegt in dem unterhalb des Knies gelegenen 
Knochen. Der Unterarm kann faum zu breit, fräftig und musfulös fein. 

Auch das Knie joll wie alle anderen Gelenke groß und gut entwidelt jein. 
Breit von vorne gejehen, ſoll es von hinten gejehen jchmal ericheinen. Wenn dies 
der Fall ift, hat das Hafenbein (Fig. 535 i‘) ficher eine gute Länge, wodurch den 
Muskeln und Schnen Raum zum Anheften geboten iſt. Die Stellung des Knies 
kann gerade, nach vorwärts oder nach rückwärts gerichtet fein (Fig. 623, 624 u. 625). 
Die einzige normale Stellung ift natürlich die gerade, aber daraus folgt keineswegs, 
daß die „Bockbeinigkeit“ (Fig. 624) unter allen Verhältniffen ein Anzeichen von 
Schwäche jei. Sehr bedenklich ijt die Bodbeinigfeit, wenn das betreffende Bein 
an einer jteilen Schulter figt, wenn es ſozuſagen im inte hängt, bei der geringiten 
Beranlafiung in eine zitternde Bewegung gerät, wenn das Schienbein unter dem 
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Kniegelenk eingejchnürt ift und die Feſſeln ſtark abgenugt find. Iſt dagegen die 
Schulterlage und die Beichaffenheit der Feſſeln befriedigend und wird das Bein 
während der Bewegung jo viel wie erforderlich emporgehoben, jo ift die vorwärts- 
geneigte Stellung des Knies angeboren und deutet diejelbe dann auf große Stärfe 
und Widerjtandsfähigfeit des ganzen Beines. Die nahe zur Hand liegende Er- 
klärung diejer oft überjehenen Thatjache Liegt teild in der dem Bogen eigentüm— 
lichen Widerjtandsfähigfeit, teils darin, daß die in Rede ftehende Bildung die wich- 
tigjten Musfeln und Sehnen des Vorderbeines bedeutend entlaftet. Jeder Trainer 
wird bezeugen können, daß ein etwas in den Knien gebogenes Fräftiges Bein faum 
niedergebrochen werden fann und dieſe Erfahrung findet eine weitere Betätigung 
in dem Umjtand, daß viele der beiten Rennpferde bocdbeinig gewejen find. Es iſt 
aljo immerhin angeraten, ein Pferd zweimal anzujehen, bevor man es wegen Bod- 
beinigfeit verwirft. Eine bewährte Methode, ſich auf praftiichem Wege Klarheit 
über das Wejen der Bodbeinigkeit eines Pferdes zu verichaffen, ift, dem Tiere ein 
Vorderbein aufzuheben. Die angeborene Vorbiegigfeit wird hierbei an dem ans 
deren Beine unverändert bleiben, die durch Schwäche hervorgerufene aber durch 
Streden de3 die Laſt der Vorhand allein tragenden Beine momentan zum Vers 
ſchwinden gebracht. Bejonders beeinträchtigend für den Wert und die Gebrauchs— 
fähigkeit eines Pferdes iſt es, wenn mit der Vorbiegigfeit gleichzeitig eine Er— 
ihlaffung der Muskulatur zugegen ift. Das Vorderfnie wird hierdurch noch 
mehr des ficheren Haltes und der ftrammen Feſtigkeit beraubt und erjcheint „ges 
lockert“. Solche Tiere find unvermögend, nad) vorausgegangener Anftrengung jo= 
fort ruhig im Knie zu ftehen, jondern beobachtet man häufig an denjelben das jo- 
genannte „Kniezittern“. 

Im Gegenjag zu dem, was hier über die Bodbeinigfeit erwähnt wurde, kann 
man mit Sicherheit annehmen, daß ein Reitpferd mit rücbiegigen Knieen — ſog. 
„Kalbsknieen“ — (ig. 625) nie und nimmer zu großen Leiftungen befähigt fein 
wird. Dazu ift die Anjtrengung, welche infolge der rücbiegigen Stellung des 
Knies die Sehnen und Bänder am Schienbeine trifft, eine zu bedeutende. 

Großen, jtarfen Gelenken werden gewöhnlich auch ftarfe, gut entwidelte 
Sehnen beigejellt jein. Dies ift der Grund, weshalb dem Kenner jchmale, Kleine 
Knie jo verhaßt find. ‚Füllen mit ungewöhnlich großen und breiten Knieen pflegen, 
bejonders wenn fie gleichzeitig lange Schienbeine haben, jehr groß zu werden. 

Das Schienbein ſoll breit, platt, kurz und gerade jein. Jede noch jo ge= 
ringe Abweichung von der geraden Richtung vom Knie bis zum Köthengelenk ist 
zum mindejten ein Schönheitsfehler, kann aber auch, wie wir weiter oben gejehen, 
ein jehr bedenflices Anzeichen von Schwäche fein. Dat furze und platte Schien- 
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beine jtärfer al3 lange und runde fein müfjen, liegt auf der Hand. Dagegen halte 
ic) es nicht für überflüffig, zu erwähnen, daß ein langes Schienbein ftet3 an einem 
furzen Unterarme figt oder mit anderen Worten: das Knie liegt hoch, wenn das 
Schienbein lang ift. Je höher aber die Lage des Knies ift, dejto höher werden 
auch die Bewegungen der Borderbeine, welcher Umstand jpeziell beim Neitpferde 
wohl zu beachten iſt. 


Fig. 628, 


Fig. 626, Fig. 627. 
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Die Sehnen an der rückwärtigen Fläche des Schienbeins jollen, durch eine 
deutliche Rinne von dem Knochen getrennt, Har und „troden“ ericheinen. it dies 
der Fall, jo haben die Hafenbeine die rechte Länge. 

Das Köthengelenf, welches die fejte Unterlage für eine möglichit gleich- 
mäßige Verteilung der Laſt auf den elaftiichen Tragapparat bildet, joll jtarf, breit 
und frei von allen weichen oder harten Anjchwellungen jein. Schr förderlich für 
eine bejonders beim Reitpferde wünjchensiwerte Milderung der das Köthengelent 
während der Bewegung treffenden Stöße, tit ein Gelenfwinfel von 135 bis 140°, 

Der Feſſel ſoll mäßig lang jein — ungefähr "s der Länge des Schienbeines 
wird als Normalmak angenommen — und in einem Winfel von 45° zur Boden: 
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fläche jtehen. Übertrieben lange Feilen (Fig. 626) befigen natürlich nur geringe 
Kraft. Kurze und fteile Feſſeln (Fig. 627) find dagegen nicht imjtande, die Ge- 
walt der während der Bewegung entjtehenden Stöße zu brechen, was wiederum 
zur Folge hat, daß das Pferd einen unangenehm harten und unficheren Gang be— 
fommt und die Knochen, jorwie auch die Sehnen übergroßen Anftrengungen aus- 
gejegt werden. Eine jolche Bildung der Feſſeln beeinträchtigt aljo ſtets die Leistungs» 
fähigkeit des Pferdes auf hartem Boden. Die heftigen Stöße und der Mangel 
an Elaſtizität jeben die Sehnen auf eine zu harte Probe, weshalb auch bei jo 
gebauten Pferden meijtens jehr bald die für ſtark abgenügte (ftruppirte) Tiere 
harafteriftiiche Stellung der Feſſeln beobachtet werden kann. Beim Reitpferde find 
daher lange Feſſeln den kurzen vorzuziehen, jedoch) darf diefe Länge natürlich nicht 
jofhe Dimenfionen annehmen, daß das Pferd „bärenfüßig“ wird, d. h. beim Gehen 
jo jtarf durchtritt, daß der rückwärtige Teil des Köthengelenks den Boden berührt. 
Um Irrtümern bei der Beurteilung der Feſſelbildung zu entgehen, halte man ſich 
vor Augen, daß der Feſſel im Mechanismus des Pferdeförpers die Aufgabe hat, 
wie eine Fräftige aber elaftijche Feder die Gewalt der während der Bewegung ent- 
jtehenden Stöße zu brechen. Man braucht fein mechanijches Genie zu fein, um 
zu begreifen, daß dieje Feder, je nachdem das betreffende Tier ein Schritt-, Trab- 
oder Galopppferd ift, anders geitaltet jein muß. 

Die Huffrone richtet fich bezüglich ihrer Stellung und Form nach dem Feſſel, 
mit welcher fie das Kronengelenk bildet. Sie joll ſich einerjeits hübſch abgerundet 
um den Feſſel Schließen und andererjeits gleichmäßige Stüge auf das Huf- und Strahl- 
bein nehmen. In Fig. 628 find ein paar tadellos geformte Vorderbeine dargeſtellt. 

Die Vorderhufe unterjcheiden fich von den Hinterhufen dadurch, daß jie 
etwas größer, mehr abgerundet in den Zehen, weniger fteil an den Trachtenwänden, 
weniger gewölbt in der Sohle, kürzer und jchmäler im Strahl und infolgedeflen 
hinten auch etwas enger als lebtere find. 

Sehr große Hufe find gewöhnlich weich; außerdem geben fie Veranlaffung 
zum Streichen und zu einem jchwerfälligeren Gang. Man pflegt allerdings — be- 
jonders in Sportfreijen — zu Gunjten der großen Hufe anzuführen, daß diejelben 
nicht jo leicht in tiefem Boden einfinken, jedoch bezweifle ich, daß der Heine Unter- 
ihied in dem Maße eines großen und eines Heinen Hufes in diefer Hinficht von 
nennenswerter Einwirkung jein fünne. Große Hufe haben außerdem gewöhnlich 
platte und dünne Sohlen, was ihre Widerjtandsfähigfeit jtarf beeinträchtigt. Schr 
fleine Hufe dagegen find im Allgemeinen jpröde. Daß diejelben öfter als große 
Hufe von der als „Zwanghuf“ bezeichneten, fehlerhaften Formveränderung heim- 
gejucht werden jollen, iſt aber eine Behauptung, welcher meine Erfahrung auf das 
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Entjchiedenjte widerjpricht. Ich habe gefunden, daß ein Huf jo groß wie ein Teller 
und dennoch zu eng in den Trachten jein fann. 

Weiße Hufe pflegen weniger widerjtandsfähig als dunkle zu fein. 

Die Sohle joll gewölbt fein. Iſt fie dies aber zu jehr, jo wird der Strahl 
meistens zu klein und ſchwach jein, denn genannte Bildung der Sohle verhindert 
den Strahl in Berührung mit den Boden zu fommen, was eine notwendige 
Vorausjegung jeiner normalen Entwidlung iſt. Sollte die Sohle dagegen zu wenig 
gewölbt — flach jein, jo fann das Pferd vollkommen unbrauchbar zu jchneller 
Arbeit auf hartem Boden werben. 

Ein langer, gejenkter Rüden leidet fein Pferd. Tiere mit jolchen Rüden 
machen immer den Eindrud Schwächlinge zu fein. Es läßt ſich auch faktiſch nicht 
bejtreiten, daß der Senfrüden in den meiften Fällen auf eine gewiſſe Schwäche 
deutet, nur bezweifle ich, daß dieſe Schwäche immer und unter allen Verhältnijien 
jo bedeutend iſt, als allgemein angenommen wird. Falls die Tragkraft des Rückens 
ausſchließlich von der Stärfe des Rückgrats abhängig wäre, jo müßte die aufwärts» 
oder abwärtägewölbte Form desjelben allerdings eine wahre Lebensfrage für den 
Neiter jein. Nun dürfen wir aber nicht überjehen, daß das Rückgrat allein faum die 
Laft eines Kindes tragen könnte. Die Stärke des Rückens liegt aljo vor Allem 
in den Rippen und Musfeln, auf welchen das Nüdgrat ruht. Infolgedeſſen kann 
e3 auch nicht überrajchen, daß viele jenfrüdige Pferde ohne geringjte Anftrengung 
jehr jchwere Reiter tragen. Das Rückgrat jelbit ijt bei diejen Pferden allerdings 
nicht jo ſtark wie bei anderen; die Tragfähigkeit desjelben läßt aber trogdem nichts zu 
wünjchen übrig, weil es auf gut gebildeten Rippen und fräftigen Muskeln ruht. 

Senfrüdige Pferde zeichnen ſich meiſtens durch bejonders bequeme Gänge aus. 
Es fitt jich auf ihnen wie auf einem Schaufeljtuhl. Gerade das Gegenteil ift der 
Fall bei Pferden, deren Nüden ſtark nad) aufwärts gewölbt (Karpfenrüden) find 
(Fig. 629). Solche Tiere haben beinahe immer außerordentlich harte Bewegungen, 
welche bejonders beim Nehmen von Hinderniſſen den Sit des Reiters auf eine 
ſchwere Probe jtellen. Eine ungewöhnlid jtarf entwidelte Nierenpartie hat diejelbe 
Wirkung. Es beftätigt dies meine in dem von der Reitkunſt handelnden Kapitel 
ausgeiprochene Anficht, daß das Damenpferd etwas länger im Rüden fein dürfe, 
ja solle, als jonjt wohl für Neitpferde wünschenswert ericheint. 

Obgleich ein kurzer Rücken im allgemeinen als ein Plus an Stärke zu be- 
trachten ift, darf doch nicht zu viel Wert auf dieje eine Eigenſchaft gelegt werden, 
denn der größte Wert des Pferdes liegt unter allen Verhältniſſen in den Be— 
wegungen. Wir dürfen auch nicht überjehen, daß ein Pferd mit jehr kurzem Rüden 
(eicht in die Eijen hauen wird, falls dejien Schultern nicht eine außerordentlich 
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günjtige Lage haben und die Bewegungen nicht von jeltener Güte find. In den 
meijten Fällen fällt es einem jolchen Pferde auch jchwer, die Hinterbeine ordent— 
(ich unter den Rumpf zu jeßen. 

Mit dem zunehmenden Alter jenkt fich jeder Nüden. Dies hat teilweije 
jeinen Grund in der mechaniichen Einwirkung des Gewichts, teils erklärt es fich 
durch das Schwinden der Musfeln bei älteren Pferden. 

Die Bejchreibung der Lenden oder der Nierenpartie erfolgt am zweck— 
mäßigjten im Zuſammenhang mit derjenigen der Flanken, denn die Güte der 


Fig. 629. 
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(egteren ıjt eine notwendige Folge der tadellojen Beichaffenheit der erjteren und 
umgefehrt. 

Die Vorausjegungen einer praktischen Form der Nierenpartie find diejelben, 
welche die Güte des Rückens bedingen. Daß dies nicht anders jein kann, ift leicht 
zu beweijen. 

Wir Haben gejehen, daß die vorwärtsichiebende Kraft der Hinterhand durch 
die auf das Rückgrat eimwirfenden Muskeln auf die Vorhand übertragen wird. 
Hieraus ergibt fich, daß diejer Vorgang zu einem deito günftigeren Reſultat führen 
muß, je kürzer, gerader und fräftiger das Nüdgrat ift. Daß diejelben Gründe 
aud in Betreff der Lende gelten, ijt unſchwer einzufehen. Hat die Lende eine 
gerade Form, jo fünnen die Muskeln mehr direkt auf diejelbe einwirken; ift fie 
furz und breit, muß fie an Tragfähigfeit zunehmen. 

Die 6 Wirbel, welche die fnochige Unterlage der Lende bilden, untericheiden 
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fi) von denen des Rückens darin, daß fie an den Seiten jog. Querfortjäge haben, 
welche die Breite der Lenden bejtimmen, 

Die Lende beginnt dort, wo der Rüden aufhört und geht rüdwärts in das 
Kreuz über. Die Verbindung zwijchen diejen beiden Körperteilen foll fich im 
Äußeren des Pferdes nicht bemerkbar machen. Dies wird auch nie eintreten, wenn 
die Lende kurz, breit und muskulös ift. Sollte fie dagegen lang, jchmal und mager 
jein, jo wird eine Art Grenzlinie an dem Punkte ſichtbar, wo die Lende aufhört 
und das Kreuz beginnt. Zuweilen jcheint auch das Kreuz höher zu liegen, als 
die Lende; dies deutet ſtets auf eine jchlechte Bildung der legteren und fann bei 
nahezu allen Pferden mit langen, jchmalen und ſchwachen Lenden beobachtet werden. 

Eine bewährte Methode, die Bejchaffenheit der Lendenmusfeln zu prüfen, ift, 
diejelben nachdrüdlich mit den Fingern zu fneifen. Stredt ſich das Pferd hierbei, 
jo kann man das als einen Beweis dafür annehmen, daß die Rücken- und Lenden— 
wirbel beweglich und elajtijch mit einander verbunden find und die Stredmusfeln 
des Rückens normal funftioniren. Gibt die Lende aber unter dem Drud der 
Finger nicht nach, jo iſt zu befürchten, daß eine mehr oder weniger volljtändige 
Ankylose (Verwachſung der Gelentflächen oder der Knochenbildungen der Gelents- 
peripherie) der Lendenwirbel vorhanden iſt. Mittelit derjelben Probe kann man 
auch ermitteln, ob das Pferd kitzlich am Rücken ift und ob es jchlägt, wenn die 
hinter dem Sattel gelegenen Körperteile berührt oder belajtet werden. 

Die Flanken liegen zu beiden Seiten der Lende, Hinter den Rippen und 
vor der Hüfte. Als Unterlage haben diejelben ein paar dünne Musfeln, welche 
fi) gegen den Bauch zu ftreden und die Eingeweide mit tragen helfen. Gut ges 
formt find nur furze Flanken. Sowohl die Phofiologie als auch die Anatomie 
erklären uns, weshalb dies nicht anders jein fann. Der Umfang der Zungen 
wächit mit der Weite des Brujtforbes, dieje aber hängt von den Dimenfionen und 
der Ausdehnung der Rippen ab. e weiter nämlich die Nippen ſich nad) rück— 
wärts erjtredfen und dadurch den Umfang der Flanken einjchränfen, dejto leichter 
fann der Bruftforb fich erweitern. Dazu ift jedoch auch erforderlich, daß die Rippen 
tonnenförmig gewölbt find, denn durch platte, hängende Rippen wird der Bruftforb 
auf allen Seiten eingeengt. Derartig geformte Rippen pflegen fich indefjen nicht 
weit nach rückwärts zu erjtreden, weshalb fie auch meijtens im Verein mit langen 
Lenden und jchlecht geichlofienen Flanken auftreten. Ganz anders verhält es ſich 
mit zylindrischen, gut gewölbten Rippen. Dieſe eritreden fich beinahe immer weit 
nad) rückwärts und find die treuen Begleiter kurzer Lenden und gejchlojiener 
Flanken. ch wenigitens habe noch nie gut gebildete Flanken an einem Pferde 
mit platten Rippen gejeben. 
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Dies ijt ein neuer Beweis für die Thatfache, dab die gute Beichaffenheit 
eines Körperteils oft denjelben Vorzug bei einem anderen Körperteile bedingt. Ein 
weiter Bruftforb gibt in den meisten Fällen eine ausgezeichnete Lende und ebenjo 
vortreffliche Flanken, wodurd) dem Pferde drei der für die Entwicklung von Kraft 
uud Ausdauer erforderlichen Grundbedingungen gefichert werden. Ein enger Bruft- 
forb dagegen ijt beinahe ſtets unzertrennlich von einer langen Lende und fchlecht 
geichlofjenen Flanken, drei Eigenichaften, die auf Schwäche deuten. 

Pferde mit leeren ausgehöhlten Flanken haben gewöhnlich auch einen Heu— 
baud). Solche Tiere find meistens überanjtrengt und ausgehungert worden. Auf— 
gezogene, an die Körperform des Windhundes erinnernde Flanken find charaferistisch 
für Pferde, die fich Schlecht nähren und an mangelhafter Verdauung leiden. Pferde 
dieſer Art fünnen jehr feurig fein, Ausdauer werden fie aber jelten oder nie an 
den Tag legen. Ihre Energie gleicht dem Strohfeuer — fie erlischt bald. 

Außerordentlich wertvolle Aufichlüfje geben die Flanken bei der Beurteilung 
des Gejundheitszuftandes der in der Brufthöhle verwahrten wichtigen Organe. Man 
hat diejelben deshalb auch nicht ohne Grund als „Spiegel der Atmungsorgane“ 
bezeichnet. Dies gehört jedoch faum zur Lehre vom Exterieur des Pferdes, fon- 
dern in das die Unterjuchung des Gejundheitszuftandes des Pferdes behandelnde 
Kapitel. 

Gut geichlofjen find die Flanken, wenn in denjelben fnapp Raum für 4—5 
Finger ift. Sollte der Reiter jehr leicht jein, kann dieſes Maß jedoch 6—7 Finger 
betragen. Andererjeit3 aber find zu furze oder jchmale Flanken auch nicht von Vor— 
teil. Dies gilt ganz bejonders für das Jagdpferd, das Raum fir feine breiten, 
fräftig entwidelten Hüften benötigt. 

Wir fommen num zu den Rippen. Dieje bilden die Höhle oder den Korb, 
der alle Organe der Brust einjchlieit und aus diefem Grunde einen guten Maf- 
ftab für die Beurteilung des Umfanges der Lungen abgibt, denn legterer ift in 
erjter Reihe vom Umfange der von den Rippen gebildeten Höhle abhängig. Einige 
furze anatomische Betrachtungen werden dies näher erläutern. 

Die erjten Rippenpaare haben eine gerade Form und ftehen dicht neben ein— 
ander; diejelben bieten der Lunge deshalb nur wenig Raum; auch umjchließen fie 
nur die vorderen Qungenlappen, nebjt dem Teil der Luftröhre, welcher zu den 
Lungen führt. Diejer Teil des Bruftforbes hat außerdem, was die Breite be= 
trifft, ungefähr denjelben Umfang bei allen Pferden. Der Unterjchied liegt nur 
im Höhenmaße, welches von der größeren oder geringeren Länge der erjten Rippen- 
paare abhängig ift. Hieraus ergibt fich, daß wir von der Breite der Bruft feine 
Garantien für die gute Beichaffenheit der Atmungsorgane zu erwarten haben. 
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Iſt die Bruft breit, jo beweift dies nur, daß die Bruſtmuskeln einen bedeutenden 
Umfang befigen. 

Die eigentliche Lungenmaſſe hat ihren Pla in dem von den rücdwärtigen 
Rippen hinter den Schultern und vor den Flanken gebildeten Korbe. Die Raums 
verhältnifje innerhalb diejes Korbes beruhen aber ausſchließlich auf der größeren 
oder geringeren Wölbung der Rippen. Je bedeutender diefe Wölbung ift und je 
weiter die einzelnen Nippenpaare von einander abjtehen, deito beſſeren Raum ge- 
winnen die Lungen. Sind dagegen die Rippen geradeftehend und flach, muß auch 
der Bruftforb eng und zufammengedrüct fein. Dies ift jo Har, daß man faum 
begreift, wie e8 je von Fachmännern hat überjehen werden fünnen. 

Bei diejer Gelegenheit möchte ich den Leſer auch vor der fehr verbreiteten 
Anficht warnen, daß ein voluminöjes Mittelftüd als ein Anzeichen von Kraft und 
Ausdauer beim Pferde zu betrachten jei. Daß das Mittelſtück nicht jo leicht fein 
darf, daß das Tier Ähnlichkeit mit einem verhungerten Häring befommt, gebe ich 
gerne zu; aber ebenjowenig gefällt mir jene Form, die an eine bis zum Berſten 
gefüllte Wurft erinnert. Was das Pferd braucht, find fefte Knochen und Muskeln, 
nicht ein ausgedehnter Bauch und umfangreiche Gedärme. Die Güte des Mittel- 
ſtücks liegt alſo ausichließlih in langen, tonnenförmig gewölbten Rippen, die fich 
jo weit nad) rüdwärts erjtreden, daß die Fläche der Flanken auf ein Minimum 
reduzirt wird. 

Der Bauch des Pferdes darf aus nahe liegenden Gründen nicht fo umfang- 
reich wie jener. des Hornvichs fein, welches ja auf ein viel volumindjeres Futter 
als das Pferd angewiejen ift. Der franzöſiſche Schriftiteller Lecoq fchreibt hierüber 
in feinem verdienjtvollen Werte „Traite de l’exterieur du cheval“: „Der Heu- 
bauch deutet darauf hin, daß das betreffende Pferd, obwohl ein gieriger Freſſer, 
von jchlaffer Konftitution ift und infolge feiner Körpermaſſe und feines jchlechten 
Atems in bejchleunigten Gangarten nicht zu gebrauchen fein wird. Die Rippen, 
welche bei jedem Atemzuge ausgedehnt werden, müſſen die Eingeweide in die Höhe 
heben, und dieje Verrichtung wird deito anjtrengender, je nachdrücklicher der hierbei 
von dem ſchweren Bauche geleiftete Widerjtand ſich bemerkbar macht.“ 

Der Bauch des Pferdes joll aljo feine Falſtaff'ſchen Dimenfionen haben, 
darf aber andererjeits auch nicht die aufgejchürzte, windhundmäßige Form annehmen. 
Leptere ijt nämlich, falls die jog. falſchen Rippen des Pferdes nicht jehr kurz jein 
jollten, beinahe immer ein ficheres Anzeichen, daß das Tier fich jchlecht nährt oder 
an irgend einem chronischen Leiden laborirt. 

Von der Kruppe jagt der Araber: „Ein Pferd, deſſen Kruppe ebenſo 
fang iſt, wie der Nüden und die Lenden zufammengenommen, kannſt du mit ge= 
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ſchloſſenen Augen kaufen. Ein ſolches Pferd iſt ein wahrer Segen.“ (Siehe 
E. Daumas, „Les chevaux du Sahara“.) Unzweifelhaft iſt auch, daß die Kruppe 
als einer der wichtigſten Hebel im Pferdekörper, kaum zu lang ſein kann, wodurch 
außerdem der große Vorteil erreicht wird, daß die Muskeln der Kruppe eine größere 
Länge erhalten. Indem ich auf das im Vorhergehenden über die Winkelbildung der 
Hüftgelenkteile Geäußerte hinweiſe, will ich hier nur hervorheben, daß ein Pferd ſtets 
im guten Sinne des Wortes lang iſt, wenn es eine lange ſchräge Schulter und 
eine lange Kruppe hat. Dieſe Länge wird dadurch hervorgerufen, daß die Hebel— 
arme der Kruppe, reſp. die Darmbeine, d. h. der Raum von der Hüfte bis zum 


dig. 630. Fig. 631. 





Lange und breite 
Kruppe. 


Pfannengelenk, und die Sigbeine, d. h. die Entfernung zwiſchen Pfannengelent 
und dem hinteren Endpunft der Kruppe, jowie namentlich auch das Kreuzbein, 
möglichſt lang find. Die Kruppe ſoll aber auch breit fein. Die vordere Breite 
wird durch eine entiprechende Entjernung der Hüften von einander, die hintere 
Breite Durch die Entfernung der Badbeine, d. h. der Umdreher von einander und 
der Breite der Sigbeine bejtimmt. 

In Fig. 630 und 631 ift eine lange und breite Kruppe von der Seite umd 
von hinten gejehen, dargeitellt. 

Ältere Verfaſſer haben es als ein hippologiſches Axiom bingeitellt, daß die 
Kruppe wagrecht oder horizontal jein jolle und der Laie ift im Allgemeinen nod) 
heutzutage der Anficht, daß die Kruppe deſto ſchöner jei, je wagrechter ihre Form. 
Die praktiſche Erfahrung Spricht jedoch eine andere Sprache; fie lehrt uns, daß 
die horizontale Kruppe gewöhnlich als ein Anzeichen von Schwäche anzuſehen iſt, 
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beſonders wenn fie gleichzeitig jhwac und arm an Muskeln erjcheint. Dies hat 
jeine Erklärung darin, daß die Hinterbeine bei einem Pferde mit horizontaler 
Kruppe zu weit nad) hinten gerücdt werden und das Tier infolgebejjen jeinen 
Körper nicht recht in Zufammenhang bringen fann — für den Reitdienjt, der kräf— 
tigen Nachſchub erfordert, ein gar böjer Fehler. Noch jchlechter iſt dieje Bildung, 
wenn die Kruppe die horizontale Linie überjteigt. Pferde mit jolcher Kreuzform 
haben allerdings gewöhnlich angenehme, bequeme Bewegungen; jobald ihnen aber 
Leiftungen abverlangt werben, lajjen fie ihren Neiter im Stid). 

Eine für praftijche Zwecke weit vorteilhaftere Form der Kruppe entjteht, 
wenn das Darmbein mit dem Kreuzbein einen Winfel von 25° bildet. Das Kreuz 





Beckenſtellung bei borisontaler Kruppe. 


Vorſchiebende Araft (a) wirft unter fchr günftigem, Winkel auf die Wirbelfäule ein, während bie das Borberteil 
aufbebenden Muskeln (c) in ihrer Wirkung ſehr beeinträchtigt werben und die Lende (b) ſchlecht unterftügt ft. 


wird dadurch abſchüſſiger, ohne daß die für die Musfelbildung erforderliche Länge, 
oder die Einwirkung der Muskeln auf die Oberjchenfelbeine, irgend eine Einbuße 
erleidet. Dagegen wird das Hüftgelenk (richtiger Oberichenfelgelenf) weiter gegen 
das Rückgrat gerückt und dieſe Stellung des Darmbeines hat zur Folge, dab die 
Muskeln, welche die Oberjchenfelbeine nad) vorwärts ziehen, hierbei größere Kraft 
und Schnelligkeit entwideln können, wodurd wiederum der Grund zu jenem jchnellen 
und energiichen Vorjegen der Hinterfühe gelegt wird, welches ein charakteriftijches 
Kennzeichen einer guten und kräftigen Aktion ift. Eine große Anzahl der beiten 
Jagd- und Steeplechafepferde befitt ein jolches abſchüſſiges Kreuz, ja einer der 
Stammväter des engliichen Vollblutes, der berühmte Godolphin Arabian, zeigte 
diefe Form in einem jo hohen Grade, daß unſere gelehrten Kathederhippofogen 
ihn ficher bis an jein Lebensende die Waflerfarre durd die Straßen von Paris 
hätten ziehen laſſen, falls jein Schidjal in ihre Hände gelegt worden wäre. 

Der größeren Deutlichfeit wegen füge ich hier drei Abbildungen bei, von 
welchen Fig. 632 ein beinahe horizontal gejtelltes Beden, Fig. 633 die für das 
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Neitpferd zwedmäßigite Stellung des Bedens und Fig. 634 die Bedenjtellung einer 
ſtark abſchüſſigen Kruppe daritellt. 

Da die Tragkraft der horizontalen Kruppe jehr gering jein muß, läßt die 
Abbildung deutlich erfennen. 

Edige Kruppen gelten al3 unſchön. Sogar Bourgelat erklärt joldhe Kruppen 
für fehlerhaft, „weil fie das Auge beleidigen, obgleich fie ſich andererjeits oft durch 
große Kraft auszeichnen“. Auch der berühmte Humorift Mark Twain macht 
fich über die eckigen Kruppen Iujtig. Er erzählt, daß er auf den Sandwichsinjeln 


Trig. 683, Fig. 634. 





Bedenftelung bei gerader Kruppe. Bedenftellung bei abfhüffiger Aruppe. 


(a) vorihiebenbe Rrait eniger günftig; (b) Unterftägung (a) rorfhiebende Araft ungünftig ; (b) Unterftügung der 
ber 2ende und (c) bie das Vorberteil aufbebenbe Kraft Sende jehr günftig; (c) die das Vorderteil aufhebende 
glnftiger wirfend als in Fig. 632, Kraft infolge zu fteiler Stellung bes Bedens wieder 


ungünitiger wirtenb. 


ein Pferd angetroffen, deſſen Hüftfnochen er als Sleiderjtod gebraucht habe! Wenn 
es nun auc dem Humoriſten gejtattet jein mag, die Lehre vom Exterieur zu be= 
jpötteln, muß man es doch dem Tierarzte und Fachgelehrten Bourgelat verargen, 
daß er eine praktische Körperform verworfen, weil fie „das Auge beleidigt“. — 
Über Gejchmadsjachen joll man nicht ftreiten. Dennoch) kann ich nicht unterlafien 
hervorzuheben, daß ich für meine Perjon großen Gefallen an der eigen Kruppe 
finde, die ich als eim umtrügliches Anzeichen bedeutender Hebel- und Musteltraft 
betrachte. Möge es nur jemand verjuchen, auf einem nad) allen erdenklichen Schön— 
heitäregeln zujammengejegten Pferdeideal draußen im Terrain dasjelbe zu leiten, 
wie ein auf einem edigen, „unjchönen“ Jagdpferde berittener irländijcher Farmer. 

Bon dem Schweife jagen die Araber, daß derjelbe did an der Wurzel und 
dünn an der Spige jein joll. Dieje Anficht hat unzweifelhaft manches für fich, 


denn es läht jich nicht bejtreiten, daß ein Schweif mit kräftiger, musfulöjer nr 
Brangel, Das Buch vom Pferbe. II. 3. Aufl, 
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feichter hoch getragen werden fann, als ein anderer, deijen Wurzel nicht jo fräftig 
iſt. Im allgemeinen hat es jedod) für den praftijchen Gebrauchswert eines Pferdes 
nur eine nebenjächliche Bedeutung, ob der Schweif ſchön oder ſchlecht getragen 
wird, ob das Schweifhaar fein und dicht oder grob und jchütter ift u. |. w. Da 
es indejien da8 Los des Pferdes ijt, häufig Beſitzer zu wechjeln, und mancher 
Liebhaber gerne mehrere hundert Mark zulegt, wenn nur das Pferd den Schweif 
wie eine Flagge trägt, jo ift dem jchönen Schweifanjag eine praftiiche Bedeutung 
nicht abzujprechen. Ich gebe jogar zu, daß ich jelbit, obgleich es mir wohl befannt 
it, daß jog. Nattenjchweife jelten bei einem jchlechten Pferde vorfommen, wahr: 


Fig. 635. Fig. 686. Fig. 6937. Fig. 638. 





jcheinlich nicht den moralischen Mut befigen würde, im Wiener Prater oder Ber- 
liner Tiergarten mit einem, ſei es auch nod) jo leiftungsfähigen Gaule aufzutreten, 
dem die Schweifhaare abhanden gefommen. Glüclicherweije find falſche Pferde- 
jchweife ebenjo Leicht zu beichaffen, wie falſche Locken. Aus dem Widerjtande, 
welchen ein Pferd zu leijten vermag, wenn man deſſen Schweif aufzuheben verfucht, 
will mancher Fachmann auf die Kraft der Musfeln des Schweifes, jowie auf die: 
jenige des Körpers überhaupt urteilen. Man wolle jedod) hierbei nicht überjehen, 
da viele Wagenpferde fic) daran gewöhnt haben, den Schweif beim Aufheben 
herzugeben. 

Die Oberſchenkel jollen fleiſchig und kräftig entwidelt jein, jo dah das Pferd 
nicht ausfieht, als ob es hinten aufgeichligt wäre. Sind diejelben aber allzu um— 
fangreich und ftehen fie zu dicht beieinander, jo wirfen fie hinderlich auf die Be- 
wegungen ein. Eine gute Form iſt in Fig. 631 abgebildet. 
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Die Unterſchenkel, auch Hoſen genannt, follen breit und muskulös jein. 
Je deutlicher die Musfeln an denjelben hervortreten, mit deito größerer Wahr- 
jcheinlichkeit fann man auf Ausdauer in jchnellerer Gangart bei dem betreffenden 
Pferde jchließen. Bezüglich der beiten Winfelftellung des Ober: und Unterjchentels 
jei hier noch erwähnt, daß der Oberſchenkel jchräge nad) vorwärts gejtellt fein muß, 
damit das Pferd die Hinterbeine gut unter den Rumpf jchieben könne, wohingegen 
der Unterjchenfel jchräge nad) rückwärts gerichtet ſein joll, um feine unterftändige 
Stellung der Hintergliedmaßen auffommen zu lajjen, oder näher präzifirt: ber 
Unterjchentel bilde mit dem Oberjchenfel einen Winkel, welcher etwas größer ift, 
als ein rechter (Fig. 638). Nähert ſich der Unterjchenfel mehr der lotrechten Richtung, 
(Fig. 635) jo wird die Stellung der Gliedmaßen eine fteile und der Schritt verliert 
an Länge; im umgekehrten falle werden die Sprunggelenfe zu weit nad) rückwärts 
geitellt und die Stellung dadurch) eine gejtredte. Pferde mit zu fteil geftellten Hinter- 
beinen haben gewöhnlich mangelhafte Bewegungen in der Hinterhand und werben 
außerdem infolge der heftigen Stöße, welchen die Sprunggelenfe bei diejer Stellung 
ausgejegt find, öfter als normal gebaute Tiere von Spat, Sprunggelentgallen und 
Blutipat heimgefucht. Sind dagegen die Hintergliedmaßen zu weit nach rückwärts 
geftellt (Fig. 637), jo kann das Pferd diejelben nicht gut unter den Körper jchieben, 
und es wird dann auc) an der vortreibenden Kraft, dem ſog. Nachſchub, fehlen. 
Ebenjo fehlerhaft ift es aber, wenn die Hinterbeine zu weit unter dem Körper 
ftehen (fig. 636), — bei der jog. unterftändigen Stellung — es wird dann jowohl 
die Köthe ala auch das Sprunggelenf zu jtarf belaftet und eine ergiebige Streckung 
der Gliedmaßen kann nicht erfolgen. 

Die meiften hippologiſchen Schriftiteller Huldigen der Anficht, daß die Länge 
von der Hüfte bi8 zum Sprunggelenfe faum zu groß jein fünne. Was mich be- 
trifft, kann ich jedoch dieje Behauptung nicht bedingungslos unterjchreiben, denn ich 
habe gefunden, daß Pferde mit fürzeren Ober- und Unterjchenfelbeinen oft große 
Leiftungsfähigfeit an den Tag legen und bejonders in Nehmen von Hindernifjen 
jehr geichict find. Ich glaube deshalb, daß die beliebte bedeutende Länge zum 
Sprunggelenf allerdings für die Entwicklung von Schnelligkeit von Nugen fein kann, 
aber keineswegs als ein beftimmtes Anzeichen von Tragkraft und Ausdauer zu be— 
trachten ift. Für Jagd- und SKavalleriepferde dürfte jomit meiner Anficht nad 
eine mäßige Länge der genannten Körperteile vorzuziehen fein. 

Ein gut gebautes Sprunggelenk iſt meiſtens auch gejund, wohingegen eine 
fehlerhafte Bildung diefes wichtigen Gelenkes in den meiſten Fällen Anlaß zu ver- 
jchiedenen Leiden gibt, jobald dem Pferde anftrengende Leiftungen abverlangt werden. 

Die Unterjchiede zwiichen einem gut und einem jchlecht geformten Sprung» 
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gelenk erfajien zu lernen, jet allerdings einige Übung und Aufmerkjamfeit voraus, 
ijt aber feineswegs eine die Kräfte des praftifchen Mannes überjteigende Aufgabe. 
Demjenigen, weldjer fich ein jelbjtändiges Urteil über den in Rede ftehenden Körper: 


Fig. 639. 





But gebautes Sprunggelent, 


teil aneignen will, würde ich raten, zuerst jeden einzelnen 
der 6 Knochen, aus welchen das Sprunggelent bejteht 
— Ferſenbein, Rollbein, große Kahnbein, Würfelbein, 
fleine Kahnbein und Pyramidenbein — zum Gegenjtand 
bejonderer Studien zu machen, wobei er ſich vor Augen 
halten möge, daß die 5 zulegt genannten Knochen Ge— 
wichtträger find, das Ferſenbein aber als Hebel für die 
Sehnen dient. Nachdem der Anfänger mit Benügung 
eines eigens zu dieſem Zwede präparirten normalen 
Sprunggelenfes alle dieſe Knochen fennen gelernt und 
fich außerdem einige Übung erworben hat, diefelben aud) 
an dem lebenden Pferde mit dem Finger zu bezeichnen, 
fann er fich einer größeren Kenntnis rühmen als den 
meisten jog. Kennern zur Verfügung fteht. 

Die äußeren Linien des Sprunggelenfes jollen 
rein und feſt fein und alle Knochenvoriprünge und Ver— 
tiefungen deutlich hervortreten lajien. Jede harte oder 


weiche am Eprunggelenfe vorfommende Anjchwellung ıft, wie wir weiter unten 
jehen werden, ein Anzeichen von Schwäche oder krankhafter Entartung. Die Ferjen- 


Fig. 640. 





Gerade 





Fig. 641, fig. 642. Fig. 643. Fig. 644. 





Aubheifige Nach auswärts gerichtete Zu weite Zu enge 


Stellung ber Sprunggelente. 


beine jollen groß fein und ſtark hervortreten; fie werden dann nicht nur ftarf 
genug fein, jondern auch gute Hebel und genügenden Raum für die Schnen und 


Bänder darbieten, 
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Bon der Seite geſehen, joll das Sprunggelenf jowohl an jeinem oberen als 
unteren Ende breit erjcheinen (Fig. 639). Beim Übergang ins Schienbein darf 
feine Einſchnürung vorfommen und joll auch das Schienbein vom Sprunggelente 
an bis zum Köthengelenk diejelbe Breite haben. 

An derartig geformten Sprunggelenten werden, jofern fie nur an gut ges 
jtellten und gut geformten Hintergliedmaßen figen, jelten Spatbildungen oder 
Hajenhaden zu entdeden fein. 


Fig. 645. Fig. 646. 





normaler Stand. 


Was die Stellung des Sprunggelenfes betrifft, jo kann diejelbe entweder gerade 
(Fig. 640), nach einmwärts gerichtet (kuhheſſig) (Fig. 641), nad) auswärts gerichtet 
(Fig. 642), zu weit (Fig. 643) oder auch zu enge (Fig. 644) fein. Normal ist fie 
natürlicherweife nur dann, wenn das Sprunggelenf weder nad) auswärts noch nad) ein» 
wärts gerichtet erjcheint. Pferde mit normal gejtellten Sprunggelenten haben einen 
kräftigen, elaftiichen Gang und genießen außerdem den Borzug, daß ihr Gewicht gleich: 
mäßig auf die ftügenden Pfeiler der Hinterhand verteilt wird. Im allgemeinen hält 
man die nad) auswärts gerichteten Sprunggelenfe für vorteilhafter als die nach ein- 
wärt3 gejtellten. Ich bezweifle jedoch die Nichtigkeit dieſer Ansicht. Viele unferer 
beiten Arbeitsichläge find kuhheſſig und manches jo gebaute Pferd hat jowohl in 
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langſamen als beichleunigten Gangarten große Leiftungsfähigfeit an den Tag gelegt. 
Es läßt ſich auch nicht beftreiten, daß das Vorjchieben der Hinterhand bei fuh- 
heiligen Pferden, infolge der durch diefe Bildung bewirften Konzentrirung der Kraft 
gegen die Mitte zu, mit einer bedeutenden Krafterijparnis und auf eine für den 
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fehlerhafte Stellungen der Borberfühe. 


Neiter angenehmere Art vor fich geht. Pferde mit nach auswärts gerichteten 
Sprunggelenten haben dagegen beinahe immer unangenehme Bewegungen und hauen 
auch gerne in die Eijen. Große Weite zwiichen den Sprunggelenfen (faßbeinige 


Fig. 652, dig. 653. Fig. 654. Fig. 655. 


BR AN 


Fehlerhafte Stellungen der Hinterfüfe. 

Stellung) ift ebenfalls fein Vorteil und dasjelbe muß von dem zu dicht bei ein- 
ander geitellten Sprunggelenfen gejagt werden. Wir dürfen jedoch nicht überjehen, 
daß viele berühmte Pferde fahbeinig waren. Eclipje 3. B. ſoll beim Galopp 
hinten jo breit gegangen jein, daß ein Schiebfarren zwiichen feinen Hinterbeinen 
Platz gehabt hätte und Weit Aujtralian, der Sieger in Derby, St. Leger 
und 2000 Guinden des Jahres 1853, hatte einen ähnlichen Gang. In dieſer 
Beziehung, wie überhaupt immer, muß alſo das Pferd nad) jeinen Leiftungen und 
nicht nad) gelehrten Theorien beurteilt werden. 

Bezüglich der Scienbeine, Köthengelenfe, Feileln und Hufe der 
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Hinterhand gilt ungefähr dasjelbe, was bei der Bejchreibung der Vorderhand von 
diejen Hörperteilen gejagt worden ijt. Die vorhandenen Unterjchiede bejtehen einzig 
und allein darin, daß die hinteren Schienbeine etwas länger, die Stellung der 
Feſſeln etwas jteiler und die Hufe etwas jpiger, länglicher als diejenigen des 
Vorderteiles find. 

Zu den Bewegungen übergehend, erlaube ich mir, dem Lejer noch einmal 
den alten Spruch: „Das Pferd geht wie es ſteht“ ins Gedächtnis zu rufen. Alſo 
vor allem eine regelmäßige Stellung, d. 5. eine jolche, bei welcher die vorderen 
und hinteren Extremitäten auf einer Linie jtehen (Fig. 645 und 646). 

Man braucht fein großer Mechaniker zu jein, um einzujehen, daß die ver- 
tifale Stellung ohne irgend welche Neigung die günftigfte für einen zum Tragen 
einer gewifjen Laſt beftimmten Pfeiler fein muß. Dasjelbe Geje gilt aber auch 
für die Beine des Pferdes, welche ja nichts anderes find, als vier zum Tragen der 
Körperlajt geichaffene Pfeiler. Hieraus ergibt fich, daß jede in der Stellung der 
Extremitäten vorfommende Abweichung von der Vertifalen — nad) vor=, rüd= oder 
jeitwärts — als fehlerhaft bezeichnet werden muß. In Fig. 641 bis 644 und 647 
bis 655 find jolche Abweichungen von der normalen Stellung der Vorder- und 
Hinterbeine dargeitellt. Unter diejen Stellungen ift die Erklärung zu den fehlerhaften 
Gängen der Pferde — freuzen, fuchteln, ftolpern, ftreichen, in die Eifen hauen 
u. ſ. w. — zu juchen, jedoc) find diejelben nicht alle gleich bedenklich. Ein Pferd, 
das die Zehen nad) auswärts dreht (franzöfiich fteht), wird wahrjcheinlich einen 
freuzenden Gang haben und jich außerdem jtreichen; nichtsdejtoweniger iſt bieje 
Stellung derjenigen vorzuziehen, bei welcher das Pferd die Zehen nad) einwärts 
gejtellt hat, denn mit legterer ift das Tier jeden Augenblid der Gefahr ausgejegt, 
wie totgeſchoſſen hinzuftürzen, was jedenfalls für den Reiter nichts Verlodendes hat. 

Neine, raumgreifende Gänge find gewöhnlich aber nicht immer das Attribut 
eines forreft gebauten Körpers, denn die Güte der Bewegungen ift hauptjächlich 
von der guten Bejchaffenheit der Muskeln und Sehnen, jowie von der Solidität 
des Mechanismus im allgemeinen und dem Gleichgewicht desjelben abhängig. Dit 
der Musfel kräftig, der auf ihn eimmirfende Hebel aber ſchwach, jo wird das 
Reſultat fein günstiges jein fönnen. Andererjeits kann das Pferd bei noch jo günjtiger 
Stellung der Extremitäten zu einander feinen Nutzen aus feinem guten Körperbau 
ziehen, wenn es ihm an Muskeln fehlt. 

Wir dürfen auch nicht überjehen, daß die Knochen bei dem edlen Pferde 
jtärfer, dichter und verhälnismäßig auch jchiwerer als bei dem gemeinen Tiere find. 
Ganz ebenjo verhält es fich mit den Musfeln; diejelben find fräftiger, reiner und 
weniger mit Fett durchwebt. 
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Die Bewegungen jollen raumgreifend und gewandt jein. Geht das Pferd 
einen jchnellen raumgreifenden Schritt, jo wird es aller Wahrjcheinlichfeit nach auch in 
den übrigen Gangarten VBorzügliches leiſten. Für das Neitpferd, welches einen jo 
großen Teil jeiner täglichen Arbeit im Schritt verrichtet, iſt ein guter Schritt geradezu 
unentbehrlich. Daß hierbei die Hufe mit der ganzen Sohle und nicht mit den Zehen 
allein niedergejegt werden follen, braucht wohl faum erwähnt zu werden. 

Im Trab jollen die Sprunggelenfe gut unter den Rumpf geſchoben, die 
Vorderbeine fchnell und elaftiich gehoben werden, und alle Bewegungen in voll 
fommenjter Harmonie erfolgen. 

Hohe Kniebewegungen im Schritt und Trab find, obwohl gegenwärtig jehr 
modern, feineswegs praftiich. Ein Pferd verliert jogar an praftiicher Brauchbar- 
feit in demjelben Maße, als feine Kniebewegungen erhabener werden. Sogenannte 
„Stepper“, d. h. Pferde mit hohen Kniebewegungen, ermüden nämlich bald und 
jtolpern dann leicht; außerdem find fie unangenehm zu reiten, und fönnen ihre 
Gelenke und Hufe auf die Länge nicht ohne Schaden zu nehmen, die während der 
Bewegung auf hartem Boden entjtehende Erichütterung aushalten. Die Bewegungen 
müſſen jo hoch jein als die Sicherheit des Ganges erfordert, was darüber ift, 
bringt aber nur Schaden. Da es fich jedoch im Pferdehandel nicht lohnt, gegen 
die Verdikte der Mode anzufämpfen und Pferde mit niedrigen (rajanten) Gängen 
gegenwärtig faum verfäuflich find, mögen die Züchter und Konſumenten wenigitens 
darauf ſehen, daß die hohe Kniebewegung nicht in ein nach jeder Richtung hin 
verwerfliches Stampfen auf einem Fleck ausarte, jondern jo weit möglich auch 
vorwärts führe. 

Während des Galopps joll das Pferd die Hinterbeine weit unter den Körper 
jegen und die Vorderbeine dicht über den Boden führen. 

Es erübrigt jet noch, auch die Haarfarbe des Pferdes in den Kreis unjerer 
Beſprechungen zu ziehen. Alle die bei Pferden vorfommenden, verjchiedenartigen 
Haarfarben zu bejchreiben, halte ich für ein ganz überflülfiges Beginnen. Das trifft 
gewiß jeder nicht farbenblinde Leſer ebenjo gut wie ich und fann ich jomit meine 
Zeit und den mir zur Verfügung geitellten Naum für wichtigere Aufgaben jparen. 

Dagegen dürfte es wohl am Plate fein, dem Einfluß, welchen man gewiſſen 
Farben auf das Temperament und die Konſtitution des Pferdes zuichreibt, einige 
Worte zu widmen. 

Nach der hippologiichen Überlieferung ſoll die braune das ſanguiniſche, die 
Fuchsfarbe das choleriiche, die Rappenfarbe das melancholiiche und die Schimmel- 
farbe das phlegmatische Temperament fennzeichnen. In der Wirklichkeit verhält es 
ſich jedoch mit diejer Überlieferung wie mit jo vielen anderen, die Aufnahme in 
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den bippologischen Lehrbüchern gefunden haben — fie beruht auf einjeitigen, ober- 
flächlichen Beobachtungen, die ſich, jobald fie einer ernften Prüfung unterzogen 
werden, in Nichts auflöfen. Jeder, der einige Erfahrung im Pferdefach erworben, 
wird nämlich bezeugen fünnen, daß alle Temperamente unter allen Farben vor- 
fommen. Der größere oder geringere Wert der einzelnen Farben ift jomit gänzlic) 
von dem individuellen Geſchmack abhängig und die ganze Lehre von der Haarfarbe 
des Pferdes ließe fich recht gut in dem einzigen Sat zuſammenfaſſen: „Ein gutes 
Pferd hat nie eine ſchlechte Farbe.“ 

Der Züchter kann aber, wie bereits erwähnt, die Anforderungen des Marktes 
nie vornehm ignoriven. Es iſt deshalb vollfommen gerechtfertigt, wenn man in 
Geſtüten Vorliebe für die braune und dunkelbraune Farbe ohne Abzeichen beat, 
denn dieje bleibt immer modern, was feine Erflärung darin haben dürfte, daß 
dunfelbraune Pferde ohne Abzeichen äußert jelten unter den gemeinen Schlägen 
vorfommen, wohingegen jolche im Vollblut zahlreich vertreten find. „Abzeichen,“ 
wie 3. B. Bläße, Strümpfe u. ſ. w., fünnen außerdem als die eriten Symptome des 
Albinimus bezeichnet werden und iſt e8 deshalb der Sportwelt nicht zu verdenfen, 
wenn fie in der Abwejenheit jedes Abzeichens eine Art Bürgichaft dafür ficht, daß 
das betreffende Pferd eine harte Konftitution befitt. 

Füchſe find ebenfalls jehr beliebt, jedoch mehr zum Reit: als zum Fahrdienit, 
denn die Erfahrung lehrt, daß wenig Füchſe, wenn ich mic) diejes Ausdruds be= 
dienen darf, „echt in der Farbe“ find. Die meiſten werden unter dem Einfluß der 
Jahreszeit, der Wartung und der Fütterung bald Lichter und bald dunfler, weshalb 
es auch feine Schwierigfeiten hat, in einem Viererzug Füchſe die für die Eleganz 
erforderliche Gleichheit in der Farbe beizubehalten. Außerdem ift es eine Thatjache, 
daß Füchſe jehr empfindlich für durch Drudichäden, jcharfe Einreibungen u. U. 
hervorgerufene Entzündungen in der Haut find umd daß ihr Haar unter jolchen 
Einwirkungen feine Farbe wechjelt. Trotzdem ijt die allgemeine Vorliebe für Füchſe 
jehr erflärlich, dem feine andere Farbe läßt die Schönen Formen des edlen Pferdes 
bejier zur Geltung fommen. 

Die Rappenfarbe hat eigentümlicherweije ebenfalls ihre Anhänger. Ich jage 
„eigentümlicherweije“, weil dieſe Farbe am häufigjten bei gemeinen Raſſen vor- 
fommt — ſchwarze Vollblutpferde find jelten — und die Trauerfarbe auch bei 
Pferden kaum erfreulih für das menschliche Auge jein kann. Wenn man mın 
außerdem bedenkt, daß die Nappen infolge der überall zunehmenden Kreuzung des 
Landichlages mit englischem Vollblut immer jeltener werden müſſen, jo fann man 
es fich nicht recht erklären, weshalb jo viele Höfe bei der Wahl der Farbe für die 
Galazüge dem Beijpiele der „Pompes funebres*“ gefolgt find, 
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Die Schimmelfarbe hat ebenfalls ihre Fatalitäten. Denn ebenjo unfehlbar 
wie die Runzeln im menschlichen Gefichte mit den Jahren an Zahl und Tiefe zu— 
nehmen, wird der Schinmel weißer, je mehr er ſich der Grenze des Pferdealters 
nähert. Dies kann freilich dem Schimmel ziemlich gleichgültig fein, feinem Befiger 
wäre e3 aber wahrjcheinlich doch lieber, wenn das Tier einen weniger Jichtbaren 
Geburtsjchein trüge. Zu den minder angenehmen Eigenjchaften des Schimmel» 
haares gehört noch, daß es die Stleider des Reiters auf eine jtarf in die Augen 
fallende Art bejhmugt und jchwer reinzuhalten ift. Man darf fic) deshalb nicht 
darüber wundern, daß Schimmel nicht eigentlich zu „den coulanten Artikeln“ gehören. 

Die Schimmel haben dunfle Haut und dunkle Hufe, wodurd fie ſich von 
den weißgeborenen Pferden unterjcheiden. Während der erjten Jugend dunfel ge= 
färbt, zeigen fie das Schimmelhaar erit, nachdem fie das Füllenkleid abgeworfen. 
Zuerjt und am deutlichiten tritt dag Schimmelhaar an den Augenbogen, den Baden 
und in der Nähe der Maulwinfel hervor. Alle Schimmel werden wie gejagt mit 
jedem Jahre heller. Im den mittleren Jahren, bald früher, bald jpäter, je nad) 
der Abjtammung oder der helleren oder dunfleren Färbung in der Jugend, wird 
der Grauſchimmel zum Apfelichimmel. Gleichzeitig zeigen ſich dunkle Ringe mit 
helleren Mittelfleden. Die dunfleren Ringe werden von Jahr zu Jahr heller, ver- 
ichwinden endlich ganz und der Schimmel wird nahezu oder ganz weiß. Dasielbe 
gilt, wenn auch in bejchränfterem Maßſtabe, von Mähnen und Schweif. Unter 
Deden und in dunkleren Ställen hält fi das dunfle Haar länger, ebenfo aud) 
unter dem Schuge der Mähne. An den Hinterbaden pflegt es fi) am längiten 
zu halten. Am gejuchtejten find natürlich jolhe Schimmel, welche die dunkle Farbe 
lange beibehalten. Leider find diejelben ziemlich jelten. Je dunkler der Grau— 
ſchimmel in der Jugend, deſto größere Ausficht ift vorhanden, daß er erſt jpäter 
weiß werden wird und umgekehrt. Man paart deshalb aud gern Schimmel mit 
ichwarzen Pferden, während man weißgeborene Pferde höchſt ungern zur Schimmel» 
produftion anwendet. Eine jehr haltbare Schimmelfarbe it die bejonders bei orien- 
talifchen Pierden und deren Nachfommen vorfommende, welche mit dem Namen 
„Staarſchimmel“ bezeichnet wird. Das Haar des Staarjchimmels ift ſchwarz und 
gelb mit weiß gemiſcht; Mähnen und Schweif find jchwarz, Schenkel meijtens 
ebenfalle. Auch die Fliegenſchimmel behalten ihre dunflen, voten oder braunen 
Punkte, weshalb Pferde ſolchen Haars weniger alt jcheinen als fie find. 

Das Tigerhaar zählt jeine Bewunderer hauptjächlich unter Kunftreitern und 
Tiroler Bauern. Merkwürdig iſt, daß man bei Tigern jo oft jchlechte Mähnen 
und Nattenjchweife vorfindet. 

Der Schede ſteht kaum höher im Rang. Der Araber jagt von ihm: „Fürchte 
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den Scheden, er ift ein Bruder der Kuh.“ Eine Eigentümlichkeit diefer Haarfarbe 
it, daß fie häufiger bei fleinen als bei großen Pferden vorkommt. 

Bezüglich der Vererbung der Haarfarbe bei den Pferden find folgende Be- 
obachtungen gemacht worden. Bon gleichfarbigen Pferden vererbt fich die weiße 
und braune farbe am ficherjten, während die Haarfarbe der Rappen weniger kon— 
ftant ift, jo daß der Intenfitätsgrad der Vererbung bei ihnen um ein Fünftel 
ihwächer ift, als bei den anders gefärbten Elterntieren. Bei ungleichfarbigen Eltern 
folgen 58 Prozent der Fohlen der Farbe des Muttertieres, während nur 46 Prozent 
in diejer Beziehung dem Watertiere gleichen; ferner, während die Vererbungs— 
Intenfität bei gleichfarbigen "Paaren vier Fünftel erreicht, finkt fie bei ungleich— 
farbigen Paaren auf drei Fünftel bis zwei Fünftel herab. Aber aud) hier macht 
ſich ein Intenfitätsgrad der Vererbung je nach der Haarfarbe geltend, indem auch 
hier die ſchwarze Farbe die geringite Vererbungsfähigkeit befigt. Wenn das Mutter- 
tier ein Rappe ift, jo zeigen mehr Stuten- al3 Hengitfohlen die Farbe des Mutter- 
tiered. Auch wenn beide Eltern Rappen find, tritt ebenfall3 unter den die Haar— 
farbe der Eltern tragenden Fohlen beiläufig ein Drittel mehr Stuten als Hengite 
auf. Aus den Paarungen von Braun und Fuchs gehen zumeijt jolche Fohlen 
hervor, welche die Farben der Eltern zeigen; aus den Baarıngen von Fuchs und 
Rappen dagegen gehen Fohlen hervor, deren Farbe mit feiner der Eltern über: 
einjtimmt. Allein die weiße Farbe befist den höchiten Grad von Vererbungs— 
fähigkeit, der in der Stufenleiter Braun und Schwarz nachfolgen. Der Patriard) 
Jakob verjtand jeinen Vorteil ganz gut, als er von Laban ftatt des Lohnes jenen 
Teil des Jungviehs begehrte, welcher weiße Flecken trug (gefledt oder geiprenfelt 
war). Der größere Teil entfiel auf Jakob, während fich Laban mit dem geringeren 
Teile des ſchwarzen und braunen Jungviehs begnügen mußte, jo daß diejer, darüber 
erzürnt, Jakob endlich fortziehen ließ. Es jei hier noch das Urteil eines Natur- 
forjchers über die Vererbung der Hautfarbe des Menjchengeichlechts angeführt. 
VOrbigny jagt: In Südamerika, wo die Kreuzung unter den Menjchenrafjen 
im größten Maßſtabe vor ich geht, behauptet das europäiſche Blut das Ülber- 
gewicht, und es entiteht dort eine neue Bevölferung, welche ſich unaufhörlich dem 
weißen Typus nähert. 

Wenn wir nun verjuchen würden, eine furze Charakteriftit der Haarfarben 
des Pferdes aufzuftellen, jo müßten wir zuerit betonen, daß dunfel gefärbte Pferde 
im allgemeinen härtere, leiftungsfähigere Tiere als lichter gefärbte find. Das alte 
engliſche Sprichwort: „Gebleichte Farbe, ausgewajchene Ktonftitution“ trifft in den 
meisten Fällen den Nagel auf den Kopf. Möge ſich daher der Leſer vor aus— 
gebleichten Füchſen mit lichteren Gliedmaßen und weißen Hufen in Acht nehmen, 
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diejelben werden wie alle Pferde von blafjer, unbejtimmter Haarfarbe und mit 
lichteren Ertremitäten, jelten große Leiftungsfähigfeit an den Tag ‚legen. Nicht 
als eine bejtimmte Regel, jondern nur als eine Beobachtung, welche von der 
Praris häufiger beftätigt als widerlegt werden wird, ſei hier außerdem erwähnt, 
daß dunfelbraune Pferde harte, ruhige und zuverläffige Tiere zu jein pflegen, daß 
die unangenehmjten Temperamente unter den lichtbraunen vorkommen, daß Füchſe 
nicht jelten eine feite Hand erfordern und daß die Schafe des Pferdegeichlechts fich 
am liebjten in die Farbe der Unjchuld Eleiden. 

Großen praktischen Wert haben jedoch dieje allgemeinen Erfahrungsjäge nicht, 
denn gar beleidigend für das Auge müßte die Farbe jein, die ung dazu vermögen 
fönnte, ein im übrigen pafjendes und qutes Pferd zu verwerfen. Die Quintejjenz 
der Farbenlehre bleibt aljo doch: „Ein gutes Pferd kann feine ſchlechte Farbe haben.“ 

Einen guten Typus des Wagenpferdejichlags zeigt die Beilage. 

Der Kopf an diefem Typus ift wohl proportionirt ohne die Bezeichnungen 
„Lieb, ſüß, bezaubernd“ ꝛc. zu verdienen, aber wenn er auch noch größer und 
ichwerer wäre, würde uns das nicht im mindejten geniren, denn die Kopfform hat 
mit der Brauchbarfeit des Wagenpferdes wenig oder gar nichts gemeinfam. Der 
Hals hat diejelbe ‚Form, die wir vom Neitpferde fordern, zeichnet ſich aber durch 
einen größeren Reichtum an Muskeln aus. Die Schulter ift jchräge und lang. 
Die Bruft dagegen zeigt eine größere Breite wie bei dem normal gebauten Reit— 
pferde. Ein weiterer Unterjchied zwiſchen der Form des Neit- und Wagenpferdes 
liegt darin, daß letteres fürzere und etwas jteilere Feſſeln hat. Der Rüden ijt 
furz und die Lende gut geichlofien. Wir verwerfen aber keineswegs ein Wagen- 
pferd mit einem etwas längeren Nüden, wenn nur die Schultern und die Kruppe 
unjeren Anforderungen entiprechen. Die Hufe find von vorzüglicher Qualität. Im 
übrigen verweile ich auf die Abbildung. 

Die Fehler, welche wir dem Wagenpferde am eheiten verzeihen fünnen, find: 
ein großer, jchwerer Kopf, etwas jteile Schulter, kurze Unterarme und Unter: 
jchenfel, langer Rüden, jchwache Lenden, Heubauch, geringere Vorbiegigfeit, lange, 
jteile Feileln, Schmale Knie, etwas eingejchnürte Schienbeine, unbedeutendere Ab— 
weichungen von der normalen Stellung der Gliedmaßen und den normalen Gängen 
und etwa noch jchiefe Hufe. 

Der rechte Arbeitspferdetypus iſt in der Beilage dargeftellt (Porträt eines 
berühmten, mehrfach prämiirten Hengites des jchweren brabantischen Arbeitsichlages). 

Der Kopf, welche Geftalt er auch haben mag, darf nicht zu fleiſchig jein, 
fondern ift im Gegenteil, je trodener, je regelmäßiger gebaut, je breiter in der 
Stirn, deito beſſer. Der Hals ift furz und musfulös. Die Schulter ift etwas 
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fürzer und fteiler als beim Reit- und Wagenpferde, aber jowohl die Schulter wie 
auch der Oberarm zeichnen fich durch eine außerordentliche Mustelfülle aus. Nach: 
dem der Oberarm außerdem etwas horizontaler liegt wie bei den edleren Pferde- 
Ichlägen, nimmt die Musfelbildung dajelbit an Intenfität zu, während fie gleic)- 
zeitig Einbuße an Ausdehnung erleidet. Der muskulöſe Unterarm braucht eben- 
falls feine bejondere Länge zu haben, darf aber auch nicht jo furz fein, daß das 
Pferd dadurch hohe Kniebewegungen befommt. Die Schienbeine find troden und 
breit, die Feſſeln kurz und jtark, und jowohl das Knie- als das Kronengelenk 
zweigen fich deutlich ab. Was die Bruſt betrifft, ijt diejelbe breiter als beim 
Neit- und Wagenpferde. Die Erfahrung lehrt, daß die Breite zwiichen den Schul- 
tern nicht weniger als ein Drittel der Höhe des Pferdes betragen ſolle. Daß das 
Arbeitspferd troß jeiner breiteren Bruſt feine fräftigeren Atmungsorgane als das 
Bollblutpferd befitt, ift bereits erwähnt worden. Wir werden deshalb auch beim 
Arbeitspferde die Tiefe zu den wichtigiten Points zählen müfjen. Der Widerrift 
erjtreckt fich nicht weit nach hinten, hat aber eine deito größere Breite. Der Rüden 
ift gerade, und hat derjelbe nur die nötige Breite und Musfelfülle, jo werden wir 
auch ein größeres Längenmaß mit in den Kauf nehmen. Abjolut zu verwerfen 
ift beim Arbeitspferde nur ein gejenfter, magerer, jchlaffer Rüden mit langer, 
musfelarmer Lende. Die Nierenpartie ijt kurz und breit, jo daß die Flanken nur 
die Breite einer Hand einnehmen und die Muskeln oberhalb derjelben deutliche 
Erhabenheiten bilden. Überhaupt müſſen die Nippen ſtets beim guten Bauern: 
pferde möglichjt gut gewölbt, breit und jo nahe und feſt vereinigt jein, daß das 
Auge den Eindrud eines gedrungenen, gejchloiienen Pferdes erhält. 

Die Kruppe ift bei dem gelungenen Arbeitspferde breit zwiichen den Hüften 
und etwas abſchüſſig. Die hintere Breite der Kruppe darf nicht geringer fein als 
diejenige zwilchen den Schultern; je größer aber, dejto beſſer. Was die Länge 
des Hinterteils betrifft, find wir zufrieden, wenn diejelbe nicht weniger als "/a der 
ganzen Länge des Pferdes beträgt. Die Hinterbeine können einander etwas näher 
als die Vorderbeine ftehen, dürfen aber feineswegs zu eng geftellt jein. Im Gegen» 
teil, je breiter die Stellung der Hinterbeine ift, um deſto bejier. Von der Seite 
gejehen, find die Hinterbeine platt, breit, „troden“ und musfulös. Gin abge 
rundetes, dies Bein, an dem die Schnen und Kinochenfortjäge wenig oder gar 
nicht bemerkbar find, zeugt von einer lymphatiſchen Konjtitution; ein hageres, 
ichlaffes Bein mit dicht an den Knochen liegenden Beugejehnen und eingejchnürten 
Schienbeinen ift Schwach. In betreff der Hinterbeine wäre noch zu erwähnen, daß 
diefelben bei dem praktischen Arbeitspferde furz find und daß die Sprunggelenfe 
behufs Vermeidung hoher Bewegung und dadurch hervorgerufener Kraftvergeudung 
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ebenjo wie das Vorderfnie eine niedrige Lage haben, d. h. möglichit nahe ober 
dem Erdboden jtehen jollen. 

Bon größter Bedeutung für den Gebrauchswert eines Arbeitspferdes ift ein 
fleißiger, geräumiger Schritt. Eigentümlicherweije wird dieſer hochwichtige Umſtand 
bei vielen Preisichauen vollfommen unberüdfichtigt gelafien, obgleich es jedem 
Fachmanne einleuchten jollte, daß ein Pferd, welches innerhalb einer gegebenen 
Zeit noch ein halb mal jo weit im Schritt geht als ein anderes, auch um die 
Hälfte mehr wert ift als leßteres, vorausgejegt, daß die übrigen Eigenjchaften ſich 
die Wage halten. Eben weil der geräumige Schritt beim Arbeitspferde eine jo 
große Nolle jpielt, kann ich nicht eindringlich genug auf die Bedeutung einer guten 





Stellung der Schulter beim ſchwerziehenden Pferde. 


Schulterlage beim Arbeitspferde hinweiſen. Es läßt ſich allerdings nicht beftreiten, 
daß eine jteilere Schulterlage das Pferd befähigt, mehr Kraft ins Geichirr zu 
legen, aber wenn man bedenkt, daß der Schritt in demjelben Maße fürzer wird, 
als die Neigung des Schulterblattes abnimmt, fann dies unmöglich ein Vorzug 
genannt werden. Einer der größten Vorzüge der Clydesdale-Raſſe liegt in“ der 
durch eine vorzügliche Schulterlage bedingten außergewöhnlich raumgreifenden Schritt- 
bewegung, welche die „Schotten“ von anderen Arbeitsichlägen auszeichnet. Dennoch 
wird es niemanden einfallen, die Brauchbarfeit der Clydesdale-Pferde zur Ader: 
arbeit auf jchwerem Boden, d. h. zu einer Arbeit, bei welcher die Pferde mehr 
als bei anderen Gelegenheiten Kraft ins Gejchirr legen müſſen — in Frage zu 
jtellen. Wir dürfen auch nicht überjehen, daß bei jchwerer Zugarbeit die jchräge 
Schulter durch Vornüberlehnen des Körpers jenfrechter geitellt wird (Fig. 656) 
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und jo eine Ausgleichung der unlengbaren Nachteile der ſchrägen Schulterlage ſtatt— 
findet, ohne daß dem Tiere die Vorzüge derjelben bei weniger jchwerem Zuge ver- 
foren gehen. Dies iſt um jo mehr zu beachten, als die meiften Arbeitspferde nicht 
nur im jchweren, jondern auch im leichteren Zug verwendbar fein und möglicher- 
weife außerdem noch den Zweden der Halbblutzucht dienen jollen. 

Aus dem Vorftehenden ergibt fic für uns die Lehre, daß wir dem Arbeits- 
pferde folgende Fehler am eheften nachjehen fünnen: Langer Rüden, lange Lende, 
furze Kruppe, unregelmäßige Stellung der Extremitäten, Heubauch, niedriges Vorder: 
teil, Kurze Unterjchenkel, fteile Schulter, Platthufe, jchiefe Hufe und geringere Uns 
regelmäßigfeiten im Gange. 

Ich glaube nun dem Lejer eine einigermaßen ausführliche Darjtellung der 
äußeren Körperformen des Pferdes vor Augen geführt zu haben. Damit wäre 
jedoch blutwenig erreicht, wenn ich diefe Schilderung nicht durch eine Anleitung 
in der Kunſt, aus den äußeren Formen des Pferdeförpers möchlichit fichere Schluß 
fäge betreffs der Brauchbarfeit der Tieres zu ziehen, vervolljtändigen würde. Wir 
werden uns deshalb zunächit Klarheit darüber zu verichaffen juchen: 


Wie der Gejundheitszujtand und die Dienittauglichfeit eines Pferdes 
nad den äußeren Körperformen zu beurteilen ift. 


E3 gibt faum eine Aufgabe, die mehr als die fachgemäße Unterjuchung 
des Gejundheitäzuftandes und der Dienjttauglichkeit des Pferdes verdiente, zum 
Gegenjtand eifriger Studien jeitens der Züchter und jonftigen Pferdefreunde gemacht 
zu werden. Nichtödejtoweniger find gründliche Kenntnifje in Diefer Richtung felbit 
in Fachkreiſen ziemlich jelten anzutreffen. Ich fürchte jogar, daß nicht gar viele 
unferer Tierärzte imftande fein würden, eine jolche Unterſuchung in voller Über: 
einjtimmung mit den praftiichen Bedürfniſſen zu bewerfjtelligen. Ich erlaube mir 
daher, nachitehend bejchriebene Unterjuchungsmethode der ganz ſpeziellen Aufmerk— 
jamfeit meiner Lejer anzuempfehlen. In ihren Hauptzügen den Vorlefungen des 
Profeſſors an der Edinburger Tierarzneihochichule, William Fearnley, entnommen, 
hat dieje meine Darjtellung wenigitens das eine Verdienft, der Wiſſenſchaft die Ehre 
zu geben, ohne deshalb die Bedürfniſſe des praftiichen Mannes außer Acht zu lafjen. 

Der berühmte engliihe Tierarzt Profeſſor Dil in Edinburg riet feinen 
Schülern, die Unterfuchung eines Pferdes in drei Abjchnitten vorzunehmen, nämlich 
1) das Pferd möglichjt lange im Stalle zu beobachten; 2) die verjchiedenen Körper: 
teile mit der Hand zu unterfuchen, nachdem das Tier zu diefem Zwecke im Freien 
auf einem ebenen Platz aufgejtellt worden; 3) die Bewegungen in allen Gang» 
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arten, jowie au) den Atem zu prüfen und jchlieglich auch die Eifen abnehmen 
zu lajjen. 

Wird die Unterjuchung nach diefen ebenjo rationellen wie praftijchen Vor— 
ſchriften bewerfitelligt, jo fann mit Gewißheit ein ziemlich zuverläffiges Ergebnis 
erwartet werden. 

Das erjte, was wir alfo zu thun haben, iſt, das Pferd im Stalle zu muftern, 
wobei es vorteilhaft ift, wenn das Tier in feinem eigenen Stand ſtehen gelajjen 
wird. Wir veranjchlagen 10 Minuten zu diejer einleitenden Unterfuchung und 
beobachten genau jowohl was das Tier vornimmt, als auch wie dies geichieht. 
Sehr oft wird es fich hierbei al3 notwendig erweijen, die Art, wie das Tier an 
der Krippe befejtigt ift, zu berichtigen, jo daß das Tier während der Unterjuchung 
in feiner Weije in jeinen Bewegungen behindert werde. 

Koppen, Weben, andere Stalluntugenden, die Stellung des Pferdes, jowie 
auch jein Temperament, werden jo unjerer Aufmerfjamfeit- faum entgehen können. 
Bon größter Wichtigkeit ift, zu beobachten, wie das Pferd auf feinen vier Fühen 
jteht. Es kommt nämlich häufig vor, dab ein vollfommen gejundes Pferd den 
einen oder den anderen Hinterfuß im Stehen jchont und hat dies weiter nichts 
zu bedeuten; wird dagegen einer der Vorderfühe gefchont, jo deutet dies in den 
meisten Fällen auf irgend ein mit gejteigerter Empfindlichkeit der betreffenden 
Extremität verfnüpftes Leiden. Im Stalle ift nichts vorhanden was das Pferd 
beunruhigen könnte; wir werden es deshalb dort ſtets eine Stellung einnehmen 
jehen, die es ihm ermöglicht, angegriffene, leidende Teile jeines Körpers zu fchonen, 
falls jolche vorhanden jein jollten. 

Nachdem man das Tier ungefähr 10 Minuten ruhig, aber mit gefpannter 
Aufmerkjamfeit beobachtet hat, ift es angezeigt, dasjelbe jchnell von einer Seite zu 
der anderen übertreten zu lafjen, wobei genau nachzujehen ift, ob fich nicht etwa 
Symptome von Spatlahmheit oder Hahnentritt bemerkbar machen. Was letztge— 
nanntes Gebrechen betrifft, beiteht dasjelbe befanntlich darin, daß einer der Hinter: 
füße beim Gehen frampfartig höher als der andere gehoben wird; jedoch ift nicht 
zu überjehen, daß manche Pferde, wenn fie auf hoher Streu ftehen, die Gewohn- 
heit haben, ihre Füße beim Übertreten ungewöhnlich hoch zu heben. In betreff 
des Spates möge aber der Lejer feinem Gedächtnijie einprägen, daß es einen 
jog. „latenten Spat“ gibt, der weder mit dem Auge noch mit der Hand ent— 
det werden fann und auch nur ausnahmsweiſe Lahmheit erzeugt. Solcher Spat 
macht ji) noch am ehejten bemerkbar, wenn wir das Pferd im Stande plöglicd) 
übertreten laſſen. 

Nach beendigter Mufterung im Stalle wird das Pferd herausgenommen. 


Das Erterieur des Pferdes. 49 


Am zweckmäßigſten iſt es, ihm hierbei eine Waſſertrenſe ins Maul zu legen. Bevor 
aber das Tier den Stall verläßt, werden feine Augen einer genauen Unterjuchung 
unterzogen, welche durch die ober den meiften Stallthüren angebrachten TFeniter 
bedeutend erleichtert wird. Zu einer in jeder Hinficht zuverläfligen und fachgemäßen 
Unterjuchung des Auges gehört ein eigenes Inftrument, Ophtalmojfop genannt ; da 
aber deſſen Handhabung größere Kenntnifje und Übung vorausfegt, als in der Negel 
bei dem praftiichen Mann anzutreffen find, müſſen wir ung mit einer empirichen 
Methode begnügen. 

Das Pierd wird alſo zu der geichlojjenen Stallthüre geführt. Dort ift 


Fig. 657. Fig. 658, 





Tie Pupille unter Einwirkung mäßigen Lichtes. Die Pupille unter Einwirtung grellen Lichtes. 


zuerjt nachzujehen, ob beide Augen diejelbe Größe haben. Sollte das Pferd wieder- 
holt an Augenentzündungen gelitten haben, jo pflegt das angegriffene Auge Kleiner 
als das gejunde zu jein, auch wird dann meiſtens der hintere Teil der Regenbogen» 
haut mit der Linjenfapjel verwachien jein. 

Um Gewißheit hierüber zu erlangen, werden beide Hände jo auf die Augen 
des Pferdes gelegt, daß das Tageslicht ausgejchlofjen iit; nimmt man dann nad) 
einer Weile die Hände jchnell weg, jo läßt es ſich leicht feititellen, ob die Muskeln 
der Regenbogenhaut noch imftande find, die Pupille zujammenzuziehen (Fig. 657 
und 658; eritere zeigt ein gejundes Auge unter der Einwirkung mäßigen Lichtes, 
legtere stellt da3 Auge unter der Einwirkung grellen Sonnenlichtes dar). Findet 
feine Zujammenziehung der PBupille unter der jteigenden Einwirkung des Tages- 
(ichtes jtatt, jo muß das Auge als im hohen Grade Verdacht erregend einer ges 
nauen tierärztlichen Unterfuchung unterzogen werden. Die Hornhaut ift natürlich 


ebenfalls auf das genauejte zu unterfuchen; hat diejelbe ihre fonvere Form einge— 
BWrangel, Das Bud vom Pferde. 11. 3. Aufl. 4 
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büßt, oder zeigt fie in der Mitte des Auges Fleden und Narben, jo iſt das Seh— 
vermögen beeinträchtigt. Das rechte Auge, welches den Beitichenhieben am meijten 
ausgejegt ift, jollte aus diefem Grunde immer zum Gegenftand einer ganz bejonders 
aufmerkjamen Befichtigung gemacht werden. Ältere Flecken auf der Hornhaut pflegen 
eine weipliche Farbe zu haben; diejelben verjchwinden nicht mehr. Blaue Flecken, 
bejonders ſolche, die ſich noch im Entzündungsjtadium befinden, fünnen dagegen 
volljtändig vergehen. 

Bei der Befichtigung der Hornhaut wird man fich indeijen davor zu hüten 


Fig. 659. Fig. 660. 





Starpuntte. Ausgebildeter Star, 


haben, mit einer lichten Kopfbededung vor das Pferd hinzutreten, denn nachdem 
alle Gegenjtände ſich im Auge wiederjpiegeln, wirde die Unterjuchung dadurch be— 
deutend erjchiwert werden. Sit die Hornhaut vollfommen rein befunden worden, 
muß nachgejehen werden, ob die Negenbogenhaut nicht irgendwo einen Riß hat, 
ob die Traubenförner nicht etwa durch äußere Gewalt oder innere Entzündungen 
teilweije fosgerifjen find, ob nicht das Bild der Iris durch eine Trübung der 
wäſſerigen Feuchtigkeit verſchwommen ericheint, oder Heine Flocken in derſelben 
Ihwimmen u. ſ. w. Zulegt wird die Pupille unterfucht. Diejelbe ſoll eine ſchöne 
und Hare jchwarzblaue Farbe haben und darf nicht mit weißen Bunften oder ftern- 
fürmigen weißen Figuren (Fig. 659) behaftet fein. Zeigen ſich Fleine weite Punkte 
innerhalb der PBupillenöffnung, jo leidet da8 Pierd an beginnendem Star, wes— 
halb dieje Punfte auch Starpunfte genannt werden. Bei volljtändig ausgebildeten 
Star fieht das Auge aus als ob eine weiße Gardine vor die Pupillenöffnung 
gezogen wäre (Fig. 660). Weit jchwerer iſt der ſchwarze Star zu entdeden. 
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Sollte da3 Pferd mit diefem Leiden, das jeine Wurzel in einer Erlahmung des 
Sehnervs hat, behaftet jein, jo erjcheint das Auge bei oberjlächlicher Befichti- 
gung unverändert. Wenn man aber etwas genauer nachiieht, jo merft man dennod), 
dab die Fähigkeit der Pupille, fic zu erweitern oder zu verengern, entweder ganz 
oder teilweiſe verloren gegangen ijt. Inwiefern grauer Star verhanden ift oder 


Big. 661. 
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Unterfugung ber Bindehaut. 


nicht, wird am beiten auf die Art unterjucht, daß man in einem dunklen Raume 
ein angezündetes Licht vor das verdächtige Auge des Pferdes hält. Iſt das Auge 
gejund, fo fpiegelt ſich das Licht dreimal in demjelben wieder, nämlich einmal auf 
der Hornhaut, einmal auf der vorderen Seite der Krijtalllinje und ein drittesmal, 
auf den Kopf geitellt, auf der rücdwärtigen Seite der Linje. Wenn man nun das 
Licht ſachte von rechts nach linf3 bewegt, jo folgen das erjte und zweite Bild in 
derjelben Richtung, wohingegen das dritte fich von links nach rechts bewegt und 
umgefehrt. Leidet aber das Auge am Star, jo fehlt das dritte Bild gänzlich. 
Allerdings läßt fich eine derartige Unterfuhung auf dem Pferdemarkt nicht vor- 
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nehmen. Dort muß die Injpeftion und die weiter unten beichriebene Palpation 
der Augen genügen. 

Die ſonſt noch am Auge vorkommenden Gebrechen find jo leicht zu erfennen, 
daß eine Beſchreibung derjelben überflüjfig erjcheint. Wie die Unterjuchung der 
Bindehaut zu bewerfitelligen ift, zeigt Fig. 661. 

Auf die Befichtigung der Pierdeaugen hat ſtets die Palpation der beiden 
Augapfel zu folgen. Der Zwed diejer manuellen Unterfuchung iſt feitzuftellen, ob 
der Spannungsgrad des Auges ein normaler tft oder nicht. Jede mit Ernährungs» 
jtörungen verbundene Erfranfung des Auges hinterläßt nämlic eine Veränderung 
(Vermehrung oder Verminderung) der Augapfelipannung, die fich bei einiger Übung 
mitteljt der Palpation jofort herausfühlen läßt; dasjelbe gilt natürlich mit Bezug 
auf gejteigerte Empfindlichkeit und Schmerzhaftigfeit des Augapfels. 

Über die Technik der Palpation jchreibt Profeſſor Dr. Lechner in „Kochs“ 
Encyflopädie“, Band I, pag. 307, folgendes: 

„Behufs Feititellung des bisher in der Praxis leider viel zu wenig berüd- 
fichtigten und gehörig gewürdigten intraofulären Drudes (Binnendrud) hat fich der 
Unterfuchende in der Richtung der Medianlinie unmittelbar vor den Kopf des 
Pferdes zu ftellen und zu trachten, denjelben womöglich ganz ruhig und in folcher 
Höhe vor ſich zu haben, daß die Augen des Prerdes gleichjam in einer Ebene 
mit denen des Unterjuchenden ftehen. Hierauf ftreicht man mit den etwas hohl— 
gerichteten Händen und den leicht gebeugten Fingern dem Pferde wiederholt jo 
über die Augenbogen und Augenlider, daß das Tier, indem es die Lider jchließt 
— wird diejes jchmeichelnde Streichen nur entiprechend behutjam ausgeführt — 
ſich jofort oder in fürzefter Zeit die Abnahme des intraofulären Druckes ohne 
Widerftreben gefallen läßt. Die Prüfung auf den vorhandenen intraoculären Drud 
jelbjt geichieht dann in der Art, daß der Unterjuchende jeine Arme im Ellbogen- 
gelenfe ftarf gebeugt und angemeſſen hoch hält, Zeige: jowie Mittelfinger jeder 
Hand ſanft auf die Außenfläche der geichloijenen oberen Augenlider legt und mit 
beiden Fingern jeder Hand leicht nach unten und etwas gegen die zentrale Tiefe 
der Augen auf die Bulbi (Augapfel) gleichzeitig und abwechjelnd in der Weije 
einen ganz mäßigen Drud ausübt, wie man im allgemeinen mit zwei Fingern 
die Sondirung einer fluftuirenden Stelle vorzunehmen pflegt.“ * 

Hierzu bemerft 5. v. Chelchovsfi, Gefjtütsdireftor in Antoniny, Rußland 


* Auch der englifche Tierarzt, Profeſſor William Fearnley, empfiehlt in jeinen „Lecetures 
on the examination of horses*, London 1878, die Palpation bei der Unterſuchung der 
Pferdeaugen. 
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in der „Ofterreichiichen Monatsfchrift für Tierheilfunde" Nr. 1, 1892, daß man, 
um etwaige Fehler zu vermeiden ſtets noch Folgendes beobachten jolle: 

1. Die Balpation immer gleichzeitig an beiden Augen des Pferdes vorzunehmen. 

2. Die Spigen der jchwachgebogenen Zeiger und Mittelfinger beider Hände 
immer genau oberhalb des oberen Randes des Tarjus (d. h. auf der dünnſten 
und gewölbtejten Stelle) des oberen Augenlides aufzulegen. 

3) Die Carpalgelenfe beider Hände feit auf die obere Partie der Nafen- 
region des betreffenden Pferdes anzulegen, indem man gleichzeitig die Arme in 
den Ellenbogengelenfen mäßig beugt und jpannt, um im Falle einer Agreſſion 
von Seite des Pferdes jofort zur Seite ausweichen zu fünnen. 

4) Die Tenfion des Augapfels nicht durch anhaltenden und intenfiven, fondern 
durch abwechjelnden und jachten Drud der Fingerjpigen ausmitteln zu wollen und 
jollen dabei die tajtenden Bewegungen nicht durch die Bewegungen der Handge— 
fenfe, jondern nur durd die der Phalangealgelenke geichehen. 

5. Die Manipulation ſtets zart und durch eine gewiſſe Zeit fortzujegen, 
weil im Anfange der Unterjuchung ein ftarfer Neflerichluß der Lider, ein krampf— 
haftes Zurüdziehen des Augapfel3 und ein Vorjchieben des dritten Mugenlides 
jtattfindet und man jomit nur eine Spannung der Lidmusfel auf der knorpeligen 
Unterlage des dritten Lides prüfen würde und jelbjtverjtändlich zu irrigen Schlüfjen 
füme und 

6) in der Kälte fteif und unempfindlich gewordene Hände durch entjprechen- 
des Erwärmen abermals empfindlich; werden laſſen. 

Denjenigen, die fi) in der Balpation der Augen eimüben wollen, ratet 
Chelchovsky mit den eriten Verjuchen bei Pferden zu beginnen, die jeit Jahren als 
mit vollftändig gefunden und normalen Augen ausgejtattet befannt find. Außer: 
dem ift eine öftere Nachprüfung mit dem Augenfpiegel dringend zu empfehlen. 
Schließlich will ich nicht unerwähnt Laien, daß nad) Chelchovsky die Wimpern bei 
Pferden mit trodenen Köpfen und gejunden Augen jehr horizontal gerichtet find; 
bei Pferden mit fleifchigem Kopfe und gedunjenen Lidern aber leicht nad) unten 
geneigt jtehen. Bei Erweichung des Auges und Verkleinerung defien Volumens 
jtehen die Wimpern fat oder ausgeiprochen vertifal nach unten gerichtet. 

Nachdem die Unterjuchung der Augen beendigt, wird das Pferd heraus» 
genommen und auf einem vollfommen ebenen Platz aufgejtellt. Von größter Wichtig: 
feit hierbei ijt, daß der mit der Führung des Pferdes betraute Mann dasjelbe 
zwanglos jtehen läßt, denn viele Gebrechen entziehen fich der Beobachtung voll: 
ftändig, wenn das Tier genötigt wird, eine Art „Habt-Acht-Stellung“ einzunehmen. 
Leider iſt es nicht immer leicht, die Knechte der Pferdehändler dazu zu vermögen, 
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das zu mufternde Pferd natürlich und bequem ftehen zu laſſen. Ich wenigjtens 
habe während meiner vielen Pferdeankäufe in verjchiedener Herren Länder meistens 
bittere Kämpfe erlebt, bevor es mir geitattet wurde, ein Pferd jo zu muftern, wie 
e3 mir paßte. Am jchlimmjten war es damit in Frankreich. Lebhaft erinnere 
ich mich noch einer Scene dieſer Art. 

Ich befand mich in der Normandie, um anglonormannijche Hengite für ſchwediſche 
Rechnung zu erjtehen. Zu diefem Zwede hatte ich mich nad) Caen begeben, in 
welcher Gegend zahlreiche Züchter und Händler ihren Wohnfig haben. Bei der 
hier in Rede ftehenden Angelegenheit galt mein Bejud; dem alten B., einem 
„eleveur“, der gewöhnlich 60—70 junge Hengfte im Stalle ftehen hatte. Das 
traditionelle Champagnerfrühftüf war beendet. Die Mujterung jollte beginnen. 
Daß dieje eine geraume Zeit in Anſpruch nehmen würde, wußte ich im Voraus 
— es galt ja 64 Hengjte im Detail zu befichtigen — aber die Art, wie mir die 
Pferde vorgeführt wurden, erregte denn doch mein Erjtaunen. 

Zuerſt einige kräftige Trommelwirbel, um die Hengite auf die bevorftehende 
„Hehe“ vorzubereiten. Nachdem die Tiere genügend aufgeregt worden, wurden fie 
eines nach dem anderen in der vom Befiger bejtimmten Reihenfolge herausgeführt. 
Selbftverjtändlich wurde ihnen vorher eine gehörige Dofis Ingwer in den After 
geſteckt. Kaum hatte ein Hengjt die Schwelle des Stalles überjchritten, jo begann 
ein Heidenlärm. B. senior trommelte in jeinem Hut, als ob derjelbe eine Sturm 
haube aus Eijen und nicht ein altersichwacher, gebrechlicher Eylinder gewejen, ein 
Knecht ſchnalzte mit einer riefigen Peitfche und die übrigen Gehilfen — ihre 
Anzahl war impofant — erhoben ein gelles, an das Geheul fampfluftiger Ins 
dianer erinnerndes Gejchrei. Sowie der arme Hengſt an dieſer trommelnden, 
ichnalgenden und brüllenden Schar vorbeigefommen war, erichien B. junior auf der 
Bildfläche. Ich hatte ſchon Früher mit einem gewilien Befremden bemerft, wie 
dieſer intereflante junge Mann verdedte Aufitellung hinter einem Baum in der 
Allee genommen hatte, war aber weit davon entfernt jein Vorhaben zu erraten. 
Der Jüngling lag im Hinterhalt, um dem Hengjte aufzulauern! In dem Moment, 
als das geängftigte Tier mit hochgehaltenem Kopf, weit aufgejperrten Nüjtern, 
frampfhaft gehobenem Schweif, jchnarchend, tänzelnd und am ganzen Körper bebend, 
fi) dem Hinterhalte näherte, ſtürzte der junge B. mit einer flatternden Serviette 
auf feine Beute los. Ich muß geitehen, daß dieſer Teil der Schauftellung mit 
einem Talente ausgeführt wurde, das jeine Wirkung nicht verfehlte. Wieder auf 
dem Stallhof angelangt, wurde der Hengjt in unmittelbarer Nähe einer jchneeweiß 
getünchten Mauer auf einen abjchüjfigen Plat aufgejtellt, jo daß er vorne bedeutend 
höher als hinten ftand, und nun durfte ich ihm endlich in Ruhe muftern. 
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Daß unter jolchen Berhältnifien von einer regelmäßigen Mufterung feine 
Nede jein konnte, iſt jelbjtverftändlich. Ich benahm auch dem alten B. jofort die 
Slufion, daß ich mir 64mal eine jolche Komödie gefallen laſſen wirde. Aber 
obgleich ich in nicht mißzuverftehenden Worten erklärte, daß id) nad) der Normandie 
gefommen wäre, um Gejchäfte abzujchließen und nicht um mich zu unterhalten, 
daß ich, wenn es darauf anfäme, jelbjt die Rolle eines Maquignons übernehmen 
fünne und daß es mein bejtimmter Wunſch jei, die Pferde im natürlichen Zuftande 
und nicht in bis zum Wahnwitz gejteigerter Ertaje zu jehen, fojtete es mich 
64 Kämpfe, bevor ich meinen Willen durchjegen konnte. „Que voulez vous, c'est 
plus fort que moi“, ſagte Papa B. ſchließlich und darin mußte ich ihm freilich 
Recht geben. 

Bei dem berühmten Händler Delaville in Caen bejorgte immer ein Hengjt 
die Aufgabe, mit welcher der alte B. feinen Sohn betraut hatte. Diejer Hengjt 
— ich nannte denjelben den Kuliſſenhengſt — wurde während der Mufterung 
hinter einer Mauer verjtedt gehalten, um in dem geeigneten Moment durch jein 
plögliches Erjcheinen und fein lautes Wiehern den Stallgenojjen in effeftvolle Auf- 
regung zu verjegen. 

Wenn ich Freunden und Schülern den Rat erteile, bei der Mufterung von 
Pferden ſtreng auf Ruhe und naturgemäßes Vorführen zu halten, jchweben mir 
immer dieje normännijchen Händler vor. 

Bevor ich nun zu der Schilderung jener Fehler und Mängel übergehe, welche 
bei der im Freien erfolgenden Mufterung zum VBorjchein fommen können, will ic) 
erwähnen, daß zitternde, vorbiegige Kniee mit oder ohne Narben, am deutlichjten 
während dieſes Stadiums zu entdeden find. Wie bereits erwähnt, hat bejagte 
fehlerhafte Beichaffenheit der Vorderbeine nicht felten ihre Urjache in einem mangel- 
haften Gleichgewicht zwiichen den Stred- und Beugemusfeln des Beines, welche 
entweder ererbt oder durch Überanftrengung hervorgerufen fein fann. Im manchen 
Fällen genügt dieſes geftörte Gleichgewicht der zu einander gehörenden Muskeln, 
um die bodbeinige Stellung hervorzubringen. Daß diejelbe bisweilen bei Neit- 
und Wagenpferden erprobter Güte vorfommt, hat feine Erklärung darin, daß die 
Beine ich den veränderten Verhältniſſen, unter denen ihre Arbeit verrichtet werden 
muß, anpafjen; außerdem wird man meijtens finden, daß die Halsform, die Schul- 
tern und die Bewegungen jolcher Pferde, deren Gebrauchswert durch die Bock— 
beinigfeit nicht gelitten, nicht3 zu wünjchen übrig lajjen. Hat dagegen das bod- 
beinige Pferd eine fteile Schulter und ein fchweres ungelenkes Vorderteil, jo iſt 
dasjelbe, auch wenn feine Narben an den Knieen fichtbar fein follten, zu an— 
jtrengender Arbeit nicht mit Nutzen zu verwenden. 
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Die weitere Unterfuchung wird am zwedmäßigjten jo vorgenommen, da man 
bei dem Kopfe beginnend und bei dem Hinterfuß abjchließend, zuerjt die linke Körper: 
jeite befichtigt und darauf bei dem rechten Hinterfuß beginnend und beim Kopfe 
endigend, diejelbe Unterjuchung auf der rechten Seite des Körpers bewerfitelligt. 

Die Nüftern des Pferdes find der Körperteil, mit welchem wir uns aljo 
zuerſt zu bejchäftigen haben. Behufs genauer Unterfuchung derjelben bildet man 
mit dem Daumen und dem Zeigefinger der linken Hand ein Speculum, um ein 
Urteil über die Beichaffenheit der Schleimhäute zu gewinnen. Das Pferd, welches 
nicht durch das Maul atmet, muß natürlich, ſofern es zu Schneller Arbeit verwend- 
bar jein joll, mit weiten, beweglichen Nüſtern ausgerüjtet fein. Ich erwähne dies, 
weil es vorkommen fann, daß die Nüftern infolge anormaler Bejchaffenheit des 
fiebenten Nervenpaares mehr oder weniger vollftändig gelähmt find. Iſt die Lähmung 
nicht volljtändig, jo fann diejelbe während der Muſterung im Stehen oder im 
Schritt leicht überjehen werden. Sowie das Tier in jchärferen Gangarten vor- 
genommen wird, macht ſich das Leiden jedoch augenblicklich durch einen pfeifenden 
oder jchnarchenden Laut bemerfbar. Die Schleimhaut der Naſe darf nicht zu 
troden, aber andererjeitS auch nicht zu feucht jein. Im normalen Zuftande zeigt 
diefelbe zahlreiche Kleine Tropfen auf ihrer Oberfläche, an welcher feine Wunden, 
Narben oder Katarrh-Symptome wahrnehmbar find. 

Wir jchreiten jodann zur Unterfuchung der Zähne, Laden und Zunge. Wie 
fich das Alter des Pferdes aus dejjen Zähnen entnehmen läßt, braucht hier nicht 
wiederholt zu werden. ch erwähne deshalb bezüglich der Zähne nur den Umstand, 
daß die Schneidezähne älterer Pferde, welche jtet3 vor Eijen- oder Marmorfrippen 
gejtanden, öfters an der vorderen Fläche abgenützt erjcheinen, ohne daß das betr. 
Tier je Kopper gewejen. Dies ift ein Grund mehr für uns, die einleitende 
Mufterung im Stalle nie zu verjäumen. 

Sind die Laden auf beiden Seiten mit alten, von jcharfen Gebiſſen her- 
rührenden Narben behaftet, jo jteht zu befürchten, daß das Pferd ein hartgefottener 
„Puller“ ift, der überdies in jchlechten Händen gewejen. Sollten aber jolche Narben 
nur am einer Seite vorfommen, hat das Thier höchſt wahrjcheinlich die jehr fatale 
Eigenichaft, einfeitig hartmäulig zu fein. 

Die Zunge gibt jelten Anlaß zu befonderen Anmerkungen. 

Der Kehlgang ſoll geräumig und frei von Anjchwellungen fein. Zeigt ſich 
der Kehlgang voll, jo hat das Pferd an bösartiger oder vernachläjligter Drüſe 
gelitten. Nicht jelten fünnen auc Narben an demjelben beobachtet werden. In 
jolhen Fällen iſt es ſehr anzuraten, die Unterfuchung der Atmungsorgane mit 
bejonderer Genauigkeit vorzunehmen. Krankhafte Veränderungen an der Halsvene 
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gelten mit Recht als jehr bedenflihe Symptome. Aber auch wenn die Ader an 
und für fich gejund jein jollte, kann diejelbe, falls Spuren eines fürzlich vorge- 
nommenen Aderlaſſes an ihr entdeckt werden, Verdacht erregen. Es liegt nämlich 
dann nahe zur Hand, nach der Veranlafjung zu dem Aderlaſſe zu forjchen. Im 
den meiſten Fällen wird diejelbe in einer heftigen Kolik oder einer Entzündung 
edlerer Organe zu juchen jein. Gewißheit hierüber zu erlangen iſt jedoch nicht 
jo leicht, denn der Berfäufer dürfte wohl nur ganz ausnahmsweije geneigt fein, 
über diefen Punkt gewiſſenhaften Aufichluß zu erteilen. 

Wir gehen nun zur Schulter über. An diefem Körperteile fünnen Mustel- 
ihwund, Reibwunden oder Spuren jcharfer Einreibungen entdedt werden. Muskel— 
ihwund an der Schulter fommt nicht jelten bei jungen Pferden vor, welche zu 
einer ihre Kräfte überjteigenden Zugarbeit angehalten worden find. Quergebildeter 
Muskelſchwund ift in den meiften Fällen unheilbar, weshalb auch die geringiten 
Symptome diejes Leidens eingehender Beachtung gewürdigt werden follten. Durch 
den Schwund nimmt jowohl der Umfang als auch die Claftizität der Muskeln 
jtetig ab, bis das Schulterblatt aller Muskeln entfleidet, einem Sfelette anzuge- 
hören jcheint. Bejagtes Leiden kann auch durch eine in Folge langwieriger Schulter- 
lähme veranfaßte, andauernde Unthätigfeit der betreffenden Musfelpartieen hervor: 
gerufen fein. Jedes noch) jo unbedeutende Symptom von Muskelſchwund ift daher 
mit gebührendem Mißtrauen zu betrachten. Daß Spuren von jcharfen Einreib- 
ungen und Haarjeilen den Beweis liefern, daß das Pferd an Schulterlähme leidet 
oder gelitten bat, braucht wohl faum hervorgehoben zu werden, und was jchlieh- 
(ih die Reibwunden betrifft, find diejelben auch nicht ohne Weiteres als unbe: 
denflich zu erflären, denn es gibt Pferde mit jo empfindlicher Haut, daß diejelben 
den Gejchirrdrudf abjolut nicht ertragen und deshalb zur Zugarbeit faum zu vers 
wenden find. 

Die von der Bugipige bi3 zum Knie vorfommenden Körperteile find jelten 
der Sit bedenklicher Leiden. Am Ellbogengelenf fommt jedod bisweilen eine 
weiche Geſchwulſt vor, die wir „Stollbeule* nennen. Obgleich die Stollbeule den 
Gebrauchswert des Pferdes nicht beeinträchtigt, muß diejelbe doc) als Schönheits— 
fehler bezeichnet werden. 

Das Knie des Pferdes ift dagegen mannigfachen Verletzungen ausgejegt und 
jollte deshalb ſtets gemau befichtigt werden. Wenn man mit der flachen Hand über 
das Knie fährt, find etwaige Veränderungen in der normalen Bejchaffenheit der 
Haut leicht zu entdeden. Die gewöhnlichiten hierbei zu Tage tretenden Schäden 
find: 1) daß das Haar abgejcheuert worden, ohne daß die darunter liegende Haut 
gelitten; 2) daß die Haut verleßt iſt; 3) daß die Wunde ſich bis zu dem Binde- 
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gewebe erjtredt; 4) daß die über das Vorderfnie laufende Sehne und deren 
Sceiden bejchädigt find; 5) daß das Gelenk bloßgelegt iſt. 

Eine oberflächliche Beichädigung, bei welcher nur einige Haare zum Opfer 
gefallen, kann natürlich binnen wenigen Wochen volljtändig geheilt und unfichtbar 
gemacht werden. Hat dagegen der Stoß oder Schlag, der das Knie getroffen, zur 
Folge gehabt, daß die Haut und die in derjelben figenden Haarwurzeln bejchädigt 
wurden, jo wird das Pferd aller Wahrjcheinlichkeit nach fein Leben lang einen 
Schandfled — z. B. eine Narbe, eine haarloje Stelle, grobe und borftenartige 
oder auch jchüttere und weiße Haare — am nie tragen. Ein Pferd, das ſich 
einen der unter 4 und 5 angeführten Schäden zugezogen, iſt außer Stand gejet, 
das Gelenk frei zu bewegen und hat infolgedejjen einen großen Teil feines Gebrauchs— 
wertes eingebüßt. Knieichäden, die nicht innerhalb ſechs Monaten zur Heilung ge— 
langen, find jo ernjter Art, daß fie die Dienjtbarfeit des Pferdes vollfommen aufheben. 

An den Knien vorfommende Geſchwulſte find, obgleich im hohen Grade 
entjtellend, von geringer Bedeutung, jo lange fie die freie Bewegung des Gelenfes 
nicht durch ihren Umfang beeinträchtigen. 

Hierauf wird unſere Aufmerkjamfeit vom Schienbeine in Anſpruch ge 
nommen. Wenn wir mit der Hand vom Knie bis zur Köthe entlang jtreichen, 
jollen ſich dieje Teile kühl und frei von jedweder teigigen (ödematöjen) Anjchwel- 
(ung anfühlen. 

Ungelaufene, warme Beine find dejto mehr zu fürchten, wenn an denjelben 
auc) erweiterte Sehnenjcheiden konjtatirt werden, denn jede Bewegung, welche die 
dicken Beine wieder auf ihren normalen Umfang reduzirt, verjchlimmert gleichzeitig 
den Zuftand der angegriffenen Sehnen. Pferden mit jolchen Beinen gebe man eine 
icharfe Bewegung und verwerfe fie als dienftuntauglich, wenn an den Ertremitäten 
nach der Bewegung vermehrte Wärme oder Anjchwellung bemerkbar werden jollte. 

Allgemeine Anjchwellung der Bindegewebe des Beines, og. Odema, ift ein 
jehr bedenfliches Leiden, das ſtets von einer franfhaften Veränderung der Blut- 
miſchung zeugt. Außerdem bleibt zu berückfichtigen, daß daß Herz eines an Odema 
leidenden Pferdes nicht mehr im Beſitz jeiner normalen Kraft ift, welcher Um— 
ſtand fich bei der geringiten Anftrengung durch Schwigen und erjchtwertes Atmen 
bemerkbar macht, welshalb auch ein jolches Tier nicht ohne Gefahr zu der Arbeit 
herangezogen werden fann, die wir dem gefunden Pferde mit voller Berechtigung 
zumuten, 

Die jedem Fachmann befannte Thatjache, daß viele Beine durch anhaltende 
Bewegung dünner werden, jet ung eine Warnung, fein Pferd zu muftern, das 
noch warm infolge vorhergegangener Bewegung iſt. Es ift dies um jo wichtiger, 
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als die Herren Pferdehändler nie verfäumen, im Bedarfsfalle Nuten aus genannter 
Erfahrung zu ziehen. 

Gallen haben nichts Erjchredendes für den Kenner. Ein leiftungsfähiger 
Gaul, auf deſſen Beine anftrengende Arbeit feine anderen Spuren als einige uns 
ihädliche Gallen hinterlaſſen hat, ift auch entichieden einem og. fehlerfreien 
„Krampen“ vorzuziehen, defjen reine Beine nur davon Zeugnis ablegen, daß bie 
Feuerprobe erniter Leiftungen dem Tiere aus irgend einem Grunde erjpart ge— 
blieben. Wir halten uns deshalb an das alte befannte Sprichwort: 

„Wer da ſcheuet Spat und Galle, 
Hat nie ein gutes Pferd im Stalle.“ 

E3 gibt jedoch auch Gallen, welche nach jeder anhaltenden jcharfen Bewegung 
erhöhte Wärme und Anjchwellung verurjachen. In jolchen, glüclicherweije jelteneren 
Fällen vermindern diejelben natürlich die Brauchbarfeit des Pferdes zu harter Arbeit. _ 

Nachdem wir die Überzeugung gewonnen, daß das Pferd nicht an diden 
Beinen leidet, jchreiten wir zur Unterfuchung der Gliedmaßen vom Knie abwärts. 
In der Kniebeuge jtoßen wir bisweilen auf einen Ausſchlag, der Rajpe genannt 
wird und feine Entitehungsurjache in vernachläffigter Hautpflege hat. An und 
für fid) ein ganz unbedenfliches Leiden, beeinträchtigt diefer Ausichlag dennoch 
während der Dauer jeines Bejtehens die Dienfttauglichfeit des Pferdes. 

Die Unterfuchung der an der hinteren Fläche des Schienbeines figenden 
Beugejehnen (Fig. 662 A BC) wird mit dem Daumen und dem Zeigefinger der 
linfen Hand bewerfitelligt. Dieje Schnen, welche bei Pferden mit langen, jchräg- 
jtehenden Feſſeln am meiften angejtrengt werden, jollen frei von jeder noch jo 
unbedeutenden Anjchwellung fein. Zuweilen wird man durch Narben an der Haut 
des Schienbeines zu der Annahme verleitet, daß die eine oder andere Sehne mit 
Knötchen behaftet jei; da aber jolche Narben oder Verhärtungen mit der Haut zur 
Seite geichoben werden fünnen, ift es ein Leichtes, zu fonftatiren, daß diejelben in 
feinerlei Zujammenhang mit der Schne ftehen. Sollte man dagegen an den 
Sehnenjcheiden Anjchwellungen von beträchtlicher Länge entdecken, jo fann man 
mit Sicherheit annehmen, daß die betreffenden Teile ihre normale Beichaffenheit 
verloren haben. 

Ebenjo wird bei der Unterjuchung des Fejlelbeinbeugers auch oberes Gleich- 
beinband genannt (Fig. 662 D), dejien Umrifje klar und rein fein follen, vorgegangen. 
Knoten an diefem Bande jind bedenkliche Anzeichen. Beichädigungen des Feſſelbein— 
beugers hinterlaſſen nämlich daſelbſt Keine Knoten, wohingegen fie fic) an den Beuge- 
jehnen als längliche, von oben nach abwärts gehende Anjchwellungen bemerkbar 
machen. Die Entzündungen des Fejlelbeinbeugers treten meistens an dem unteren 
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Viertel desjelben nahe den Sejam= oder Gleichbeinen hervor. Diejes Band wird 
ebenjo wie die Beugejehnen am jtärkiten bei Pferden, mit langen, fchräggeitellten 
Feſſeln angejtrengt. 

Die Sejambeine oder Gleichbeine (Fig. 535 t‘) find ebenfalls genau zu 
unterfuchen. Diejelben zeigen nämlich nicht jelten eine anormale Vergrößerung 


Fig. 662, 


Fig. 663, 





Überbein. 





A ſtronbeinbeugeſehne. B Hufbeinbeugeſehne. C 
Unterfiügungsband. S Griffelbein. D Feſſelbein⸗ 
beuger mit feinen beiden Schenfeln E Zeben- 
ftreder. M Schlenbein. d Verzweigung bes Feſſel⸗ 
beinbeugers. Y fortfegung bes fefielbeinbeugers. 


(Hypertrophie), die zu Gntzündungen und daraus hervorgehender Lahmheit 
führen kann. 

Die auf die Entdeckung von Überbeinen gerichtete Unterſuchung wird eben- 
falls mit dem Daumen und Zeigefinger bewerfitelligt. Überbeine haben je nad) 
ihrer Lage, ihrer Größe und ihres Alters eine verichiedenartige Eimvirkung auf 
die Dienfttauglichkeit des Pferdes. Siben diefelben 3. B. nahe dem Stniegelenf 
(Fig. 663) oder bei den Beugejehnen, jo müſſen fie, gleicjviel, ob fie neueren 
oder älteren Datums find, hinderlich auf die Bewegungen des Pferdes einwirken. 
Liegen fie dagegen auf der vorderen Fläche des Schienbeins und ungefähr mitten 
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auf derjelben, jo find fie ganz unbedenflih. Auch in Bezug auf ihren Umfang 
find die Überbeine jehr verjchieden. Es gibt Überbeine, die nicht viel größer als 
eine in zwei Hälften gejchnittene Bohne find, andere dagegen haben die Größe 
einer halben Zitrone. Während des Entitehens pflegen diefelben, wo immer fie 
auch figen mögen, meiftens Lahmheit zu verurjahen. Zur vollfommenen Entwid- 
(ung gelangt, bereiten fie dagegen dem Pferde feine weiteren Ungelegenheiten, falls 
fie fi) nicht infolge ihrer Lage zu einem Hindernifje für die Sehnen oder Ge— 
lenke gejtalten. Bei der Beurteilung eines Überbeines ift ſchließlich auch das 
Alter des Pferdes in Betracht zu ziehen, denn je jünger das betreffende Tier ift, 
deito bedenflicher ift das Überbein, wohingegen ein gut gelegenes Überbein auf 
dem Schienbein eines fiebenjährigen Gaules nichts weiter als ein Schönheitsfehler 
it, der noch dazu dem Laien gar nicht auffällt. 

Die Überbeine bilden fich infolge einer meiftens durch Stöße, Schläge, Ver— 
wundungen, Sprünge oder Fehltritte hervorgerufenen Stnochenhautentzündung, 
die, anftatt fich zu verteilen, zu Neubildungen von Knochenſubſtanz — das 
jog. Überbein — geführt hat. 

Die bisherige Unterfuhung des Schienbeines gejhah, während das Pferd 
auf allen Vieren vor uns ftand. Dies ift jedoch nicht genügend. Wir müfjen auch 
den linfen Vorderfuß aufheben und während wir denjelben mit der rechten Hand 
feithalten, die Beugefehnen mit dem Daumen der linfen Hand zur Seite jchieben. 
Dadurch kommen wir in die Lage, auch die hintere Fläche des Schienbeines zu 
befühlen. Es iſt nämlich durchaus feine Seltenheit, daß Überbeine auf diejem 
Teile des Beines vorkommen und fünnen diejelben in jolcher Lage weder mit dem 
Auge noch mit der Hand entdeckt werden, jo lange das Pferd auf dem betreffenden 
Fuß ſteht. Bei der Gelegenheit wird auc) der obere Teil des Feſſelbeinbeugers 
(Fig. 662 D) unterſucht. 

Nachdem wir ſodann noch die Stellung, Länge, Die und Temperatur der 
Feſſeln geprüft, und ung aud) die Gewißheit verichafft haben, daß an der hinteren 
Fläche der Feſſel feine Spuren von Wunden oder Maufe vorhanden find, jchreiten 
wir zur Unterjuchung des Hufes. 

Mit Bezug auf die Vorderhufe haben wir uns ſtets vor Augen zu halten, 
daß den Vorderbeinen vorzugsweije die Aufgabe zufällt, das Körpergewicht zu 
tragen, während die Hinterbeine den Rumpf vorwärts jchieben. In diefem Um— 
jtande liegt nämlich die Erklärung der befannten Thatjache, daß an den Vorder— 
hufen häufiger als an den Hinterhufen Abweichungen von der normalen Beichaffen- 
heit wahrzunehmen find. 

Diefe Abweichungen können hervortreten: 


62 Eiftes Kapitel. 


I. In der Größe: 


1. Zu fleine Hufe. 3. Ungleich große Hufe. 
2. Zu große Hufe. 4. Zufammengeihrumpfter Strahl. 
5. Schwammiger Strahl. 


I. In der Form: 


1. Zu enge Hufe. 3. Zu hohe Trachten. 
2. PBlatthufe. 4. Zu niedrige Trachten. 
5. Zu lange Zehen. 


Ill. In der Stellung: 


1. Zu ſteile Feſſeln. 3. Zu kurze Felleln. 
2. Zu lange Feſſeln. 4. Auswärts geftellte Zehen. 
5. Einwärts geitellte Zehen. 


IV. In äußeren Verlegungen. 


1. Spröde Hufe. 4. Kronentritt. 
2. Bernagelung. 5. Streihwunde. 
3. Gequetichte Sohle. 6. Neurotomie. 


V. In ranfheiten. 


1. Strahlfrebs. 6. Chronische Hufentzündung. 
2. Steingallen. 7. Strahlbeinlahmbeit. 

3. Hufgalle. 8. Ringbein. 

4. Maufe. 9. Schale. 

5. Akute Hufentzündung. 10. Hohle Wand. 


I. Abweihungen von der normalen Größe. 


E3 fommt häufig vor, daß man fich bei der Unterjuchung der Vorderhufe 
eines Pferdes die Frage jtellen muß, ob die Hufe nicht fleiner find wie bei 
Pferden gleichen Schlages. Andererjeits ift e8 auch feine Seltenheit, daß die Hufe 
zu groß zu fein jcheinen. Sind beide Vorderhufe gleich groß und im übrigen 
vollkommen gefund, jo hat es nichts zu bedeuten, Falls fie etwas groß im Ver— 
hältnis zu dem Körper des Pferdes fein jollten. Anders aber jteht die Sache, 
falls fie zu fein fein ſollten. Allerdings können diejelben auch dann geſund fein; 
der mit der Unterfuchung betraute Fachmann wird aber ſolche Hufe dennoch mit 
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mißtrauiſchen Blicken prüfen, denn er weiß, daß Entzündung eine der Urjachen 
ist, welche die normale Entwidlung des Hufes zum Stilljtand bringen fönnen. 
Wenn wir nun weiter bedenken, daß fich der Huf ebenjo wie die übrigen Beſtand— 
teile des Körpers weiter entwidelt, bi8 das Pferd ein Alter von fünf Jahren 
erreicht hat, jo liegt e3 nahe zur Hand, anzunehmen, daß ungewöhnlich fleine 
Hufe während ihrer Entwiclungsperiode von irgend einer Entzündungskrankheit 
heimgejucht gewejen find, jedoch kann diejelbe faum einen ernten Charakter gehabt 
haben, falls fie feine andere Spuren als zurüdgebliebenes Wachstum hinterlajjen. 
Selbftverjtändlich jchließt dies nicht aus, daß fie recht langwierig gewejen. Es iſt 
nämlich häufig beobachtet worden, daß die normale Entwidlung des Hufes nad) 
erfolgter Geneſung bejonders rajche Fortichritte zu machen pflegt. Akute Huf- 
entzündung binterläßt dagegen ftet3 bleibende und deutlich wahrnehmbare patho- 
fogifche Veränderungen in der Form und der Tertur des Hufes, wie 3. B. Ninge 
an der Hornwand, flachere Sohle u. j. w. 

Sollten Symptome diefer Art am Huf zu bemerken jein, jo fann dem Pferde 
fein bedingungslojes Geiundheitszeugnis ausgejtellt werden. Dem Ausjehen nad) 
gejunde, aber dennocd aus irgend einem Grunde verdächtige Hufe, werden einer 
ernfteren Prüfung zu unterziehen ſein. Man gibt dem Pierde zu diejem Zwede 
einen ſcharfen Galopp auf harter Straße, läht e3 darauf ungefähr 20 Minuten 
an einem fchattigen Ort ftehen und nimmt jodann eine Trabprobe an der Longe 
mit ihm vor. Hat der Gaul je an Hufentzündung gelitten, jo wird er nun auf 
den Ferſen gehen und die Füße wie eine über heiße Ziegeljteine laufende Katze 
heben. Man weiß dann, woran man it. 

Die Hufe können verjchieden in der Größe und dennoch gejund fein. Es 
fommt 3. B. recht häufig vor, daß der rechte Huf größer als der linke ift. Dies 
hat feinen Grund darin, daß derjelbe mehr in Anjpruch genommen wird. Jeden— 
falld aber werden wir in jolchen Fällen an dem fleineren Hufe nach Spuren 
früherer Entzündungen juchen und falls wir feine pathologijchen Veränderungen 
an dem Hornſchuh zu entdeden imjtande find, die oben geichilderte Probe vor: 
nehmen müfjen. Sollte der eine Huf bedeutend Kleiner ala der andere fein, ift 
doppelte Vorſicht geboten. 

Ein zujammengejchrumpfter, ſowie aud) ein ſchwammiger Strahl bedingt an 
und für fich feine Verminderung der Dienfttauglichkeit des Pferdes. Es ftehen 
aber dieje Abweichungen von der normalen Beichaffenheit des Hufes meijtens mit 
anderen franfhaften Zuftänden, die wir weiter unten näher betrachten werden, in 
beitimmter Verbindung. 


64 Elftes Kapitel. 


DH. Abweihungen von der normalen Form. 


Eine der gewöhnlichjten Urjachen des Zwanghufes find zu hohe Trachten. 
Dieje Form der Trachten hat nämlich zur Folge, daß der Strahl zu hoch über 
den Boden zu liegen fommt, dadurch außer Thätigfeit gejegt wird, immer mehr 
zulammenjchrumpft und jo Anlaß dazu gibt, daß die Ferjenwände fich zufammen- 
ziehen. Werden dann außerdem die Edjtreben nicht geichont, jo treten die hohen 
Trachten noch näher aneinander. 

Die gewöhnlichjten Urjachen des Platthufes find: 

1. Schwächung der Sohle beim Auswirfen. 
2. Hufentzündungen. 
3. Erbliche Anlagen. 

Welches die Urjache aber auch jein möge, ift der Platthuf immer ein bedenf- 
licher ‚sehler, bei dejien Beurteilung wir jowohl die Urjache als den Entwidlungs- 
grad in Betracht zu ziehen haben. Lederunterlagen oder breitere, ftärfer abgedachte 
Eijen ermöglichen es dem platthufigen Pferde, anjcheinend vollfommen normal auf: 
zutreten. Aus diefem Grunde werden wir, wenn wir bei der Unterjuchung eines 
Prerdes ſolche Unterlagen oder Eijen entdeden, die Hufe zum Gegenjtand einer 
bejonders genauen Prüfung machen. Am zwedmäßigiten ift es, daß Tier, auch 
wenn der Platthuf noch nicht zur vollitändigen Entwidlung gelangt fein follte, 
auf gewöhnliche Art zu bejchlagen, um dahinter zu fommen, ob der Gaul aud) 
ohne genannte Schußvorrichtungen einen normalen Gang zeigt. 

Platthufe haben oft hohle Wände, weshalb die Unterfuchung jtets auch die 
Hornwand umfaſſen jollte Hohle Wände verurjachen bejonders in gelinderen 
Graden nicht immer Lahmgehen. Diejelben fommen außerdem auch an Hufen mit 
gut gewölbten Sohlen vor; da aber der Huf dann meiſtens troden und jpröde 
erjcheint, wird er dem unterjuchenden Fachmann dennoch auffallen. 

Obwohl niedrige Trachten nicht den Huffranfheiten zugezählt werden fünnen, 
jtehen diejelben dennoch häufig in Verbindung mit jolchen Leiden, wie z. B. Stein- 
gallen, gequetichte Sohlen u. j. w., meistens auch mit langen, jchräg geitellten Feſſeln 
und langen Zehen. In diefen Fällen hohe Stollen anzuwenden, würde das Übel 
nur verjchlimmern, denn dadurch werden die empfindlichen Ferſen genötigt, ent— 
weder eine größere Laſt auf ich zu nehmen oder auch die Laſt auf die Feilen zu 
übertragen, welche legtere dadurch eine fteilere Stellung erhalten. Die notwendige 
Folge hiervon aber wird die höchit fatale Vereinigung von niedrigen Trachten, 
langen ſteilen Feſſeln und überfötenden Vorderbeinen. 

Lange Zehen find jo wie die niedrigen Trachten an und für fic) feine krank: 
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hafte Erjcheinung, geben aber häufig Anlaß zu ſolchen. Läßt man die Zehen zu 
lang werden, jo jet man die Beugejehnen naturgemäß einer zu großen An— 
jtrengung aus. Der Fachmann wird deshalb die hintere Fläche des Schienbeines 
vom Knie bis zur Köthe mit bejonderer Genauigkeit unterjuchen, wenn er findet, 
daß die Zehen zu lang find. 

Wir fommen nun zu 


UI. Unregelmäßige Stellung der Füße. 


Steile Feſſelhn find gewöhnlich auch zu kurz, doch können, wie bereits 
erwähnt, auch lange, jteile Feſſeln vorkommen. Bei den furzen und teilen Feſſeln 
geht die Gewichtslinie mitten durch den Fuß hindurch) (Fig. 664, 3). Der während 
der Bewegung entjtehende Stoß ift bei diejer Form jo ſtark, daß der Fuß früher 
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oder ſpäter ſeine normale Beſchaffenheit zu verlieren pflegt. Die wahrſcheinlichſten 
Folgen find geichwollene Feſſeln, Steingallen, Hufipalten, Strahlfäule, Schwund 
des Strahles u. ſ. w. Dies ift um jo bedenflicher, als die fehlerhafte Stellung 
der Feſſeln mit den Jahren zunimmt, bejonders wenn dem Pferde die Arbeit auf 
harten Straßen nicht erjpart werden fann. 

Zehenweite Stellung wird meiftens dur) fehlerhaften Bau der betreffenden 
Gliedmaßen hervorgerufen. Wir dürfen in diefem Falle nicht verjäumen, an der 
inneren Seite der Köthe nach Streihwunden, Narben und Anjchwellungen zu juchen. 
Ein Pferd, das mit diefem Fehler behaftet ift, eignet fich nicht dazu, jchiweres Ge— 
wicht in jchnellen Gangarten zu tragen. 

Zehenenge Stellung beeinträchtigt die Dienittauglichfeit des Pferdes in noch 
höherem Grade. Der hieraus entjtehende unfichere, jtolpernde Gang ift außerdem 
nicht jelten der Begleiter organischer Fehler, welche zur Verwerfung des betref- 
fenden Tieres führen müſſen. 


Bon eminenter Bedeutung find auch: 
Brangel, Das Bud vom Pferde. II. 3. Aufl. 5 
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IV. Die äußeren Huffranfheiten. 


Unter diejen dürfte der bejonders in England häufig zur Bejeitigung der 
chroniſchen Strahlbeinlahmheit vorgenommene Nervenjchnitt, wobei der Schien- 
beinnerv unterhalb feiner Verbindung durchichnitten, ein Stückchen herauspräparirt 
und entfernt wird, obgleich nicht eigentlich eine Krankheit, dennoch bejondere Er- 
wähnung verdienen. Die Operation hat nämlich zur Folge, daß das Gefühl in 
dem Fuße vollflommen aufhört, jomit feine Schmerzen dajelbjt mehr empfunden 
werden, weshalb auch das durch Nervenjchnitt von andauernder Lahmbheit befreite 
Pferd nicht nur volljtändig ungenirt, jondern auffallend rückſichtslos und heftig 
auftritt; aber der Hinfende Bote fommt nad) — die Ernährung leidet durch den 
Mangel des Nerveneinflufies und infolge der ſtarken Erjchütterung tritt nicht jelten 
ſchon nad) einem halben Jahre ein Ausichuhen des Hufes ein. Indeſſen hat das 
Faktum, daß Pferde, die wegen unheilbarer Strahlbeinlahmheit ſonſt volltommen 
unbrauchbar gewejen wären, nad) dem Nervenjchnitt ohne Anjtand zu jeder Dienit- 
feiftung verwendet werden fonnten, genannter Operation jpeziell in England zahl: 
reiche Freunde erworben (vergleiche William Hunter, „Unnerving Hunters“, 
Baily’s Magazine, April 1885). 

Die Anzeichen, welche verraten, daß das Pferd auf beiagte Art operirt 
worden ift, find: die durch den Nervenjchnitt hervorgerufenen Narben, jowie fein 
eigentümlicher, bejonders im Trab bemerkbarer hölzerner Gang. Es ift dem Tiere 
volltommen gleichgültig, ob es auf fteinharter Straße oder weichem Grasboden 
geritten wird, Der Reiter, der das nicht jofort merkt, iſt eben fein Reiter. 

Spröde Hufe geben den Hufnägeln feinen ordentlichen Halt und haben außer- 
dem häufig hohle Wände. Während des Haarwechjels tritt die jpröde Beichaffen- 
heit des Hufhornes am jchärfiten hevor. Das Haar iſt dann meiſtens troden 
und tot, und nachdem Haar und Hufhorn nahe verwandte Gebilde find, fann es 
ung nicht Wunder nehmen, daß gleiche Urjachen gleiche Wirkungen bei ihnen her— 
vorbringen. Anhaltende Unordnungen in den Berdauungsorganen pflegen eben- 
fall3 eine jchädliche Einwirkung auf das Haar und das Hufhorn zu haben. 

VBernagelungen, die in ihrer jchweriten Form fich zu einem jehr bedenklichen 
Leiden geftalten fönnen, nehmen glüclicherweie felten eine jo ernjte Wendung, daß das 
betreffende Pferd nicht durch zweckmäßige Behandlung bald wieder hergeitellt werden 
fünnte. Bemerkt man bei der Unterfuchung des Hufes, daß ein Hufnagel fehlt, jo it 
ſtets Anlaß zu dem Verdacht vorhanden, daß das Pferd fürzlich vernagelt gewejen. 

Nageltritt ift Schon ein weit erniteres Leiden, das bedeutendes Lahmgehen 
zur Folge haben kann. 
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Dasjelbe gilt von Duetihungen der Sohle. Fit die Qahmheit verſchwun— 
den und gehört die Sohle nicht zu der flachen Gattung, jo darf dieſes Leiden troß- 
dem nicht zur Verwerfung des betreffenden Pferdes führen. Sollte dagegen die 
Sohle entichieden eine flache Form haben, jo find die Symptome der Sohlen- 
quetichung feineswegs leicht zu nehmen. 

Kronentritte haben, auch wenn fie noch jo unbedeutend erjcheinen, ftet3 eine 
ernſte Bedeutung, denn nur zu leicht nehmen diejelben infolge unverftändiger oder 
nachläffiger Behandlung einen bedenflihen Charakter an. Man jchiebe daher, 
wenn möglich, den Kauf eines an Kronentritt Teidenden Pferdes auf, bis voll- 
jtändige Heilung erfolgt ift. 

Streihwunden in der Nähe des Kniegelenkes deuten immer auf einen im 
hohen Grade fehlerhaften Gang des Pferdes hin, und jegen auch aus dieſem 
Grunde den Gebrauchswert des Tieres bedeutend herab. 

Die lebte der mit Hinficht auf die Unterjuchung der Hufe aufgeitellten 
Nubrifen umfaßt die Huffranfheiten. 

Obwohl außerordentlich umfangreich, ift diefelbe für den vorliegenden Zweck 
feineswegs die wichtigjte, denn die meisten Huffranfheiten haben jo deutliche Symp- 
tome, daß fie fich jelbft dem Laien bemerkbar machen, und außerdem dürften an afuten 
Huffrankheiten leidende Pferde nur ganz ausnahmsweije zur Mufterung gelangen. 

Eine Huffranfheit, deren Diagnoje aber ſelbſt die Kenntniffe des erfahrenen 
Fachmannes auf eine harte Probe ftellen kann, ift die Strahlbeinlahmbheit. 

Bei Strahlbeinlahmheit entiteht, wie der Name andeutet, deutliches Lahm— 
gehen; fonjtige charakteriiche Anzeichen, die zur Entdeckung des Übels führen 
fönnten, find aber nicht vorhanden. Trabt das Pferd, jo lahmt es; fteht es, jo 
tritt ed nur mit der Zehe auf. Im Laufe der weiteren Entwidlung des Leidens 
pflegt fi) auch eine Zujammenziehung des Hufes einzuftellen. Zeigt fich die 
Strahlbeinlahmheit an normal geformten Hufen, jo haben wir es mit der afuten 
Form des Leidens zu thun. 

Die Gruppe von Symptomen, welche auf das Vorhandenjein von Strahl- 
beinlahmheit deutet, ift aljo: 

1) Ein bejtändiges Übertragen des Körpergewichts von einem Fuße auf den 
anderen und eine entichiedene Neigung während des Stilleftehens nur mit 
ber Zehe des kranken Fußes aufzutreten. 

2) Vermehrte Wärme und Empfindlichkeit in den Ballen. 

3) Heftiges Pulfiren der Arterien des Schienbeines und der Köthe. 

4) Lahmgehen und ein unbeholfener, ftolpernder Gang, bei welchem nur die 
Zehen niedergejegt werden. 
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In der chronischen Form des Leidens find diefe Symptome jedoch meiftens 
fo wenig ausgeprägt, daß nur ein geübtes Auge dem jchleichenden Übel auf die 
Spur fommen fann. Zeigt es fi, daß der Gang des Pferdes beim Berlafjen 
des Stalles unbeholfen und ftolpernd ift, nach einer Weile aber freier wird, jo 
ift der Verdacht berechtigt, daß das Tier an Strahlbeinlahmheit leidet. Im jolchen 
Fällen pflegte Profeffor Di in Edinburg das Pferd im Laufe eines Tages 
mit bejtimmten Zwifchenzeiten wiederholt herausnehmen zu laſſen. Diefe Methode 
jegte ihn in den Stand, das Tier jowohl im Zuftand der Ruhe als auch während 
der Bewegung nad) genofjener Ruhe zu beobachten. Jedes Pferd, das im Stalle 
nur die Zehe niederjegte, beim Herausgehen jteif in der Schulter war und mit 
fteilen Feſſeln zögernd auf den Zehen auftrat, wurde ohne Weiteres al3 unter dem 
Berdachte der Strahlbeinlahmheit jtehend, einer hierauf gerichteten fpeziellen Unter- 
juhung unterworfen. Obgleich num jeder Schmerz im hinteren Teile des Fußes 
ähnliche Symptome hervorrufen fann, jind die hier erwähnten dennoch von der 
Tierheiltunde als brauchbare Ausgangspunfte für die Diagnoje anerkannt worden. 
Schließlich jei auc) erwähnt, daß leichte Pferde häufiger als jchwere von genannten 
Leiden heimgejucht werden. 

Mauke iſt ein näſſender Ausjchlag, der meistens in der Beugejeite des Feſſels, 
namentlich der Hinterfüße, vorfommt. Daß ein mit diejer Krankheit behaftetes 
Pferd nicht dienfttauglich ift, liegt auf der Hand. 

Ningbein ift eine ringförmige Knochenauflagerung an der Umgebung des 
Köthengelenkes. Diejes Leiden tritt häufiger bei gemeinen als bei edlen Pferden 
und vornehmlich an den Vorderfüßen auf. Am Kronbein vorfommendes Ringbein ' 
iſt ſtets jehr bedenklich. 

Steingallen pflegen nicht jelten bei der Unterfuchung überjehen zu werden 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil wenige Fachmänner ſich die Mühe 
geben, dem zur Mufterung vorgeführten Pferde die Vordereijen abnehmen zu laſſen, 
falls nicht bedeutendes Lahmgehen des Tieres fie dazu nötigt. ES genügt indefjen 
nicht, die Eifen abnehmen zu laſſen, jondern es müſſen auch diejenigen Teile der 
Sohle, wo Steingallen ihren Sig zu haben pflegen (Fig. 665 aa), mit dem Wirk- 
meſſer unterjucht werden, denn wie befannt, liegen die Steingallen unter der äußeren 
Schichte des Sohlenhornes, wo fie als rotgeitreifte, blaue oder gelbliche Flecke 
hervortreten. Da ein mit Steingallen behaftetes Pferd jehr jorgfältig beichlagen 
werden muß, kann ein jolches Tier nicht vollfommen gejund genannt werden. 

Hornjpalten nennt man eine in der Richtung der Hornfajern, d. i. von oben 
nad) unten verlaufende Trennung der Hornwand. Die erjte Veranlaflung zu der 
Entjtehung von Hornipalten gibt die Einwirfung der Belaftung. Deshalb fommen 
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dieje Spalten auch am häufigiten an der inneren Wand der Vorderhufe, jeltener 
an der vorderen Wand der Hinterhufe vor. Iſt die Spalte tief oder durchdringend, 
jo verurfacht fie leicht Lahmgehen. Oberflächliche Spalten find dagegen ganz un— 
bedenklich. Diejes Leiden wird oft unter einem dien Lager von Hufjchmiere 
verborgen oder auch mit Kitt unfichtbar gemacht. Es ift daher angeraten, bei der 
Unterfuchung der Hufe diefen Umjtand nicht außer Acht zu laſſen. Am günſtigſten 
ift die Vorherfagung bei Tragrandipalten an normalen Hufen und jo lange feine 
Lahmheit zugegen, am ungünftigften bei Kronrandipalten, krankhaft verändertem 
Hufe und bei Spalten in den hinteren Hufabteilungen. 

Hufentzündung — die akute jowie die chroniſche — wird mit Recht 

den jchwerften Hufleiden zugezählt. Die akute Form wird aus nahe zur Hand 
liegenden Gründen jelten oder nie bei Pferden 
angetroffen, die zur Mufterung gelangen; die 
chroniſche Hufentzündung ift dagegen eine jehr 
oft vorfommende Urjache des Lahmgehens. Ein 
an Hufentzündung leidendes Pferd nimmt furze 
Schritte und tritt mit den Ferſen — nicht mit 
den Zehen — auf, was wiederum zur Folge hat, 
daß die Kniee weniger geftredt werden. Auch im 
Buftande der Ruhe werden nur die Ferſen nieder- 
gejegt. Außerdem macht fic) eine bedeutend erhöhte 
Temperatur in dem leidenden Fuß, ſowie jtarfes Sage ber Steingallen. 
Pulfiren der Schienbeins-Arterien bemerkbar. 
Hufe, die an Hufentzündung gelitten, haben gewöhnlich flache Sohlen und un— 
regelmäßige, dicht an einander liegende Ringe an der Hornwand. Ringe fommen 
allerdings auch an gejunden Hufen vor, find aber in diefem Falle regelmäßiger 
geformt umd weiter von einander entfernt. Da indejjen Ringe an den Hufwänden 
jtet3 den Verdacht des Fachmannes erregen, pflegen betrügeriiche Händler die- 
jelben mit der Feile zu entfernen. Damit fünnen fie aber nur fehr unerfahrene 
Käufer Hinters Licht führen, denn davon gar nicht zu reden, daß die übrigen 
Symptome der Hufentzündung nicht mit den Ringen verjchwinden, genügt ein 
gelinder Drud mit der Hufzange oder ein Schlag mit dem Hammer, um heraus- 
zubringen, wo das Pferd der Schuh drückt. 

Chronische Hufentzündung pflegt hohle Wände im Gefolge zu haben. 
Letzteres Leiden verurjacht jelten Lahmgehen, wenn es nicht durch Hufentzündung 
verichärft wird. 

Strahlfäufe iſt eine Hautkrankheit, die fich darin äußert, da eine ſchwarz— 
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graue, jtinfende Feuchtigkeit in der Strahlipalte und den Strahlfurchen abgejondert 
wird. Diejes Leiden fann durch lokale Urjachen hervorgerufen werden und it 
dann leicht zu bejeitigen. Umreinlichfeit, die in den Strahlipalten liegen bleibt 
und dort in Fäulnis übergeht, plöglicher Übergang von ſchwacher zu ftarfer Füt- 
terung u. ſ. w. gehören zu dieſen fofalen Urſachen. Ungünftiger ift die Vorher— 
jagung bei Strahlfäule, die ihren Grund in der SKonjtitution des Pferdes hat. 
Ein hochbeiniges Pferd mit hängenden Rippen ift 3. B. nahezu wertlos, wenn es 
an Strählfäule leidet. 

Wir haben nun die Befihtigung der Vorderhand beendigt und künnen fomit 
zu dem Rumpfe und dem Hinterteile übergehen. 

Die Wände des Bruftforbes geben jelten Anlaß zu Bedenken, können aber 
auch Spuren von Rippenbrüchen zeigen. Hat das Pferd einen NRippenbrud) 
erfitten, jo macht ſich dies nad) erfolgter vollftändiger Heilung durch den größeren 
Umfang der betreffenden Rippen bemerkbar, was aber wenig oder gar nichts zu 
bedeuten hat. Ausnahmsweiſe aber bleibt dem gebrochenen Knochen eine krankhafte 
Beichaffenheit und haben wir es dann mit einem bedenflichen Leiden zu thun. 

Bei der Mufterung des Hinterteiles entdecken wir nicht jelten eine bedeutende 
Verjchiedenheit in der Größe der beiden Hüftfnochen. In diefem Falle hat ſich 
das Tier einen Teil diejes Knochens abgejtoßen. Daß das nicht Schön ausſieht, 
gebe ich gerne zu, zu bedeuten hat es aber weiter nichts. 

Der Baud, die Hoden und die innere Fläche der Schenkel nehmen 
demnächjt unjere Aufmerffamfeit in Anſpruch. Unter den am Bauche und an 
den Hoden vorfommenden Gebrechen find Brüche die bedenklichiten. Bauch- und 
Nabelbrüche jegen den Wert des Pferdes herab, weil fie 1) jehr entitellend find, 
2) infolge ihrer Lage Stößen und Schlägen ausgejegt find und 3) leicht einge- 
lemmt werden fünnen. Ein Hengſt, der an einem Hodenbrud) leidet, iſt zur Zucht 
nicht verwendbar. 

Wir fommen nun zu einem der wichtigiten Körperteile des Pferdes, nämlich 
zum Sprunggelenf, 

Die gewöhnlichen am Sprunggelenfe vorfommenden Gebrechen find: 


1) Spat. 4) Hajenhade. 
2) Blutjpat. 5) Piephade. 
3) Gallen. 


Spat ift der gefürchtetite aller Anochenfehler. Man kann jedoch von ihm 
jagen, daß er im Ganzen genommen wie jo viele Menjchenkinder „beſſer als jein 
Nuf it“. Bevor wir auf eine nähere Beleuchtung diejer Streitfrage eingehen, müſſen 
wir uns aber einen genauen Einbli in den Bau des Sprunggelenfes verjchaffen. 
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Das Sprunggelent ijt fein einfaches durch die Verbindung zweier Knochen 
gebildetes Gelent. Zwiſchen dem Schienbein nad) unten und dem Unterjchenfelbein 
nach oben liegen nämlich nicht weniger als drei Reihen Fleiner Knochen über- 
einander. Das Sprunggelent ijt daher ein jehr fompfizirtes Gelenk, das 6 
Knochen verjchiedener Größe und Form im ich jchlieft. Die Biegung des Ge— 
lenkes wird beinahe ausjchließlich durch die obere Knochenreihe, auf welcher das 
Unterjchenfelbein ruht, bewirkt (Fig. 666). Die zwei unteren Knochenreihen find 
platt und, eine jehr beichränfte gleitende Bewegung ausgenommen, nahezu une 


dig. 666. Fig. 667. 





Knochen des Sprunggelentes. Spat. 


beweglich. Ihre Aufgabe ſcheint weniger zu ſein, den Gang zu fördern, als die 
Steifheit zu vermindern und Schutz gegen Stöße zu gewähren. Die verſchiedenen 
Knochen des Sprunggelenkes ſind mittelſt kurzer, feſter Bänder unter ſich ver— 
bunden und das Ganze iſt von breiten, glatten Bändern umkleidet, welche die 
Gelenkſchmiere zurückhalten. Kein Teil iſt feſter von Bändern umſchloſſen als 
der innere und untere — der Sitz des Spates. Die äußeren Flächen der unteren 
Knochenreihe ſind rauh und eckig, wodurch ſie den Bändern, welche das Gelenk 
zuſammenhalten, feſten Halt bieten. Bei einem Pferde mit feiner Haut ſind dieſe 
eckigen Knochenvorſprünge deutlich markirt und fühlen ſich wie zwei querlaufende, 
durch eine ſchmale Grube von einander getrennte, rückgratartige Erhöhungen an. 
Je kräftiger dieſe Erhöhungen entwickelt ſind, deſto beſſeren Halt gewinnen die 
Bänder und deſto ſtärker iſt das Sprunggelenk. Bisweilen zeigen genannte 
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Knochenformen eine ganz bejonders fräftige Bildung und haben wir es dann mit 
jog. „ſcharf abgejegten“ Sprunggelenfen zu thun, eine ganz vortreffliche Sprung- 
gelenkform, falls diejelbe thatjächlich nur durch) die den Bändern zur Befejtigung 
dienenden Knochenvoriprünge bedingt ift. Solche Vorſprünge oder Höcker mitijen 
aber durch eine zwijchen ihmen liegende Vertiefung deutlich von einander getrennt 
fein. Der Spat hat ftet3 einen fonveren Umriß wie der Bogen im Buchitaben D, 
wohingegen geſunde, „ſcharf abgeſetzte“ Sprunggelente eine dem Schwunge im 
Buchſtaben B ähnliche, doppelt fonvere Knochenbildung zeigen. 





Fig. 669 a u. b. 
\ 
# 
— — 
Bloßgelegte Spatbildung. 
Geſundes Mit Spat bebaftetes 
Sprunggelent. 


Die Unterfuchung der Sprunggelenfe fann auf die Art bewerfitelligt werden, 
daß man fich hinter das Pferd aufitellt und von dort eine genaue Befichtigung 
der beiden inneren Sprunggelenfflächen vornimmt. Die unjchädlichite aller Spat— 
bildungen, d. h. jene, die ihren Si am unterſten und rückwärtigen Teile des 
Gelenfes hat, fällt von hinten gejehen am meisten in die Augen (Fig. 667 u. 668). 
Im Allgemeinen werden jedoch Spatbildungen am deutlichiten wahrgenommen 
werden fünnen, wenn man jich, das Geficht dem Hinterteile des Pferdes zugewendet, 
neben der Schulter desjelben aufitellt. Ein gejundes Sprunggelenf joll von dort 
aus dem Auge von dem oberiten Kinochenvoriprung bis zu dem Übergange in das 
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Schienbein eine glatte, fonfave Linie darbieten (Fig. 669a). An einem mit Spat 
behafteten Sprunggelenfe zeigt dieje fonfave Linie dagegen an dem Punkte, wo 
das Gelenk ſich mit dem Schienbein vereinigt, eine Ausbuchtung (Fig. 669 b). 
Sind beide Sprunggelenfe mit Spat behaftet, jo läßt ich meijtens ein Unterjchied 
in der Größe der Vorragungen wahrnehmen, wohingegen diejelben volltommen 
ſymmetriſch ericheinen, wenn beide Sprunggelente zu der Kategorie der „ſcharf ab- 
gejegten“ gehören. 

Die Größe der Spatgeſchwulſt hat weit weniger als die Lage derjelben zu 
bedeuten. Wie bedeutend der Unterjchied in der Größe jein kann, zeigt Fig. 667. 
Die Größe allein fällt aber wie gelagt bei der Beurteilung des Spates nicht be- 
jonders jchwer in die Wagichale, denn ein jehr großer Spat fann unter Umständen 
das Pferd wenig oder gar nicht geniren, während eine Fleinwinzige Spatbildung 
oft Anlaß zu bedeutendem Lahmgehen gibt. Bon größter Bedeutung ijt alſo die 
Sage der Spaterhöhung. Eine nicht von Lähme begleitete Spatbildung, die 
ihren Sig an der unteren Knochenreihe hat, beeinträchtigt die Dienjttauglichkeit 
des Pferdes jo gut wie gar nicht. Je näher aber der Spat an den oberen Kinochen- 
reihen fißt, von welchen, wie wir gejehen, die Beugungsfähigkeit des Gelenkes in 
eriter Reihe abhängig ift, dejto ficherer ift bedeutendes und anhaltendes Lahmgehen 
zu erwarten. Auch nachdem alle Entzündung verichwunden, muß ein Spat, der 
die oberen Teile des Gelenfes angegriffen hat, dadurd Lähmung hervorrufen, daß 
er ein mechanijches Hindernis für die freie Bewegung bildet. Solche Lähmung 
braucht allerdings nicht notwendig jchmerzlich zu fein, weshalb auch das betreffende 
Pferd möglicherweile troß des Spates zu langjamer Arbeit ganz gut zu verwenden 
jein kann; wir werden uns aber hierbei immer vor Mugen halten müſſen, daß die 
mechanische Lähmung ſtets gleich bleibt, wohingegen das mit Schmerzen verbundene 
Lahmgehen gewöhnlich verichwindet, wenn das Pferd infolge andauernder Be— 
wegung warm geworden. 

Bei diejer Gelegenheit möchte ich dem Lejer auch ans Herz legen, fich bei 
der Beurteilung von Spatbildungen nicht ausſchließlich auf jeine Augen zu verlafien, 
jondern aud das Gefühl zur Hilfe zu nehmen. Der befannte Profeſſor Di in 
Edinburg erlaubte feinen Schülern nie, Spat nur nad) dem Augenjcheine zu be- 
urteilen, jondern hielt ſtets darauf, daß fie die verdächtigen Stellen auch betajteten 
und fich jo durch das Gefühl vor Täuſchungen bewahrten. Fühlt der Unterjuchende 
feine verdächtige Knochenerhöhung, wenn er mit den Spiten des Mittel- und 
BZeigefingers über die immere Fläche des Sprunggelenfes ftreicht und lahmt das 
Pferd nicht, jo braucht man fein Wort über Spat bei dem betreffenden Tiere zu 
verlieren. Natürlich muß man aber hierbei vergleichende Unterfuchungen am beiden 
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Sprunggelenfen vornehmen, die zu dieſem Zwede ftet3 mit denjelben Teilen 
derjelben Hand betajtet werden jollen. Das Gefühl ift nämlid) nicht volllommen 
gleichartig in den forrejpondirenden links- und rechtsjeitigen Körperteilen, und jo 
wie der Arzt dasjelbe Ohr bei der Unterjuchung beider Bruftjeiten benutzt, müfjen 
wir und auch bei der Umterjuchung des Spats derjelben Hand und derjelben 
Finger bedienen. 

Weshalb der Spat mit geringen Abweichungen ftet3 diejelbe Lage einnimmt, 
ift eine nahe zur Hand liegende Frage. Der inwendige und untere Teil des 
Sprunggelenfes iſt feineswegs bejonders ſchwach, jondern im Gegenteil feiter als 
die übrigen Bejtandteile des Gelenfes durch ſchützende Bänder zufammengehalten. 
Nun lehrt uns aber die Anatomie, daß die Bänder an jehr beweglichen Gelenfen 
länger und jchlaffer als an Gelenfen mit bejchränfter Beweglichkeit find. Werden 
erjtere gewaltjamen Erjchütterungen ausgejegt, kann aljo eine Trennung der Knochen— 
enden eintreten, ohne daß die Bänder erniten Schaden nehmen, während diejelbe 
Einwirfung bei den zulegt genannten Gelenken wohl eine Zerrung oder Zerreißung 
der Bänder, jedod) feine oder nur geringe Nachteile für die Knochen verurjachen 
wird. Da aber das Sprunggelenf des Pferdes eine Vereinigung mehrerer Gelente 
daritellt, von welchen einige größere, andere nur geringere Beweglichkeit befigen, jo 
iſt es offenbar, daß der jhädliche Einfluß übermäßiger Anftrengungen des Sprung» 
gelenfes fich dort bemerkbar machen wird, wo die Bänder am feſteſten und kür— 
zeiten find, d. h. an dem Site des Spats. 

Die urjprünglihe Veranlaflung zur Spatbildung gibt eine durch Überan- 
jtrengung hervorgerufene Entzündung derjenigen Bänder, welche die Heinen Knochen 
des Sprunggelenfes zulammenhalten. Dieje Entzündung hat zur Folge, daß fich 
genannte Bänder in Knochenmaſſe verwandeln, wodurd) dag die Knochen verbindende 
Gelenk zum Verſchwinden gebracht wird und dieje jich Faktiich zu einem einzigen 
Knochen geitalten. Man hat in diejem Prozeß das Beitreben der Natur jehen 
wollen, eine Berjchmelzung (Ankylose) der unteren Sprunggelenffnochen zu Wege 
zu bringen. Meijtens gelingt es aber der Natur nicht, die begonnene Kur zu Ende 
zu führen, weil der Menſch den angegriffenen Teilen feine Ruhe gönnt. Nichts- 
deitoweniger haben dieje Bemühungen der Natur Anlaß zu der auf darwiniftiiche 
Theorien bafirten Annahme gegeben, daß die unteren Sprunggelenksknochen im 
Laufe der Zeit zu einem einzigen Knochen verichmelzen würden und das Pferde- 
geichlecht jo in den Belig eines vollfommeneren (?) Sprunggelenfes gelangen fünnte. 

Die Anochenneubildung hört indejlen nicht mit der Umwandlung der Bänder 
auf, jondern breitet fi) weiter aus und Knochenmaſſe bildet ſich ſowohl zwijchen 
den Knochen als auch an ihrer äußeren Fläche, wodurd die Exoſtoſe, die wir 
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Spat nennen, zur Entjtehung gelangt. Mitunter ift die Knochenneubildung be- 
Ihränft und hört nad) erfolgter Verwachſung der fleinen Knochen auf; mitunter 
verbreitet jie fich aber aud) von Knochen zu Knochen, bis das ganze Sprunggelenf 
angegriffen und die Beweglichkeit des Gelenfes vernichtet ift; in anderen Fällen 
gewinnt die Anochenneubildung zwar nicht an Ausdehnung, tritt aber in Ver— 
bindung mit jehr heftiger Entzündung auf, welche zu Wucherungen des Marfgewebes 
führt. Die Spatgejhwulft pflegt in letzterer Form des Krankheitsprozeſſes jehr 
gering zu fein, damit ift aber nicht viel gewonnen, denn die Lähmung wird dann 
bedeutend und unheilbar. 

Ob nun das mit Spat behaftete Pferd lahm geht oder nicht — gejund iſt 
dasjelbe nicht mehr zu nennen. Es liegt allerdings im Bereiche der Möglichkeit, 
daß der Spat die Dienfttauglichfeit des Tieres nicht beeinträchtigen wird; der 
Umstand, daß Sinochenneubildungen an einem Gelenke entjtanden, deutet aber 
dennoch auf das Vorhandenjein Frankhafter Anlagen, welche jeden Augenblid dem 
Übel eine böje Wendung geben fönnen. Die durd) den Spat verurſachten Schmerzen 
find am bebdeutenditen während der Entftehung desjelben. Bei jungen Pferden ijt 
der Spat weit bedenflicher als bei älteren. Bei erjteren fteht nämlich immer zu 
befürchten, daß die Arbeit das durch Ruhe und zweckmäßige Behandlung innerhalb 
gewifjer Grenzen gehaltene Übel verichlimmern fünne. Bei älteren Pferden dagegen, 
pflegen die Spat-Erojtojen fich nicht mehr zu verändern und die Neigung zur 
Neubildung von Knochenmaſſe minder lebhaft zu jein. Unter der Vorausjegung, 
daß der Spat die Bewegung nicht oder doch nur wenig behindert, fann das be- 
treffende Tier deshalb bei pafjender Arbeit vollfommen dienfttauglich erhalten bleiben. 

Die Spatlahmheit äußert ſich auf verichiedene Art. Kürzlich entitandener 
Spat iſt von bejtändiger Lahmheit begleitet; wohingegen die Lahmheit, wenn die 
Knochengeſchwulſt zu voller Entwicklung gelangt iſt, ſich hauptächlich beim Ver— 
laſſen des Stalles oder nach auf anſtrengende Arbeit folgendem Stehen bemerkbar 
macht. Es kommt auch vor, daß die Lahmheit, falls ſie nicht unter dem Einfluß 
harter Arbeit zu größerer Entwicklung gebracht wird, ganz unbedeutend iſt, aber 
dennoch immer deutlich hervortritt, ſobald das Pferd ſich ſchnell im Stande 
umdreht. In ſolchen Fällen kann die Spatlahmheit ebenſo gut im Stalle als 
draußen entdeckt werden. Anhaltende Spatlahmheit veranlaßt das Pferd, auf den 
Zehen zu gehen und iſt häufig von Muskelſchwund am Becken begleitet. Während 
der Schrittbewegung iſt eine geringere Spatlahmheit ſehr ſchwer zu bemerken. 
Dagegen empfinden die meiſten ſpatlahmen Pferde große Schmerzen beim Traben. 
Beim Galoppiren verteilt ſich das Gewicht bekanntlich nicht gleichmäßig auf beide 
Hinterfüße. Deshalb fallen auch gewöhnlich Pferde, die auf einem Fuß ſpatlahm 


76 Eiftes Kapitel. 


find, gern aus dem Trab in die Galoppbewegung, um jo das gejunde Bein ftärfer 
in Anspruch zu nehmen. 

Bei manchen Pferden macht ſich die Lahmheit nur durch eine ziehende Be- 
wegung mit dem Sprunggelenfe bemerkbar. Andere treten nur mit den Zehen auf, 
was gewöhnlich zur Folge hat, daß die Trachten allmählich ihre normale Form 
verlieren und höher werden. Mitunter fann man während der Bewegung aud) 
eine Verdrehung des Beines fonftatiren. Alle diefe Symptome haben jedoch nichts 
Charafteriftiiches, weshalb ich auch nicht an die Möglichkeit glaube, aus dem Trab 
eines Pferdes auf das Vorhandenjein von Spat zu ſchließen. Nichtsdejtoweniger 
haben die erwähnten Symptome injofern großen Wert für die Diagnoje, als fie 
in Ermanglung anderer Krankheitsericheinungen die Unterjuchung auf die richtige 
Fährte leiten fünnen. 

Ganz bejonders jchwierig gejtaltet fich die Unterſuchung, wenn das Leiden 
noch zu feiner fichtbaren Neubildung von Knochenmaſſe geführt hat. Es fann 
3. B. vorkommen, daß das Pferd 5—6 Monate an Spatlahmhbeit leidet, ohne daß 
Erojtojen zu jehen find. Meijtens pflegt aber doch die Knochengeſchwulſt nad) 
Verlauf von 3—4 Wochen deutlich hervorzutreten. 

Die Unterfuchung eines jpatverdächtigen Pferdes geichieht am zweckmäßigſten 
auf hartem, ebenem Boden. Nachdem beide Sprunggelenfe einer genauen Befichtigung 
unterzogen worden, wird das Pferd mit langen Zügeln im furzen Trab vorgeführt. 
Im Galopp wird, wie bereits erwähnt, die Spatlahmbeit weniger deutlich marfirt. 
Als allgemeine Regel gilt, daß die Pferde, wenn das linfe Sprunggelenf ange: 
griffen ift, lieber rechts galoppiren und umgefehrt. Oft ijt das mit Spat behaftete 
Sprunggelent auch jo steif, daß es nur mit großen Schmerzen gebeugt werden 
fan. Selbjtverjtändlich wird das Pferd in diejem Falle auf die eben erwähnte 
Art galoppiren, denn wir willen, daß im Galopp das am weitejten zurücgejtellte 
Sprunggelenf am wenigiten gebeugt zu werden braucht. 

Bei einer geringfügigen Spatlahmheit wird die Diagnoje durch Folgende 
Unterjuchung oft bedeutend erleichtert. Das Pferd wird auf ebenem Boden gerade 
hingejtellt. Der einer Spatlahmheit verdächtige Fuß wird am Nöhrenbein erfaßt, 
in die Höhe gehoben und an der nad) hinten emporgehobenen Fußſpitze etwa 
2 bis 3 Minuten jo feitgehalten, dat alle Gelenke möglichit ſtark gebeugt find. 
Hierauf läßt man das Tier fofort im Trabe angehen. it dasjelbe mit der Spat- 
lahmheit behaftet, jo beobachtet man, daß es 10 bis 20 Schritte weit eine ſtärkere 
Lahmheit zeigt, als vorher. Zuweilen haben ſich die Schmerzen für den Augenblick 
jogar jo bedeutend vermehrt, daß die Tiere mit dem jpatfranfen Fuß einige Schritte 
weit den Boden gar nicht berühren (auf drei Füßen jpringen) oder nur mit der 


Das Exterieur des Pferdes. 17 


Fußipige auftreten. Im gleicher Weife zeigen fich die Pferde, wenn fie beim Be— 
ichlagen das jpatfranfe Sprunggelent in einer gebeugten Stellung halten müſſen, 
für einige Minuten unfähig, dasjelbe zu belajten *. 

Die Urjache diejes jchon jeit langer Zeit befannten Verhaltens der jpat- 
franfen Pferde findet Dieckerhoff darin, daß die entzündete Gelenkkapſel durch die 
Beugung in einzelnen Teilen leicht verichoben wird und wegen des Mangels an 
Elajtizität nur ganz allmählich in ihre vorherige Lage zurüdgebracht werden kann. 
Das bejchriebene Verfahren wird von vielen Seiten als entjcheidend für die Diag- 
noje der Spatlahmheit gehalten und deshalb auch al3 „Spatprobe“ bezeichnet. 

Spat fann bei dem bejtgebauten Pferde entitehen, wenn dasjelbe über feine 
geiftungsfähigkeit hinaus zu anhaltenden Kraftanjtrengungen benügt wird, denn 
die unheilvolle Zerrung hat, wie wir vorhin gejehen, ihre Urſache darin, daß die 
übergroße Anftrengung anjtatt die Muskeln zu treffen, auf die nicht elaftiichen 
Bänder geworfen wird. Dies erklärt auch, daß feurige Pferde, welche ihre Kräfte 
über Gebühr in Anjpruch nehmen, öfter al3 faule Tiere vom Spat heimgejucht 
werden. Aus demjelben Grunde ift auch die Entitehung von Spat am meiften zu 
befürchten, wenn das Pferd fich in jchlechter Kondition befindet, oder mit anderen 
Worten, wenn feine Musfeln zu jchlaff find, um das erforderliche Gleichgewicht 
im Mechanismus der Bewegungen ficher aufrecht zu erhalten. Am meiſten disponiren 
jedoch joldye Pferde zu Spat, deren Körperformen eine vermehrte Belaftung der 
Hinterfüße zur Folge haben. 

Nach Diederhoff wären die urjächlichen Bedingungen für den Spat folgende: 

a) Erblihe Anlagen. 

b) Nugendliches Alter. 

ec) Mangelhafter Bau der Sprunggelente. 

d) Mangelhafter Körperbau. 

e) Außere Urjaden. 

Erblihe Anlage. Die Thatjache, daß die Entitehung des Spat oft auf 
einer ererbten Anlage beruht, ift jchon im Altertum befannt geweſen. Saunier, 
dejien „Parfaite connoissance des chevaux“ im Jahre 1754 erjchien, behauptet 
jogar: „Wenn ein Hengjt, welcher von Spat befallen ift, 20 Stuten dedt, jo 
werden 19 Fohlen den Spat erben.“ Nichtsdejtoweniger find die Gelehrten noch 
immer nicht im Reinen darüber, ob der Spat den erblichen Fehlern zuzuzählen 
it. Einige bejahen dies mit großer Zuverficht, andere bejtreiten es mit faum ge— 
tingerem Nachdruck oder wollen höchftens zugeben, daß das Übel als eine auf mangel- 


* Siehe ®. Diederhoff, „Die Pathologie und Therapie des Spat der Pferde,“ 
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hafte Stellung und Größe des Sprunggelenfes beruhende Anlage auf die Nach— 
fommenichaft übertragen werde. 

Diederhoff hebt weiter mit Necht hervor, daß man bei vielen Pferden die 
Sprunggelente gejund bleiben fieht, trogdem fie von Eltern abjtammen, die mit 
dem Spat behaftet waren. Eine große Anzahl von guten Bejchälern, die längere 
Zeit hindurch zum Deden benugt find, erwirbt den Spat auf beiden Hinterfühen. 
Nichtsdeitoweniger werden fie nad) wie vor zum Deden verwendet, ohne daß fich 
in ihrer Nachfommenjchaft eine erbliche Anlage zum Spat bemerkbar madt. In 
gleicher Weije hat man jchon jeit mehr als 100 Jahren beobachtet, daß Hengite 
und Stuten, die fich infolge ſtarker Arbeitsleiftung den Spat auf einem oder auf 
beiden Hinterfüßen zugezogen, eine Anlage zu demjelben auf ihre Nachfommen 
nicht vererbten. Andererjeits ift die Thatſache ebenjo befannt, daß viele Fohlen, 
die von Hengiten oder Stuten abitammen, bei denen der Spat auf einem oder 
auf beiden Füßen und zwar mit oder ohne Lahmheit beiteht, ſchon mit dem Übel 
behaftet werden, bevor fie erwachjen find und ohne daß fie vorher zu irgend 
welchen Dienftleiftungen herangezogen worden. Fälle diefer Art müſſen jchon wegen 
der Häufigkeit ihres Vorkommens darauf zurücgeführt werden, daß die urſäch— 
lihen Bedingungen des Spat ererbt worden find. Endlich beobachtet man auch 
bei vielen Pferden, die von jpatfreien Eltern abjtammen, das Zujtandefommen des 
Spat ſchon vor dem vollendeten 4. Lebensjahre und ohne daß die Tiere bis dahin 
zu anftrengenden Arbeiten benugt wurden. 

Die Ergebnifje der praftiichen Erfahrung jcheinen deshalb die Lölung der 
hier berührten, vielfach disfutirten Streitfragen eher zu erjchweren, als zu erleichtern. 
Läßt man aber die zahlreichen verichiedenartigen Einwirkungen, welche die Ent- 
ftehung von Spat begünftigen, einzeln Revue pajliren, jo Elärt fich manches, was 
früher dunfel und voll von Widerjprüchen erichien. Man braucht nur feitzuhalten, 
dab Abweichungen von der normalen Stellung und Beichaffenheit der Gliedmaßen 
und Gelenke erfahrungsgemäß mit ziemlicher Sicherheit auf die Nachfommenjchaft 
übergehen, um Klarheit darüber zu gewinnen, wo die Spatanlagen zu juchen find. 
Kerſting (ſiehe „Nachgelaſſene Manuſkripte“ 2. Auflage 1792) traf jomit 
fiher das Rechte, als er die Anficht ausſprach, daß Hengite oder Stuten mit 
frummen und dabei jchwachen Beinen oft die Dispofition zum Spat vererben, was 
durchaus nicht der Fall bei ſolchen Zuchttieren zu fein braucht, die, obwohl von 
der Natur mit jtarken, gut geftellten Beinen ausgerüftet, ſich zufällig einen Spat 
zugezogen haben. 

Andererjeit3 darf nicht überjehen werden, daß die Anlage zum Spat, wie 
Dieckerhoff hervorhebt, in legter Inſtanz auf eine Unvollfommenbeit der Gewebe 
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zurüdzuführen ift. Wir wiſſen auch, daß der auf dem Schienbeinbeuger liegende 
Schleimbeutel bei vielen Pferden leichter als bei anderen entzündlich verändert 
werden fann. Was vererbt wird, ift jomit nicht der Spateroftos, jondern die 
mangelhafte Beichaffenheit des Sprunggelents und fpeziell das Gewebe des bezeich- 
neten Schleimbeutele. 

Aus allen diejen Gründen verdienen folgende von Hermann v. Nathufius 
in jeinen „Vorträgen über Viehzucht“ ausgejprochenen Worte die eingehendite Be— 
achtung des Lejers: „Ein Pferd mit einem an jich fehlerhaft gebauten 
Sprunggelenf würde zur Zucht zu verwerfen jein, auch jelbit dann, 
wenn es nicht jpatfranf ijt.“ 

Jugendliches Alter. Während der Zeit, wo alle Gewebe des Tierfürpers 
in der Entwidlung begriffen find, ift die Empfindlichkeit derjelben natürlich größer 
als nach vollendeter Ausbildung. Sie fünnen deshalb ſchon nad) relativ unbedeu- 
tenden Veranlafjungen entzündlich affizirt werden. Eine jolche Reizbarfeit der Gewebe 
während der Entwidlungsperiode wird bei Pferden bejonders an den Sehnenſcheiden, 
Gelenken und an der Beinhaut der Gliedmaßen-Knochen beobachtet. Pferde, die 
das 6. Lebensjahr erreicht haben, befommen deshalb auch den Spat nur dann, wenn 
ihre Hinterjchenfel überanftrengt werden, alſo infolge der Einwirkung äußerer Mo- 
mente, während bei jüngeren Tieren die ererbten Anlagen und die lofale Konstitution 
des Sprunggelenfes als Haupturjachen des Spat zu bezeichnen find. 

Mangelhafter Bau des Sprunggelenfes. Hierüber jchreibt Dieder- 
hoff: „Die äußere Urjache für die Entjtehung des Spat liegt in der übermäßigen 
Belaftung des Sprunggelenfes, beziehungsweije in der abnorm ftarfen Anſpannung 
des Schienbeinbeuger8 und in der hierdurd) herbeigeführten Zerrung des auf feinem 
medialen Sehnenſchenkel befindlichen Schleimbentels. Es müſſen daher alle jene 
Bildungen des Sprunggelenfes das AZujtandefommen des Spat begünstigen, bei 
welchen während des Dienjtgebrauchs fortwährend übermäßige Anipannungen des 
Scienbeinbeugers fich wiederholen. Im Allgemeinen findet dies bei allen Pferden 
mit einer langen und flachen Unterjchenfelpartie ftatt, wenn diejelben zu anjtrengenden 
Dienftleiftungen und namentlich in jchneller Gangart Verwendung finden.“ 

Eine fehlerhafte Stellung — bejonders die jäbelbeinige, die kuhheſſige und 
die gerade — begünjtigt nad) Diederhoff nur dann die Bildung von Spat, wenn 
die Pferde in jchnellen Gangarten arbeiten müſſen. 

Sprunggelenfe, denen die nötige Länge, Breite und Tiefe abgeht, bejonders 
aber jolche, die zu Fein im Verhältnis zum Rumpfe find, disponiren dagegen in 
hohem Grade zum Spat, welche Prädispofition nur durch fräftigeren Bau des 
Beckens und der Lendenpartie verringert wird. 
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Mangelhafter Körperbau. Mit fortgejegter Benützung des Dieder- 
hoff’ichen Werkes jei mit Bezug hierauf erwähnt, daß das Vorjchieben des Rumpfes 
durch eine furze und feſt zwiſchen Vor- und Nachhand eingefügte tiefe Mittelhand 
wejentlich erleichtert wird. Je jchmäler der Körper, je geringer die Brufttiefe und 
je länger die Partie des Nüdens und der Lende ift, um jo ftärfer muß die 
Strefung der Hintergliedmaßen bei der Bewegung erfolgen. Werden hochbeinige 
Pferde, jowie jolche mit jchmal gebautem Rumpfe und langem Rüden zu anftrengen- 
dem Reitdienſt oder zu fchnellen und anhaltenden Leiftungen vor dem Wagen be- 
nüßt, jo disponiren fie in höherem Grade zum Spat, ald Pferde mit breitem 
(tiefem) Rumpfe und kurzem Rüden. 

Noch ungünftiger als ein langer Rüden ift aber eine jchwache Nierenpartie, 
denn dieje bedingt immer einen größeren Kraftaufwand der Hinterjchenfel. Dazu 
fommt noch), daß mit der mangelhaften Entwidlung des Nippenförpers auch die 
Verdauungsorgane mangelhaft beichaffen zu jein pflegen. Pferde, die fich jchlecht 
nähren, müſſen fich aber auch bei den gewöhnlichen Dienftesverrichtungen ftärker 
anftrengen und frühzeitig ermübden. 

Im hohen Make begünftigend für die Entjtehung von Spat ift noch die 
ſchmale oder richtiger gejagt ſpitze Kruppe, denn dieje Bildung des Beckens ijt 
gewöhnlich von einer ſchwachen Muskulatur der Oberjchenfel und daraus fich er- 
gebender Prädispofition zu Sprunggelentsleiden begleitet. Dasjelbe gilt von einer 
fehlerhaften Winfelbildung der Hüftgelenfsteile. 

Sehr häufig kommt außerdem der Spat bei jolchen Pferden vor, die infolge 
ihres heftigen Temperaments jede von ihnen geforderte Leiftung mit übertriebener 
Kraftanftrengung verrichten. Das faule, gemeine Pferd, bewahrt jeine Sprung- 
gelenfe vor Schaden, weil e3 fich nie zu der Ertra-Anftrengung herbeiläßt, welche 
diejelben in Gefahr bringen fünnte. Das nervöfe, leicht erregbare Tier dagegen 
feiftet jeder, auch der unvernünftigiten Anforderung Folge und jegt jo jeine Gelenfe 
auf eine Probe, welcher diejelben nicht immer gewachjen find. 

Wie Diederhoff mit Recht hervorhebt, wird der hierdurch bedingte Nachteil 
oft noch dadurch gejteigert, daß die heftigen Pferde nicht dazu zu bewegen find, 
in ruhigem Schritt zu gehen, jondern fortwährend im aufregenden Zadeltrab daher- 
tänzeln, wodurd) eine relativ bedeutende Belajtung der Sprunggelenfe bewirkt wird. 
Wenn wir nun weiter bedenken, daß das heftige Pferd neben einem ruhigeren 
gejpannt, den größten Teil der Laſt allein zieht und noch dazu gewöhnlich auch 
an jchlechter Freßluſt leidet, jo darf es uns nicht Wunder nehmen, daß die ſan— 
guinischen Pferde thatlächlich dem Spat ganz bejonders unterworfen find. 

Außere Urjahen. Jede übermäßige Anftrengung der hinteren Gliedmaßen 
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kann Spat verurſachen. Hervorgerufen aber werden ſolche Anſtrengungen durch 
mangelhafte, die Leiſtungsfähigkeit herabſetzende Ernährung, durch anhaltendes 
Trab- und Galoppreiten, durch ſchnelle Wendungen im Trab und Galopp, durch 
plötzliches Pariren auf die Hinterhand, durch zu häufiges Decken, durch anhaltendes 
und ſchnelles Trabfahren, durch Ziehen ſchwerer Laſten, beſonders in bergigen Ge— 
genden und auf tiefem, klebrigen Boden, durch Ausgleiten auf glatter Straße u. ſ. w. 

Die Ausbildung des Spat kann auch dadurch bewirkt werden, daß die Pferde 
wegen einer anhaltenden und ſchmerzhaften Krankheit in den Vordergliedmaßen beim 
Stehen und bei der Bewegung das Gewicht der Vorhand zu einem größeren Teile 
auf die Hinterhand verlegen. In der hierdurch hervorgerufenen ſtärkeren Belaſtung 
der Sprunggelenke, liegt die natürliche Erklärung der oft beobachteten Thatſache, 
daß Pferde, die mit ſchmerzhaften Huf-, Sehnen- oder Gelenkleiden an den Vorder— 
gliedmaßen behaftet waren, nach einiger Zeit den Spat an einem oder an beiden 
Sprunggelenken bekamen. Überhaupt iſt der Spat ein komplizirtes Leiden, bei 
welchem nicht das Sprunggelenk allein Sitz der Lahmheit iſt. Gewöhnlich leidet 
der Kniegelenkskopf des Unterſchenkels gleichzeitig, in der Regel ſogar früher als 
das Sprunggelenk. Der ſog. unſichtbare Spat z. B. hat zunächſt ſeinen Sitz im 
Kniegelenk. 

Da der Schleimbeutel an der inneren Seite des Sprunggelenkes dicht unter 
der Haut liegt, kann der Spat auch durch Entzündung und Knochenneubildung 
herbeiführende Verwundungen, z. B. Hufſchläge, entſtehen. Ein ſolcher Spat wird 
als „traumatiſcher“ bezeichnet und pflegt nie von Spatlahmheit begleitet zu ſein. 

Unter Blutſpat — eine im ganzen genommen ſehr ungerechtfertigte Be— 
nennung — verſteht man eine an der vorderen Fläche der Sprunggelenke vor— 
fommende rundliche, weiche Geſchwulſt, die in einer Erweiterung der dort verlaufen— 
den inneren Hautvene oder Schranfader beiteht. Geht das Pferd nicht lahm und fühlt 
ſich die Geſchwulſt weich und elaſtiſch an, jo ift der Blutſpat nur ala Schönheits- 
fehler zu betrachten. Lahmgehen und Wärme in der Geſchwulſt find dagegen be- 
denkliche Anzeichen. Daß eine auf die SFeititellung legtgenannter Symptome hin= 
zielende Unterfuchung nicht unmittelbar nad) vorausgegangener Bewegung des 
Pferdes vorgenommen werden darf, jondern jo lange aufzujchieben ift, bis das 
Tier ſich abgekühlt hat, braucht wohl nicht bejonders hervorgehoben zu werden. 

Die Sprunggelenfögallen gehören zu derjelben Gattung Gebrechen, wie 
der Blutfpat. Der einzig Unterjchied zwiichen ihnen bejteht darin, daß bei den 
Sprunggelenfsgallen die Sehnenicheide durch vermehrte Abjonderung von Gelenf- 
ichmiere erweitert worden iſt. Diefes Übel fommt am häufigften an den 


Sprunggelenfen vor. Mehr Schönheits- als Gebrauchsfehler, find die Gallen 
Brangel, Das Bud vom Pferde, II. 3, Aufl. 6 
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nur dann zu fürchten, wenn fie fich verhärten und einen geipannten, jteifen 
Gang veranlajjen. 

Die Hajenhade ift eine an der Rückjeite des Sprunggelents, in der Höhe 
des unteren Endes vom Sprungbein vorfommende, länglicd runde Erhabenheit 
(Fig. 670 u. 672), welche ftet3 durch Überlaftung des Sprunggelents hervorgerufen 
wird, 3. B. wenn das Pferd beim Schnelltraben, Springen, Bäumen u. |. w. die 
Hinterfüße weit unter den Rumpf stellt. In jcharfem Winfel jtehende Sprung- 
gelenfe werden daher auch häufiger als andere von der Hajenhade betroffen. Das 
Gleiche gilt von ſolchen Sprunggelenten, deren Kahnbeine jowie das obere Ende 


ig. 670, Fig. 671. Fig. 672. 
g 8 





But gebautes Sprunggelent Schlecht gebauted Sprunggelent Schlecht gebautes Sprunggelent 
mit Hafenhade. ohne Haſenhadcke. mit Hafenbade. 


des Schienbeines geringen Umfang haben, während der Kopf des äußeren Griffel- 
beines und bie rückwärtige Fläche des Würfelbeines durch Hypertrophie vergrößert 
find. Dieje Bildung, bei welcher von der Geburt an, die das untere Ende des 
Sprungbeines mit dem Würfelbeine und dem Kopfe des äußeren Griffelbeines 
verbindenden Bänder über Gebühr angeftrengt werden, gibt dem Sprunggelent 
eine Scharfe Winfeljtellung zum Scienbeine (Fig. 671 u. 672). Der Engländer 
nennt joldhe Sprunggelenfe „eurby hocks“, d. h. zu Haſenhacken disponirende 
Sprunggelentfe, 

Die Linie von der Spite des Sprungbeins bis zum Schienbeine joll, von 
der Seite gejehen, vollfommen rein jein und feinerlei Ausbuchtung zeigen. Bei 
jehr fräftigen Sprunggelenten pflegt jedoch der Kopf des äußeren Griffelbeines 
bejonders breit und vorragend zu fein und können diejelben daher bei flüchtiger 
Befihtigung den Eindrud machen, al3 ob fie mit Hajenhaden behaftet wären. 
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Fühlt man mit der Hand nad), jo zeigt es fich, daß die mittlere Partie der Nüd- 
jeite des Sprunggelent3 Kar ijt. Dieje Bildung wird Nehbein oder Leiſte ge- 
nannt. Diejelbe ift ohne alle Bedeutung, jo lange fie den Sehnen an der Rück— 
jeite des Sprunggelentes fein Hindernis bereitet; ja, es läßt fich jogar behaupten, 
dab das Nehbein einem zu jcharf gewinfelten und gejchnürten Sprunggelente ein 
erwünjchtes Stütz- und Hilfsmittel bietet. 

Bei einem volljährigen, mit im übrigen gut gebauten Sprunggelenten aus— 
gerüjteten Pferde darf einer etwa vorfommenden Hajenhade nur die Bedeutung 
eines Schönheitäfehlers zugemeſſen werden. Ein einziger, energiicher Freudenſprung 
fann ja bei jedem Pferde eine Hajenhade hervorrufen. Solche Sprunggelente 
pflegen auch, nachdem einige Zeit jeit dem Auftreten der Hajenhade verflofien, 
widerjtandsfähiger als zuvor zu werden. Sogar fehlerhaft gebaute Sprunggelenfe 
fönnen durch die Hajenhade gewiſſermaßen verbejjert werden, denn diejelbe ijt in 
vielen Fällen nichts anderes al3 das Refultat gelungener Bemühungen der Mutter 
Natur, dem jchwachen Teil des Sprunggelenfes eine Stüße zu teil werden zu 
laſſen. Bei jungen Pferden mit jchmalen, übermäßig gewinfelten Sprunggelenten 
ift dagegen die Hajenhade ein um jo bedenklicheres Anzeichen, wenn die Tiere noch 
zu feiner anftrengenden Arbeit herangezogen worden find. Kleine Hajenhaden, wie 
fie bisweilen bei Fohlen entitehen, verjchwinden gewöhnlich während der weiteren 
förperlichen Entwidlung. 

Piephacke nennt man eine auf der Spite des Sprungbeins vorfommende, 
durch Schlag oder Stoß hervorgerufene Quetſchgeſchwulſt, die felten Lahmgehen 
veranlaßt. Pferde mit Piephaden erregen jedoch jtet3 den Verdacht, daß fie Stand- 
ichläger find. Daß Piephaden häufiger bei weiblichen als bei männlichen Tieren 
vorfommen, hat jeine Erklärung darin, daß die Stuten während ihrer Roffigfeit 
ihre Sprunggelenfe oft in unjanfte Berührung mit den Standwänden bringen. 

Bei der auf die Entdedung von etwaigem Lahmgehen gerichteten 
Mufterung in der Bewegung halte man als leitendes Prinzip feſt, daß man es 
hierbei mit harten und weichen Körperteilen zu thun hat. Die harten — wie 
3. B. die Knochen — zeigen ihre Gebrechen am deutlichjten, wenn fie Stößen und 
Erjchütterungen ausgejegt werden; die weichen, wie 3. B. die Musfeln, deren 
Aufgabe ift, ſich abwechjelnd zujammenzuziehen und auszudehnen, laſſen fich am 
ficherften während der Ausübung dieſer Funktionen erproben. 

Wir wollen nun nachjehen, wie diejes Prinzip in der Braris anzuwenden ift. 

Ein Umjtand, der bei Mujterungen hier in Rede jtehender Art vor Allem 
beachtet zu werden verdient, ift, ob das Pferd auf ehrliche oder betrügerische Weije 
vorgeführt wird. 
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Die Mittel, deren ſich betrügerifche Händler bedienen, um die Mufterung 
eines mit allerhand Gebrechen behafteten Pferdes illuforiich zu machen, find ge= 
wöhnlich folgende: 

Bevor das Pferd aus dem Stall genommen wird, verjeßt man es durch 
fräftigen Gebrauch der Peitiche in eine jolche Aufregung, daß e3 die etwa vor— 
handenen Schmerzen vergißt und beim geringjten Beitichenfnall die tollften Säße 
macht. Für die Mufterung wird der weichite Boden gewählt, der nur aufzutreiben 
ift. Trotzdem vermeidet e8 der Händler jo fange als möglich, das Pferd im Trab 
vorzuführen. Sollte der Kaufliebhaber aber durchaus darauf bejtehen, daß ihm auch 
die Trabaftion des Pferdes gezeigt werde, jo weiß der früher genau inftruirte 
Stallfnecht, was er zu thun hat. Das beflagenswerte Tier wird dann mit hoch— 
gehaltenem Kopfe an furzen Zügeln vorgeführt. Hierdurch beugt man dem ver- 
räterifchen Kopfniden vor, das jonjt bei jedem Schritt das jorgfältig gehütete 
Geheimnis aufdeden würde. Geht das Pferd vorne lahm, jo führt der Knecht es 
auf der gejunden Seite und jorgt dafür, daß der Pferbefopf von dem Leidenden 
Fuße abgewendet werde, oder auch wird das Tier auf jcharfer Stange und mit 
feſt angezogener Kinnkette vorgeritten. Selbſtverſtändlich macht der Händler wäh- 
rend diejer Produktion fleißigen und wohlberechneten Gebrauch von feiner Peitiche, 
jo daß das Pferd feinen Augenblid reine Gänge zeigt und ſtets im rechten Augen— 
blick — d. h. jobald die Trabbewegung ihre Wirkung auf das vorhandene Leiden 
auszuüben beginnt, in Galopp fällt. Die Schuld an den unreinen, zappelnden 
Gängen wird dann jtet3 dem „ungeſchickten Knechte“ in die Schuhe gejchoben. 
Diejer jcheint aber jedes Ehrgefühls bar und noch dazu ftocktaub zu fein, denn 
alles Schimpfen ift vergeblich — der Kerl läßt fich nicht dazu bewegen, feine 
eigentümliche Methode in irgend einer Nichtung zu modifiziren. 

Sollte das Pferd auf einem VBorderfuße lahm fein und jteht zu befürchten, 
daß die Mufterung nicht glatt ablaufen werde, fo wird der gejunde Fuß früher 
jo nachdrüdlich mit dem Wirfmefjer bearbeitet, daß das Pferd klamm auf denjelben 
gehen muß. Wird dann das Lahmgehen entdedt, jo hat „dieſer Ejel von einem 
Hufichmied“ beim legten Beſchlagen wieder jeine totale Unbrauchbarfeit bewieſen! 

Zu der ehrlichen Mujterung übergehend, glaube ich nochmals daran erinnern 
zu müfjen, daß die Lahmheit eines Pferdes jchon bei der erjten Beſichtigung im 
Stalle entdedt werden fann. Ein gejundes Pferd jchont beim Stehen gewöhnlich) 
den einen Hinterfuß, fteht aber ruhig und ficher auf beiden Vorderfüßen. Die 
Hinterfüße werden abwechielnd gejchont, was aber die VBorderfüße betrifft, befaftet 
das Pferd diejelben gleichmäßig, was nicht ausichließt, daß der eine oder andere 
Vorderfuß bisweilen etwas vorgejchoben wird. Ganz anders benimmt fich das 
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lahme Pferd. Diejes jchont ftet3 den franfen Fuß mehr oder weniger auffällig. 
Sigt das Übel 5. B. im vorderen Teile des Hufes, jo tritt das Pferd mit den 
Ferſen auf, find dagegen die rückwärtigen Partien auf irgend eine Weiſe ange- 
griffen, bemüht fi) das Pferd, nur mit der Zehe aufzutreten. Erjteres gejchieht 
gewöhnlich bei Hufentzündung und Ringbein, letzteres bei Strahlbeinlähme. Sollte 
das Übel dagegen in einem der Hinterhufe fiten, jo vermeidet das Pierd gänzlich, 
denjelben zu belajten. 

Lahmheit zeigt fich bisweilen auch auf die Art, daß das Pferd beitändig 
das Gewicht von einem Fuße auf den anderen verlegt. Bejonders charakteriſtiſch 
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find aber die Symptome der Ellbogen- und Schulterlähme. Bei erjterer wird der 
Unterarm geitredt und das Knie gebogen; bei legterer ift jowohl die Zehe als das 
ganze Bein nach rückwärts gerichtet. Bei der rheumatischen Hufentzündung (Rehe) 
jteht das Pferd mit vorgeftredten Vorderhufen, um diefe jo viel als nur irgend 
möglich zu entlaften. Pferde, die an Strahlbeinlahmheit leiden, pflegen beinahe 
den ganzen Tag zu liegen. Geringe Spatlahmheit, jowie Hahnentritt fann, wie 
bereitö erwähnt, ziemlich ficher beobachtet werden, wenn das Pferd veranlaft wird, 
im Stande von einer Seite zur anderen überzutreten oder ſich ganz umzudrehen. 
Man wird dann bemerfen, daß das Tier fein Gewicht fchneller auf das eine als auf 
das andere Hinterbein überträgt. Lebteres ijt in dieſem Fall der Sit der Lahmheit. 
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Die Lähmung muß ſchon ſehr bedeutend fein, wenn das Pferd fie wäh- 
rend der Schrittbewegung zeigen joll. Langſamer Trab auf hartem aber ebenem 
und fteinfreiem Boden wird jedoch die verdächtigen Symptome fehr bald heraus- 
preſſen. Das Pferd wird hierbei an langen Zügeln geführt und gejtatte man 
dem Knecht nicht, irgendwie auf die Haltung des Tieres einzuwirfen (Fig. 673). 
Der Trab, welcher faum langjam genug fein fann, beginne jofort, nachdem das 
Pferd den Stall verlaſſen. Der mufternde Fachmann ftellt fich in einer Ent- 
fernung von ungefähr 20 Metern vor dem Pferde und links von demfelben auf, 
um genau beobachten zu fünnen, ob das Tier nicht etwa, jei e8 auch nur einen 
noch jo furzen Moment, einen Fuß länger als die anderen befaftet und beim 
Gehen mit dem Kopfe nidt,. Sollte dies der Fall jein, jo fann mit Sicherheit 
angenommen werden, daß der Fuß, der jchneller erhoben wird, mit irgend einem 
Leiden behaftet ift, und daß das Pferd, um fein Gewicht jo viel als möglich auf 
den gefunden Fuß zu übertragen, nit, wenn es dieſen niederjegt. Eine Aus- 
nahme von diefer Regel findet nur dann ftatt, wenn das Pferd Hinten jehr lahm 
“geht, 3. B. auf dem rechten Hinterfuß. In diefem Falle wäre es nämlich aud) 
möglich, daß das Nicden gleichzeitig mit dem Erheben des rechten Vorderfußes 
ftattfände, nachdem hierdurch eine Entlaftung der Hinter- und eine vermehrte Be- 
laftung der Vorderhand bewirkt wird. Iſt das Pferd vorne jehr lahm, pflegt 
e3 bei jedesmaligem Niederjegen des franfen Fußes mit dem Kopfe in die Höhe 
zu schnellen, um jo das Gewicht auf die Hinterhand zu übertragen. Je größer 
der Schmerz ift, deſto energiicher gejtaltet fich diefe Bewegung des Kopfes, deſto 
nachdrüclicher geichieht auch das Auftreten mit dem gefunden Vorderfuße. Ein 
Pferd, das auf beiden Vorderfühen lahm ift, macht dagegen ganz kurze, trippelnde 
Schritte — der Engländer jagt: „es geht wie eine age auf heißen Ziegen! — 
und die Bewegungen des Körpers find jchwanfend. Man wird in jolchen Fällen 
gut thun, das Tier ein wenig auf weichem Grasboden traben zu laſſen. Zeigt 
ſich hierbei eine merfbare Beilerung in der Bewegung, jo war der Verdacht berechtigt. 

Nachdem der größere Teil des Körpergewichts von den Vorderfüßen getragen 
wird, läßt ich das längere Verweilen auf dem gefunden Fuße bei Lahmheit in 
einem Hinterfuß nur dann deutlich wahrnehmen, wenn der Schmerz beim Auf- 
treten jehr bedeutend ijt. Dagegen wird ſich das Pferd aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) auf die Art Linderung verfchaffen, daß es das jchmerzende Glied weniger 
beugt. Dies kann aber nicht geichehen, ohne daß die Hüfte auf der franfen Seite 
bei jedem Schritt gehoben wird. Hieraus ergibt ſich die Notwendigkeit, die Kruppe 
des Pferdes, nachdem dasielbe vorbeigetrabt, auch von hinten zu beobachten, welche 
Borfichtsmaßregel um fo weniger außer Acht zu laſſen ift, als die bei Kreuz— 
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lähmung entjtehende ſchwankende, jchleppende Bewegung des Hinterteils jonft leicht 
unbeachtet bleiben könnte. 

Ein weiteres charakteriftiiches Anzeichen ift, daß fich das lahme Pferd beim 
Gehen der gefunden Seite zumeigt. Bei einer Lähmung linfs wird ſich der Körper 
des Pferdes aljo nad) rechts Hinüberneigen und umgefehrt. 

Nachdem das Pferd ungefähr 20—30 Meter vorbeigetrabt, läßt man «8. 
ichnell nad) einer Seite, 5. B. der rechten, wenden und gibt num genau Obacht, 
wie es fich hierbei feines rechten Hinterfußes bedient. Das nächftemal geichieht 
die Wendung nad) links, damit der linfe Hinterfuß ebenfall® beobachtet werden 
fünne. In dem Momente, wo das Pferd vorbeitrabt, bietet ſich auch die Ge- 
fegenheit, nachzujehen, ob die Trabaktion auf beiden Seiten ganz gleich ift. 

Wie die jog. Spatprobe vorgenommen wird, iſt bereit3 geichildert worden. 

Bevor wir das Pferd num wieder in den Stall zurüdführen laſſen, werden 
wir noch zu unterjuchen haben, ob ſich beim Rückwärtstreten fein auf Kreuz- 
lähmung oder Lendenlahmheit deutender Anſtand ergibt. 

Hat das Pferd während der hier bejchriebenen Unterfuchung feine Symptome 
von Lahmheit gezeigt, jo wird es in den Stall zurüdgeführt, wo man e3 einige 
Stunden ruhig jtehen läßt, um es dann zum zweitenmale herauszunehmen und noch 
einmal gründlich zu muftern. Erſt wenn das Pferd auch in diejer zweiten Prüfung 
betanden, brauchen wir ung, was das Gangwerf betrifft, nicht weiter zu jorgen. 

Bevor ich die Beichreibung der auf Entdeckung von Lahmheit gerichteten 
Unterfuhung abichließe, glaube ich dem Lejer noch einige Anweifungen für zweifel- 
hafte Fälle geben zu müſſen. 

Ein Pferd, das vorne lahm ift, hält gewöhnlich dem Feſſel des angegriffenen 
Fußes fteiler al3 die anderen. Eine Ausnahme von diefer Negel tritt jedoch bei 
Hufentzündungen ein, denn von diefem Leiden betroffene Pferde verlegen das 
Gewicht auf die Ferſen. Hat die Lahmheit ihren Sit in der Hinterhand, jo wird 
die Hüfte auf der franfen Seite höher als auf der gejunden erhalten. Dies zur 
Beachtung in jolhen Fällen, wo man nicht im Klaren darüber ift, auf welcher 
Seite das Pferd lahm geht. Gilt e8 dagegen, etwa entjtandene Zweifel bezüglich) 
der Frage, ob die Lahmheit ihren Sig in der Bor: und in der Hinterhand hat, 
zu zerjtreuen, jo gibt es fein beijeres Mittel, als die Hüftlinie zu beobachten, denn 
wie bereit3 erwähnt, hat jede Lahmheit in der Hinterhand zur Folge, daß die 
betreffende Hüfte während der Bewegung bei jedem Tritte nach aufwärts zuckt. 
Recht jchwierig kann es bisweilen auch jein, zu entjcheiden, ob die Lahmheit im 
Fuße oder in der Schulter figt. Neunmal unter zehn ift erjteres der Fall; jedoch 
liegt e8 natürlich nicht außer dem Bereich der Möglichkeit, daß die Schulter an- 
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gegriffen iſt. Ich erwähne deshalb, daß ein jchulterlahmes Pferd das Lahmgehen 
auf tiefem, weichem Boden mehr als auf hartem marfirt, während das Gegenteil 
bei jolchen Pferden ftattfindet, deren Lahmheit von einem Fußleiden herrührt. 
Außerdem führt das jchulterlahme Pferd den Franken Schenkel auf eine fteife, 
zögernde oder mähende Art. Eine gute Methode, Lahmheit in den Vorderfüßen zu 
fonftatiren, ift auch, das Pferd eine geringe, aber fteile und harte Anhöhe herunter- 
traben zu laſſen. Sitt das Übel wirklich in einem der Vorderfüße oder in beiden, 
jo muß die Lahmheit Hierdurch deutlicher zum Vorſchein gebracht werden. Abnorme 
Wärme an der Krone, der Hufwand oder der Sohle, jowie ftarf pulfirende Schien- 
beinarterien find ebenfalls fichere Anzeichen eines Hufleidens, weshalb in zweifel- 
haften Fällen die Temperatur des Hufes und der Sohle, ſtets genau zu unter- 
ſuchen ift. Da indeijen nicht jedermann ein jo feines Gefühl in der Hand hat, 
daß er imftande wäre, fleine Temperaturunterjchiede mit derjelben wahrzunehmen, 
empfiehlt es fich, dünnen Lehmbrei auf die verdächtige Stelle zu jtreichen. Dieſer 
Brei trodnet jchneller an jolchen Körperteilen, in denen die Entzündung eine erhöhte 
Wärme entwidelt hat und geben jomit die lichteren Flede den Sit des Übels an. 
Sollte das Pferd, obwohl fein Fußleiden an demjelben fonjtatirt werden konnte, 
auf hartem Boden ftärfer lahmen als auf weichem, jo ift Grund zu der Annahme 
vorhanden, daß das Tier mit irgend einem Exoſtos 3. B. Spat, Überbein, Schale 
o. dgl. behaftet ijt. Jede Lahmbheit, die von den Muskeln, Sehnen oder Bändern 
ausgeht, nimmt bei der Trabbewegung auf weichem Boden zu. Zeigt fich dies 
an einem Hinterfuß, jo fünnen wir in den meiften Fällen verfichert jein, daß das 
Leiden in einem Spat-Erojtoje wurzelt. Rheumatiſche Lahmheit entiteht und ver— 
Ichwindet gleich plöglich und wechjelt häufig ihren Sit. Bon Lahmheit begleitete 
Leiden in der Lende oder dem Kreuz werden bisweilen überjehen, wenn das Pferd 
nur gerade aus geht, jowie wir aber das Tier rückwärts treten lajjen, verrät ung 
die fteife, jchwanfende Bewegung alliogleich deſſen vollftändige Dienftuntauglichkeit. 

Das zur Musterung vorgeführte Neitpferd lafje man auf hartem Boden traben 
und auf weichem galoppiren. Bei letterer Gelegenheit wird aud) der Atem geprüft. 
Da man aber hierzu jowohl jehen als hören muß, ift dem betreffenden Knechte ein- 
zufchärfen, nicht zu weit mit dem Pferde davonzurennen oder zu reiten. Beſſer noch 
als das Tier ſelbſt zu reiten, ift, dasjelbe auf die Volte zu nehmen, wo man dann, 
bejonders wenn hierzu weicher Grasboden gewählt wird, jeden Atemzug hören fann. 
Bon allen den Proben, welchen ein Pferd behufs Unterjuchung der Atmungsorgane 
unterzogen werden fann, ift jedoch die zuverläffigite, den Gaul entweder einjpännig 
oder zweifpännig ſcharf bergauf zu fahren. Kein Noarer, auch wenn jein Übel ſich 
noch im erſten Entwiclungsitadium befinden würde, fann hierbei den verräterijchen 
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jchnarchenden oder pfeifenden Ton unterdrüden. Leider ift die Methode nur bei 
Wagenpferden und in dafür geeigneten Lofalitäten anwendbar. 

Die Kommiffion, welche von der franzöfischen Geftütsverwaltung beauftragt 
ift, die zum Ankauf von Staatöwegen vorgejchlagenen Hengſte auf ihren Gejund- 
heitäzuftand zu unterjuchen, ift durch eine im Auguft 1885 herausgefommene Ver- 
ordnung verpflichtet, jeden Hengft je nad) Wunſch des Befiters entweder longiren 
oder reiten zu lafjen, und beinahe alle Befiger geben dem Reiten den Vorzug. Zu 
der Prüfung der Atmungsorgane wird ſtets eine Anhöhe gewählt, deren Kamm 
den Standpunft der Kommilfion bildet. Die erite Obforge der Kommiſſion ift, 
zu fonjtativen, ob das betreffende Pferd im übrigen gefund ift oder nicht und ob 
der Kehlriemen nicht zu feſt zugejchnallt ift. Darauf erhält der Reiter den Befehl, 
die Anhöhe zuerit im Trab und dann im Galopp hinaufzureiten, in demjelben 
Moment aber, wo er bei der Kommiſſion anlangt, plöglich zu pariren und die 
Zügel auf den Hals des Hengjtes zu legen. Gibt das Tier nun keinen verdäch- 
tigen Laut von fich, jo wird das Experiment der größeren Sicherheit wegen in 
derjelben Weije wiederholt. Daß es bisher feinem Noarer gelungen, unentdedt 
durch diefe Prüfung hindurchzufchlüpfen glaube ich den Franzoſen gern. 

Bisweilen läßt das- Pferd, wenn es jcharf parirt wird, ein jonores, hohl 
flingendes Geräuſch hören, das nicht unbedingt als Noaren, aber jedenfalls als 
verdächtig zu bezeichnen ift. In folchen Fällen wird das Tier einer weiteren 
Prüfung unterzogen, indem man es an der Longe auf den Kreis galoppiren läßt. 
Mit Bezug hierauf jei erwähnt, daß der Galopp, gleichviel welchen Schlage das 
Pferd angehört, als die einzige, bei Brüfungen hier in Nede ftehender Art anwend— 
bare Gangart anzujehen ift. 

Noart das Pferd nicht, nachdem es ungefähr 10 Minuten an der Longe 
galoppirt hat, jo verjucht man es durch eine plögliche, drohende Geberde dazu zu 
bringen, einen Sat nad) rückwärts zu machen. Dieje Bewegung wird dem Roarer 
aller Wahricheinlichkeit nach einen jchnarchenden Laut abprejien und obgleich viele 
Tierärzte der Anficht find, daß jolches Schnarchen keineswegs als Zeichen von 
Noaren anzufehen ift, glaube ich doch, daß die meisten Fachmänner Anftand nehmen 
würden, einem Pferde, das diejen Laut von ſich gegeben, ein chriftliches Geſund— 
heitsatteſt auszuſtellen. Damit ſoll durchaus nicht bejtritten werden, daß bei 
nervöfen Pferden durch plögliche drohende Bewegungen mit einem Stode ein halb- 
unterdrüdter jchnarchender Ton herausgelodt werden fünne; das charakteriftiiche, 
entichiedene Schnarchen des Noarers ijt aber ſtets ein bedenfliches Anzeichen, auch 
wenn an dem Tiere bei den vorhergegangenen Galoppproben fein hörbares Atmen 
wahrgenommen worden fein jollte. Aus diejem Grunde ijt auch das bejonders in 
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England bei den öffentlichen Pferdeauftionen jehr beliebte empirische Verfahren, 
das zur Mujterung vorgeführte Pferd, nachdem man es gegen eine Wand geitellt 
und ihm den Kopf hod) genommen, mit dem Stod oder durch einen Rippenftoß 
zu erjchreden, feineswegs jo unvernünftig, al8 e8 wohl den Anjchein hat. Nur 
muß der Betreffende zwijchen dem verdächtigen und dem unbedenklichen Schnarchen 
unterjcheiden fünnen. Leider läßt fich diefer Unterjchied nicht bejchreiben ; die Er- 
fahrung allein lehrt, worin derjelbe beſteht. Bei dieſer Gelegenheit fei auch 
erwähnt, daß es Pferde gibt, die beim Galoppiren ganz normal atmen, aber beim 
erften Sprung über ein Hindernis fi als brüllende Roarer entpuppen. Solche 
Tiere gehören jedoch zu den Ausnahmen. 

Einige Pferde, bejonders Hengſte, atmen im aufgeregten Zuftande ſehr hör- 
bar, ohne deshalb irgendwie an Atmungsbejchtwerden zu leiden ; auch gibt es eine 
bei jedem Galopp hervortretende Hartichnaufigfeit, die, obgleich von jehr leiſtungs— 
fähigen und gefunden Atmungsorganen zeugend, große Ähnlichkeit mit wirffichem 
Noaren hat. Da ſchützt eben nur die Erfahrung vor bedauerlichen Irrtümern. 

Nach dem Ergebnis mehrfach vorgenommener Obduftionen beruht das eigent- 
(iche Roaren beinahe immer in einer, meiſt linfsjeitigen, Lähmung und Schwund 
der Kehlfopfsmusfulatur, welche Musfelatrophie in fajt allen Fällen genau dem 
Berbreitungsbezirfe deg nervus recurrens entipricht; jedoch wird das Atmen 
auch bei Verengerung der Nafenhöhle hörbar, ift aber dann mehr jchnaubend oder 
ichnarchend, ala bei obgenannter Musfellähmung. 

In wiefern ein Roarer zu anftrengender Arbeit in bejchleunigter Gangart 
anzuwenden fein wird oder nicht, hängt von dem Grade des Übels ab. Es gibt 
nämlich Roarer, die ohne andere Ungelegenheit als das unmufifaliiche Pfeifen Jagd 
geritten werden fünnen, wohingegen andere jchon in langjamem Zug zu erftiden 
drohen. Da indeijen das Übel nur — jedoch durchaus nicht mit Sicherheit — 
durch die von Dr. H. Möller angerwendete und empfohlene Refektion des ganzen Gieß— 
fannenfnorpels geheilt werden kann (fiehe „Das Kehlfopfpfeifen der Pferde“ 
von Dr. H. Möller) und noch dazu jtetig zunimmt, rate ich dem Lejer, jedem noch 
jo leijtungsfähigen Noarer aus dem Wege zu gehen. In Schweden, Norwegen 
und Island gehören Roarer zu den größten Seltenheiten; in Auftralien, Neu-Seeland 
und dem Kaplande joll diejes Leiden gänzlich unbefannt fein und dorthin ausgeführte 
Noarer jogar von demjelben genejen. Intereſſant ift auch, daß die in Ermoor, Dart- 
moor und Wales gezogenen Ponies, wie überhaupt alle zur Ponyklaſſe gehörenden 
Pferde, beinahe nie Roarer werden. Dies dürfte vielleicht der gedrungenen Hals- 
form der Ponies zuzujchreiben fein, denn befanntlich disponiren Pferde mit langen, 
dünnen Hälſen ganz beſonders zum Kehlkopfpfeifen. 
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Dampf oder chronijche Kurzatmigkeit ift gewöhnlich die Folge von durch 
chroniſchen Zungenfatarrh hervorgerufener franfhafter Entartung der Zungen, bis— 
weilen auch von Herzfehlern. Die Erjcheinungen find: bejchleunigtes, angejtrengtes 
Atmen mit unnatürlicher Erweiterung und Bewegung der Najenlöcher, Erhebung 
der Rippen und Bildung einer rinnenartigen Vertiefung hinter derjelben — Die 
jog. Dampfrinne — wellenförmiges, jtoßweiße erfolgendes Flankenſchlagen und ein 
eigentümliches doppelichlägiges, d. h. in zwei Abſätzen, der erjtere kurz, der zweite 
länger -(— —) erfolgendes Atmen, wobei, wenn das Übel einen höheren Grad 
erreicht hat, der ganze Körper erjchüttert wird und ein Ein- und Austreten des 
Afters (erjteres beim Aus-, legteres beim Einatmen) jtattfindet. Hiermit ift in der 
Regel ein kurzer, fraftlojer, dumpfer Huften verbunden. Die Atemnot jteigert fich 
bei jchneller und andauernder Bewegung ganz unverhältnismäßig, die Tiere ſchwitzen 
leicht und e3 dauert ſtets eine längere Zeit, bis ſich das Atmen wieder beruhigt. 

Daß eine jo deutlich ausgejprocjene Krankheitsform jchwerlich der Aufmerf- 
jamfeit des die Mufterung bejorgenden Fachmannes entgehen fann, wenn die 
Prüfung der Atmungsorgane auf die eben bejchriebene Art vorgenommen wird, 
liegt auf der Hand. Indeſſen nimmt der Dampf oft einen jehr jchleichenden 
Verlauf und ift es deshalb immer geraten, genau zu beobachten, ob längere Zeit 
vergeht, bevor fich das Tier nach jchneller, anjtrengender Bewegung wieder beruhigt. 
Aus demjelben Grunde lajje man das Tier hujten. Dies wird auf die Art be— 
wirft, daß man die linke Hand auf das Genid des Pferdes legt und mit dem 
Daumen und Zeigefinger der rechten einen leijen Drud am Kehlkopf ausübt. Die 
meisten Pferde — jedoch nicht alle — hujten dann, gejunde laut, gedehnt, Fräftig, 
lungenkranke furz, rauh, troden, wie Schwindjuchtspatienten. Wer nicht gelernt 
hat, zwijchen diejen zwei Huftenarten zu unterjcheiden — was durchaus nicht jo 
feicht ift — kann aber ebenjo gut an jeinem eigenen Kehlfopf herumdrüden, denn 
ihm ift jeder Husten nur ein unverjtändlicher, frächzender Laut. 

Schließlich noc) einiges über den Pferdehandel. Da ich in dem Vorhergehenden 
jo ausführlich geichildert, wie die Unterjuchung des Gefundheitszuftandes und der Dienſt— 
tauglichfeit des Pferdes vorzunehmen ijt, fann ich die beim Pferdehandel zu beobach- 
tenden Grundſätze mit wenigen Worten erledigen. Ich beichränfe mich deshalb darauf, 
dem Leſer folgende, dem Lehrbuche der Erfahrung entnommene Regeln zu empfehlen: 

1) Audi, vide, tace (höre, fieh und jchweige) und glaube nur, was 
du jehen oder fühlen fannjt, find zwei Natjchläge, welche du beim Pferde- 
fauf vor allem zu beachten haft. 

2) Der Beiftand eines geſchickten Tierarztes hat deito größeren Wert, je 
geringer deine eigene Erfahrung ift. Vergiß jedoch nicht, daß auch der geichidtejte 
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Tierarzt in der Regel nur den Körperbau, das Alter und den Gejundheitszuftand 
des vorgeführten Pferdes zu beurteilen verjteht. Die Brauchbarfeit des Tieres für 
deine Zwede mußt du jelbit beurteilen oder falls dir die hierzu erforderlichen Eigen- 
Ichaften abgehen, dem Urteile eines praftijchen Pferdsmannes unterjtellen. 

3) Scheue die Makler. Ihr Interefje erheiicht, daß der Handel zu Stande 
fommt und follteft du dabei ein noch jo jchlechtes Geſchäft machen. Schließlich 
bift du ja doch nur ein flüchtiger, der Pferdehändler aber ein jtabiler Stunde. 

4) Kaufe nie ein franfes Pferd. Der Araber jagt nicht vergebens: „Weh dem, 
der kauft, um zu furiren.“ 

5) Wünſcheſt du ein Pferd zu erjtehen, das jein Futter verdienen kann, fo 
faufe feines, das nod nicht 6 Jahre alt. Anftrengende Arbeit leiftet ein gutes, 
10jähriges Pferd weit bejjer als ein ungeprüftes 4= oder 5Sjähriges Tier. 

6) Laß dich nicht durch das Außere blenden. Auch die jchönften Formen 
find ja im beften Falle doch nur Vorausſetzungen, welche durch Leiftungen bejtätigt 
werden müſſen. 

7) Laſſe nicht ſolche Mängel abichredend auf dich eimwirfen, welche die 
Leiftungsfähigfeit des Pferdes für deine Zwecke nicht beeinträchtigen. Gedenke des 
alten und wahren, wenn auch derben Sprucd)es: 

„Wer Frau'n und Pferde juhet ohne Mängel, 
Hat nie ein Roß im Stall, im Bett nie einen Engel.“ 

8) Unterlajje nie, nad) dem Abjtammungsichein zu fragen, denn derjelbe ent- 
hält authentiiche Angaben über die Herkunft und das Alter des Pferdes. 

9) Laß dich nicht dazu verleiten, beim Kauf von Wagenpferden mehr als 
ein Pferd auf einmal zu mujtern. Erjt nachdem dies geichehen, mögen die Tiere 
nebeneinander aufgejtellt werden. 

10) Neite das Reitpferd und fahre das Wagenpferd, bevor du den Kauf 
abſchließeſt. 

11) Reite in allen Gangarten und wähle hierzu ſowohl harten als weichen 
Boden, einſame und lebhafte Straßen. Suche auch zu erforſchen, wie das Pferd 
in Geſellſchaft anderer geht und ob es ohne Kampf von denſelben fortzubringen iſt. 

12) Prüfe, wie das Wagenpferd bergaufwärts zieht und bergabwärts die 
Laſt aufhält, wie es ſtehen bleibt und wieder anzieht, wie die Peitſchenhilfe einwirkt 
und — falls es zweiſpännig gehen ſoll — ob es zu dem Genoſſen paßt. 

13) Nimm ſowohl beim Reiten als beim Fahren den durch längeres Stille— 
ſtehen hervorgerufenen Stallmut in Betracht. 

14) Scheue den Tauſchhandel, denn durch denſelben zu profitiren gelingt in 
der Regel nur routinirten Roßkämmen. 
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15) Laß feinen Tadel laut werden. Dit derjelbe berechtigt, jo macht er 
böjes Blut, iſt er unberechtigt oder einfältig, jo wird der Verfäufer ficher Nutzen 
aus deiner hierdurch an den Tag gelegten Unfenntnis ziehen. 

16) Haft du beichlofien, das Pferd nicht zu faufen, jo laſſe dasjelbe ohne 
weiteres in den Stall zurüdführen und verjuche nicht, durch tadelnde Bemerkungen 
dein abfälliges Urteil zu begründen. Kein Verkäufer fieht es gern, daß jeine 
Ware jchlecht gemacht wird. Kein Geſchäft machen zu fünnen, ift oft bitter genug. 

Hält ſich der Lejer diefe Regeln vor Augen und beachtet er im übrigen, was 
weiter oben über das Exterieur und die Erforichung des Gejundheitszuftandes und 
der Dienjttauglichkeit der Pferde mitgeteilt worden ift, jo glaube ic) garantiren 
zu können, daß er beim Pferdehandel auch ohne größere perjönliche Erfahrung vor 
groben Irrtümern gejchügt fein wird. Mehr wird ihm fein Buch beibringen können. 
Was jonft noch Not thut, lehrt die praktische Erfahrung allein. 

Genaue Kenntnis der Gewährsgeſetze iſt beim Pferdehandel ebenfalls nicht 
zu entbehren. Wie befannt, bejtimmen dieje Gejege einen gewiljen Zeitraum — 
Gewährszeit — durch welchen die Gewährleiftung oder Bürgichaft des Verkäufers 
für gewiſſe geiegliche oder verabredete Mängel dauert. Leider herricht bezüglich 
der Gewährsmängel und Gewährszeiten eine große Berjchiedenheit in den einzelnen 
Ländern, wodurd der internationale Handelsverfehr mit Pferden jehr erjchwert 
wird. Es wäre demnach jehr zu wünjchen, daß eine allgemeine Haftpflicht für alle 
verborgenen Fehler und Mängel, die den Wert der Tiere herabjegen und zur Zeit 
der Übergabe vorhanden waren, mit einer für alle Hauptmängel und alle Länder 
gemeinfamen Gewährsfrijt eingeführt werden fünnte 

Man unterjcheidet, wie gejagt, eine gejegliche Gewährsfrijt, deren Dauer 
durch das im Lande geltende Geſetz bejtimmt ift und eine verabredete oder be— 
dungene Gewährsfrift, deren Dauer von der Übereinkunft der Käufer und Verkäufer 
abhängt und eine willfürliche ift. Auf unter vier Augen erteilte mündliche Ver— 
fiherungen oder auf die bei Pferdehändlern oft gehörte Redensart: „ich garantire 
für alle SFehler“, tft aber nichts zu geben. Will man ſich etwas Beſtimmtes ga= 
rantiren lafjen, 3. B. die Brauchbarfeit des Pferdes für einen gewiſſen Dienjt, die 
Gejundheit der Augen, daß ſich das Tier willig beichlagen läßt u. j. w., jo muß 
der Vertrag jchriftlich oder in Gegenwart glaubwürdiger Zeugen abgejchloiien 
werden, weil jonft der gejetliche Grund zur Aufhebung des Kaufes wegfällt. 

Die Gewährgzeit beginnt mit der Übergabe des Tieres an den Käufer. Die 
Mängel müfjen aber ſtets ſchon vor der Übergabe vorhanden gewejen jein, wenn 
der Kauf innerhalb der Gewährszeit rückgängig gemacht werden ſoll. Der Käufer 
wird daher, um ficher zu gehen, das Pferd bei der Abnahme von dem eigenen 


94 Elftes Kapitel. 


Tierarzte auf Gejundheit gründlich unterfuchen lafjen. Sollte hierbei irgend etwas 
Verdächtiges zum Vorſchein fommen, jo ift dies alljogleich jchriftlich feſtzuſtellen. 
Die weitere Unterfuchung wird dann ergeben, ob ein Gewährsmangel oder ein 
etwa vom Verkäufer bejonders garantirter Fehler vorhanden ift oder nicht. Im 
eriten Falle muß der Käufer innerhalb der bejtimmten Gewährsfriſt dem Ver— 
fäufer Anzeige darüber machen und falls derjelbe fich weigert, das Pferd zurüd- 
zunehmen, unter Beibringung von Zeugnijien Sachverſtändiger über das wirkliche 
Borhandenjein eines Gewährsmangels, bei der zuftehenden Behörde Klage führen. 
Nac Ablauf der gejeglichen Gewährszeit muß der Käufer, falls er die Anzeige 
unterlafien, den Beweis führen, daß der Mangel ſchon zur Zeit der Übernahme 
des Tieres vorhanden geweſen ift. Dieje Stlage muß aber in allen Fällen nad) 
abgelaufener Gewährszeit noch innerhalb der jog. Verjährungsfriit gemacht werden, 
die in den einzelnen Ländern zwijchen 24 Stunden und 6 Monaten jchwantt. 

Über den Wert der Gewährsgeſetze find die Anfichten jehr verichieden. Manche 
möchten diejelben ganz abgejchafft jehen, andere glauben, daß eine Verihärfung 
und auf Erzielung größerer Gleichmäßigfeit gerichtete Abänderung der diesbezüg— 
lichen Bejtimmungen den Handel mit Pferden jehr erleichtern würde. Unzweifelhaft 
ift, daß die Gewährleiftung einerjeits den Käufer vor gewiſſen verborgenen Fehlern 
und Mängeln ſchützt, die den Wert des Tieres jehr herabjegen und andererjeit3 auch 
dem Verkäufer Schuß gegen unberechtigte Klagen des Käufers bietet; nur darf 
nicht überjehen werden, daß viele Fehler, welche den Wert des Tieres ebenjo be- 
einträchtigen wie die jog. Hauptmängel, vom Gejeße nicht gewährleijtet werden. 
In Schweden, Norwegen und Rußland find daher bejondere Gewährsmängel nicht 
eingeführt, jondern werden dort Tierprozeije nad) den allgemeinen Nechtsprinzipien 
des betreffenden Landes abgehandelt. Sehr bezeichnend ift auch, daß die Vferdezüchter 
in einem Teile der Bretagne ſich gegemjeitig verpflichtet haben, fein Pferd an einen 
Unbefannten zu verfaufen, falls diejer nicht zuvor auf den Schuß der Gewährsge- 
jeße verzichtet. Dieſer Entichluß wurde dadurd) hervorgerufen, daß Parijer Pferde- 
händfer, wohl wiljend, daß der im ländlicher Abgejchiedenheit lebende Züchter ſich 
auf den unficheren und mit bedeutenden Kojten verbundenen Prozeß nicht einlaffen 
fünne und deshalb genötigt jein werde, jeden noch jo mageren Vergleich zu accep- 
tiren, die etwa während des Transports bei den erhandelten Pferden entitandenen, 
unbedeutenden Krankheiten zum Vorwand einer Klage wegen vorhandener Gewährs- 
mängel benüßten. 

Bei den ziemlich bedeutenden Pferdeanfäufen, die ich im Frankreich bewerf- 
jtelligt, habe ich mir, um ficher zu gehen, in allen den Fällen, wo ich dem Ver— 
fäufer nicht unbedingt vertraute, eine Erklärung folgenden Inhalts ausftellen laſſen: 
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„Je soussigné. ..... déclare vendre à Monsieur ...... pour le 
prixd ee un cheval entier (une jument) sous poil...... de la 
taillede...... que je lui garantis n’etre affect€ d’aucun vice ni maladie, 
et que je m’engage ä reprendre apres . . . . .. jours, s'il n’en est pas 
content.“ 

Er erffäre hiermit Herrn . ..... einen Hengſt (eine Stute) 
von Farbe .. . ... Größe . . . . .. unter der Garantie verkauft zu haben, 
daß derſelbe (dieſelbe) mit keinerlei Untugend oder Krankheit behaftet iſt, und ver— 
pflichte ich mich, dieſen Hengſt (dieſe Stute) nad... . . . Tagen wieder zurück— 
zu nehmen, falls Herr .. . . .. unzufrieden mit dem Kauf ſein ſollte). 


Mir hat dieſe Form einer verabredeten Gewährleiſtung ſo gute Dienſte ge— 
leiſtet, daß ich dieſelbe Jedem empfehle, der genötigt iſt, Geſchäfte mit franzöſiſchen 
Pferdehändlern abzuſchließen. 

Die Engländer kennen keine durch das Landesgeſetz beſtimmte Gewährs— 
mängel; dagegen machen ſie fleißigen Gebrauch von der verabredeten Gewährleiſtung. 
Eine ſolche muß ſelbſtverſtändlich ſtets ſchriftlich abgefaßt werden und hat zu enthalten: 

1) Ort und Zeitpunkt des Verkaufs. 
2) Eine kurze aber deutliche Beſchreibung des — Pferdes. 
3) Die garantirten Eigenſchaften. 

3. B.: 

„Received of Mr....... the sum of fifty pounds sterling for a bay 
mare, warranted five years old, sound and free from vice, quiet to ride 
and to carry a lady. 

London, June 24" 1894.“ 

(Empfangen von Herm ...... den Betrag von fünfzig Pfund Sterling 
für eine braune Stute, garantirt fünf Jahre alt, gejund, ohne Untugend, fromm 
und als Damen-Reitpferd zu gebrauchen.) 

In allen den Fällen, wo der Vertrag feine bejondere Beitimmung über die 
Dauer der Gewährleiftung (Warranty) enthält, hat diejelbe 283 Tage Giltigfeit. 
Auf Auktionen erjtandene Pferde müſſen jedoch innerhalb 24 Stunden zurüdgeitellt 
werden, falls diejelben der im Auktionsverzeichniſſe gegebenen Beichreibung nicht 
entiprechen. 

In Irland find aber Verträge diefer Art nicht üblich, ſondern herricht dort 
der praftifche Brauch, daß der Käufer innerhalb 48 Stunden nad) Abjchluß des 
Kaufes einen Tierarzt mit der Unterfuchung des erjtandenen Gaules beauftragt 
und beide Parteien fich dem Ausſpruch dieſes Fachmannes unterwerfen. Unterläßt 
aber der Käufer dieſe Vorfichtsmaßregel, jo wird der Kauf nichtsdejtoweniger nach 
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Ablauf genannter Frift perfeft. Tüchtige Tierärzte, denen e3 an praftifcher, im 
Jagdfelde erworbener Pferdefenntnis nicht fehlt, find auf allen Märkten und in 
allen Städten der „grünen Inſel“ in großer Anzahl zu finden und beträgt das 
landesübliche Honorar für die Unterjuchung eines Pferdes nicht mehr als eine 
halbe Guinde (= 5 fl. oder 10 AM). 

Wer in England das Pech gehabt, ein Pferd zu erjtehen, das der vom 
Verkäufer gegebenen „Warranty* nicht entipricht, richte allſogleich an letzteren eine 
ichriftliche Aufforderung, das Tier wieder zu übernehmen und den Kaufpreis zurüd- 
zuerftatten, worauf der Gaul bis zum Eintreffen der Antwort des Verkäufers in 
einen Mietsftall aufzuftellen ift. Sollte nun eine ablehnende Antwort erfolgen, jo 
muß in den gelejenjten Zeitungen der betreffenden Lofalität angezeigt werden, daß 
das Tier an einem bejtimmten Tage zur Öffentlichen Berfteigerung gelangt. Selbit- 
verftändlich ift auch dem Verfäufer rechtzeitig hiervon Mitteilung zu machen, fo daß 
derfelbe fich zur Verfteigerung einfinden könne. Eine Hauptjache hierbei ift, nichts 
außer Acht zu laſſen, was geeignet erjcheint, den Verkauf zu einem möglichit gün- 
ftigen zu geftalten. Alles Übrige kann ſodann getroft einem vertrauenswürdigen 
Advokaten überlafjen werden. 

Bei der Umrechnung des in England gebräuchlichen Pferdemaßes (Stodmaß) 
nad) “hands, und Zoll in Metermaß bediene man fich nachjtehender Tabelle: 


13 hands — Zoll = 1,32 Meter 
13 „ 1, =1sı „ 
13 „ 2 „ = ls „ 
13. .; 35 „ = 1luo „ 
14 „ — „ 1les _, 
14 J =1la _, 
14 „ 2 „ = La „ 
14 „ 3 „ = lo „ 
5 „ — „ =1s „ 
15 „ L- el 
ih" 2 „ = 1 „ 
15 „ 8 „ —=— ie e 
16 „ — „ =1leı _ 
10 +. J 12: Te 
16 2 „ = la „ 
16: . 5 „mn = |» u 
17, , =ln „ 


Die früher in Ofterreich üblichen Pferdemaße „Faust, Zoll und Strich“, 
find durch das Metermaß verdrängt worden. 


Das Exterieur de3 Pferdes. 97 


12 Fauft waren — 126,4 cm, 


13 „ = 1%, „ 
14 „=14,s „ 
5 „ „ = 1590 „ 
20: „ = 168: „ 
17... „ = 19ı „ 


Mit Bezug auf die hier erwähnten Angaben über die Größe des Pferdes fei 
bemerkt, daß die Höhe eines Pferdes durch Ermittlung des höchiten Punktes des 
Widerriftes bis zum Boden 
feitgejtellt wird. Hierzu bedient Fig. 674. dig. 675, 
man ſich entweder des Stod- 
oder Galgenmaßes oder auch 
des jog. Bandmaßes. Letzteres 
läßt indeſſen an Zuverläffigfeit 
viel zu wünfchen übrig, nach— 
dem dasjelbe den Bogen, wel 
chen die Schulter bejchreibt, mit- 
mißt. Das Bandmaß ergibt in- 
folgedefjen, wie aus nachitehen- 
der Tabelle erfichtlich ift, ſtets 
6—8 cm mehr Höhe als das 
Stodmaß, und wird dieſer 
Unterjchied um jo größer jein, dem Stodmap. bem Bandmaß. 
je beiler das Pferd genährt, 
je breiter dejjen Rumpf und je gewölbter der Brustkorb ift. 

Ein Pferd, welches mit dem Stockmaß gemejjen 


100 cm hoch ift, mißt mit dem Bandmaß zwifchen 106-107 cm 





110 , N , 116—117 , 
115 „ ü j 121—122 „, 
120 ö ; 126—128 , 
125 „ — 131—133 , 
130 „ , : 136—138 , 
135 „ , , 141—145 , 
140 , ’ E 146—151 „ 
15 „ a : 151—156 „ 
150 i i 156—162 , 
155 „ „ ‚ 161—167 , 
160 166— 172 


” 
Brangel, Das Bud vom Pferde. II. 3. Aufl, 7 
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165 em hoch ift, mißt mit dem Bandmaß zwijchen 171—178 cm 
170 „ & n 176—18 „ 
175 „ ü s 181—189 „ 
180 „ " r 187—19 „ 

Weit genauer und mindejtens ebenjo bequem läßt ſich die Größe eines Pferdes 
mittelft der neuartigen, in einem Spazierftode untergebrachten Galgenmaße ermitteln 
(Bergl. Fig. 674 u. 675). 

Mer weder ein Band» noch ein Stodmah zu feiner Verfügung hat, fann 
jeinen eigenen Körper als Maß gebrauchen. Er hat zu diefem Zwede nur feine 
Größe in Gentimetern genau zu ermitteln und jodann, fnapp neben dem Widerrijt 
des Pferdes ftehend, das Kinn, die Nafe, die Augen oder die Stirne als Maß— 
ftab zu benüten. Mit einiger Übung wird er auc) auf ſolche Art zu einigermaßen 
befriedigenden Nejultaten gelangen. 

Ein großes Pferd muß mindejtens 166 cm und ein mittelgroßes mindejtens 
156 em mejjen; erreicht da8 Maß 156 cm nicht, jo ift das Pferd Elein zu nennen. 

Zur Drientirung des Lejers folgt hier jchließlich noch eine 


Tabellarijche Äberjicht 


über die Hauptmängel der Pferde in verjchiedenen Staaten. 
(Gewähräzeit nah Tagen). 











BIiSsSIiK 58 8 l8 SEi 5 1285| 3 Ela iE5e| Fly 
= a& 723|9 77 55 | 3 0 8 5 &|S | 
Verdächtige Drufe - 4 — — 1 — — — |— — | — | — — /15|809| — 
Rotz. ala ulısları u lau a non | 
Dämpfiglet . . 28 14 129, 14 115128 | 14 | 4128 14 | 14 | 14 9 al |1l4 
Dummbller . . ! 81119 a 5 2 2ı| A 21721 !28 | 9 |130120 14 
Wurm . — 14/— 21/512) 14 |—|— |14 14| 14|2 1090 | % 
Stätigfeit . l4|l 5 u | 5181 —-|-|8 |) -!-|ule |2i— ı- 
Schwarzer Star. |28| & 818628 28 8 889— 30 — — 
Mondblindheit 23] 42 23 bo 28 4 —i— 40 a0 | 28 |80 30 - |I30 
Koppen. » . . |—| 8|—| 8 — — 8 2 — s'& a — — — 
Epilepſie — 28 22 83 — 4 4 — — 108318310 |—ı— i— 
Räude. 1141 — — — | UI — — — — — — J— 
Abzehrung - Il — I1—|— |- | — — —— — - | — — |-|20 |- 








) Starblindheit überhaupt. 

Wenn Tiere in das Ausland geführt find, findet Feine Gewährleiſtung ftatt, ſofern fie 
nicht bejonders ausbedungen iſt. 

’) Qungen-Emphyiem und Roaren. 

In Elſaß · Lothringen und Frankreich außerdem 2 Tage für alle intermittirende Lahmbeiten. 
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Der Hufbeſchlag. 


De; der Hufbeichag ein Übel ift, dürfte wohl von allen Sachkundigen zu— 
gegeben werden, denn gar zu offenfundig ift die Erfahrung, daß die Leiden, von 
welchen der Fuß des Pferdes leider jo häufig heimgejucht wird, 99 mal unter 100 
ihre Urjache im Beichlag Haben. Dieje Erkenntnis ift in leßterer Zeit auch dem 
fleineren Mann zugänglich gemacht worden. In einer vom Lehrer für Hufbeichlag 
und Vorſtand der Lehrichmiede an der Kgl. Zentraltierarzneiichule in München, 
Hr. Fr. Gutenäder, herausgegebenen, hauptjächlich für junge Beſchlagſchmiede be- 
rechneten, populär gehaltenen „Lehre vom Hufbejchlag“ * wird 3.8. jehr richtig hervor- 
gehoben, daß jeder Beichlag unmittelbare Nachteile auf die Hufe ausübt und zwar 

1) berührt das Pferd den Boden nicht mehr mit dem Hufe, jondern mit 
dem Eijen; 

2) entbehrt der Huf infolgedejjen die natürliche Befeuchtung durch den Boden; 

3) wird das an der unteren Seite des Hufe befindliche Horn nicht mehr abgenützt; 

4) beginnt der zum großen Teile außer Thätigfeit geſetzte Strahl Kleiner zu 
werden und der Huf fich in jeiner hinteren Hälfte zu verengern; 

5) wird die Hornwand von den Hufnägeln durchlöchert ; 

6) vermindert das Aufnageln der Eijen die Ausdehnungsfähigkeit des Hufes ; 

7) werden die Hufe um das Gewicht der Eiſen bejchwert. 

Hierzu fommen noch verjchiedene bei der Bewegung hervortretende Verän— 
derungen in den Verrichtungen der Hufe beichlagener Pferde, nämlich: " 

1) Die Körperfraft fällt nur auf den Tragrand und die Sohle. 

2) Edjtreben, Strahl und Ballen werden teilweije außer Thätigfeit gejett 
und die elaftiiche Eigenſchaft des Hufes nicht volljtändig zur Verminderung der 
Stöße ausgenügt. 

3) Die Erjchütterung der empfindlichen Weichteile und Gelenke im Fuße 
werden dadurch heftiger und find mit Nachteilen für das Pferd verbunden. 

4) Wenn die Eijen nicht ganz richtig gejchmiedet und aufgepaßt find, jo 
verliert der Gang an Sicherheit und Leichtigkeit. 

Die hier aufgezählten Nachteile find jo bedenflicher Art, daß man wohl be- 


* Die Lehre vom Hufbeihlag. Eine Anleitung für die Praris und die Prüfung. Von 
dr. Gutenäder. Verlag von Schidhardt & Ebner (Konrad Wittwer) in Stuttgart. 
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rehtigt jein fann, zu fragen, ob denn der Beichlag wirklich, wie die meiſten Fach— 
männer behaupten, nicht nur ein Übel, jondern auch ein notwendiges Übel zu 
nennen iſt. Es läßt fich nicht leugnen, daß die neueften Erfahrungen eine gewiſſe 
Tendenz zeigen, dem Bejchlage letztere Eigenjchaft abzuſprechen. Bejonders in 
England und Amerifa haben ich jeit einiger Zeit beachtenswerte Stimmen zu 
Gunſten der Anficht erhoben, daß der Beichlag, falls er auch nicht gänzlich abzu- 
ichaffen jei, doc) auf ein jehr geringes Maß reduzirt werden fünne. Dies ift auch 
der Grund, weshalb man in genannten Ländern, jowie auch in Frankreich und 
Deutichland, begonnen hat, allgemeineren Gebrauch von einem ſchmalen und kurzen 
halbmondförmigen Eiſen zu. machen, das nad) der jog. Charlier’schen Methode in 
den Tragrand eingelafjen, nur der Zehe Shut gewährt, im übrigen aber feinerlei 
Veränderung in den natürlichen Verrichtungen des Hufes hervorruft. Die aus: 
führliche Beichreibung diejes Eijens erfolgt weiter unten. Dagegen glaube ich, wie 
eigentümlich dies auch beim erjten Blick erjcheinen möge, das Kapitel vom Huf- 
beichlag nicht zweckmäßiger einleiten zu können, als durch eine Erörterung der Gründe, 
mitteljt welcher mehrere anerkannte Autoritäten ihrer Anficht von der Entbehrlich- 
feit des Hufbejchlages Geltung zu verſchaffen verjucht haben. Diefe ftügen fich 
hierbei vor allem auf die von jedem Sachkundigen anerkannte Thatjache, daß auch 
der beſte Beichlag einen nadhteiligen Einfluß auf den Huf ausübt; außerdem aber 
berufen fie ſich auf eine ganze Reihe praftiicher Erfahrungen, welche unzweifelhaft 
beweijen, daß der Hufbeichlag wenigitens in vielen Fällen nicht als ein abjolut 
notwendiges Übel anzujehen ift. 

Was num zuerjt die Schädlichkeit des Beſchlages betrifft, ijt derfelben bereits 
Erwähnung gethan worden. Nichtsdejtoweniger dürfte es nicht überflüffig fein, hinzu— 
zufügen, daß jich die Theorie in vorliegendem Falle in volltommenfter Übereinftim- 
mung mit der täglichen Erfahrung befindet. Ich erinnere mit Bezug hierauf an 
die ftatiftiiche Mitteilung, daß */5 aller in der franzöfischen Armee zur Ausmufterung 
gelangenden Dienftpferde mit Huf oder Beinleiden behaftet find. Mir däucht, daf 
eine einzige Thatjache diejer Art genügen jollte, um die Freunde des edlen Pferdes 
zu veranlafjen, eine gründliche und vorurteilsfreie Unterſuchung aller hiermit zu— 
jammenhängenden Berhältnifje vorzunehmen, 

Die Entbehrlichfeit des Hufbeichlages geht nach der Anficht der neuen Schule 
ſchon daraus hervor, daß die Hufe des unbejchlagenen Pferdes von der Natur in 
Stand gejegt werden, der auf harten, holperigen Straßen drohenden ftarfen Ab- 
nügung erfolgreichen Widerftand zu leilten. Daß dem wirklich jo ift, war bereits 
den älteren Schriftjtellern befannt. Osmer, ein englifcher Verfaſſer des vorigen 

Jahrhunderts, jchreibt z. B. hierüber: „An vielen Orten find die Pferde bis zum 
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heutigen Tag auch auf dem härtejten Boden unbeſchlagen gegangen und in unſerem 
Baterlande habe ich mehrere Pferde gekannt, die ohne irgend welchen Nachteil 
unbejchlagen ihren Dienjt auf den harten Straßen in der Umgebung von London 
verrichtet haben. Meine Überzeugung ift auch, daß die meijten Pferde ihr ganzes 
Leben hindurch unbejchlagen auf wie immer gearteten Straßen gehen fünnten, wenn 
man nur Sorge dafür trüge, daß ihre Zehen verfürzt würden, denn Hufe, die in 
Berührung mit harten Flächen fommen, werden von der Natur diejer Verrichtung 
angepaßt.“ 

Derjelbe Gegenjtand ijt neuejter Zeit in mehreren angejehenen Fachzeitſchriften 
wie „The Farm Journal“, „The Field*, „Der Hufſchmied“ ꝛc. ꝛc. ausführlich 
beijprochen worden, und welchen Standpunft man auch zu der Hauptfrage einnehmen 
möge, wird man doc die von zahlreichen geachteten Männern bezeugte Thatiache, 
daß unbejchlagene Pferde mit größtem Nuten zu anjtrengender Arbeit auf harten 
Straßen gebraucht worden find, faum länger ignoriven fünnen. 

So jchrieb z. B. ein befannter englischer Fachmann im „Field“ folgendes: 
„sch importirte vor einigen Nahren von Norwegen einen Hengſt und mehrere 
Stuten. Dieje Pferde waren beichlagen und blieben es auch. Bon ihrer Nach— 
zucht haben aber nur die zwei Exemplare, die nie beichlagen wurden, meinen Er- 
wartungen entjprochen. Die übrigen wurden verfauft und habe ich diejelben aus 
dem Gejicht verloren. Eines der unbejchlagenen Tiere überließ ich einem Freunde, 
der dasjelbe, obwohl es über vier Jahre auf den harten Straßen von Cumberland 
Zugdienfte leiften mußte, jtet3 barfuß gehen ließ. Das zweite Eremplar blieb bei 
mir; feine Füße find fo hart und zäh wie Eichenholz. Dies hat nichts Über— 
rajchendes in meinen Augen, jondern betrachte ich die harten, widerjtandsfähigen 
Hufe als die Frucht meiner Aufzuchtsmethode. Sobald das Fohlen alt genug war, 
um angehalftert zu werden, band ich es an den Karren, vor den jein Vater oder 
jeine Mutter zur Station um Kohlen gejchiett wurde. Auf diefe Weiſe ging das 
junge Tier eine Woche nad) der anderen im Schritt auf allen Gattungen harter 
Straßen. Einmal wurden die Hufe etwas empfindlich, aber nach einer Ruhepauſe 
von wenigen Tagen war der Gang wieder ebenjo ficher wie früher. Im Stalle jtand 
das Fohlen jtet3 auf Steinpflafter, deſſen Härte nur nachts durch eine gute Streu 
gemildert wurde. Zuerſt jplitterten ich die Hufe etwas an den Zehen ab; dem 
wurde jedoch bald mit der Raſpel abgeholfen. Während des vurjährigen Winters 
ging das junge Pferd Tag für Tag vor einem leichten Wagen, ohne je auszu— 
gleiten, auf furchtbar glatten Straßen, welche die anderen Verde nur mit geichärf- 
ten Eijen betreten konnten. Thatſachen find IThatjachen.“ 

Derjelben Zeitichrift entnehme ich eine aus Hawar ftammende Mitteilung, 
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laut welcher die dortigen Maultiere und Eſel ſtets barfuß gehen. Der betreffende 
Korreipondent berichtet weiter, daß man mit diefen in den felfigen Teilen Hawars 
gezogenen Tieren 300 englische Meilen zurücdlegen könne, ohne daß deren Hufe 
den geringjten Schuß benötigten, und daß ein Fohlen, welches feine erjten Lebens» 
jahre in der Felfengegend zugebracht habe, ftahlharte Hufe befomme. Solche Pferde 
jeien aber auch 50°/o mehr wert als die in den dortigen Grasdiftriften aufgezogenen 
Tiere. Wenn man nun bedenkt, daß ein großer Teil von Hawar aus fteinharten 
Lavaſchichten bejteht, jo wird wohl die oft gehörte Behauptung, daß der Hufbeichlag 
auf hartem Boden ein unvermeidliches Übel fei, ziemlich hinfällig erjcheinen. 

Die noch immer in den Augen der großen Menge als ein bloßes Hirn- 
geſpinſt erjcheinende Anficht, daf gerade die harten Straßen einen wohlthätigen 
Einfluß auf die unbejchlagenen Hufe ausüben, wird auch von dem jachfundigen 
Verfaſſer des vor nicht langer Zeit in England herausgefommenen Wertes „Horses 
and Roads“ verteidigt. Es heißt dort: „Frauen, die mit dem Spaten arbeiten, 
befommen hornige Gebilde an den Fingern; junge Damen, die nur Seide, Samt 
oder Wolle berühren, behalten weiche Hände. Diejelben Urjachen, diejelben Wir- 
kungen, und deshalb fchaffen harte Straßen, was auch alle Überlieferungen und 
Vorurteile dagegen einmwenden mögen, harte, zähe Hufe. Ich habe während eines 
BVierteljahrhunderts eine Menge unbejchlagener Pferde gebraucht. Es iſt aljo fein 
in der Studirfammer zujammengejettes Gewebe theoretischer Vermutungen, jondern 
eine auf vieljährige, praftiiche Erfahrung geftügte Überzeugung, die mich dazu be— 
wogen hat, den Kampf für die Befreiung des Pferdes von dem ebenjo jchädlichen 
als überflüffigen Beichlagzwang aufzunehmen.“ 

Es darf indeffen nicht überjehen werden, daß jogar diejer Verfaſſer von der 
Notwendigkeit durchdrungen ift, die Hufe auf das Barfußgehen vorzubereiten. Er 
läßt das Pferd zu diefem Zwede eine längere Zeit hindurch beim täglichen Buben 
auf einen mit Schotterfteinen bededten Pla ftellen. Nachdem die Hufe auf Diele 
Art im buchjtäblichen Sinne des Wortes „abgehärtet“ worden find, wird das Tier 
zunächit mit dem Charlier’schen Zeheneiſen beichlagen und erjt nachdem es mehrere 
jolche verbraucht, barfuß gelaſſen. 

Dieſe Methode ift jedenfalls originell; empfehlen möchte ich fie aber darum 
doch nicht, denn ganz abgejehen von den mit dem Puben auf Schotterunterlage 
verknüpften Gefahren für die Hufe, Knochen, Musteln und Sehnen, erjcheint mir 
der eigentliche Zwed diejes jonderbaren Verfahrens, das Härten des Hufes, gelinde 
gejagt, äußerſt fraglich. Dagegen halte ich eine vernünftige Zurichtung des Hufes 
und ein Beichlagen desjelben mit dem Charlier’ichen Zeheneifen für eine ebenjo 
zweckmäßige wie notwendige Vorbereitung zum Barfußgehen. 
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Meine eigene Erfahrung bezüglich der Vor- und Nachteile des Barfußgehens 
für Pferde ijt leider nicht auf jo vieljeitige und gründliche Verſuche gejtügt, daß 
ich e8 wagen fünnte, hier mit derjelben hervorzutreten. Dagegen bezweifle ich feinen 
Moment, daß der Beichlag ein Übel ift, von welchem die Tiere möglichit lange, 
d. h. bis die anftrengende Arbeit auf hartem Boden ihren Anfang nimmt, verjchont 
bleiben jollten, daß die von verjchiedenen Seiten wärmftens befürwortete gänzliche 
Befreiung vom Beſchlag verdiente, auch bei uns zum Gegenjtand gründlicher Ver— 
juche gemacht zu werden und daß, falls dieſe Verſuche zu feinem günftigen Ergeb- 
niffe führen jollten, die gegenwärtig gebräuchliche Form der Eijen mit größtem 
Nutzen durch ein Eijen erjegt werben könnte, welches die naturgemäße Entwidlung 
und Berrichtungen bes Hufes weniger beeinträchtigt. 

Leider dürfte es noch jehr lange dauern, bevor eine jo durchgreifende Reform 
des Hufbeichlags zu gewärtigen fein kann. Wie lebhaft ich auch von der Mangel- 
haftigfeit des jegigen Beſchlagſyſtems überzeugt fein möge, jehe ich mich deshalb 
genötigt, Dasjelbe in dieſem Handbuche gründlich zu bejchreiben, denn praftijche 
Brauchbarfeit möchte ich denn doc vor allem „dem Buche vom Pferde“ fichern. 

Die Kunſt des Beichlagens in einem Buche zu erlernen, iſt natürlich undenf- 
bar. Zum Glück kann jeder die Theorie der rationellen Hufpflege beherrichende, 
denfende Menjch, auch wenn er nicht imjtande fein jollte, einen Nagel einzujchlagen, 
großen Nuten beim Bejchlagen leisten, falls er fich nur die Mühe geben will, den 
Hufſchmied bei jeiner Arbeit zu überwachen. Es gereicht mir zur bejonderen Be- 
friedigung, mic) in diejer Hinficht als ermutigendes Beijpiel Hinftellen zu fünnen. 
Als die ſchwediſchen Nenn-Ajjociationen „Kapten Frist" und „Mr. Jarrow“ ihr 
Training-Quartier auf meiner Befigung aufichlugen, gab e3 feinen geprüften Huf- 
ſchmied in der ganzen Gegend. Ich hatte daher nur die Wahl unter gewöhnlichen 
Bauernichmieden. Meine Lage war bedenklich, denn wenn je gilt wohl das eng— 
(tiche Sprichwort: „No foot, no horse* (fein Fuß, fein Pferd) für den Nennftall. 
Dennoch verlor ich den Mut nicht, jondern faßte den Entichluß, zu erproben, wel— 
chen Effekt eine jcharfe Überwachung im Verein mit einer vernünftigen, wohlwollenden 
Anleitung auf den bei mir angejtellten Bauernjchmied haben würde. Und fiehe da, 
der Verſuch gelang über alles Erwarten. E3 dauerte nicht lange, jo beichlug der 
Mann die jchwierigen Nennpferde zu alljeitiger Zufriedenheit. Einen Teil diejes 
Erfolges darf ic) wohl auch mir zufjchreiben, denn ich war bei jedem Beichlagen 
dabei und überwachte alle noch jo unbedeutenden Einzelheiten der Operation mit 
pedantijcher Genauigkeit. Damit nun der Lefer nicht annehmen möge, dab ich 
das Rejultat meiner Mühe zu freundlich beurteilt, erlaube ich mir, folgendes ' 
Schreiben mitzuteilen, welches ich im Jahre 1878 vom Direktor der Künigl. 
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Tierarzneifchule zu Stodholm, Herrn Pfrofeſſor Morell, zu empfangen Die 
Freude hatte: 

„Vor einiger Zeit befichtigte ich ein paar Wagenpferde, die Sie kürzlich dem 
Herrn ©. Hierfelbft verfauft haben. Da ich weder in Schweden nod im 
Auslande je bejjer beſchlagene Pferde gejehen, erlaube ich mir die er- 
gebene Anfrage, ob dieſe Tiere vor dem Transport in der neuen Fahrſchule bei 
Klämestorp bejchlagen worden find. Im diefem Falle müßte dort ein ausgezeich- 
neter Lehrſchmied oder wenigſtens ein jehr geſchickter Schüler eines ſolchen angejtellt 
fein. Ich fand mich deshalb auch veranlaßt, den Lehrſchmied unjerer Schule auf: 
zufordern, diefen Beſchlag genau anzufehen, aber leider waren die Pferde jchon neu 
beichlagen, als der Schmied zu Herrn G. fam. ch, oder richtiger die Tierarznei- 
ſchule, wäre Ihnen daher jehr verbunden, wenn Sie uns ein paar Muftereifen von 
dem Schmied ſchicken wollten, der die Pferde zulegt bei Ihnen beichlagen.“ — Es 
ſchenkte mir natürlich große Befriedigung, dem Herrn Profeſſor antworten zu 
fönnen, daß die beiden Pferde von einem ganz gewöhnlichen, ungeprüften, bäuer- 
lichen Schmied beichlagen worden waren, der aud) „die mufterhaften Eifen“ unter 
meiner Aufficht angefertigt, aber bejtimmt feine befte Eigenjchaft, die Bejcheidenheit, 
verlieren würde, falls er erführe, daß eine der Koryphäen der jchwediichen Tier- 
arzneischule ihn in Verdacht gehabt, „ein ausgezeichneter Lehrjchmied“ zu fein. 

Meiner Anficht nach iſt dieje Heine Epijode um jo lehrreicher, weil ich, 
obgleich einigermaßen zu Haufe in der Theorie der Hufbeſchlagskunſt, mit dem 
Beichlagwerkzeug nicht umzugehen verſtehe, und der betreffende Schmied, als id) 
feine Belanntichaft zu machen das Vergnügen hatte, weder was Intelligenz nod) 
Geſchick betrifft, über den bäuerlichen Schmieden der jog. „guten, alten Zeit“ 
ftand. Sein einziger Vorzug war, daß er feine Vorurteile hatte und meinen 
Weifungen Folge leijtete. Deshalb glaube ich auch, jedem Pferdebefiger garantiren 
zu können, daß er, wenn er nur ernftlich will, im Stand fein wird, feinen Pferden 
die Wohlthat eines möglichit rationellen Beichlages zu fihern. Und möge fi) 
niemand dem Wahne hingeben, daß die Notwendigkeit der Überwachung in dem— 
jelben Maße jchwindet, als die Gejchiclichkeit des mit dem Beſchlage betrauten 
Schmiedes zunimmt, denm leicht gezählt find in allen Schichten der menjchlichen 
Gejellichaft jene Menjchen, die immer mit derjelben Gewifienhaftigkeit arbeiten, ob 
fie fich mın überwacht fühlen oder wiljen, daß alles ihrem guten Willen und ihrem 
Pflichtgefühl überlajjen ift. 

Welche Kenntniffe ich als die notwendige VBorausjegung einer erfolgreichen 
Überwachung betrachte, geht aus dem Folgenden hervor. 

Die Gliedmahen des Pferdes bejtehen aus Knochen, Knorpel, Bänder, Musfeln, 
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Sehnen, Gefäßen und Nerven. Die Knochen des Hufes, mit welchen wir es hier 
zu thun haben, find: das Hufbein, Strahlbein und Kronbein (Fig. 676). 

Das Hufbein, welches jo wie der untere Teil des Stronbeines vom Horn- 
ſchuh eingefchlofjen ift, hat eine hufförmige Geftalt. An diefem jehr poröjen Knochen 
unterjcheidet man drei Flächen — Wand», Sohlen- und Gelenkfläche, zwei Ränder 





Durchſchnitt burd das untere Ende bed Pferbefußes. 


1 unteres Gelentende des Schienbeines; 1* Aöthengelent; a (11) Aapfelband des Nöthengelenfes; 2 fseflelbein; 

2° Krongelent; b Rapfelband bes Arongelenkes; 3 Aronbein; 3" Hufgelenk; c Aapfelband des Hufgelentes; 

4 Hufbein; 5 Strablbein; 7 Stredfehne für die Zehenglieder; 8 Inneres Bleihbein; 8° oberes Gleichbeinband; 

9 Hufbeinbeugefehne; 10 unteres Bleihbeinband; 12 Rronbeinbeugefehne ; 13 Fettpolfter; 14 Sporn; 15 Haut; 

16 Fleiſchtrone; 17 Hornwand; 18 weiße Linie; 19 Homfoble; 20 Homftrabl; 21 Strahlfifien; 22 Fletidifohle; 
23 Fleifhwand; 24 Ballen. 


— einen oberen oder Gelenfrand und einen unteren oder Sohlenrand — und drei 
Fortfäge — den Kronfortjag zur Befeftigung der Stredjehnen, die beiden Huf- 
beinäfte, an denen fich die Huffnorpel anjegen. (Fig. 677). 

Das Strahlbein (Fig. 678 u. 679) ift ein Heiner, einem Weberjchiffchen 
ähnlicher Knochen, der rückwärts vom Hufbein und unter dem Stronbein liegt und 
der Beugejehne als Rolle dient. 

Das Kronbein (Fig. 680 u. 681) ift ein würfelförmiger Knochen, deſſen 
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obere Fläche mit dem Feſſelbeine in Verbindung fteht, mit dem unteren Gelenf- 
ende auf den Gelenkflächen des Huf- und Strahlbeines ruht und nur mit feinem 
unteren Teile vom Hornſchuh eingeſchloſſen ift. 

Dieje drei Knochen bilden mit einander das Hufgelenf; das Kronbein 
dagegen bildet mit feinem oberen Ende und dem unteren Ende des Feſſelbeines 


Fig. 677. 


Fig. 678. und Fig. 679, 


Strablbein, 
a Gelentfläche; b Sehnenfläde. 





Hufbein. 
a Gelentfläte; b Wandfläche; c Gelenkrand; 
d Eohlenrand; e Aronfortiag; f Hufbeinäfte. 


das Kronengelenf. Beide Gelenke find durch Bänder miteinander verbunden 
und werden durch Muskeln bewegt. Jedes diefer Gelenfe it von einer dünnen 


Haut, dem jog. Kapjelband, eingeichlofien, deſſen innere Fläche die Gelenk— 
ſchmiere abjondert. 


Fig. 681. 





Aronbein von vorne und von der Eeite gefehen. Kronbein von hinten geſehen. 
a obere, b untere Gelentfläde. 

Die Bewegungen des Hufgelenfes bejtehen hauptjächlih in Beugung und 
Stredung, jedod haben neuere Forichungen (fiehe Peters „Mechanische Unter: 
juchungen“) auc) Eleine jeitliche Bewegungen jowohl in der Beugung, als in der 
Stredung fonitatirt. 

Die Sehnen des Hufes, welche von Musfelenden ausgehend, das Aus— 
jtreden und Beugen bewirken, jind: 
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a) Die Stredjehne (Fig. 682 a), die, wie ihr Name andeutet, eine aus— 
itredfende Wirkung hat und mitten auf der vorderen Fläche des Stronbeines liegt, 
von wo fie nach abwärts zum Hufbeine geht und an der Kappe des Hufbeines endigt. 

b) Die Beugejehne des Kronenbeines (Fig. 682 b), die an der hinteren 
Fläche des Schienbeines herabfommend, in der Gegend der beiden Gleichbeine eine 
Scheide bildet und ſich dann in zwei Teile jpaltet, welche die folgende Sehne 
durchlaiien. 

c) Die Beugejehne des Hufbeines (Fig. 682 c), die von ihrem Urjprung 
an von der vorhergehenden bededt ist, am Kronenbein diejelbe durchbohrt und dar— 


fig. 682. Fig. 683. 





—— 





SHE: % 
——— — 
— —— 


Sehnen am Pferdefuß. Arterien, Venen, Nerven. 


auf über das Strahlbein gehend in einem halbmondformigen Ausschnitt der unteren 
Fläche des Hufbeines endet. 

Dieje beiden Beugejehnen haben eine beugende Wirkung auf das Feſſel-, 
Kronen» und Hufbein. 

Folgende Schlag= oder Bulsadern haben die in den Huf eingejchlojjenen 
Teile mit Blut zu verjorgen: 

a) die beiden Kronenjhlagadern (Fig. 683 b); 

b) die Strahlichlagader (Fig. 684 e); 

e) die beiden Hufjchlagadern (Fig. 683 ce). 

Die Benen oder Blutadern des Hufes haben gleiche Benennung und nahezu 
gleichen Lauf. 

Was die Nerven des Hufes betrifft, beitehen diejelben ausſchließlich aus 
Gefühls- oder Empfindungsnerven, welche vom Gehirn und Nüdenmard ausgehend, 
ſich ebenjo wie die Blutgefäße im Hufe verzweigen. Die Beitimmung diejer Nerven 
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ist, jede noch jo leije Empfindung in den Hufgebilden zum Gehirn zu leiten, wo fie 
zum Bemwußtjein des Tieres gelangt. Und da nun der ganze Huf mit Ausnahme 
der hornigen Gebilde Nerven hat, ijt auch der Fuß des Pferdes jehr gefühlreich. 

Wir fommen nun zu den Weich- oder Fleifchteilen, welche indejjen trog ihrer 
Benennung fein Fleisch find, jondern eine Fortſetzung der Lederhaut bilden, die hier 
ftatt Haare Horn abjondert. Dieje Weichteile find: die Fleiſchkrone, Fleiſch— 
wand, Fleiſchſohle, Fleiſchſtrahl und Fleifchballen. 

Fleiſchkrone (Fig. 685 c) nennt man die ringförmige, fleiichige Wulit, 


Fig. 685. 





Der Fuß von hinten und unten mit Huflederhaut nad Entfernung des Hornſchuhes von der Seite gefehen. 
feinen Arterien, Venen, Nerven. a Haarlederhaut; b Fleifhlaum; c Fleiſchkrone; d Fleiſchwand. 


welche zwifchen der Haut und Fleiſchwand in der Kronenrinne des Hufes liegt. 
Sie ift an ihrem Zehenteil dider und hervorjtehender al3 an den Seitenteilen und 
hinten, wo fie allmählich in den Fleiſchſtrahl übergeht. Nachdem die Fleiſchkrone 
hauptſächlich aus Blutgefäßen und Nerven befteht, ift fie jehr gefühlreich. Äußerlich 
zeigt fie eine große Anzahl Kleiner, fadenfürmiger Zellen, die ſich in die fleinen 
DOffnungen der Kronenrinne des Hufes herabjenfen, Horn abjondern und Horn= 
röhrchen bilden, aus welchen die Hornwand bejteht. 

Die Fleifhwand (Fig. 685 d) ift jenes blättrige Gebilde, welches die 
ganze Wandfläche des Hufbeines und die innere Fläche der Hufbeinäfte überfleidet. 
Sie ift eine Fortfegung der Krone, welche bei ihrem Übertritte an die Wandfläche 
einen eigentümflichen blättrigen Bau annimmt. Die Fleiſchwand iſt nämlich aus 
einer großen Anzahl von jog. Fleiſchblättchen (5—600) zujammengejegt, welche 
von der Krone über die Wandfläche des Hufbeines bis zum Sohlenrande laufen 
und fich in die entiprechenden Vertiefungen der Hornwand genau einlegen. Die 
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Fleiſchwand umgibt das Hufbein und einen Teil der Hufbeinfnorpel und legt fich 
nad) rückwärts, dort, wo die Eckſtrebenwinkel des Hornjchuhes fich befinden, gegen 
die Sohle zu und bildet hier den Edftrebenteil der Fleiſchwand (fig. 686 a). 
Die Fleiſchwand dient zur feften Verbindung der Hornwand mit dem Hufbeine, 
ſowie zur Erzeugung der Hornblättchen, der Hornwand und des Hornes der weißen 
Linie des Hufes. 

Die Fleifchjohle (Fig. 686 b) ift der die Sohlenfläche des Hufbeines 
überziehende Teil der Huflederhaut. Zwiſchen den beiden Winkeln der Fleiſch— 
iohle, jowie den Eckſtrebenteilchen der 
Fleiſchwand und den beiden Fleiſchballen dig. 686. 
liegt der Fleiſchſtrahl (Fig. 686 c). 
Diefer bildet den Überzug für den Zell- 
jtrahl oder das Strahlfijjen, das als 
ein jehr elaſtiſches Polfter dem Huf: 
gelenfe und dem Ende der Hufbeinbeuge- 
jehne als jchütende Unterlage dient. 

Die Fleiſchſohle ist beſtimmt zur feiten 
Verbindung der Hornjohle mit dem Huf- 
beine, jowie zur Erzeugung der Hornjohle. 
Der Fleiſchſtrahl dagegen fondert den 
Hornftrahl ab. 

Aus dem Obigen ergibt fich, daß; man $ufleberhaut nad) Entfernung bes domjauhet von 


die Fzleiichteile des Hufes mit Fug die a Edftrebenteif der a ae; e Fleiſch⸗ 
Mutter des Hornſchuhes nennen kann. * 3* ——— Bietjgfenme — 
Werden die Fleiſchteile beſchädigt, ſo 

leidet auch die Hornbildung und das erzeugte Horn zeigt eine ungeſunde Be— 
ſchaffenheit. 

Wir gehen nun zum Hornſchuh über. 

Der Hornſchuh (Fig. 687) bildet ein zuſammenhängendes Ganze, das ſich 
zum Fuße des Pferdes ungefähr wie ein in allen ſeinen Teilen genau anſchließender 
Schuh zum menſchlichen Fuße verhält. Dieſer Schuh beſteht aus 3 verſchiedenen 
Teilen und zwar 1) aus der Hornwand, 2) aus der Hornſohle, 3) aus dem 
Hornjtrahle. 

Un der Hornmwand oder dem Hufteil, welcher den unteren Teil des Pferde- 
fußes von vorn und von den Seiten umgibt, unterfcheidet man eine äußere und 
eine innere Fläche, eine Zehenwand, zwei Seitenwände und zwei Tradten- 
wände. Den Teil der Wand, welcher den Boden berührt, nennt man Trag— 
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tand, wohingegen der obere Rand, welcher mit der Fleiſchkrone in Berührung 
fommt, Kronenrand genannt wird. 

Die äußere Fläche der Hornwand joll an einem guten Hufe glatt fein 
und feine Rauhheiten — wie Rifje, Furchen, Ringe — zeigen. Sie iſt an ihrer 
ganzen Oberfläche mit einer von dem Saumbande der Hornwand jtammenden, 
dünnen, durchfichtigen und glänzenden Hornſchichte überzogen, welche Glajur 
heißt und für den Huf dieſelbe Bedeutung hat, wie der Schmelz für den Zahn. 

fig. 687, 





ce 


Vorderer Hornſchuh bed Pferdes, 


a Äußere Fläche der Hornwand; b innere Fläche berfelben; 
© Kronrand; d Aronrinne; e innere Fläde ber Hornſohle; 


An der Mittellinie ſenkrecht durdfänittener Hornſchuh. 


a Innere Kläde der Hornwand; b der Aronrand mit ber 
unter ihm liegenden Kronrinne; c bie Hornfohle; d weiße 


1 innere Fläde des Hornſtrahles; Hahnenkamm Linie. 
des ſelben. 


Die Glaſur dient dazu, die in der Hornwand enthaltene Feuchtigkeit zurückzuhalten 
und ſo den Huf vor zu großer Austrocknung zu ſchützen. 

Die innere Fläche der Hornwand (Fig. 688a) umgibt die Fleiſchwand, 
mit welcher fie fejt verbunden ift. Man bemerkt an ihr ungefähr 600 jchmale, 
jehr dünne, in gleichen Abftänden nebeneinander jtehende Hornblättchen, die in 
fchräger Richtung von oben und hinten, nad) vorne und unten verlaufen. Der 
obere Rand, der Kronrand heißt (Fig. 683 b), wird durch die Fleiſchkrone und 
den Hornjaum mit der Haut verbunden. Unterhalb diejes Randes befindet fich 
eine mit einer Menge Kleiner Offnungen verjehene Rinne zur Aufnahme der 
Tleifchkrone, die jog. Kronrinne. Der untere Rand der Hornwand heißt Trag- 
rand (Fig. 689 b). Da er bejtimmt ift, mit dem Boden in Berührung zu fommen, 
hat er eine ftärfere Hornmalje erhalten. An jeinem inneren Rande vereinigt ſich 
der Tragrand mit der Hornjohle durch einen jchmalen hellgefärbten Streifen, der 
weiße Linie benannt wird und die Dide der Hornwand angibt (Fig. 690 e). 

Die Zehenwand, Seitenwände und Trachtenwände find nicht gleich ftarf. 
Am ſtärkſten ift die Zehenwand. Von der Zehen- zur Trachtenwand nimmt aber 
die Die allmählich ab und zwar derartig, daß fie bei regelmäßig gebauten, mittel 
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großen Vorderhufen an der Zehe etwa 11—13 mm, an den Seiten = 6,5—8,5 mm, 
an den Trachtenteilen etwa 4,5—6,5 mm, bei regelmäßigen mittelgroßen Hinter- 
hufen an der Zehe etwa 11 mm, an den Seiten = 6,5—8,5 mm und an den 
Tradhtenteilen 5,5—6,5 mm beträgt. 

Ebenjo wie die Die der Hornwand ſich allmählicd) von der Zehen- zur 
Trachtenwand vermindert, nimmt auch die Länge der Hornmwand von der 
Zehe zur Trachte allmählih ab und zwar an regelmäßig gebauten Hinterhufen 
im Verhältnis von 2 zu 1'/2 zu 1. 

Die Neigung der Wand gegen den Erdboden ift am größten in der 
Zehe und nimmt gegen die Seiten zu allmählich 
ab, jo daß die Trachtemwände nahezu jenkrecht dig 689. 
jtehen. Die Außenwand behält indefien immer 3 3 
eine etwas größere Neigung gegen den Erdboden 
als die innere Wand. Als allgemeine Regel 
gilt, daß die Zehenwand an einem normalen 
Vorderhuf mit dem Erdboden einen Winfel 
von 45° und am Hinterhufe einen von 50 
bis 55 ° bilden joll. 

Edjtreben (Fig. 689 aa) nennt man 
die im jpigen Winfel nach innen umgebogene 
Hornwand, welche zu beiden Seiten des Strahles 
jpig ausläuft. Der Zweck der Editreben ift, Xormiduh des Pferdes von ber Soplenfläge. 

. . . an Editreben; b Tragrand; ec weiße Linie; 
eine zu große Erweiterung und eine zu große a Rörper, d’ d’ Mintel der Sornjohe; e mitlere 
Zujammenziehung des Hufes zu verhindern. ne Die — 
Gleichzeitig aber wirken ſie wie ein paar Federn, 
indem ſie die bei der Bewegung entſtehende Erſchütterung auf die Trachtenwände 
übertragen; auch ſchützen ſie den Strahl gegen den Druck der Ballenwand. 

Die Beſtimmung der ganzen Hornwand beſteht hauptſächlich darin, die Laſt 
des Körpers zu tragen und den von ihr eingeſchloſſenen Hufgebilden Schutz gegen 
Verletzungen zu gewähren. 

Die Hornjohle (Fig. 689 d) bedeckt die ganze Fleiſchſohle und beſteht aus 
einer gewölbten Hornplatte, welche zwiichen dem Tragrand der Hornwand, den 
Edijtreben und der Strahlipite gelagert if. Man unterjcheidet an der Hornjohle 
eine äußere ausgehöhlte und eine innere gewölbte Fläche, welche letere eine Menge 
fleiner Löcher zur Aufnahme der Ernährungszotten der Fleiſchſohle enthält. Der 
äußere Rand der Hornjohle ift mit dem Tragrand der Hornwand durch die weiße 
Liyie verbunden. Der innere Rand bildet einen feilfürmigen Ausſchnitt umd jteht 
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mit den Edjtreben und der Strahlipige in Verbindung (Fig. 690). Die Sohle 
iſt nicht überall gleichmäßig jtark, jondern nad) dem inneren Rande und in den 
Aitteilen jchwächer al8 an dem äußeren Rande. Ihre Farbe ift blau, weiß oder 
gelblich, jtet3 aber einfarbig am gejunden Hufe. Die Beitimmung der Hornjohle 
ift, den Huf nach unten zu jchließen, die über ihr gelagerten empfindlichen Teile 
vor Beihädigung zu Ihügen, zur Erweiterung des Hornſchuhes beizutragen und 
im Vereine mit dem Tragrande der Hormwand und dem Strahle die Körperlaft 
tragen zu helfen. 

Hornftrahf (Fig. 691 u. 692) wird der unmittelbar unter dem Fleiſchſtrahl 
liegende, fejt mit demjelben verbundene, feilfürmige und elaftiiche Teil des Hufes 


fig. 690. Fig. 691, Fig. 692, 





Hornfohle, Äußere Fläche des Hornjtrahles. Innere Fläche des Hornſtrahles. 
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genannt, welcher den Raum zwiſchen den Eckſtreben ausfüllt. Die innere Fläche 
des faſt dreieckigen Strahles iſt ausgehöhlt und zeigt in ihrer Mitte nach hinten 
zu eine ſtarke Erhöhung (Fig. 692 a) — den Hahnenkamm, durch welchen die 
ausgehöhlte Fläche des Strahles in zwei Rinnen oder Furchen (Fig. 692 b b) ge= 
teilt wird. Die äußere Fläche wird durch eine Spalte — die fog. mittlere 
Strahlipalte (Fig. 691 a) in zwei Schenkel (Fig. 691 0) geteilt. Im jedem Hufe 
entjtehen zwijchen den Edjtreben und dem Strahle zwei Furchen, welche äußere und 
innere Strahlfurdhe benannt werden. Das vordere Ende des Strahles heißt 
Strahlipige (Fig. 691 d). Die Beitimmung des Strahles iſt: 

1) Beim Niederjepen des Fußes zur Erweiterung der Trachtenwände bei— 

zutragen. 
2) Die Sohle beim Tragen der Laft zu unterjtügen. 
3) Ein zu ſtarkes Zufammenziehen der Trachtenwände zu verhindern. 
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4) Die beim Fußen der Gliedmaßen entjtehenden Stöße zu mildern. 
5) Das Ausgleiten der Pferde zu verhindern. 
Die hornigen Ballen find die hinteren, abgerundeten Enden der Strahl: 
ichenfel, welche fi) mit ihrem dünnen Horn an die fleifchigen Ballen anlagern. 
Zur Vervolljtändigung diejer kurzen Darftellung der Anatomie des Hufes 
jei jchließlich auch der Unterjchied im der Form der Vorder- und Hinterhufe her— 
vorgehoben. 
Der Vorderhuf (Fig. 693) ift größer als der Hinterhuf (Fig. 694). Die 
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Untere Flaͤche bes rechten Vorberhufes, Untere Fläche bes rechten Hinterhufes. 
aa Tragrand ber Zehenwand; ab ber Seitenwand; bc der Die Bezeihnung iſt wie bei Fig. 693. 


Ferienwand; d Edwintel; e Edftrebe; f Hornfohle; f* 
Soblenäfte; g weiße Linie; h Hornftrabl ; i Strahlichentel ; 
k Ballen; J mittfere Strahlſpalte; m äußere Strablipalte. 


Hornwand des Hinterhufes fteht fteiler gegen den Erdboden geneigt als diejenige 
des Vorderhufes; die Zehenwand iſt nur etwa um die Hälfte höher als die Ferſen— 
wand; der Tragrand iſt nicht Freisförmig, jondern mehr herzförmig gerundet; Die 
Sohle ift dider als am Vorderhufe und ftärfer gewölbt; die Zehenwand der Vorder— 
hufe ift jtärfer als diejenige der Hinterhufe, 

In betreff der Farbe des Hufhornes ift zu bemerfen, daß es ſchwarze, graue, 
gelbliche und weiße Hufe gibt. Das dunflere Horn gilt mit Recht als zäher und 
fejter wie das lichtere. 


Die den gefunden Huf auszeichnenden Eigenſchaften find Hauptiächlich ralgende 
Brangel, Das Bud vom Pferde. II. 3. Aufl. 
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Keines der in dem Hornſchuhe eingeichlofjenen Gebilde zeigt eine erhöhte 
Empfindlichkeit. 

Die Temperatur iſt jowohl an der Krone wie an den übrigen Teilen des 
Hufes eine normale und gleichmäßige. 

Die Krone bildet einen gleihmäßigen, ſchwachen Wulſt ohne harte oder weiche 
Auftreibungen. 

Die Hormwand ift an ihrer ganzen Oberfläche gleihmäßig wie von einem 
Firnis mit der Glajur überzogen und hat weder Spalten noch Klüfte. 

Zehen und Ferjenwand jtehen im richtigen Höhenverhältnifje zu einander. 

Die Hornjohle beiteht aus einer mäßig gewölbten, an ihrem ganzen Um: 
freie mit der weißen Linie verbundenen fejten Maſſe. 

Die Edjtreben find vollftändig erhalten, nicht ausgebrochen. 

Der Strahl ift mäßig groß und mit weiten, trodenen Furchen verjehen. 

Die Ballen find mäßig ftarf hervorgewölbt, elaſtiſch und durch) eine jeichte, 
breite und trodene Furche von einander getrennt. 

Ihre vollfommene Entwidlung erreichen die Hufe im fünften Lebensjahre 
des Pferdes. 

Was das Wachstum des Hufes betrifft, ift zu bemerken, daß die Hornwand 
von der Fleiſchkrone, die Hornjohle von der Fleiſchſohle und der Hornftrahl von 
dem Frleiichitrahl gebildet wird. Der von der Krone aus erfolgende Nachſchub der 
Hornwand beträgt im Durchſchnitt 1 em in 5 Wochen. Schneller erfolgt der 
Nachſchub der Hornjohle und des Strahles. Im Zufammenhang hiermit jei auch 
erwähnt, daß jowohl ältere al8 neuere Verfaſſer (Mar Fugger, Bracy Clarf, 
G. Fleming, H. Möller u. m. a.) der Anficht find, daß unbeichlagene Hufe fchneller 
als bejchlagene wachjen und frühzeitiger Beichlag einen hemmenden Einfluß auf die 
Entwidlung des Hufes ausübe. Dr. Möller (fiehe „Die Huffranfheiten des Pferdes“ 
Seite 201) glaubt, daß dieſe Thatjache auf die Zirfulationsvorgänge in der Huf: 
lederhaut zurücgeführt werden fünne, welche in den unbejchlagenen Hufen unter 
vorteilhafteren Bedingungen ftattfinden, als in der durch Hufeifen in ihrer Be— 
wegung mehr oder weniger behinderten Hornfapiel, 

Kaum weniger wichtig al3 die Kenntnis von dem Bau des Pferdehufes iſt 
die Lehre von den mechanischen Verrichtungen desjelben. 

Wie Adam in feinen „Vorträgen über Pferdekunde“ jehr richtig hervorhebt, 
ift die Art der Belaftung des Hufes in dem verjchiedenen Gangarten und an den 
Vorder- und Hintergliedmahen nicht ganz gleich. 

Auf ebenem Wege und im Schritt tritt der Vorderhuf mit dem Tragrande 
der Zehe entweder einen fehr kurzen Moment früher auf als mit dem übrigen Teil 
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des Tragrandes, oder er wird volltommen flach aufgejett, jo daß der ganze Trag- 
rand den Boden gleichzeitig berührt. Beim fchweren Ziehen und beim Bergaufgehen 
berührt die Zehe ſtets zuerft die Erde. Der Hinterhuf wird im Schritt häufig fo 
aufgejegt, daß zuerft die Zehe und dann erſt die Seiten- und Trachtenteile des 
Tragrandes auftreten. 

Beim Aufheben der Gliedmaße verläßt die Ferſe zuerſt den Boden. 

Im Trabe berührt der Vorderhuf den Boden mit jeinem Tragrande nahezu 
gleichzeitig; in jehr ſcharfem Trabe berühren die Syerjen den Boden einen Moment 
früher oder doc wenigſtens in der Art, daß fie den größeren Teil der Körperlaft 
zuerſt auffangen. Die Hinterhufe treten in ähnlicher Weije auf, wie im Schritt. 

Im Galopp werden die Hufe des inneren Hinterfußes und des äußeren 
Borderfußes nahezu mit dem ganzen Tragrande gleichzeitig auf den Boden ge- 
bracht, während der weiter vorgreifende innere Borderfuß jo aufgejegt wird, daß 
die Ferſe die Körperlaft zuerjt auffängt. Der äußere Hinterfuß berührt mit der 
Zehe zuerjt den Boden. 

In allen jenen Fällen, in welchen die Ferſe zuerit belajtet wird, fällt das 
Hauptgewicht zuerjt auf die Äfte des Hufbeines, auf das Strahlbein und die Huf- 
beinfnorpel. Während fich der Körper über den auf dem Boden feftjtehenden Huf 
wegwiegt, überträgt ſich die Laſt dementſprechend mehr auf das Hufbein und zuleßt 
in dem Momente, in welchem der Huf den Boden zu verlaſſen im Begriffe ift, 
wird die Zehe mehr belaftet als die Ferſe. Die Marimalbelaftung fällt nicht mit 
dem Berühren des Erdbodens bei horizontalem Auftreten zufammen, denn in dieſem 
Augenblide ift das Bein nad) vorwärts geftredt. Erjt in dem unmittelbar auf 
das Auftreten folgenden Moment gejchieht das Durchtreten und damit die jenfrechte 
Belaftung durch das Körpergewicht. Hieraus folgt, daß der Drud der Lajt zuerjt 
mehr auf die Zehe, während des Durchtretens mehr auf die hintere Hälfte des 
Hufes und beim Abwideln der Laſt jchließlich wieder mehr auf die Zehe fällt. 

Daß der Moment der größten Belajtung jtet3 mehr auf die hintere Huffläche 
fällt, muß ſchon aus dem Baue des Hufes gefchloffen werden. Der Zehenteil 
des Hufbeines ijt nur durch die dünne Fleiſchſohle und Fleiſchwand von dem Horn— 
ſchuhe getrennt, die Hintere Hufhälfte dagegen umſchließt einen fompfizirten, höchſt 
elaftiichen Schutapparat gegen alle zu ſtarken Prellungen und Stöße. 

Die mechanischen Verrichtungen des Hufes find natürlich nicht diejelben beim 
ruhig jtehenden und bei dem in Bewegung begriffenen Pferde. In erjterem Falle 
drückt die Körperlaft das Kronbein auf das Huf- und Strahlbein. Da aber das 
Hufbein durch die Fleiſchblättchen auf das innigjte mit der Hornwand verbunden 
iſt, jo jest fich diefer Drud auf die Hormmwand fort, welche nun mit ihrem Trag- 
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and feſt an den Boden gedrücdt wird. Während der Bewegung dagegen ſenkt ſich 
das Hufbein unter dem Drud des Kronbeines in feiner hinteren Hälfte mit dem 
Huffnorpel tiefer in den Hornſchuh. Hierdurch wird die unterliegende Fleiſch- und 
Hornjohle ebenfalld von einem jo jtarfen Drud getroffen, daß ſich die gewölbte 
Hornſohle in dem hinteren Teile etwas abflaht und einen Drud auf die Hufwand 
ausübt. Die Erweiterung, welche der Hornjchuh hierdurch in der Gegend des 
Tragrandes erfährt, ift jehr unbedeutend, Die Ausdehnung am Kronrande ift 
deshalb größer als am Tragrande. 

Durch den Drud, welchen das Kronbein auf das Strahlbein ausübt, werden 
die unter demfelben gelegenen Teile nad) abwärts gegen den Boden gepreft und 
trifft den Hornftrahl infolgedejjen ein Gegendrudf vom Erdboden, welcher im Verein 
mit der von oben eimvirkenden Sörperlaft den Huf in feinen Trachtenteilen bis 
zu 3—4 mm erweitert. Sobald aber die Belaftung aufhört, verfchwindet auch der 
vom Stronbein ausgehende Drud auf das Huf- und Strahlbein und e3 erfolgt von 
der Zehe aus eine durch den federartigen Bau der Hornwand hervorgerufene Zus 
jammenziehung des Hufes. 

Aus den bisher befannt gewordenen Forſchungen über den Hufmechanismus 
geht unzweifelhaft hervor: 

daß ſich die Sohle unter dem Einfluß der Belajtung jentt; 
daß fi) der Hornjchuh in feinem Trachten und Ferſenteil erweitert; 
daß dieſe Erweiterung an der Krone größer als am Tragrande ift. 

Vom größten Nugen ift der Hufmechanismus, weil er 

die während der Bewegung entjtehenden Stöße und Erjfchütterungen mildert ; 
die Blutzirkulation nach und von dem Hufe begünftigt, dem Pferde 
das Aufheben der Füße erleichtert und das Ausgleiten verhindert. 

Für die praftiiche Ausführung des Hufbeichlages ift die Thatjache, daß der 
Huf ich in der hinteren Hälfte bei der Belaftung erweitert, von großer Wichtigkeit, 
denn gerade dieje für die Erhaltung der normalen Beichaffenheit des Hufes nicht 
zu entbehrende Thätigfeit wird auch von dem beiten Beſchlag beeinträchtigt und 
von dem schlechten nahezu vollfommen aufgehoben. 


Die Hufpflege. 


Die bejte Pflege, die man dem Hufe gewähren kann, ift, denfelben jo lange 
als möglich unbeichlagen zu laſſen. Damit ift jedoch nicht alles abgethan, ſondern 
es muß dem Tiere außerdem durch fleigige Bewegung auf trodenem Boden Ge- 
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fegenheit geboten werden, den wohlthätigen Hufmechanismus im Gang zu erhalten 
und gleichzeitig feine Hufe abzunügen. Auf feuchtem Boden entwideln fich leicht 
Platthufe. 

Werden die Hufe des jungen Pferdes auf dieſe Art gepflegt, ſo bedürfen ſie 
nur ſelten eines berichtigenden Eingreifens ſeitens des Menſchen. Leider kommen 
aber die Fohlen in dem Stalle des kleinen Züchters nur ſelten in die Lage, ihre 
Hufe abzunützen. Die meiſten bäuerlichen Züchter glauben ſchon mehr als genug 
für das Wohlbefinden ihrer Fohlen gethan zu haben, wenn ſie dieſelben während 
der langen Winterszeit eine halbe Stunde täglich ins Freie hinauslaſſen. Daß 
unter ſolchen Verhältniſſen eine Abnützung der Hufe nicht eintreten kann, liegt auf 
der Hand und deshalb muß das Hufmeſſer bewerkſtelligen, was der Natur auszu— 
führen nicht geſtattet wurde. Zu dieſem Zwecke empfiehlt es ſich, die Hufe der 
jungen Aufzucht jeden Monat einer genauen Beſichtigung zu unterwerfen, um etwa 
entſtandene Abweichungen von der normalen Entwicklung des Hufes allſogleich 
berichtigen zu können. Die gewöhnlichſten Folgen zu langen Stillſtehens ſind, daß 
der Huf zu lang wird und eine ſchiefe Form annimmt. In dieſen beiden Fällen 
muß zur Feile und zum Hufmeſſer gegriffen werden. Hierbei werden indeſſen nicht 
ſelten bedenkliche Fehler begangen. Ich habe z. B. häufig erlebt, daß der Schmied 
einem Fohlen die Zehe und die Trachten verkürzte, ohne gleichzeitig von unten 
nachzuſchneiden. Bei einem jolchen Auswirken liegt aber die Gefahr nahe zur Hand, 
daß die Verbindung zwiſchen der Hornwand und der Hornjohle zeritört wird. Falls 
jomit die Hornwand infolge ungenügender Abnügung zu weit herabgewachjen fein 
follte, muß das überflüffige Horn von unten weggeichnitten werden, bis man die 
Sohle erreicht. Fit dagegen die eine Wand höher als die andere geworden, eine 
fehlerhafte Bildung, welche um jo bedenklicher ift, al3 die weichen Knochen des 
Fohlen feicht von der hierdurch hervorgerufenen Störung in dem körperlichen Gleich- 
gewicht beeinflußt werden, muß man durch vorfichtiges Verfürzen der zu hoch ge— 
wordenen Wand trachten, dem Hufe jeine normale Form wiederzugeben. Als eine 
ftet3 und unter allen Verhältniſſen geltende Hauptregel möge ſich der Schmied 
jedoch bei ſolchem, ſowie überhaupt bei jedem Auswirken vor Augen halten, daß 
die Sohle, der Strahl und die Edjtreben nicht geſchwächt werden dürfen. Obgleich 
es wohl eigentlich überflüffig jein follte, will ich dennoch hinzufügen, daß weiche, 
trodene Streu und fleißiger Gebrauch der Waſſerbürſte einen überaus wohlthätigen 
Einfluß auf den Huf des jungen Pferdes ausüben. 

Was die Reinhaltung der Hufe, auch der bejchlagenen betrifft, fann ich nicht 
nahdrüdlich genug betonen, daß reines Waſſer als die beſte Hufichmiere zu bes 
trachten ift. In den Ställen, die unter meiner Leitung geitanden, habe ich deshalb 
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auch ſtets mit unnachfichtlicher Strenge auf eine jo peinliche Reinhaltung der Hufe 
gehalten, daß diejelben jowohl an den Wänden wie an der Sohle wie polirt aus- 
jahen. Das ganze hierzu erforderliche Gerät beftand in einem kleinen, mejjerartigen — 
Stüd Holz zum Entfernen des eingetretenen feſten Schmutes, einer Waſſerbürſte 
und einem nicht zum Tränfen verwendeten Stalleimer. Der eijerne Huf: 
räumer ift mir aus dem Grunde nicht jehr ſympathiſch, weil derjelbe in der Hand 
eines rohen Knechtes gar zu leicht Anlaß zu Beichädigungen des zarten Hufhornes 
geben kann. Die Reinigung der Hufe muß wenigitens zweimal täglich, gleichzeitig 
mit dem Putzen und außerdem jedesmal, wenn das Pferd nad) Haufe fommt, 
vorgenommen werden. Es iſt jelbftverjtändfich, da der Wärter hierbei nicht mehr 
al3 unumgänglich notwendig mit dem Waſſer herumplätichern darf und daß die 
Feſſeln, falls diejelben während der Hufwaſchung beiprigt worden jein jollten, jo- 
fort troden gerieben werden müfjen. 

Meiner Überzeugung nad) find bei jolcher Hufpflege alle in den Zeitungen 
angepriefenen Salben und Schmieren zu entbehren. Ich benüte deshalb mit Ver— 
guügen die Gelegenheit, hier wiederzugeben, was ein alter, erfahrener Fachmann 
in der vortrefflichen Zeitichrift „Der Huffchmied“ (Jahrgang 1884) über diejen 
Gegenjtand mitgeteilt. Derjelbe äußert ſich wie folgt: 

„Der Gebrauch der Hufichmiere ift jchon jehr alt, jo alt, wie der Gebraud) 
des Pferdes als Paradetier, und auch heute noch werden hauptjächlich nur die Hufe 
derjenigen Pferde gejchmiert, welche zu anderem Dienfte wie zum Aderbau benugßt 
werden. Man jchmiert die Hufe hauptjächlich, um durch den jchönen jchwarzen 
Glanz derjelben die Pferde zu ſchmücken, dann aber auch, um verjchiedene Hufübel 
(Hornipalten, Ringeldufe, Kronentritte 2c.) zu heilen und aud), um das Wachstum 
des Hornes zu bejchleunigen und dieſes weicher, gejchmeidiger und elaftiicher zu 
machen. Was hat man da nicht alles für wunderliche Gemische zufammengeftellt, 
um diefen Zwed zu erreichen?! Die Hauptjache war immer, die Hufjalbe mußte 
gut ſchwarz fein, einen jcharfen, undefinirbaren Geruch haben und dabei billig jein. 
Teer, Beh, Wachs, Harz jpielten eine große Rolle in diefen Salben, weil fie gut 
hafteten und durch diefelben Spalten, Riſſe und Ringel der Hufe am leichtejten 
unfichtbar gemacht werden konnten. Mancher jchmierte aber aud) wohl, wie aud) 
heute noch, mit gewöhnlicher Wagenjchmiere, Stiefehwichje oder Thran, mit Kien— 
ruß geſchwärzt. Dieſe Schmieren werden mit einer Bürfte auf die Hufe geftrichen, 
meift ohne diejelben vorher vom Schmutze gereinigt zu haben, denn die Schmiere 
verdeeft die Faulheit der Kutſcher, welche das Abwaſchen der Hufe nicht zuläßt, 
und mit der Zeit bilden ſich dann dice, feite, jteinharte Kruften auf der Wand. 
Fit es da ein Wunder, wenn die von Luft und Feuchtigkeit abgejchlofjenen Horn- 
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fafern hart, jpröde und brüdhig werden? Wir jehen denn auch bei den Pferden, 
deren Hufe täglich gejchmiert werden, Zwanghufe, Hornjpalten, Steingallen :c., 
während bei den Pferden, welche nur zum Aderbau benugt werden und deren Hufe 
nie mit einer Schmiere in Berührung fommen, dieje Fehler fich nicht oder doch 
nur höchſt jelten vorfinden. Der Marjchbauer fümmert fih um die Hufe feiner 
Pferde fajt gar nicht, jelten nur nimmt er fich die Mühe, den anhaftenden Straßen- 
fot von den Hufen abzuwaſchen oder abgebrochene Hufftüde mit dem Tajchen- 
meſſer abzujchneiden. Durch den permanenten Aufenthalt der Pferde auf feuchten 
Wiejen, Weiden und Wegen wird das Hufhorn jo erweicht, daß es der Laſt des 
Körpers, welche auf dem Hufbeine liegt, die Sohle und den Strahl herunterdrängt 
und die Wand ausdehnt, nicht Widerftand genug leisten fann. Die Hornfajern 
verlieren durch das fortwährende Auslaugen das Fett und die Elaftizität. Die 
abwärts gedrüdte Sohle und der Strahl können fic nicht wieder heben, die über- 
mäßig ausgedehnte Wand fann ſich nicht wieder zujammenziehen und Flachhuf iſt 
die natürliche Folge. Werden die Pferde aus diejen Verhältniſſen herausgenommen 
und die Hufe mehr troden gehalten, jo werden dieje jpröde und bröcklich. 

Wer die Hufe feiner Pferde gejund erhalten will, vermeide alle und jede 
Schmiere und mache es wie der Beduine. Dies gilt für alle Pferde mit gefunden, 
fräftigen Hufen, welche noch nicht alle Elaftizität verloren haben, gleichviel, ob fie 
als jtolze Kutſch- und Reitpferde auf dem glatten Pflaſter großer Städte, ob fie ala 
Militärpferde auf jedem ihnen vorfommenden Terrain, im Frieden wie im Kriege, 
oder ob fie al gemeine Lohnfuhr- oder Poſt- und Omnibuspferde auf holperigen 
Chauſſeen und Landwegen zu gehen haben, oder ob fie ihren Dienst als Aderpferbe 
verjehen. Man halte nur die Hufe gut rein, wajche diejelben täglich 
ein= bi8 zweimal mit reinem, faltem Wafjer gut ab und aus, jorge 
für guten Beſchlag und lajje die Eijen nit zu lange auf dem 
Hufe liegen. 

Etwas anderes iſt e8 mit franfen Hufen. Spröde, fettarme, brödlige Hufe, 
welche oft in einer jolhen Weile am Nande abbrechen, daß es jchwer hält, ein 
Eijen auf ihnen zu befejtigen, dann Hufe mit Neigung zu Hornjpalten, auch Zwang— 
hufe und mit Steingallen infolge großer Sprödigfeit des Horns behajtete Hufe, 
bedürfen einer Einfettung und Erweichung der Hornfafern durch eine gute Schmiere, 
welche, neben richtigem Beſchlage, ganz bedeutend zur Heilung dieſer Übel und 
Bildung eines normalen Hufes beitragen kann. Alle tieriichen und vegetabi- 
liſchen Fette werden jehr bald ranzig und damit für die Erhaltung einer elaſtiſchen 
Hornfajer unbrauchbar. Alle Harze und harz-ätherijches Ol enthaltende Fette, trodnen 
jehr leicht ein und bilden nur jchwer zu entfernende, harte Kruſten auf den Hufen, 
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welche das Eindringen der Feuchtigkeit und die Einwirkungen von Luft und Licht 
auf die Hornfajern verhindern. Alle medifamentöjen Zuſätze find vollfommen 
zwecklos und deshalb unnüß, weil von den Hornfajern fein Medifament aufgefaugt 
und den unter ihnen liegenden Weichteilen zugeführt werden kann; auch einfach 
färbende Zuſätze verbefjern eine Hufjchmiere durchaus nicht, noch weniger jogenannte 
Desinfeftiongmittel. Die einzige Huffchmiere, von welcher ic) bis jetzt nad) ſechs— 
jährigem Gebrauche feine Nachteile habe entjtehen ſehen und welche mir bei oben 
angedeuteten Hufleiden ſtets vortreffliche Dienfte geleiftet hat, beiteht aus beftem 
Glycerin und Vaſelin. Diefe Schmiere wirft umfo bejjer, je mehr Glycerin in 
derjelben enthalten ift. 

Der gejunde Huf eines gefunden Pjerdes bedarf, wie gejagt, der Schmiere 
nicht, um gejund und gejchmeidig zu bleiben, er bedarf nur hauptfächlich der Rein- 
lichkeit und des richtigen Beſchneidens zur rechten Zeit. Wenn die Hufe des Pferdes 
täglich ein= bis zweimal mit reinem, faltem Waller gut ab- und ausgewajchen 
werden, jo halten fie fich viel beijer gejchmeidig und gejund, als wenn fie mit 
irgend welcher Schmiere eingefettet werden, denn das ihnen nötige Fett erhalten 
die Hornfafern aus dem Körper des Pferdes und man hat nur dafür zu forgen, 
daß der ätzende Dünger und der die Poren verflebende Straßenkot, die Einwirkungen 
von Luft, Licht und Feuchtigkeit auf den Huf nicht verhindern. Wenn man aud) 
bei anhaltend trodener Witterung oder wenn die Pferde längere Zeit im Stalle 
auf trodener Streu jtehen, mit Vorteil täglich mehrere Stunden lang nafje Lappen 
um die Hufe legen fan, jo ift doch vor übermäßiger und lange anhaltender Näfie, 
gleichviel, ob die Pferde ins Waſſer geftellt oder anhaltend naſſe Umfchläge irgend 
welcher Art (am fchlechteften find die jo beliebten von Kuhdünger und Lehm) um 
die Hufe gemacht werden, zu warnen, denn die Näfje wirft nicht nur erweichend, 
jondern auch erichlaffend auf die Elaftizität des Hufhornes ein,“ 

Profeſſor E. Zichoffe in Zürich, welcher das Abjorptionsvermögen des Hornes 
zum Gegenstand gründlicher, wiſſenſchaftlicher Unterjuchungen gemacht (fiehe 
„Schweizer. Archiv für Tierheilfunde,* XXVIH. Band, 4. Heft) ift zu folgenden 
bemerkenswerten Nefultaten gekommen : 

„Das Hufhorn ijt normal, je nad) jeiner Lage und jeinem Alter verjchieden 
wajjerhaltig, im Allgemeinen beinahe gejättigt (70—90 0 des Sättigungsgrades). 
Sowohl die Verdunſtung als die Abjorption des Waſſers von außen gejchieht 
langjam. Am ſchnellſten beim Strahl und bei der Sohle. Da auch bei lange 
troden geitandenen Hufen lebender Pferde der Waſſergehalt nicht wejentlich ab- 
nimmt, troß fortwährender ungehinderter Verdunftung an der Oberfläche, jo iſt 
anzunehmen, daß der Waſſererſatz vom Blut aus geliefert werde. Die fiherite 
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und bejte Feuchthaltung des Hufhornes wird deshalb durd Beför— 
derung der Blutzirfulation, d. h. durch Bewegung erzielt. 

Durch Baden der Hufe vermögen nur die äußerjten Schichten des Hornes 
durchfeuchtet und entiprechend erweicht zu werden, 

Durch) Hufjalben wird die Abjorption und Verdunftung des Waſſers gemindert, 
aber nicht ganz aufgehoben. Die Hufjalben find aljo da am wirkjamjten, wo die 
Verdunſtung und Abjorption am intenfivften ftattfindet, vorab am Strahl, dann 
an der Sohle; fait unwirkſam find fie an der Hornwand. 

Bon den Hufjalben wirfen am beiten Vaſelin und Lad, am nachhaltigiten 
Lad und Wach. 

Glycerin ift ein erquifit austrodnendes und feineswegs erweichendes Mittel. 

Abgejehen von etwaigen indireften Wirkungen der Salben auf die Horn— 
fonfiftenz darf gejagt werden, daß die Huflalben, auf die Hornwand appfizirt, in 
Bezug auf Konfervirung des Hornes geradezu wertlos find. Einfchmieren mit 
Bajelin oder Ladiren friſch bejchnittener Sohlen und Strahlen zur Verhütung der 
allzuichnelfen Austrodnung des bloßgelegten Hornes und zum Schuß desjelben 
gegen Unreinlichkeiten, hat eher einen Sinn. Überhaupt jollte ſich das Einfetten, 
jofern es als nüßlich errachtet wird, mehr auf Sohle und Strahl beichränfen und 
wäre es auch nur zu dem Zwed, daß bei Gelegenheit des Einjchmierens die be— 
treffenden Hufteile erſt gründlich gereinigt werden müſſen. 

Die verjchiedenften Beimengungen zu den Hufjalben, wie Altheajchleim, Ruf ıc. 
find wertlofer Ballaft; denn auch fie fünnen vermutlich nicht mehr als deden. 

Glycerin iſt höchjtens bei zu wahjerreichen Hufen oder bei Strahlfäule als 
austrocknendes Mittel, nicht aber als Hufjalbe für gejunde Hufe anzuwenden.“ 

So weit die beiden Fachmänner, deren Äußerungen mir um jo beachtens- 
werter erichienen, als der Gebrauch von Hufichmieren bei den meiſten Pferde: 
befigern nod) immer jehr populär iſt. Es jollte mich freuen, wenn dieje Citate 
dazu beitragen fünnten, meiner weiter oben ausgejprochenen Anficht, daß ein 
gejunder Huf feine andere Schmiere, als reines, kaltes Wajjer 
braucht, gehörigen Nachdrud zu verleihen. 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, will ich jedoch hinzufügen, daß ich ſelbſt 
die englifche Salbe „Hoplemuroma* von W. Clark mit beſtem Erfolg für ſpröde, 
brödliche Hufe gebraucht habe und daß ic) feineswegs den Nuben einer Befeuch- 
tung unnatürlich trodener oder durch Anſtrengung erhitter Hufe bejtreiten möchte. 
Diefe Zufuhr von Feuchtigkeit läht ſich auf verjchiedene Art bewerkitelligen. Am 
befiebtejten ijt die wenig appetitliche Methode, die Pferde auf Friichen Kuhdünger 
oder mit Waller angerührten Lehm zu jtellen. Ich habe jedoch teils aus Neinlich- 
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feitögefühl, teils, weil ich den Dünger und den Lehm im Verdacht habe, ſchädlich 
auf den Huf einzuwirfen, ftet3 nur Moos, Sägipähne oder Kleie, mit reinem Waſſer 
gelättigt, zu dem hier in Rede ftehenden Zwed angewendet. Das Moos, meiner 
Anficht nad) das paſſendſte Material, ließ ich mittelft dünner Holzipäne unter der 
Sohle befejtigen; die naſſe Kleie, ſowie die Sägjpähne, werben dagegen am bejten 
auf die Weije gebraucht, daß man ein Eleines Sädchen damit anfüllt, dasjelbe 
über den Huf zieht und jodann ober der Krone feitbindet. 

Um die Hufe jolcher Pferde zu jchügen, die viel in nafjem Boden zu gehen 
haben, empfiehlt fi) das Hartmann'ſche Verfahren zum Schuge der Hufe gegen 
Näſſe jehr. Das Einfetten allein hat nicht den Erfolg, den Huf vor dem Durch— 
weichen zu bewahren und auch das Beftreichen der Sohle und des Strahles mit 
Holzteer bietet nicht ficher den nötigen Schuß. Das von Hartmann angegebene 
Berfahren beteht nun darin, daß man dien Terpentin auf die Sohle und den 
Strahl, als die empfindlichjten Teile, aufjtreicht und dann ein bis zur Braunglut 
erhigtes Stück Eifen in einiger Entfernung dagegen hält. Dadurch wird das 
Terpentin eingejchmort und bildet jo einen jehr wirkſamen Schuß für jene empfind— 
lichſten Teile des Hufes. 

Zu der rationellen Hufpflege gehört auch, wie bereits hervorgehoben, daß 
man die Eifen nicht zu lange auf dem Hufe liegen läßt. Wir werden uns deshalb 
fragen müffen, wie oft ein Pferd bejchlagen werden ſoll. Als allgemeine Regel 
gilt, daß der Beichlag nicht öfter als jede fünfte Woche erneuert zu werden braucht. 
Diejer Zeitraum paßt jedoch durchaus nicht für alle Pferde, denn was in erjter 
Neihe die Entfernung der alten Eijen notwendig macht — das unerläßliche Ber: 
fürzen der Hufe — hängt natürlich) vom Wachstum des Hufhornes ab, und diejes 
iſt jehr verfchieden bei verjchiedenen Pferden. Außerdem muß auf die Beichaffenheit 
der Wege und des Hufhornes Rückſicht genommen werden. 

Junge Pferde, die noch nie beichlagen worden, müfjen auf dieje feineswegs 
angenehme Operation vorbereitet werden. Die wichtigiten Rollen jpielen Geduld 
und Freundlichkeit hierbei, denn ift das Vertrauen der leicht erregbaren Tiere zum 
Menjchen nur ein einzigesmal geftört worden, jo bereitet e8 große Schwierigfeiten, 
dasjelbe wieder zu befeftigen. Gelegenheit zu folchen vorbereitenden Übungen bietet 
ſich ſchon bei den pertodifch wiederkehrenden Befichtigungen, welchen die Hufe eines 
jeden Fohlen unterzogen werden jollen. Man rede hierbei dem jungen Tiere freund - 
(ich) zu und hebe ihm mit größter Ruhe zuerjt die VBorderfühe, dann aber auch die 
Hinterfüße nad) der beim Bejchlagen eingeführten Methode auf. Dies fann An— 
fangs im Stalle geichehen, muß aber jpäter auch im Freien vorgenommen werden. 
Zeigt fich das Fohlen gefügig, jo wird e8 mit irgend einem Leckerbiſſen belohnt; 
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jollte e8 dagegen Widerjtand leiften oder Furcht zeigen, darf der Wärter mit 
feiner Miene Ärger an den Tag legen, denn die Erfahrung lehrt, daß unan— 
genehme Eindrüce weder leicht noch jchnell aus dem Gedächtnis des jungen Tieres 
Ihwinden, Sobald fi) das Fohlen daran gewöhnt hat, die Füße willig herzu- 
geben, muß es auch vertragen lernen, daß die Sohle und der Tragrand mit den 
gewöhnlichiten Beſchlag-Werkzeugen in Berührung gebracht werden. 

Ängftliche Pferde müſſen zum Beichlagen mit einer Waffertrenfe aufgezäumt 
und während der Operation von einer ihnen wohlbefannten Berfon am Zügel ge- 
halten werden. Freundliches Zureden, leiſes Streichen über die Stirn, jchmeicheln- 
des Abflopfen und ab und zu eine Hand voll Hafer, find bewährte Beruhigungs- 
mittel, die auch bei jochen Pferden ihre Wirkung felten verfehlen. 

Sollte indejjen der Widerjtand eines ungewöhnlich mißtrauifchen Pferdes 
nicht durch Freundlichkeit überwunden werden fünnen, jo bleibt nichts anderes 
übrig, al3 zu ftrengeren Mitteln zu greifen. Oft bewirken nämlich ein ernfter 
Zuruf, ein drohender, auf die Augen des Tieres gerichteter Bli oder eine jtrafende 
Geberde, was die Güte nicht vermodht. 

Bei boshaften, verdorbenen, widerjpenjtigen Pferden ift die Methode des 
£. £. Rittmeister Balafja (ausführlich bejchrieben in dejien Werk: „Der Huf- 
beihlag ohne Zwang“, Wien, 1828) unftreitig das geeignetfte Mittel, ohne 
Zwang die Tiere dahin zu bringen, daß fie fich willig beichlagen laſſen. 

Das Verfahren Balaſſa's bejteht im Wejentlichen in folgendem VBorgange: 
E3 wird dem zu beichlagenden Pferde ein Kappzaum nebft Trenje aufgelegt und 
ein der Größe des Pferdes angemefjen großer, beherzter, doch geduldiger und 
ruhiger Mann hält die Zügel der Trenje in der linfen, die Leine des Kappzaumes 
in der rechten Hand, firirt mit ernjtem, jedoch wohlwollendem Bli das Auge des 
Tieres und lenkt durch Spielen mit den Zügeln, der Trenfe und der Leine des 
Kappzaumes, ſowie durch janftes Zureden die Aufmerkfjamfeit des Tieres auf ſich. 
Während nun von einem tauglichen Gehilfen, welcher über das, was er zu thun 
hat, wohl unterrichtet jein muß, ein Fuß des Pferdes um den andern langjam 
und jchonend mit der größten Ruhe aufgehoben, auf den Huf wie beim Huf: 
beichlage geflopft, der Fuß wieder niedergejegt und jo durch Öfteres Wiederholen 
diefes Verfahrens das Tier allmählich an die beim Bejchlage vorfommende Be- 
rührung gewöhnt wird, müſſen von demjenigen, der das Tier am Kappzaum und 
an der Trenje hält, die Augen und Ohren, jowie die Stellungen und Bewegungen 
derjelben ſorgſam beobachtet werden, um aus denjelben jchon im voraus entnehmen 
zu können, was er zu thun beabfichtigt. 

Sobald das Tier Miene macht, irgend eine feindjelige Handlung gegen den 
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Aufhalter auszuüben oder ſich unfolgſam zeigt, iſt es von demjenigen, der an dem 
Kopfe desſelben ſteht, durch barſche Worte, durch Drohung mit dem Finger, durch 
leichtes oder nach Umſtänden verſtärktes Rütteln an der Leine des Kappzaumes, 
von ſeinem feindſeligen oder unfolgſamen Benehmen abzubringen, während im ent— 
gegengeſetzten Falle ein williges, folgſames Benehmen durch freundliche Worte und 


Fig. 695. 





Spann⸗Methode beim Beſchlagen ber Vorderfüße 


ſchmeichelndes Streichen mit der Hand in der Richtung von der Stirne über die 
Augenbogen gegen die Schläfen, zu belohnen iſt. 

Der Erfolg dieſer Methode iſt bei Geduld und geſchickter Ausführung meiſtens 
ein glücklicher, auch bereitet ſolches Verfahren dem Pferde keinerlei Schmerzen. 

Es gibt indeſſen auch Pferde, deren gewöhnlich durch unvernünftige Behand- 
fung hervorgerufener Widerjtand beim Beſchlagen jo hartnädig und kräftig ift, daß 
derjelbe nur durch emergifche Zwangsmahregeln gebrochen werden kann. 

Unter den auf meiner Beſitzung Tolarp aufgeitellten Nennpferden gab es 
3. B. auch einen Vollbluthengit Namens Banter, geb. 1874 v. Queen's Mejienger 
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oder Glenlyon a. d. Easby, der weder durch Güte noch Strenge dazu vermocht 
werden fonnte, jeine Füße herzugeben. Als es ſchließlich abjolut notwendig wurde, 
jeine Hufe wenigftens zu bejchneiden und der englifche Trainer ſich nicht zu helfen 
wußte, beichloß ich, einen Verſuch mit der vom Tierarzte Hahn empfohlenen 
Spann-Methode zu machen. Dieje ift, was die Vorderfühe betrifft, jehr einfach 


Fig. 6M. 





Spann Methode beim Beilagen der Hinterfüne. 


und leicht anzuwenden. Mean braucht zu dem Zwed nur einen im voraus ange- 
paßten und zugejchnallten, breiten, weichen Riemen über das gebogene Knie des 
Pferdes zu jtreifen und gleichzeitig möglichjt jchnell eine runde, hölzerne Walze 
zwijchen dem Riemen und der hinteren Kniefläche durchzufteden (Fig. 695). Das 
Pferd kann nun unmöglid das Bein gerade ftreden oder mit den Vorderhufen 
nad) dem Aufhalter jchlagen. Das Einzige, was zu befürchten, ift, daß fich das 
Tier aus Wut niederwerfen fünnte. Irgend welche Gefahr kann aber hiermit nicht 
verbunden jein, denn der Schmied oder der Wärter braucht nur das Holz heraus- 
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zuziehen, um zu bewirken, daß der Niemen über das Knie herabgleitet und das 
Pferd jeine Freiheit wieder erlangt. Banter verjuchte jedoch nie, ob ihm das 
Hinwerfen nügen fünne. Nachdem feine Vorderbeine eines nad) dem andern auf die 
angegebene Art aufgebunden worden waren, fügte er ſich in das Unvermeidliche. 

Schwieriger gejtaltete fic) die Sache mit den Hinterfüßen. Wie es mir 
gelang, dieje in die Gewalt des Schmiedes zu bringen, geht aus Fig. 696 hervor. 
Da Banter einen ziemlich furzen und dünnbehaarten Schweif hatte, ließ ich ihm 


Fig. 697, 





Bereinfadte Spann Methode beim Beilagen ber Hinterfüße. 


eine Bauch und eine Bruftgurte auflegen, welch erjtere an dem Rückenpolſterteile 
mit einem itarfen Ringe verjehen war; durch diefen Ning zog ich einen langen, 
breiten Riemen, den ich mitteljt zweier Kleiner Querriemen feit um den Schweif 
ichnallte, worauf ich das um die Feſſel geſchwungene Ende des Riemens durd) 
einen daſelbſt angebrachten eifernen Ring zog. Nun hieß es „Pull devil, pull 
baker“ d. h. ich ließ Banter verfuchen, wer ftärfer war, ob er oder zwei handfefte 
Stallfnechte. Wie vorauszufehen, mußte der Hengſt nad) einem wilden, aber 
fruchtlojen Verzweiflungstampfe klein beigeben. Der Effekt diefer Niederlage war 
ein geradezu wunderbarer. Schon beim nächjten Beichlagen fonnte die Spann 
vorridhtung entbehrt werden und das darauffolgendemal benahm ſich Banter, wie 
es einem wohl erzogenen Gaule geziemt. 
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Pferden, die einen langen, ftarfen Schweif haben, fann das Ende des Zug- 
jeiles auch direft an diefen angebunden werden (Fig. 697). Zu dieſem Zweck 
werden die Schweifhaare gleich unterhalb des Schweifrübenendes nad) oben gebogen 
und das Seil dann um die Schweifhaarverdoppelung gebunden. Außerdem wird 
ein mit Filz gefütterter Riemen um die Feſſel desjenigen Fußes gejchnallt, welcher 
aufgehoben werden joll. An diefem Riemen befindet ich ein ſtark befejtigter Ring, 
durch welchen man das andere Ende des an den Schweif gebundenen Seiles ftedt, 
fegteres anzieht und den Fuß aufhebt. Das Pferd muß Hierbei angebunden fein. 
Tierarzt E. Kalning in Kafan, der dieje Methode im „Hufichmied“, Jahrgang IL, 
Nr. 5 beichrieben, ſchnallt um den Hals des betreffenden Pferdes einen breiten, 
mit Filz gefütterten und an der äußeren Seite mit vier Ringen verjehenen Riemen. 
Durd) diefe Ringe, aljo auch um den Riemen, zieht er das eine Ende eines langen, 
etwa daumendiden Seiles hindurch und verbindet das Ende mit dem Seile jelbit 
unter dem Halje. Darauf zieht er das andere Ende des Seiles durch einen in der 
Wand etwa in einer Manneshöhe eingejchlagenen Ring und in einiger Entfernung 
wieder durch einen folchen Ring. Endlich zieht er den Kopf vermittelt des Seiles 
ganz nahe zum Ringe und jchlägt, um das Pferd fefter halten zu fünnen, das 
Ende des Seiles vor dem lebten Ringe ein= oder zweimal um das Seil jelbit und 
hält es. Wie Kalning hervorhebt, ift diefe Art des Anbindens eines widerjpenftigen 
Pferdes injofern von Wichtigkeit, als das Pferd, falls es fich hinwirft, nicht hängen 
bleiben kann, weil der Gehilfe, welcher das Seilende feithält, imftande ift, dasjelbe 
jelbe jeden Augenblid jchlaff werden zu laſſen. 

Das zweite Ende de3 anderen Seiles, welches am Schweifende angebunden 
und durch den Ring der FFejlelichleife gezogen wurde, zieht man ebenfalls durch 
einen Ring, welcher in die anjtoßende Wand eingejchlagen ift. Wenn man mın 
den Fuß aufheben will, jo zieht man jo lange am Ende diejes Seiles, bis es hoch 
genug ift, dann wicelt man das Ende des Seiles ein= oder zweimal um das Seil 
jelbft, und zwar vor dem Ringe in der Wand, damit das Pferd bei plößlichem 
Nude mit dem Fuße das Seil nicht aus den Händen des Gehilfen reißen fünne. 
Sollte es aber notwendig werden, das Seil ganz frei zu machen, wie 3. B. beim 
Hinftürzen des Pferdes, jo braucht der Gehilfe nur das Ende des Seiles loszulaſſen. 

Der jo in die Höhe gehobene Fuß wird wie gewöhnlich aufgehalten, wobei 
jedoch darauf zu achten ijt, daß der Schweif mit dem Knoten auf der inneren 
Seite des Sprunggelenfes zu ftehen fommt. Die hier mitgeteilte Art des Auf- 
hebens und Haltens der Hinterfühe widerjpenjtiger Pferde hat, wie Kalning meint, 
den Vorzug vor der Hahn’schen Methode, daß der Fuß gehoben und nicht gezogen 
wird; außerdem kann er nicht jo leicht hin- und herbewegt werden, wie es bei 
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der Hahn'ſchen Methode der Fall ift, fondern es ift möglich, denjelben nad) der 
Richtung des angejpannten Seiles entweder nach rückwärts oder vorwärts zu ziehen. 
35. v. Chelchowsky, ehemals Veterinär-Arztim 1. bulgarischen Garde-Kavallerie— 
vegiment, befürwortet ebenfalls im „Hufichmied“ (fiehe 
dig. 698. genannte Zeitichrift, III. Jahrgang, Nr. 9), eine dritte 

Methode mit folgenden Worten: 

„Für das Negiment, in dem ic) als Regiments— 
Veterinärarzt fungire, wird die Remonte aus ruffiichen 
Kaſaken-, Steppen= und zum Teil Gejtütspferden ge— 
bracht. Das Pferdematerial ift jehr gut und für Kriegs— 
zwede ganz bejonders tauglich, doc) find die zugeführten 
Pferde noch fait Halbwild, jo daß die ganze Mannfchaft 
und ich genug Mühe und Gefahren mit denjelben auszu— 
ftehen haben. Da dieje Pferde von Seiten des Menjchen 
nur Unangenehmes oder Schmerzhaftes erfahren haben, 
jo kann man ſich leicht vorstellen, daß diejelben fein 
Zutrauen zum Menschen haben, jondern ihm gegenüber 
von Mißtrauen, Furcht und Rachjucht erfüllt find. 

Die erjten Verfuche, die Pferde an das Aufheben 
der Füße zu gewöhnen, waren infolgedeffen jehr ſchwierig. 
Ganz bejondere Schwierigkeiten bot natürlich das Auf- 
heben und Aufhalten der Hinterfüße. Alle mir nur be= 
fannten Methoden (mit Ausnahme des Notjtandes) 
) habe ich durchprobirt und gefunden, daß diejelben bei 

halbwilden Steppenpferden mehr gefährlich als nup- 
bringend find. 

Ich habe mich lange geplagt, bis ich endlich auf 
eine neue Methode verfiel, die mir wirklich Vortreffliches 
ie das, Spaniel on einen kussen leiſtet. Ich erlaube mir deshalb, mit voller Überzeugung 

hier zu behaupten, daß jeder Kollege und Hufichmied, 
der nur einmal diefe neue Methode verjucht haben wird, diejelbe für die beite und 
rationelljte wird erflären müſſen. 

Um das Aufheben eines Hinterhufes bei unbändigen Pferden nad) meiner 
Methode auszuführen, find mehrere Perſonen erforderlich, und zwar jtellt fi ein 
Mann, der am meisten mit dem betreffenden Pferde vertraut ift, an den Kopf 
desjelben, redet ihm gütlich zu, beruhigt es umd hält es am der Trenje. Darauf 
jtellen fich zwei Männer an die Seiten des Pferdes, jtreicheln es, jtügen fich mit 
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der entiprechenden Hand an die Hüften desjelben, un das plögliche jeitliche Aus— 
weichen zu verhindern und verjuchen zulegt das Ende des Schweifes zu ergreifen, 
in welches num ein doppelt zufammengelegter Strid fejt eingebunden werden joll. 
Auf dem erwähnten Stride gleitet frei ein mit Schnallen und Ring verjehener 
Feſſelriemen, der um den Feſſel gefchnallt werden muß. Nachdem derjelbe angelegt 
worden ijt, ergreifen zwei Männer die Enden des Strides und ziehen in entgegen- 
gejegter Richtung, wodurd) der Fuß gleichmäßig und leicht aufgezogen wird (Fig. 699). 


Fig. 699. 





Chelhowäly's Epann-Wetbobe beim Beihlage der Hinterfühe. 


Außerdem wird das Pferd durch das gleichzeitig in zwei entgegengefegte Richtungen 
Itattfindende Anziehen der Stride auf der Stelle erhalten und kann in der That 
weder nad) rückwärts noc zur Seite treten. Der aufgehobene Fuß wird unter 
Mitwirkung der beiden Männer, die die Stricke unabläfjig leicht angeipannt halten, 
von dem Schmiede jelbit gehalten, zugerichtet, veip. bejchlagen. Bei der ganzen 


Manipulation (auch beim Anlegen des Feſſelriemens?) ſtehen die Pferde ae 
Brangel, Das Bud vom Pferde. II. 3. Aufl. 
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ruhig, was entichieden als ein Zeichen zu betrachten ist, daß dieſe Methode für 
die Tiere die naturgemäßejte und am wenigiten unangenehme jein muß.“ 

Zu diefen Ausführungen des bulgarischen Veterinär habe ich nur zu be- 
merken, daß das Anlegen des Fellelriemens bei jehr unbändigen Pferden jedenfalls 
auch fein Sonntagsvergnügen fein kann. Wenn ich die Wahl hätte, würde ic) 
deshalb immer eine Zugjchlinge vorziehen, in welche man das Pferd mit dem be- 
treffenden Fuße hineintreten laſſen fann. 

In Ställen, wo Mangel an Arbeitskräften herricht, muß das Pferd zum 
Beilage angebunden werden. Am zwedmäßigiten geichieht dies mit einem jtarfen, 
aber gehörig weichen und weiten Halsriemen, an welchem jtarfe Riemen oder Stride 
angebracht find; jedoch ift das Anbinden ſtets derart zu bewerfitelligen, daß das 
Pferd ſchnell frei gemacht werden fann. Gutmütigen Pferden läßt man hierbei 
einen Spielraum von ungefähr 1 m, bösartige oder folche, die gerne fteigen und 
mit den Vorderfühen hauen, müfjen aber natürlich kürzer angebunden werden. Es 
gibt indefjen Pferde, die fich nicht anbinden laſſen; jolche, jowie junge, ängitliche 
und jcheue Tiere, müſſen von einem Gehilfen an den Zügeln der Wafjertrenje ge: 
halten werden. 

Zum Aufhalten der Füße nimmt man aus nahe zur Hand liegenden Gründen 
am liebiten den Wärter des betreffenden Pferdes. Muß aber ein Fremder hierzu ver- 
wendet werden, jo jorge man dafür, daß derjelbe vorher das Vertrauen des Pferdes 
zu gewinnen juche. Bei diejer Gelegenheit jei auch erwähnt, daß jehr große Leute 
ſich nicht zu dem Gejchäfte des Aufhaltens eignen, denn diejelben pflegen gewöhnfich 
dem Pferde durch zu jtarfes Beugen der Gelenke Schmerzen zu verurjachen. 

Das Aufheben hat jtet3 mit der größten Ruhe und Achtſamkeit zu geichehen. 

Soll der linke Borderfuß aufgehoben werden, jo tritt der Aufhalter zuerft 
zum Kopfe des Pferdes, führt jeine Hände ftreichelnd an der linken Seitenfläche 
des Haljes bis zur Schulter und ſtützt die linfe Hand auf die vordere Hälfte der 
Schulter. Mit der rechten Hand fährt er ſtreichelnd von der Schulter an der 
äußeren Fläche des Beines bis zum Feſſel, ergreift ihn und fordert das Pferd 
durch einen Zuruf (z.B. „Fuß!“ oder „Gib her!“ zur Hergabe des Fußes auf. 

Stübt das Pferd den Fuß zu feit auf den Boden, jo fann der Aufhalter 
fi) das Aufheben dadurch erleichtern, daß er mit der von der Schulter abgezogenen 
Hand einen janften Drud auf die Beugefläche des Knies ausübt. 

Nach erfolgtem Aufheben ſchiebt der Aufhalter feinen linken Fuß unter das 
aufgehobene Bein des Pferdes, umfaßt mit beiden Händen den Feſſel, jo daß die 
Daumen an der hinteren Feſſelfläche, die Finger an der vorderen ſich kreuzen, ſtützt 
das gebeugte Knie des Tieres auf feinen Oberjchenfel und hält den Fuß, mäßig 
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vom Körper abgewendet, von oben und vorne nad) rüd- und abwärts geneigt, 
wodurch Beihädigungen des Pferdes beim Auswirken leichter vorgebeugt wird. 

Der Pierdefuß darf hierbei nicht jtarr und fteif feitgehalten werden, ſondern 
hat der Aufhalter jeine Stellung jo einzurichten, daß er bei jedem Drud des Wirf- 
meſſers elaftiich nachgeben fann. Zu diefem Behufe wird er mit jeinem linken 
Fuße nad) vor= und auch etwas nad) einwärts treten, jo daß er mehr auf der 
Ferſe als auf der Sohle diejes Fußes ruht, während er mit dem rechten Fuße, 
die Spite desjelben nach auswärts gewendet, jo nach rückwärts tritt, daß er mehr 
auf der Sohle al3 auf der Ferſe desjelben ruht. 

Beim Aufheben des rehten Borderfußes wird auf die nämliche Weije 
verfahren, nur mit dem Unterjchiede, daß der Aufhalter hierbei die oben bejchriebene 
Verrichtung der Hände und Füße wechjelt. 

Soll dagegen der linke Hinterfuß aufgehoben werden, jo wird der Auf- 
halter, wiederum zuerjt zum Kopfe des Pferdes tretend, von da langjam zur Seite 
des Tieres nach rüdwärts gehen und hierbei jeine Hände jtreichelnd über die 
Seitenflächen des Haljes, die Schulter und den Nüden bis zur Kruppe führen. 
Bei der Kruppe angelangt, jtüßt er die linfe Hand an die Hüfte des Pferdes, führt 
die rechte Hand von der Kruppe an der äußeren Fläche des Fußes jtreichelnd nach 
abwärts bis zur Köthe, umfaßt die Haarzotte und jucht das Pferd durch geeigneten 
Zuruf zur Hergabe des Fußes zu veranlajien. 

Nachdem dies gelungen, tritt der Aufhalter mit jeinem vorgeichobenen, im 
Knie etiwas gebogenen linken Fuße unter den aufgehobenen Fuß des Pferdes, wobei 
er jeine linfe Hand von der Hüfte abzieht, und legt jeinen linken Vorderarm 
über dem Sprunggelenf nad) rückwärts und innen an das Schienbein, umfaßt auf 
gleiche Weile wie bei den Vorderfüßen den Feſſel mit beiden Händen und ſtützt 
den aufgehobenen Fuß des Tieres auf feinen Linken Oberjchenfel. Die Stellung 
der Füße des Aufhalter® muß hierbei die nämliche Richtung und Elaſtizität haben, 
wie beim Aufhalten der Vorderfüße. 

Während des Aufhaltens lehnt ſich der Aufhalter, um eine genügend fejte 
Stellung zu erhalten, mäßig jtarf an den Oberjchenfel des Pferdes. Hierbei hat 
er fich jedoch vor Augen zu halten, daß ein zu jtarkes Anlehnen häufig ein ent- 
iprechendes Entgegenlehnen jeitens des Pferdes zur Folge hat, wodurch das Auf- 
halten erjchwert wird. 

Beim Aufhalten des rechten Hinterfußes ift auf diejelbe Weiſe vorzu— 
gehen, nur haben hierbei die linfe Hand und der linfe Fuß das zu bejorgen, was 
beim Aufheben des linken Hinterfußes die rechte Hand und der rechte Fuß des 
Aufhalters verrichten. 
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Das Niederſetzen des rechten Vorderfußes geſchieht derart, daß die rechte 
Hand vom Feſſel abgezogen und an die rechte Schulter geſtützt, dann der unter 
den aufgehobenen Fuß des Pferdes vorgeſchobene rechte Fuß des Aufhalters zurück— 
gezogen, mit der linken Hand der aufgehobene Fuß des Tieres gehalten, langſam 
niedergeſenkt und erſt dann ausgelaſſen wird, wenn der Huf den Boden berührt. 

Beim Niederſetzen des rechten Hinterfußes ſtützt ſich der Aufhalter mit 
der zuerſt losgemachten rechten Hand an die rechte Hüfte des Pferdes, zieht den 
unter den Hinterfuß geſchobenen rechten Fuß zurück und läßt, ſeine beiden Füße 
beiſammen und etwas vom Pferde entfernt geſtellt, den mit der linken Hand ge— 
haltenen Fuß des Pferdes ſich langſam zur Erde ſenken und niederſtellen. 

Der linke Vorder- und Hinterfuß werden auf die nämliche Weiſe 
niedergeſtellt, nur haben die Hände und Füße des Aufhalters hierbei ihre Ver— 
richtungen zu wechſeln. 

Gegen Beißen ſchützt man ſich durch den Gebrauch eines zweckmäßigen Maul— 
korbes; gegen Schläger, indem man den Kopf des aufgetrenſten Pferdes hoch und 
zugleich auf jene Seite hält, an welcher der Hinterfuß aufgehalten werden ſoll. 

Wenn das Pferd den Fuß an ſich zieht, um ihn dem Aufhalter zu entreißen, 
ſo muß derſelbe der Kraft des Pferdes nicht mit Gewalt widerſtehen, ſondern 
gelinde nachgeben, weil heftiger Widerſtand das Pferd nur noch mehr aufreizen 
würde, alle ſein Kräfte anzuwenden. Kann er aber den Fuß durchaus nicht länger 
feſthalten, ſo muß er ihn vorſichtig auslaſſen, wobei er ſich wohl vorzuſehen hat, 
daß er keinen Denkzettel erwiſche. 

Viele als böſe und widerſpenſtig verrufene Pferde laſſen ſich ganz willig im 
Freien oder im Stalle beſchlagen, manche, ſobald ſie auf eine ihnen unbekannte 
Beſchlagbrücke kommen, und wieder andere verhalten ſich ruhig, wenn ein zweites 
Pferd neben ihnen aufgeſtellt wird. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auch daran erinnert, daß der Aufhalter die Füße 
des Pferdes nicht zu hoch heben oder im Feſſelgelenk ſtark drücken darf, denn beides 
verurſacht dem Pferde Schmerzen und gibt infolgedeſſen Anlaß zu Widerſetzlich— 
keiten. Aus denſelben Gründen empfiehlt es ſich, das Aufheben der Hinterfüße von 
hinten bodeneng geſtellten Pferden in der Weiſe vorzunehmen, daß der Aufheber 
zwiſchen die Hinterbeine tritt und hochhebt. Der Schenkel kann dann nicht anders 
als in der Mittellinie des Körpers nach hinten hinaus gezogen werden, und daß 
dieſe Richtung derjenigen der natürlichen Stellung der Gliedmaßen entſpricht, das 
Abziehen des Schenkels von der Mittellinie des Körpers nach außen, aber eine 
zu Widerſetzlichkeit führende, ſchmerzhafte Zerrung der an der inneren Schenkel— 
jeite gelegenen großen Musfelgruppe hervorrufen muß, wird jedem Fachmanne ein- 
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feuchten. Soll das Beichlagen nicht in Tierquälerei ausarten, wird man außer— 
dem jowohl bei alten, jteifen Gäulen, wie auch bei jungen Tieren, die ſich noch 
nicht recht an das Beſchlagen gewöhnt Haben, zu lang andauerndes Aufhalten zu 
vermeiden haben. 

Der engliihe Schmied braucht feinen Aufhalter, jondern hebt den Fuß jelbit 
auf und hält ihm während des Beſchlagens feit. Es dürfte jedoch lange dauern, 
bevor dieje Methode auch in dem deutichen Beichlagichmieden Eingang findet. 

Zu den Vorfichtsmaßregeln, welche jowohl während der Vorbereitungen zum 
Beichlage als auch bei der Operation jelbjt zu beobachten find, gehört noch, daß 
der Pla, wo das Beichlagen jtattfinden joll, von allem hinderlichen Geräte befreit, 
der Boden eben und fejt hergerichtet und nicht jo hoch mit Sand angejchüttet 
werde, daß der Schmied die Höhe und Form der Hufe am jtehenden Pierde nicht 
länger jehen fann, daß alles unnötige Geräufc vermieden und überhaupt in jeder 
Richtung Rückſicht auf die leicht erregbaren Nerven des Pferdes genommen werde. 

Die pafjendfte Zeit zum Bejchlagen ift, beionders im Sommer, die frühe 
Morgenjtunde, wo noch alles till ijt und das Pferd nicht von Fliegen oder anderen 
Inſekten beunruhigt wird. 

Bevor nun der Schmied darangeht, die alten Eifen abzunehmen und mit 
dem Auswirfen zu beginnen, hat er genau zu unterjuchen, wie das Pferd ſteht, 
wie e3 geht und wie die Hufe, jowie der Beichlag beichaffen find. Zu diejem 
Zwede muß das Pferd zuerjt auf ebenem Boden ruhig hingeftellt werden, worauf 
der Schmied die Hufe der Reihe nach von allen Seiten genau betrachtet. Behufs 
Unterfuchung des Ganges wird das Pferd zuerit im Schritt und jodann auch ein 
paar Schritte im Trab geradeaus geführt. 

Die gewöhnlichiten Fehler, welche ſich nachläflige Schmiede bei der Abnahme 
der alten Eifen zu Schulden fommen laſſen, find, daß fie die Nieten nicht öffnen, 
die Hauflinge rückſichtslos zwiſchen Eijen und Huf eintreiben und hierdurch Quetſch— 
ungen der Sohle hervorrufen, die Eijen mit Gewalt herunterreißen, jo daß große 
Stüde aus der Wand abgerifien werden, abgebrochene, im Hufe ſteckende Nieten 
oder Nagelftifte nicht ausziehen und die herausgezogenen Nägel auf die Erde 
werfen, wodurch das Pferd der Gefahr ausgejegt wird, ſich einen derjelben in den 
Fuß zu treten. 

Es iſt aljo die Pflicht des Schmiedes, jowohl das alte Eijen als jede einzelne 
Niete mit der größten Sorgfalt zu entfernen, nachdem zu diefem Zwede die Nieten 
zuerjt gehörig geöffnet worden. Das Eijen wird darauf mit der Beißzange etwas 
gelüftet, dann zurücgeichlagen und hierauf die Nägel einzeln herausgezogen. 

Sind die Hufe ftarf und gejund und der Boden, auf welchem das Pferd 
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während des Beichlagens zu ftehen hat, eben, jo fünnen alle 4 Eiſen auf einmal 
entfernt werden. Im entgegengejeßten Falle, bejonders aber, wenn das Pferd mit 
Platthufen gejegnet fein jollte, darf das Eilen nicht eher abgenommen werden, als 
bis der betreffende Huf an die Reihe gekommen. 

Das nächjite, was nun zu geichehen hat, iſt 


Die Bubereitung des Hufes zum Befdlag. 
Beim Zurichten des Hufes laſſen ſich die Kenntniffe und die Verläßfichkeit 
des Schmiede3 mit ziemlicher Sicherheit beurteilen. Ein gejchidter, gewifienhafter 
Schmied wird hierbei wie folgt verfahren. 


Fig. 700, Fig. 701, ig. 702. Fig. 703, 





Zwichange. Engliſches Rinnmeſſer. 





Beſchlagzange. Rafpel, 


Nachdem die Sohlenfläche des Hufes und bejonders die Seitenfurchen des 
Strahles jorgfältig gereinigt worden, wird alles tote, in Feen herabhängende Horn 
der Sohle, der Editreben und des Strahles weggenommen. Dies wird ſich in den 
meisten Fällen mit den ‚Fingern ohne Zuhilfenahme des Wirfmejlers oder der Hau— 
flinge bewerfitelligen laljen. Der Zwed diejer einleitenden Behandlung ift, die 
Länge zu erforschen, um welche der Tragrand der Hornwand die lebendige Horn- 
ſohle an ihrem Umkreiſe überragt. 

Bon der Sohle darf natürlich nie mehr als das tote Horn weggenommen 
werden, denn eine dünne Hornjohle bietet nicht nur der Fleiſchſohle ungenügenden 
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Schuß, jondern gibt auch durch ihre geringe Widerjtandsfähigfeit Anlaß zur Bil 
dung von Plattdufen und verjchiedenen Hufleiden. 

Ein zu ftarf angewachjener Tragrand muß jedoch mit der Zwidzange (Fig. 700) 
verfürzt werden, welche hierbei weit bejiere Dienjte al3 die Beichlagzange (Fig. 701) 
und das Wirfmefjer (Fig. 702) leiftet. Mit der ftumpfen Beichlagzange ijt nämlich) 
eine Losiplitterung Heinerer oder größerer Stüde der Hornwand jchwer zu ver- 
meiden und der Gebrauch des Wirkmeſſers nimmt bei hartem und trodenem Wand» 
horn zu viel Zeit und Kraft in Anſpruch. 

Nachdem der Tragrand jo weit verkürzt worden, daß derielbe die Sohle nur 
mehr um eine Linie überragt, wird er mit dem engliichen Wirkmeſſer und der Raſpel 
(Fig. 703) geebnet und die jcharfe, äußere Kante abgerundet. Da der Huf durd) 
den Hufmechanismus am meijten an den Seiten und Trachten abgenügt wird, die 
Zehe aber feiner Abnügung unterliegt, gilt al3 allgemeine Regel, daß lettere mehr 
als die Trachten bejchnitten werden muß. Gewöhnlich geichieht jedoch das Gegenteil, 
d. h. der Schmied jchneidet zu viel an den Trachten und zu wenig an der ehe. 

Stets ift beim Bejchneiden des Tragrandes darauf zu jehen, daß bei auf- 
gelegtem Hufeifen noc jo viel Raum zwiichen dem Eijen und der Sohle bleibe, 
daß man mit der Hauflinge zwijchen beide gelangen und das Eijen alſo nirgends 
Quetihungen der Sohlen verurjachen fünne. 

Wird der Tragrand uneben niedergejchnitten, jo muß auch das 
Eifen ungleich aufliegen, wodurd dem Beichlage die nötige Haltbarfeit geraubt 
und Anlaß zu Beichädigungen der Hornwand gegeben wird. 

Wird der Tragrand zu wenig niedergejchnitten, jo erhält der Huf 
im bejchlagenen Zuftande eine unverhältnismäßige, die Sicherheit des Ganges be- 
einträchtigende Höhe, welche auch die Bildung von Zwanghuf begünitigt. 

Wird der Tragrand zu ftarf niedergejchnitten, ſo fommt das Eifen 
auf die Sohle zu liegen und verurjacht dann leicht Quetichungen der Fleiſchſohle > 
auch entitehen Schwierigfeiten bei der Befeitigung des Eifens, indem man, um 
Vernagelung zu vermeiden, die Hufnägel nur wenig Wandhorn faſſen laſſen darf. 

Werden die Seiten» und Trahtenwände der einen Hufhälfte 
mehr niedergewirft, als jene der anderen, jo erhält nicht nur der Huf 
jondern der ganze Fuß eine fchiefe Stellung, welche bei häufiger Wiederholung 
diejes Fehlers die unter der Benennung „ſchiefer Huf“ bekannte fehlerhafte Huf— 
bildung hervorrufen fann. 

Wird die Zehe zu lang gelajien, jo fällt der größere Teil der Körper: 
laſt auf die unverhältnismäßig niedrigen Trachten, wodurch übermäßiges Durchtreten 
und Zerrung der Beugejehne bewirkt wird. 
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Werden dagegen die Trachten zu wenig niedergejchnitten, jo fällt 
die Laſt des Körpers zu jehr auf die Zeche und der Huf erhält eine zu ſteile 
Stellung, welche Erjchütterungen der- Gelenke, ſowie Überköthen begünftigt. (Siehe 
„Lehrbuch des Huf- und Klauen-Beichlags* von Dr. 3. Pillwar.) 

Gleichzeitig mit dem Tragrand werden auch die Editreben geebnet. Von 
diejen jowie von der Sohle darf nur das losgebrödelte, tote Horn weggenommen 
werden. Wie wir in dem VBorhergehenden gejehen, find diejelben dazu bejtimmt, 
die rückwärtige Hälfte des Hufes auseinanderzuhalten. Sollen fie diejen Zwed 
erfüllen, müſſen fie aber geichont und nicht, wie es leider noch häufig zu geichehen 
pflegt, durchgejchnitten werden. Gejchieht letteres dennoch, jo wird dem ganzen 
Hinterteile des Hufes feine Feitigkeit geraubt, die Trachten ziehen fich, zumal wenn 
dabei noch die Sohle und der Strahl tüchtig ausgewirft worden, nad) einwärts 
und der Bildung von Steingallen und Zwanghufen ift auf die wirkſamſte Art 
Vorſchub geleiſtet. 

Der Strahl wird mit derſelben Schonung behandelt. An ſeiner Oberfläche 
oder in den Furchen vorkommendes totes Horn möge entfernt werden; von dem 
febenden Horn darf aber auch nicht der Hleinjte Span dem Wirkmefjer zum Opfer 
fallen, denn nur der ungejchwächte Strahl kann die Beftimmung erfüllen, zur 
Tederfraft des Hufes beizutragen, das Zellpoliter gegen Verlegung zu ſchützen und 
dem Ausgleiten des Fußes entgegenzuwirken. 

Leider betrachten noch viele Schmiede eine durch emfige Schnigarbeit hervor- 
gerufene, jcharffantige Keilform des Strahles als verlähliches Kennzeichen eines 
„Jauberen“ Beſchlags. Kaum weniger beliebt iſt das jog. „Luftmachen“, wobei 
die Verbindung zwilchen den Strahlichenfeln und der Eckwand durchichnitten wird. 
Eine Chinefin, die der lieben Eitelkeit wegen ihre Fühe verjtümmelt, handelt nicht 
unverjtändiger. 

Wenn ich Schließlich noch erwähne, daß das Bearbeiten der Hornwand 
mit der Hufraſpel nicht nur den Huf verunftaltet, jondern auch die Hornwand 
Ihwächt und Veranlafjung zur Austrodnung derjelben gibt, glaube ich feinen der 
Hauptpunfte, welche beim Auswirken zu beachten jind, unberüdjichtigt gelafien 
zu haben. 

Die Fehler, welche bei der Zubereitung des Hufes zum Beichlag befämpft 
werden müjjen, find aljo im Allgemeinen: 

1) daß die Sohle, der Strahl, die Editreben und Trachten zu jtarf be= 
ichnitten werben; 

2) daß die Zehe zu lang gelafien wird; 

3) daß der Tragrand nicht geebnet und nicht wagrecht hergerichtet wird; 
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4) daß die Seiten- und Trachtenwände auf der einen Hufhälfte mehr ala 
auf der anderen bejchnitten werden; 

5) daß die Glajur durch Berajpeln der Hornwand beichädigt wird. 

Dieje jämtlichen Fehler wirken natürlich doppelt ſchädlich, wenn fich ihnen ein 
ſchleuderiſcher Beſchlag zugejellt. Leider find diejelben mit den noch vielfach ge— 
bräuchlichen Werkzeugen älterer Gattung jchwer zu vermeiden. Dies gilt vor allem 
von dem veralteten deutichen Stoßmelier (Fig. 704), mit welchem, namentlich an 
harten Hufen, die jtärfere Zehenwand nur jchwer bearbeitet werden fann, während 
von den zu fchonenden Teilen des Hufes — Trachten, Edjtreben und Strahl — 
nur jo die Fetzen fliegen. Außerdem wird dieſes Meſſer durch Stöße mit dem 
Leibe der Richtung des Wachstums der Hornröhrchen entgegen bewegt und gehören 
beim Gebrauch desjelben Verlegungen des Aufhalters und des Pferdes feineswegs 
zu den Seltenheiten. | 

Dieje Übelftände bewogen den um den Hufbeichlag hochverdienten Grafen 
Einfiedel-Reibersdorf, dem von ihm im Fahre 1857 auf einer Neije in den Orient 
fennen gelernten arabijchen Wirkmeſſer (Fig. 705 u. 706) in den deutichen Schmieden 
Eingang zu verichaffen. Die Konjtruftion diejes Meſſers ift eine derartige, daß, 
wie Heinrich Behrens in jeinem „Engliſchen Hufbeichlag“ jehr richtig hervor: 
hebt, jelbjt wider Willen richtiger damit ausgejchnitten werden muß. Der ver: 
dienſtvolle Berfafler des eben erwähnten Werfes bezeichnet folgende als bejondere 
Vorzüge des arabiichen Wirfmejjers: 

1) Schneidet man mit demielben leichter als mit dem Stoßmeſſer und erzielt 
einen viel glatteren Tragrand, weil man nicht den Hornröhrchen entgegen, jondern 
mit dem Verlauf derjelben jchneidet und auf dieje Weife auch dem Ausbrechen von 
Wandſtücken und der Edjtreben vorbeugt, welche Teile bei der gewöhnlichen Aus» 
ichneidemethode jelten ohne Schädigung davonfommen. 

2) Stehen die Pferde beim Auswirken mit dem arabijchen Wirkmeſſer ruhiger, 
da ein Stoßen und Rucken im Feſſel- und Kronengelenke nicht ftattfindet und der 
Fuß des Pferdes nicht jo gehoben werden braucht. 

3) Sind Verlegungen des Pferdes und Aufhalters mit dem arabiichen Wirf- 
mejjer nicht gut möglid. Ein Schmied kann die Handhabung desjelben in viel 
fürzerer Zeit (8—14 Tagen) erlernen, al3 er braucht, um ſich in der Handhabung 
des Stoßmefjerd einzuüben und wird er dann das Auswirfen beijer und jchneller 
ausführen fünnen, wie mit dem Stoßmeſſer. 

Den Gebrauch des arabiichen Wirfmejjers bejchreibt Graf Einfiedel wie folgt: 

„Man Lafje fi) auf das rechte Knie nieder und ſtemme, nachdem der Huf 
in die linke Hand genommen wurde, den Ellbogen fejt auf das Knie. 
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Soll zuerjt die rechte Seite des Hufes niedergejchnitten werden, jo ſetze man 
die äußere Meflerklinge über den Winkel, welchen Tracht und Eckſtreben bilden, an, 
und jchneide damit in einem Bogen aufwärts ziehend der Zehe des Hufes entgegen. 
Beim Ausjchneiden der linken Seite des Hufes jege man die dem Stiele oder 


Fig. 704. Fig. 705. 





Stoimeffer. Arabifhes Kirkmeſſer. Führung bes arabifchen Wirkmeſſers. 


Schafte zugewendete Ede des Mefjers über den Edjtrebenwinfel an und jchneide 
damit zuerjt nach jeiner linken Schulter zu, gehe dann von der Tracdhtengegend im 
Bogen nad) rechts ziehend, zur Zehenverfürzung über (vgl. Fig. 706). 


Fig. 707, 





Futenwirth's Wirtmeſſer. 


Da indeſſen das arabiſche Wirkmeſſer eine etwas plumpe Form hat und auch 
in ſcharf geſchliffenem Zuſtande zum Beſchneiden ſehr harter Hufe kaum zu ver— 
wenden iſt, muß man bedauern, daß das Hufmeſſer nach Fükenwirth (ſiehe „der 
Hufſchmied“ 1883, Seite 151) keine größere Verbreitung gefunden hat. Das 
Prinzip dieſes Inſtruments iſt dasſelbe, wie bei dem arabiſchen Meſſer, es wird 
alſo nicht von der Zehe gegen die Trachten geſtoßen, ſondern von den Trachten 
in der Richtung der Hornfajern gezogen. Zu jedem diejer Mefier (Fig. 707) 
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gehören vier Klingen, welche je nad) Bedarf leicht und jchnell an dem Mefjer 
befeftigt werden fünnen. Wie der „Hufſchmied“ berichtet, joll es fich mit genannten 
Meier ganz vorzüglich jchneiden lajjen, was zum größten Teil durch den nad) 


dig 708, Fig. 709. 





Sjöftedt's Hufmefſer von der Seile und von vorm 
(oben) gelehen. 


Ameritanifched Wirkmeffer. 


Fig. 710. 





Darftellung bes Gebraudes bes Sjöftebt'ihen Hufmeſſero. 


oben aufgebogenen Griff bedingt wird. Der Strahl und die Sohle fünnen zwar 
nicht ſtark bejchnitten werden, aber die lojen und abgeitorbenen Hornteile laſſen 
fi) doc bequem von diejen Partien entfernen. Von Belang ift, daß der zu hohe 
Tragrand des Hufes mit bejonderer Sicherheit und Kraft niedergeichnitten werden 
fann. Für Anfänger im Zubereiten der Hufe ift dieſes Meſſer beſonders zu em- 
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pfehlen, weil es ſich damit leicht hantiren läßt und der betreffende Schmied bei nur 
einiger Aufmerfjamfeit jelten in die Lage fommen wird, zum Nachteil des Hufes 
auszumwirfen. 

Gelobt wird auch ein neu erfundenes amerifanijches Wirkmeſſer, das fich der 
Größe des Hufes anpaſſen läßt und durch jeine Ktonjtruftion eine Beichädigung 
unmöglich macht. 

Wie aus Fig. 708 erfichtlich, verjüngt fich die Klinge dieſes Werkzeugs nad) 
der Spite zu umd ift zweiichneidig, jo daß das Meſſer nad) Bedarf nad) rechts 
oder links benugt werden fann. An feiner unteren Fläche ift es etwas fonver ge— 
halten, jo daß die Klinge, welche beim Bejchneiden einen Kreisbogen bejchreibt, 


Fig. 711. 





Führung bes engliiden Rinnmeflers. 


feicht über Kurven im Hufe gleiten kann. An ihrer oberen Fläche iſt die Klinge 
nach beiden Seiten zu abgejchrägt, wodurch diejelbe eine größere Steifigkeit erhält 
und ein Springen vermeidet. Die Spite des Meſſers endigt in einem etwas auf- 
gebogenen und durchbohrten Anjag, in welchem eine kleine gezahnte Platte pivotirt. 
Lebtere dient als Fulkrum für das Meſſer und bleibt beim Bejchneiden, durch An— 
drücken an den Huf, unbeweglih. Das Beichneiden erfolgt zunächſt an der äußeren, 
dann an der inneren Seite des Hufes. Ein Splittern wird vermieden, und läßt fich 
während des Schneidens die Die der Spähne vergrößern oder verkleinern. Das 
Werkzeug joll fich in der Praris gut bewährt haben. In Europa aber hat es 
meines Wiſſens feinen Eingang gefunden. 

Schließlich jei auch des von dem ſchwediſchen Veterinär-Profeſſor Sjöftedt 
erfundenen Hufmeljers Erwähnung gethan. Es iſt dies ebenfalls ein Zugmeſſer, 
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welches ſich von anderen Zugmeſſern, wie 3. B. das arabijche, nur dadurch unter- 
icheidet, daß es mit beiden Händen erfaßt und geführt wird. Das ganze Meſſer 
wiegt 320 gr; von der Mitte des einen Hefts bis zu dem des anderen mißt es 
15,5 cm. Die Klinge jelbjt ift 40 mm breit, 5,5 mm did und 98 mm lang. 
Heft und Klinge bilden einen Winkel von 20—22 Grad; der Scheitel diejes Winkels 
. tft der Rüden der Klinge (Fig. 709). 

Will man einen Huf mit dieſem Meſſer verfürzen, jo braucht man noch ein 
5 em breites, 1,5 m langes, 1,5 cm dides Brett, das auf der Schulter des 
Ausjchneidenden liegend, dem Hufe zur Stüge dient. Die unteren Enden des 
Brettes müſſen etwas abgerundet fein. Aufgehalten wird der Fuß in der ge- 
wöhnlichen Weije (Fig. 710). 

Wie der Nedafteur des „Hufichmied“ mitteilt, haben praktische Verſuche die 
Verwendbarkeit diejes Mefjers in überzeugender Weife nachgewiejen. Ganz be- 
ſonders wird hervorgehoben, daß man mit demfelben eine ſchöne, ebene Tragfläche 
am Hufe heritellen fann. 

Das englifche Rinnmeſſer gebraucht man, um die abgejtorbenen Hornteile der 
Sohle, Eckſtreben und Strahl zu entfernen. Wie dasjelbe geführt wird, zeigt Fig. 711. 

Auf die Zubereitung der Hufe folgt: 


Das Ridjten und Auflegen der Eifen. 


Die erjte Frage, welche ung hierbei entgegentritt, ift, ob wir dem warmen 
oder dem falten Beichlage den Vorzug geben jollen, d. h. mit anderen Worten, 
ob es richtiger ijt, das Eifen während des Bejchlagens dem Hufe anzupajjen oder ein 
nad) vorher genommenem Maße angefertigtes Eijen im falten Zuftande aufzulegen. 

Es iſt indejjen nicht jo leicht, eine bejtimmte, für alle Verhältniſſe pafjende 
Antwort auf dieje Frage abzugeben, denn Vor- und Nachteile haben beide Methoden. 
Was z.B. für den warmen Beichlag Ipricht, ift, daß der Schmied mit demjelben 
der Verjuchung entgeht, den Huf dem Eijen anzupafjen; andererjeits fann aber nicht 
bejtritten werden, daß die Pferdebeſitzer ſich durch Anschaffung gut gemachter 
Fabrikeiſen wenigſtens in einer Richtung unabhängig von der größeren oder ge— 
ringeren Fachfenntnis ihres Beichlagichmieds machen und daß es außerdem Fälle 
gibt, wo der falte Bejchlag angewendet werden muß, z. B. bei der Armee im 
Felde, wenn die Pferde infolge von Krankheiten verhindert find, den Stall zu 
verlaſſen oder fie fich in der Schmiede nicht bejchlagen laſſen wollen. 

Nichtsdeftoweniger glaube ich behaupten zu dürfen, daß der warme Bejchlag 
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für gewöhnlich als der einzig richtige zu betrachten fein wird. Ich berufe mich 
hierbei auf die Thatjache, daß jedes noch jo jauber und richtig angefertigte Eiſen 
allen Wert verliert, wenn dasjelbe nicht genau paßt, jowie auch auf die allgemein 
befannte Erfahrung, daß es jogar für einen geſchickten Schmied feine leichte Auf: 
gabe iſt, ein fertiges Eiſen aufzuprobiren; ſtets verliert entweder das Pferd oder 
das Eijen, meiſtens aber beide bei ſolchem Zurichten. 

Mit welchen Schwierigkeiten es verfnüpft ift,.in jeder Richtung tadelloje 
abrifeifen zu befommen, geht auch daraus hervor, daß die beiten Eijen diefer 
Gattung, welche bisher erzeugt worden, die nad) dem Patent des veritorbenen 


Fig. 712. Fig. 718. 





Vodenfläcde. Hufflache. 
Baron Luchaite's Patent⸗Fabrikeiſen. 


Baron Luchaire angefertigten (Fig. 712 und 713), manches zu wünſchen übrig 
laſſen. Graf Einſiedel tadelt an denſelben, daß ſie zu ſchwer und weich ſeien und 
ein anderer Fachmann, der Lehrſchmied H. Behrens in Roſtock, hat nicht weniger 
als vier Fehler entdeckt, die ſeiner Anſicht nach dieſen Eiſen anhaften. Die in 
neueſter Zeit von der Kopenhagener Hufeiſenfabrik auf den Markt gebrachten Stahl— 
eiſen mit Holzeinlage, denen allſeitig geringes Gewicht, tadelloſe Form, korrekte 
Lochung und große Dauerhaftigkeit nachgerühmt wird, können ebenfalls nur enger 
und weiter gerichtet, nicht aber ins feuer genommen werden, weshalb fie fich nur 
für gut geformte Hufe eignen. Es dürfte deshalb faum als eine vorgefahte Mei- 
nung bezeichnet werden fünnen, wenn Graf Einfiedel den Wunſch ausipricht, daß 
die Fabriken nie weiter gehen möchten, als einen bodeneng gehaltenen und im der 
Abdachung vorbereiteten Stab zu walzen, wie dies vieljeitig in England gejchieht, 
wo die Fabrifeijen nie ganz fertig bergeftellt werden, jondern dem Schmiede das 
Lochen, Richten und Vorhauen überlaſſen bleibt. 

Schließlich darf nicht überjehen werden, daß die nahezu luftdichte Verbindung, 
welche zwiichen dem Tragrand und dem Eijen beſtehen joll, mit dem falten Be- 
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ſchlage nicht herzuftellen ift. Die notwendige Vorausjegung zu einer jo genauen 
Verbindung ift nämlich, daß das Eijen im warmen, nicht rotglühenden Zuftande 
aufgerichtet wird und die Najpel darauf die von dem warmen Eijen marfirten 
Unebenheiten am Tragrande entferne. 

Das Anfertigen eines pafjenden Eijens wird in hohem Grade durch einen 
praftiichen Hufmefjer oder Podometer (Fig. 714 u. 715) erleichtert. Derjelbe 
wird, wenn man das Maß zu einem Hufeifen vom Hufe abnehmen will, einfac) 
auf die Bodenfläche des aufgehobenen Hufes gelegt und der durch die durchbrochenen 
Abſchnitte fichtbare untere Umfang der Wand mitteljt Kreide auf das Injtrument 





Fig. 715. 
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Hufmefler (Pobometer). 


aufgezeichnet. Man erhält jo außer der Weite und Länge auch die genaue Form 
des Hufes. Das Mafnehmen mit diefem Podometer erfordert weniger Zeit als 
mit dem Bleidraht und hat außerdem den Vorzug, daß das aufgezeichnete Maß 
unveränderlich iſt, was beim Bleidraht nicht immer der Fall jein dürfte. 

Das nad) dem genommenen Maße ausgewählte oder angefertigte Eijen wird 
num, wie bereit3 erwähnt, in warmem, d. h. höchſtens braunem Zuftande, auf den 
Tragrand aufgelegt, wodurd der Schmied in Stand geſetzt wird, zu beurteilen, ob 
das Eifen die rechte Länge und Weite hat, ob es überall mit dem Tragrande 
gleihmäßig in Berührung fommt, und nirgends die Sohle oder den Strahl drüdt. 
Der hier angegebene Wärmegrad des Hufeifens genügt vollfommen, um unebene 
Stellen des Tragrandes durch Anjengen — bei Leibe nicht Anbrennen — kenntlic) 
zu machen. Das Eijen darf daher unter gar feinem Vorwande in wärmerem 
Zuftande aufgelegt oder zu lange andauernd auf den Huf gehalten werden, wenn 
man Verbrennungen der Sohle und Sprödewerden des Hufhornes vermeiden will. 

Die auf dieje Art am Tragrande entdedten Unebenheiten werden weggeraipelt, 
worauf man das Experiment mit dem erwähnten Eiſen erneuert, um fich zu über- 
zeugen, daß die angejtrebte innige Berührung des Eijens mit dem Tragrande nun 
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auch wirklich) erreicht worden. Hierbei bleibt jedoch zu berüdjichtigen, dak etwa 
hervortretende Ungleichheiten in der Marfirung nicht unbedingt ihre Urfache in einer 
unebenen Fläche des Tragrandes haben müſſen, jondern auch durch Unebenheiten 
der Tragfläche des Hufeilens oder durch fehlerhafte Richtung des legteren hervor- 
gerufen werden fönnen, 

Ein forreft aufgerichtetes Hufeifen muß an allen Stellen des Tragrandes, 
von der Zehe bis zu den Edwänden gleichmäßig und ununterbrochen aufliegen. 
Die Tragrandfläche des Eijens iſt vollfommen wagrecht und jo breit, als die Dice 
des Tragrandes der Wand mit Einjchluß der weißen Linie. Damit die jtarfe 
Eckwand und nicht der Schwache Tragrand von dem Drude der Enden der Eijen- 
arme getroffen werde, müjjen legtere fejt an den Eckwänden anliegen, wo fie zur 
Beförderung des Hufmechanismus 2—3 mm weit über den Tragrand hinausragen 
jollen. Der abgedachte Teil der Eijenfläche (vol. Fig. 713) foll unter der Sohle 
liegen und dieſe vor Druck ſchützen. Der Grad der Abdachung ift nad) dem Grade 
der Sohlenfläche bemeſſen. Daß die Bodenfläche des Eijens vollkommen glatt, 
eben und wagrecht jein, und beide Eijenarme in derjelben Ebene ruhen müfjen, jo 
daß der Tragrand auf dem Eijen die unbedeutende Aufrichtung am Zehenteil aus» 
genommen, wie auf einer horizontalen Fläche ruht, ift ſelbſtverſtändlich. 

Was die Länge des Eijens betrifft, fordern wir, daß dasjelbe den Tragrand 
um 3—4 mm überragen joll. Der Grund hierzu ift, daß der Huf nachwächſt, wäh- 
rend ſich das Eifen abnutzt, weshalb legteres, jall3 es beim Auflegen nur die genaue 
Länge des Tragrandes innegehabt, binnen kurzer Zeit vor den Trachtenwinfeln zu 
liegen fommen würde und jo Anlaß zu Quetichungen und Steingallen geben fünnte. 

° Die Breite und Schwere des Eijens muß fich nach der Größe des 
Pferdes, dem Gebrauchszwed desjelben und der Beichaffenheit des Bodens richten. 
Junge Tiere, jowie Reit» und landwirtichaftliche Arbeitspferde jollten ſtets leichtere 
Eijen als auf dem Pflafter arbeitende Wagenpferde erhalten, während ſchwere 
Zugpferde ſtarke und breite Eiſen benötigen, welche jedoch) nicht ein ſolches Gewicht 
erhalten dürfen, daß fie erlahmend auf die Bewegungen der Tiere einwirken. 
Bezüglich diefer Eifen jchwerjter Gattung ift auch zu beachten, daß dieſelben eine 
unverhältnismäßig große Anzahl Hufnägel in Anſpruch nehmen, daß jehr breite 
Eijen leicht jchädlichen Drud auf den Strahl ausüben und außerdem durch den 
zwijchen dem Eijen und der Sohle ſich anfammelnden Schmutz Anlaß zu Quetjchungen 
der legteren geben können, 

Bei der Bemeſſung des Gewichtes der Eijen bleibt ferner zu beachten, daß 
die vom Organismus der Pferde geleiftete mechanijche Arbeit gerade jo wie bei 
der Dampfmajchine zweierlei Gattung ijt: die eine, welche in der Reibung und 





Das Richten und Auflegen der Eijen. 145 


beim in Gang jegen der verjchiedenen Majchinenbejtandteile verloren geht und eine, 
welche ji) in nugbringende Arbeit umſetzt. Nachdem dieje beiden Faktoren ſoli— 
dariich find, hat jede Vermehrung des einen die Verminderung des andern und 
umgefehrt zur Folge. Wenn man aljo den Verluftfaftor verringert, erhöht man 
das Maß der nüßlichen Arbeit oder mit anderen Worten: diejelbe Leiftung wird 
mit einem geringeren Kraftaufwand erzielt. Der Kraftaufiwand, welchen das ge- 
bräuchliche Eiſen dem leichteren Pferde beim Trabe abnötigt, kann auf 1 Kilo- 
grammmeter per Sekunde veranichlagt werden. Schägt man nun, wie allgemein 
geichieht, die Kraft eines jolchen Pferdes auf 37 Kilogrammmeter, jo verlieren wir 
durch das Gewicht der Eijen "/sr diejer Kraft, 


d. h. bei einer Anzahl von 37 Pferden verurjacht ig. 716. 

das Gewicht der Eijen den Verluſt des Arbeits— r i 

wertes eines Pferdes. Dieje Ziffern führen eine — — — 

beredte Sprache. Wem es um die größtmöglich — — — — 
Ausnützung der Arbeitskraft ſeiner Pferde zu thun 

iſt, wird daher zwiſchen dem Barfußgehenlaſſen Durchſchuitt eines Hufeiſenſchenkels 


der Tiere, der Verwendung des modifizirten * re —— —— Trag- 
Charlier-Beichlags und dem Gebraud) der ebenfo 
leichten als widerftandsfähigen Stahleifen zu wählen haben. 

Die Ränder des Eiſens (Fig. 716) jollen möglichjt glatt, der innere abgerun— 
det, Der äußere nad) unten etwas eingezogen fein; legteres hat den Zweck, das Streichen 
zu verhüten und das Gewicht des Eifens nicht unnötigerweije zu vermehren. 

Die am Zehenteil befindliche jog. Kappe dient zur beijeren Befeftigung des 
Eijens und um der Verlegung und Abnügung der Zehenwand vorzubeugen. 

Der Falz — oder die auf der Bodenfläche des Eijens befindliche Rinne, 
in welcher die Hufnägel eingefchlagen werden — (Fig. 717) joll zwei Drittel der 
Eifenftärfe durchdringen und jo weit fein, daß er die feilfürmigen Nageltöpfe voll- 
fommen aufnehmen fann. Die Anzahl der Nagellöcher richtet fich nad) der Größe 
der Eijen und nad) dem Dienjtgebraucdhe der Pferde. Bei Heinen Hufeifen ge— 
nügen 5, bei mittelgroßen 6 und nur bei ſchweren Eijen erfordern die Vorder: 
eifen 7 und die Hintereifen 8 Nägel. Übrigens hängt die dauerhafte Befeftigung 
der Eijen nicht von der hierzu verwendeten großen Zahl der Nägel oder deren 
Stärfe, jondern davon ab, daß das Eijen nahezu luftdicht auf den Huf jchließt 
und die Nägel richtig gelegt werden. 

Dberftlieutenant Spohr, der erfahrene und fenntnisreiche Verfaſſer des be— 
reits in mehreren Auflagen erjchienenen Werkes: „Die Bein: und Hufleiden 
der Pferde“, hält ſechs Nägel für die normale Zahl für — Fa 


Brangel, Das Buch vom Pferde. II. 3, Aufl. 
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ganze Eijen tragen, meint aber, daß man auch bei der zyeldartillerie, mit Ausnahme 
der Stangenpferde, die aud) im Frieden 6 Nägel benötigen, mit 5 Nägeln (2 in 
der inwendigen, 2 in der auswendigen Zehenwand und 1 in der ausmwendigen 
Trachte) recht gut ausfommen fünne Im Felde empfiehlt der genannte Herr 
Verfaſſer dagegen 8 Nägel für die Zug- und 6 für die Reitpferde, wovon dann 
4 Nägel auf die Zehen und 4 bezw. 2 auf die Trachtenwände zu rechnen wären. 

Die Nagellöcher werden bei gerader Anzahl gleichmäßig auf beide Eijen- 
jchenfel verteilt; bei 7 Nagellöchern kommen dagegen 4 auf den äußeren und 3 
auf den inneren Schenkel, weil die innere Hufwand wegen ihrer geringeren Stärfe 
am meijten der Schonung bedarf. Die beiden erjten nennt man Zehenlöcher, die 
übrigen Hauptlöcher. Diejelben müſſen mit der größten Genauigfeit angebracht 
werden, jo daß fie alle in der Nähe der weißen Linie zu ftehen fommen, deren 
äußeren Rand fie deden jollen. Stehen die Nagellöcher zu weit vom äußeren 
Hufrand, jo wird das Pferd vernagelt, jtehen fie zu mahe an demielben, jo wird 
der Huf durch Hornzeriplitterung bejchädigt. Nachdem die Hornwand in der Zehe 
ftärfer als in den Trachten ift, fünnen die Zehenlücher weiter vom äußeren Huf- 
rand angebracht werden als die Hauptlöcher. Im Durchichnitt beträgt dieſer Ab- 
ftand an mittelgroßen Vorderreifen 6,.—8,s mm für die Zehen- und 4,4—6,: mm 
für die Hauptlöcher. An den Hintereijen brauchen die Hauptlöcher, da die Seiten- 
wände der Hinterfüße jtärfer find, im allgemeinen nicht jo nahe am äußeren 
Hufrand angebracht zu werden, auch fünnen die Nagellöcher des inneren Hufjchenfels 
an diejen Eifen wegen der größeren Stärfe der inneren Hufwand dem äußeren 
Rande näher ftehen. Außerdem müjjen die Nagellücher jo verteilt werden, daß 
die beiden erjten Zehenlöcher an mittelgroßen Vordereiſen 3,5 cm und an ebenjolchen 
Hintereifen 5,3 em von einander abitehen. Die übrigen Nagellöcher find an mittel- 
großen Eifen etwa 2,» em von einander entfernt. 

Durch die genaue Einhaltung der angegebenen Abitände der Nagellöcher wird 
bewirkt, daß die Hufe an der Zehe, wo fie den ftärfiten Stoß und die ftärfite 
Abnützung erleiden, mehr gejchont und gejchüßt werden, was bejonders an den 
Hinterhufen notwendig iſt, welche verhältnismäßig eine ſchwächere Zehenwand be- 
figen als die Vorderhufe und überdies auch viel ftärfer in Anspruch genommen 
werden. Ferner wird hierdurch dem Ausiprengen des Hufhornes zwijchen den ein- 
zelnen Hufnägeln vorgebeugt und bewirkt, daß jämtliche Hufnägel bei den Vorder: 
hufen bloß in der Zehen: und Seitenwand zu ftehen fommen, die Trachtenwand 
ganz frei von Hufnägeln bleibt und bei den Hinterhufen das legte Nagel» oder 
Hauptloh in den Anfang der Trachtemvand fällt, weldye verhältnismäßig ftärfer 
ift al$ jene der Vorderhufe und daher das Einichlagen eines Hufnagels verträgt. 
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Wegen der geringen Stärfe der inneren Wand am Vorderhufe find auch 
die Nagellöcher am inneren Eijenjchenfel näher zujammenzurüden, jo daß das erſte 
Hauptloch um etwa 5 mm mehr nad) vorwärts angebracht werde, als das gleich— 
namige Nagelloch am äußeren Eijenarme. Bei den Hintereiſen ijt dies weniger 
notwendig, weil die innere Wand der Hinterhufe verhältnismäßig ſtärker ijt als 
jene der Vorderhufe (fiehe „Lehrbuch des Huf und Klauen-Beſchlages“ 
von Dr. 3. Pillwar). 

Mit Bezug auf die Falzung des Eijens hebt ein 
Fachmann in Nro. 12 des „Hufſchmieds“ pro 
1885 hervor, da die Hufwand nicht nur die Lage 
der Nagellöcher, jondern auch jene des Falzes be= 
jtimmen müſſe, und da nun die Hornwand an der 
Zehenwand am jtärfjten jei, nach den Seitenwänden 
aber jchwächer werde — an der inneren mehr als 
an der äußeren — jolle man auch) den Falz im äußeren 
Schenkel des Hufeijens bedeutend weiter hineinziehen 
als den inneren, beide am Zehenteile mehr als an Richtig gefalgtes Hufeifen. 
den Seitenteilen (Fig. 717). 

In betreff der Nagellöcher wäre jchließlich noch hinzuzufügen, daß zu Kleine 
Löcher die Nagelflinge nicht gehörig eindringen lafjen, jo daß die Köpfe der Nägel 
über die Bodenfläche des Eijens hervorragen und zu große Löcher nicht von den 
Nagelköpfen ausgefüllt werden, was wiederum die Befeftigung des Eijens beein- 
trädhtigt. 

Die Hufnägel dienen zur dauerhaften Befeſtigung der Hufeifen. Um diejen 
Zwed erfüllen zu können, müſſen diejelben aus dem beiten Eijen angefertigt fein. 
Je zäher das zur Hufnagelfabrifation verwendete Eijen ift, um fo beſſer. Man 
unterjcheidet am Hufnagel den Kopf mit dem Halje, die Klinge und die Spike 
(sig. 718— 723). Der Kopf kann verjchiedenartig geformt jein, 3. B. vieredig, 
glatt oder jpigig; der Hals joll aber ſtets unmerflich in die Klinge übergehen, 
welche im allgemeinen doppelt jo breit als did und mit einer joliden Spitze ver— 
jehen iſt. Je leichter der Nagel ift, um jo bejier entjpricht er jeinem Zwed. Der 
Falz und die Nagellöcher müſſen natürlich zu den Nagelföpfen pafjen. Mit 
Bezug hierauf ift zu beachten, daß das Eijen nicht dauerhaft befeitigt werden 
fann, wenn der Nagelkopf jo tief in das Nagelloch herunterfinft, daß er unter 
das Niveau der Bodenfläche des Eifens gerät. Gute Hufnägel haben eine blaugraue, 
nicht eine rötliche, von Sprödigfeit zeugende Farbe. Die Mafchinennägel pflegen 
blanf, gerichtet und gezwidt zu jein, weshalb man bei ihrer Anwendung viel Zeit 
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und Arbeit erſpart; da fie außerdem auch billiger al8 die handgejchmiedeten kommen, 
iſt es vollfommen gerechtfertigt, daß diejelben immer größere Verbreitung finden. 
Die blank polirte Fläche ift infofern von Wert, als fie bewirkt, daß der Nagel 
leichter eindringt und nicht jo jchnell rojtet. Die durch die Hand gejchmiedeten 
Hufnägel müſſen vor dem Gebrauche noch einer bejonderen Bearbeitung unterzogen 
werden, welche man in der Fachſprache mit den Worten Richten und Zwiden 
bezeichnet. Das Richten bejteht darin, daß die Klinge des Nagels durch Hämmern 


Fig. 718. Fig. 719. Fig. 720. Fig. 721. Fig. 722. Fig. 728. 


— — 





Fig. 718 roher durch die Hand geſchmiedeter Hufnagel von ber ſchmalen Seite, 719 derſelbe von ber breiten Seite, 
720 Maſchinennagel gerichtet und geswidt von ber ſchmalen Seite; 721 derſelbe von ber breiten Seite, 722 fehlerhaft 
gerichteter und gezwidter Hufnagel, 723 fehlerhaft geswidter Hufnagel mit au Ianger und zu flumpfer Zwicke. 


härter, glätter und jcharffantiger gemacht wird, damit fie leichter in das Wandhorn 
eindringen fünne. Unter Zwiden des Nagels veriteht man die durch Abſchärfung 
der Nageljpige hervorgerufene halbkeilförmige Gejtalt der Nagelipige. Durch dieje 
Zwide wird der Nagel beim Eindringen gezwungen, von der geraden Linie in 
der Richtung gegen die ebene Hälfte des Nagels abzuweichen. Die Zwide darf 
nicht allzu kurz gemacht werden. Je länger und gerader ſie iſt, dejto höher kann 
der Nagel in die Wand hinaufgetrieben werden; je fürzer und jchiefer, defto niedriger 
fommt der Nagel; 4 bis 5 mm dürfte die rechte Länge jein. 

Die vom Weinhändler Carjtens in Flensburg erfundenen gerippten Huf— 
nägel (Fig. 724), welhe am Kopfe mit einer Rippe verjehen find und ſich 
infolgedejjen faſt in die Gejenfe der Nagellücher einflemmen, werden vieljeitig jehr 
gelobt. Bejonders wird hervorgehoben, daß diejelben in jedem, auch mangelhaft 
gelochten und gefalzten Hufeifen fejthalten. Dies ift num allerdings nur ein be= 
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dingter Vorzug, denn die Verwendung mangelhaft angefertigter Hufeifen zu er: 
möglichen, kann doch jchwerlich die Aufgabe der Beichlagstechnif fein. Wenn die 
Lochgejente den Köpfen der verwendeten Nägel entiprechen, der Falz des Eijens die 
richtige Tiefe hat und die Eifen [uftdicht aufliegen, halten — 

2644: Fig. 724. 
auch gewöhnliche Nägel gut. 

Dem ſicher berechtigten Wunſche der Fachwelt, mit 
den vielen verſchiedenartigen Hufnagelformen zu brechen 
und dafür eine einheitliche Form einzuführen, iſt neuer— 
dings durch die von der Chriſtiania Heſteſkoſömfabrik in 
Bergedorf in den Handel gebrachten Reichshufnägel 
Rechnung getragen worden. Dieſe Nägel werden in 10 
Nummern angefertigt, von 40 mm an, jede Nummer um 
5 mm überjpringend, bis zu 85 mm Länge. Die Vorteile 
derjelben liegen auf der Hand. Sie ermöglichen einen 
gleichmäßigen Hufbeichlag und ſetzen die verjchiedenen 
Truppenteile der Armee in Stand, ſich im Notfalle gegen- 
jeitig auszuhelfen. 

Im allgemeinen benügen die Beichlagichmiede zu 
grobe und große Hufnägel, wodurd Hornzeriplitterungen 
herbeigeführt werden. Ein geſchickter Schmied wird jedoch ftet3 eine große Aus- 
wahl von Hufnägeln am Lager halten, jo daß er für jeden Huf und jedes Eifen 
den richtigen Nagel zur Hand hat. 


Garftens’ gerippte Hufnägel. 


Das Aufnageln der Eifen 


geichieht auf folgende Art: Nachdem der Schmied das Eiſen aufgelegt, läßt er es 
durch den Aufhalter mittelit des Daumens fejthalten. Darauf erfaßt er den Huf- 
nagel mit dem Daumen und Zeigefinger der linfen Hand, jest ihn jenkrecht, mit 
der Zwide nach innen gerichtet, mitten durch das Nagelloch auf den Tragrand an 
und treibt ihn mit janften Schlägen des in der rechten Hand gehaltenen Beſchlag— 
hammers durch die Hornwand ein. Thut der Schmied nur janfte Hammerjchläge, 
jo wird er e8 durch Übung bald dahin bringen, daß er beim Anlegen der Finger— 
jpige an der Stelle, wo der Nagel herausfommen joll, immer weiß, wo er mit 
dem Nagelende ift, was bei ſtarken und übereilten Hammerſchlägen nie der Fall ift. 
Der Ton des Schlages ijt matt, jo lange der Nagel im weichen Horn verläuft, 
wird aber hell und Elingend beim Eintritt ins harte Horn. Nägel, welche in einer 
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Tiefe von 1,5 cm noch weich, oder jolche, die nicht im der entiprechenden Höhe 
herausfommen, müſſen jofort ausgezogen werden; auch gebietet die Vorficht, es nicht 
gleichgültig Hinzunehmen, falls das Pferd beim Eintreiben des Nagel3 zujammen- 
zucen jollte, da dies feinen Grund in plöglichem, vom Nagel verurjachten Schmerz 
haben fünnte. Die herausfommende Spite wird jogleich mit dem Hammer ums 
gebogen, damit fich weder der Schmied noch der Aufhalter an derjelben verlegen könne. 

Was die Ordnung betrifft, in welcher die Hufnägel eingejchlagen werden 
jollen, jo beginnt man gewöhnlich mit dem erjten oder zweiten Zehennagel am 
inneren Eijenjchenfel und jchlägt hierauf den erjten oder zweiten Zehennagel am 
äußeren Schenkel ein. Dies geichieht aus dem Grunde, weil jeder Hufnagel beim 
Einjchlagen das Eijen nach der entgegengejegten Seite vorjchiebt, letzteres alſo, 
fall3 die Nägel nicht am inneren Schenfel zuerjt eingeichlagen würden, leicht eine 
zu ſtark nad) innen über den Tragrand hervorragende Lage erhalten fünnte. 

Sobald die Zehennägel eingejchlagen find, läht der Schmied den Fuß des 
Pferdes auf den Boden jegen, um nachzujehen, ob ſich das Eifen nicht verjchoben. 
Eine geringe Verſchiebung fann durch einige leichte Hammerjchläge auf den äußeren 
Hufrand berichtigt werden. Hat fich aber das Eijen ſtark verjchoben, jo muß man 
den Nagel, welcher die Veranlaſſung dazu gegeben, jogleich wieder herausziehen, 
das Eijen in feine richtige Lage bringen und den oder die Nägel mit doppelter 
Behutjamfeit wieder einjchlagen. Die übrigen Nägel werden zur Verhütung weiterer 
Abweichungen von der richtigen Lage paarweije eingejchlagen und zwar jo, daß 
man jtet3 mit dem Hufnagel der inneren Seite beginnt. 

Mit Rückſicht auf die Dicke der Hornwand ift es wünjchenswert, daß die erjten 
Hauptnägel der Vorderhufe, beionders am inneren Eijenjchentel, jchwächer jeien als 
die übrigen, während bei den Hinterhufen die Zehennägel ſchwächer als die Haupt» 
nägel jein jollten. (Siehe „der Huf: und Klauenbeſchlag“ von Dr. 3. Pillwar.) 

Die Höhe, in welcher die Nägel aus der Wand herausfommen jollen, richtet 
fich nach der Größe, Stärke und Gejundheit der Hornwand, jowie nad) der Schwere 
des Eijens. Je größer der Huf, je dider, gefunder und ftärfer das Hufhorn und 
je jchwerer die Eijen find, dejto höher fünnen auch die Hufnägel eingetrieben fein. 
Im Durchſchnitte wird diefe Höhe auf 2,,—3 em über dem Eiſen berechnet. 

Nachdem ſämtliche Nägel eingejchlagen worden, werden fie angezogen, 
d. h. die Nagelköpfe werden durch einige wenige, aber kräftige Hammerjchläge voll- 
kommen in die Nagellöcher verſenkt und jodann das Nieteifen feſt an die umge— 
bogenen Nagelenden angejtemmt, wodurch dieje noch jtärfer an der Wand umgebeugt 
werden. Nun wird der VBorderhuf auf den Feilbock geitellt und die hervorjtehenden 
Nagelipigen mit einer Scharen Beißzange dicht am Hufe derart abgezwidt, daß fie 
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eine Länge von ungefähr 2,.—3,s mm erhalten. Längere Nieten beeinträchtigen 
die Sauberkeit de3 Beſchlages, werden leicht loder und geben Veranlajjung zum 
Streifen, kürzere laljen fi nicht gut an die Wand anlegen und vermindern die 
Haltbarkeit des Beſchlages. Beim Abzwiden ift jede drehende Bewegung mit der 
Zange jorgfältig zu vermeiden, weil die Nägel jonft leicht gelodert und verdreht 
werden. An den Hinterhufen geichieht das Abzwiden gewöhnlich aus freier Hand. 
Nach dem Abzwicken wird mit der Hufrafpel alles jcharfe und rauhe an den Nieten, 
jowie die Hornjplitter um diejelben weggefeilt, was jedoch durchaus nicht in ein 
Berajpeln der äußeren Fläche des Hufhorns ausarten darf. Iſt auch diejes ges 
ſchehen, jo werden die Hufe behufs Vernietung der Nägel noch einmal vorgenommen; 


dig. 725, Fig. 726. 





Durchichnitt durch ben Huf. Durchſchnitt eines zu ſtart verkürzten und ſchlecht 
1. Hufbein. 2. Hornwand. beſchlagenen Hufes. 
a gut geſchlagener und richtig genieteter Nagel. Bei I ftügt die Sohle auf das Eifen. Bei a Ber: 
b ze tief geſchlagener und ſchlecht genteteter Nagel. nagelung. Bei b Nagelitih und Zwicke unrichtig 
getehrt. 


die Vorderhufe auf dem Bock, die Hinterhufe aus freier Hand. Dieſes Vernieten 
beſteht darin, daß man die Nieten durch erneuertes Anziehen noch ſtraffer nach 
der Hornwand umbeugt, an der Umbeugungsſtelle in die Hornwand verſenkt und 
hierauf an dieſelbe annietet, indem man die Beſchlagszange auf die Nagelköpfe 
aufſetzt und mit der Kante des Hammers unter leichten Schlägen die Nieten in die 
für ſie eingeſtemmte Grube eintreibt. 

Schließlich werden noch alle etwa vorhandenen Unebenheiten um die Nieten 
herum vorſichtig abgeraſpelt und die äußere Kante des Tragrandes abgerundet. 
Selbitverjtändlich ijt hierbei aufs jorgfältigite darauf zu achten, daß die Glajur 
möglichit wenig bejchädigt werde. 

Nachdem das Pferd auf dieje Art beichlagen worden, wird der gewilienhafte 
Schmied nicht unterlaſſen, zu prüfen, wie dasjelbe auf den 4 Füßen jteht, und 
wie es fi ſowohl im Schritt als im Trab mit dem neuen Bejchlage bewegt. 
Er bereitet fich hierdurch eine vorzügliche Gelegenheit, etwa begangene Mißgriffe, 
welche, unbeachtet gelafjen, den Grund zu bedenklichen Hufleiden legen fünnten, 
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jofort zu berichtigen. Es heißt auch hier: „Einem Übel vorbeugen ijt beiier, als 
dasſelbe zu furiren.“ 

Im Zufammenhang mit Obigem erlaube ich mir, die Aufmerfiamfeit des 
Leſers auf vorjtehende zwei ‚Figuren 725 und 726 zu lenken, welche einige der 
gewöhnlichjten Fehler veranichaufichen, die fich ungeſchickte oder nachläffige Schmiede 
beim Aufnageln des Eifens zu Schulden fommen lajien. 

Auch bitte ich die Figuren 727 und 728 mit einander zu vergleichen. 

Damit hätten wir den jog. Normalbeichlag abgefertigt, und wollen wir nun 
einen von dieſem bedeutend abweichenden Beichlag in Augenjchein nehmen, der 
meiner Überzeugung nad) berufen ift, eine volljtändige Umwälzung in der bisher 


Fig. 727, Fig. 728. 





Fehlerhaft beſchlagener Huf mit Abrihtung bed Eifens. Richtig beichlagener Huf. 


üblichen Hufbeichlagsmethode hervorzurufen. Ich meine den modifizirten Char: 
lier'ſchen Beſchlag. 

Charakeriſtiſch für denſelben iſt, daß er, obwohl er der Zehe vollkommen 
Schutz gewährt, dem Pferde keinen der mit dem Barfußgehen verknüpften Vorteile 
raubt. Welche dieſe Vorteile ſind, habe ich bereits in der Einleitung zu vor— 
liegendem Kapitel dargelegt. Nichtsdeſtoweniger kann ich mir nicht das Vergnügen 
verſagen, hier die Anſicht eines erfahrenen Fachmannes über das Barfußgehen der 
Pferde wiederzugeben. Der mehrfach von mir zitirte Verfaſſer des leſenswerten 
Werkes: „Die Bein- und Hufleiden der Pferde“ äußert ſich nämlich hierüber 
wie folgt: 

„Barfußgehen der Pferde iſt vorteilhaft und zwar jedes Pferd jo viel barfuß 
gehen zu laſſen, als es jein Dienſtgebrauch und die Beichaffenheit feines Hufes ge: 
stattet. Bei Reit» und namentlich Militärpferden wird es nach meiner Erfahrung 
immer möglich jein, jie den größten Teil des Winters, nämlich während der jog. 
Bahnperiode, barfuß gehen zu laſſen und fie allmählich daran zu gewöhnen, in 
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dieſer Zeit der Dreijur in bededten, oder mit gutem Fluß- oder fünjtlich gemah— 
lenem Schladenjande 8S—12 em hoch) aufgejchütteten offenen Bahnen gänzlich barfuß 
gehen zu laſſen. 

Ob man auch während der Übungsperiode die Pferde vorne oder hinten oder 
auf allen 4 Füßen zeitweile barfuß gehen laſſen fann, wird vornehmlich von der 
Bodenbejchaffenheit des Terraing und der Übungspläge abhängen. Immer empfehle 
ich, wenn die Verhältniiie dies irgend ermöglichen — und im Frieden, jofern eine 
entiprechende Zahl gut ausgebildeter und beauffichtigter Beichlagichmiede zu Gebote 
iteht, dürfte dies fat immer der Fall jein — die Pierde nach Abnahme des Be- 
ſchlages 2—5 Tage barfuß gehen zu laſſen, ehe die Eiien, ſeien es die alten oder 
neuen, wieder aufgelegt werden. 

Um dies durchzuſetzen, ift es zweckmäßig, die Tiere niemals gleichzeitig auf 
allen 4 Füßen, jondern nur paarweile, vorne und hinten, mit etwa 14 Tagen 
Zwiichenraum bejchlagen zu laſſen. Dadurch wird auch das lange Verweilen des 
einzelnen Tieres an der Schmiede, was jo oft zu unangenehmen Zwiſchenfällen 
führt, vermieden, und im Falle die Notwendigkeit des Neubeſchlages plöglich ein- 
tritt, ift derjelben leichter und jchneller abzubelfen. Das Abnehmen der alten Eiſen 
muß allerdings jehr jorgfältig gejchehen, damit jedes Ausbrechen der Hufwand 
vermieden wird, und der Tragrand darf dann gar nicht abgenommen, jondern nur 
rund gerajpelt werden. 

Dies Verfahren hat den weiteren Borteil, daß die Schmiede zu jehr jorg- 
fültiger Behandlung der Hufe gezwungen find, was zu deren Konfervirung nur 
beitragen fann. 

Was man bei Stonjequenz und richtigem Verfahren erreichen fann, haben 
mir meine eigenen Pferde bewiejen, bei denen ich es ohne Ausnahme durchgejegt 
habe, fie je nach dem beſſeren oder jchlechteren Boden der Garnifon S—10 Monate 
im Jahr barfuß zu reiten — bei ftarfem Gebrauch. So habe ich in Glogau in 
1’/z Jahren meine Pferde durchjchnittlih 8 Monate im Jahr barfuß geritten unter 
ftärkiter Beteiligung bei Schnigeljagden und Offiziersrennen. Mehrere erite Preiſe 
in Hindernisrennen habe ich auf barfühigen Pferden davongetragen. 

Im Winter hat das Barfußgehen der Tiere nod ganz bejondere Vorzüge. 
Man kann im Schnee reiten — eine für Hufe und Beine, der größeren Weichheit 
und Eflajtizität der Unterlage wegen, wie auch durch die elektrische Einwirkung der 
Schneeteilchen auf die warme Haut äuferit gelunde und vorteilhafte Bewegung — 
ohne durch die läftigen, fich ſonſt zwiſchen den Eijen bildenden Ballen behindert 
zu werden. Auch bei Slatteis reitet man nad) meiner Erfahrung auf barfüßigen 
Tieren ficherer, al3 auf gejchärften oder mit jcharfen Steditollen verjehenen. Ich 
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hatte im Winter 1870—71 unter meinen drei Neitpferden eine kleine, jehr flotte 
braune Stute polnischer Herkunft, welche den ganzen Winterfeldzjug vom 
November bis Ende Februar barfuß mitmadhte In der Eis- und 
Schneeperiode vor Montmedy und Mezieres im Dezember und Januar 1870— 71 
ritt ich fie vorzugsweife, da fie auf glatten Wegen und Hängen in jtarfen Gangarten 
jicherer ging, al3 meine anderen Pferde mit geichärften Eifen im vorfichtigen Schritt. 

Wenn ich num auch in einer nunmehr etwa vierzigjährigen Periode, während 
welcher ich derartige Beobachtungen meine Aufmerfiamfeit zumandte, eine größere 
Anzahl Pferde kennen lernte, welche bei ziemlich ſtarkem Gebrauh S—10 Monate 
im Jahre barfuß gehen konnten, jo erinnere ich mich doch nur eines einzigen 
Pferdes, welches ſtets und jelbit bei andauernden Märjchen auf Chauſſeen barfuß 
ging umd dabei einen zugleich jo harten und jchnellwachienden Huf bejaß, daß der- 
jelbe alle 8 Wochen noch künstlich etwa °/s bis 1 Zoll verkürzt werden mußte. 

Im Ganzen bildet das Barfußgehen die Quinteſſenz jeder richtigen Huf- und 
Beinfonjervirung. Ganz irrig ift die vielfach gehegte Idee, als fünne durch Bar: 
fußgehen jemals Hornipalt entjtehen. Alle Ausbrödelungen und Riſſe im Trag- 
rande der Hormvand führen niemals zu Hornipalt, jondern wird im Gegenteil 
Barfußgehen mit beitem Erfolg zu dejien Heilung angeordnet.“ 

Mit Bezug auf die hier von Herrn Oberjt Spohr hervorgehobenen Vorzüge 
des Barfußgehens der Prerde im Winter, dürfte es vielleicht auch angebracht fein, 
einige Verjuche zu erwähnen, die im Dezember 1890 in Frankreich an der Kavallerie: 
ichule zu Saumur mit unbejchlagenen Pferden auf Eis und Schnee zur Ausführung 
gelangt find. 

Es wurden zu diejem Zwede 10 Pferde des in Joigny ftehenden 13. Dra— 
gonerregiments ausgewählt. Der Verſuch bejtand in 5 Tagen hintereinander aus- 
geführten Märjchen. Im Ganzen wurden 100 km in allen drei Gangarten mit 
einer durchichnittlichen Schnelligkeit von 10,256 km in der Stunde zurücgelegt. Um 
den Verjuch jtrenger und abjchließender zu machen, wurden jchnellere Gangarten 
vorgezogen, und um demjelben einen allgemeinen Charakter zu geben, wechjelte 
man jtet3 die Marichroute. Durch ein glücliches Zufammentreffen ließen ferner 
noch die atmoſphäriſchen Verhältniſſe jeden Tag den Zuitand des Bodens wechjeln, 
deſſen Oberfläche hintereinander alle Erjcheinungen des Froſtes und des Tau— 
wetters zeigte. Während dieſer Märiche blieb fein Pferd zurüd und konnten 
nad) Beendigung des Experiments jämtliche Pferde von Neuem beichlagen und 
jofort benügt werden. Die Hufe waren freilich jehr abgenützt, aber nur bei 8 Füßen 
von 40 mußte der Hufichmied bei der unmittelbaren Anlegung der Eifen bejondere 
Vorſicht walten laſſen. Bei 5 Pferden waren die Hufe volljtändig wohlerhalten. 
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Aus dieſen Verfuchen zieht „l’Avenir militaire* nachſtehende Schluß— 
folgerungen: 

1. Das unbejchlagene Pferd gleitet bei feiner Gangart auf Schnee, auch wenn 
derjelbe hart geworden und getreten ift, aus. Es geht bequemer als wie mit 
ſcharfem Beichlag, weil der Fuß immer flach aufgelegt wird, ohne daß der Schnee 
“an den Sohlen haftet. 

2. Der Fuß leistet, auch wenn die Schneejchicht jehr dünn (0,015 m) und 
der Boden darunter jehr hart ijt, längeren Widerjtand, al3 wenn man auf nadtem 
Boden marjdirt. 

3) Troßdem fünnen in umjeren Gegenden die Pferde nicht lange Zeit un— 
beichlagen ohne Gefahr für die Hufe und ohne fich der Gefahr auszufegen, daß im 
gegebenen Moment das Wiederbejchlagen unmöglich jei, marjchiren. 

4. Das unbejchlagene Pferd marjchirt auf Eis und gefrorenem Boden ficherer, 
als wie mit dem gewöhnlichen und auch mit dem jcharfem Beſchlage. Trotzdem 
gleitet e8 ebenfall3 jo, daß der Marſch im Schritt jchwierig wird und rafchere 
Gangarten fait unmöglich werden. 

Obgleich man nun auf unjeren Straßen aus dem Schnee oder dem Eije hervor= 
ragende Steine nur jelten und nur auf furzen Streden findet, die man leicht ver- 
meiden kann, jo würde es mit unbejchlagenen Pferden doch unmöglich fein, nad) 
Belieben zu marjchiren. Man fünnte daher bei Märjchen von großen Einheiten 
und bei den Zugpferden nicht auf den Beichlag verzichten. 

6. Hingegen fünnten einzelne Leute, Offiziere auf Nefognoszirungen, Pa— 
trouillen und vielleicht auch ijolirte Züge, die von Schnee und der Unmöglichkeit, 
ſich ſcharfe Eijen zu beichaffen, überrajcht werden, lieber als daß fie fich unbeweg- 
(ich) machen, wie es 1870 nur zu oft vorfam, ihren Pferden die Eijen abreißen 
laſſen und auf diefe Weije fi) noch manchen Tag nützlich machen. Selbjt wenn 
Taumetter eintritt, würde es noch möglich fein, einen Tag in dem Schmelzichnee 
und dem Kot ohne Beichlag zu marjciren. 

Schließlich ift der Marjch mit unbejchlagenen Pferden auf Schnee nur ein 
Aushilfsmittel, welches aber gelegentlich die beiten Dienjte zu leiſten imftande ift. 

Ein anderer hochgeichägter Fachmann, der vor einigen Jahren entichlafene 
Königl. ſächſiſche Landitallmeister Graf zu Miünfter-Morisburg, empfahl ebenfalls 
auf das wärmjte, die Pferde jo viel wie möglich barfuß gehen zu laſſen, verwendete 
aber in den Fällen, wo dies unthunlich, das modifizirte Charlier-Eifen. Da Graf 
zu Münſter der Chef eines großen Landgejtüts war und während dieſer feiner Thätig- 
feit in die Lage gefommen ift, praftiich zu erproben, was er als gut und nützlich 
anempfohlen, fallen jeine Worte jchwer in die Wagjchale. Ich erlaube mir auch des» 
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halb hier einen Auszug aus einem Artikel zu bringen, den der Graf in Nr. 3 des 
„Hufſchmieds“ pro 1885 veröffentlicht hat. 

„Es iſt eine befannte Thatjache, daß die Pferde bei normalen Hufen das 
jicherfte und bejte Gehen ohne Eijen haben und daß Beichläge nur angewendet 
werden müljen, wenn entweder ein mangelhafter Huf zu ſchützen iſt oder die Ge- 
brauchsanforderungen ein Bejchlagen bedingen. Höchſt jelten ijt der volljtändige 
Gebrauch eines Pferdes ohne jedes Eiſen möglich und fommt natürlich alles darauf 
an, die Art des Beichlages den Verhältnijien, in welchen das Pferd gebraucht 
wird, richtig anzupafjen. Wer da meint, daß es nur einen richtigen Beſchlag gibt, 
welcher unter allen Verhältnilien, den Vorzug verdient, der hat nicht Gelegenheit 
gehabt, die total verjchiedenen Momente zu beobachten, welche, je nach Verjchieden- 
heit der Gebrauchszwede und der Verhältniſſe, einen entiprechenden Beichlag fordern. 

So hat auch der Gebrauchszweck, verbunden mit huffanitären Rückſichten, die 
einzige Veranlaſſung gegeben, welche im Königlichen Landitallamt zu Morikburg das 
modifizirte Charlier-Eijen (dasjelbe ijt viel fürzer als das uriprüngliche Charlier: 
Eijen, welches diejelbe Länge hat wie die englifchen und die Hornwand bis zu den 
Trachten einfahte) thunlichit zur Einführung gelangen ließ. 

Die jungen Hengjte fommen im Landgejtüt meiſtens jchon dreijährig zur 
Dreffur, find ohne Kraft, aber übermütig, jo daß bei der Drejiur auf dem Zirkel 
jelbjt bei regelmäßiger Stellung und gutem Gang die Hufe oft direftionslos vor- 
einander gejeßt werden. Bejchlägt man fie mit gewöhnlichen Eijen, jo übt das— 
jelbe leicht einen nachteiligen Einfluß auf die Hufbewegung aus, zumal durd ein 
Wintereifen, was gegen 70 Gramm wiegt, das Schlagen eines Überbeines als 
geringjtes Übel unvermeidlich wird. So lange als möglich läßt man fie deshalb 
ohne jedes Eijen gehen; jedocd macht fich dies nicht allzulange, da der vorhandene 
Kies eine allzujchnelle Abnügung der Zehenwand verurjacht und die Anwendung 
eines SchugmittelS notwendig werden läßt. Da nun in London jchwere Omnibus- 
pferde Jahr aus Jahr ein ohne jeden Nachteil mit modifizirten Charlier-Eifen be- 
ichlagen werden, welche an Leichtigkeit nichts zu wünjchen übrig lafien, jo gab dies 
die Beranlafjung, den Verſuch damit auch bei den Hengiten im Landgejtüt zu machen. 

Das modifizirte Charlier-Eifen wird von 1 cm jtarfem und ebenjo breitem 
Griffftahl angefertigt und dedt nur die Zehenwände bis an die weitejten Stellen 
des Hufes, ähnlich einem ſog. Zeheneiien, nur daß es ſchmäler ift und im Die 
Hornwand eingelaffen wird (Fig. 729). Es darf nicht breiter als die Hufwand 
fein, verläuft an beiden Enden flach, hat meijt nur 4 bis höchſtens 5 Nagellöcher 
und iſt gefalzt. 

Zur Auflegung diefes Eijens muß derjenige Teil der Wand, wohin das Eijen 
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zu liegen kommt, mitteljt eines dazu eingerichteten Mejiers (Fig. 731) in der Stärfe 
des Eiſens ausgejchnitten werden (Fig. 730), jo daß das Eijen, wenn e3 mit den 4 
oder 5 furzen Nägeln aufgeichlagen ift, volljtändig mit der Sohle und der äußeren 
Wand fich vergleicht. Der Pferdehuf hat aljo beichlagen genau diejelbe Form, wie 
ſonſt jeder unbejchlagene Huf, denn der ausgehobene Hufrand ijt durchs Eiſen erſetzt. 

Da ein jolches Eijen nur 120 gr wiegt, jo hat es feinen nadhteiligen Einfluß 
mehr auf den Gang und tritt das Pferd ebenjo jicher auf, als ob es unbeichlagen 


Fig. 729. Fig. 730, 





Mobifizirtes Ebarlier-Eifen. Zum GharlierrBeihlag bergerichteter Huf. 


Fig. 731. 





Meffer zum Herrichten der Hufe für den Charller⸗Beſchlag. 


wäre, was fi im Winter bei Glätte ebenjo vorteilhaft erweiit, als bei Schnee, 
wo fein Ballen ftattfinden fann. Alle derartig bejchlagenen Pferde gehen hier 
Winter und Sommer mit ein und demjelben Bejchlage, was al3 einer der wid)- 
tigften Vorzüge für die vorhandenen Verhältniſſe betrachtet wird. Die Dauer des 
Beichlages jtellt fich hier auf 6—8 Wochen heraus, jedoch jind die Eijen dann jo 
dünn, daß fie nicht nochmals zu verwerten gehen. 

Die Vor- und Nachteile, die jich bei diefem Beichlage unter den hiefigen 
Verhältniſſen herausgeftellt haben, find nach) einer vierjährigen Erfahrung folgende: 

In janitärer Hinficht erleichtert diejes Eijen die Reinhaltung des Hufes und 
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haben alle Hufleiden, wie 3. B. Strahlfäule, Strahltrebs, eingezogene Wände und 
Zwanghuf merfbar abgenommen. 

Die Hufe haben beinahe ausnahmslos eine bejjere Struftur und jomit eine 
größere Widerflandsfähigfeit erhalten, jo daß von 90 Hengſten 76 mit diejem Be- 
ichlage ununterbrochen gehen konnten. 

Hornipalten fommen merfwürdigermeije gar nicht mehr vor. Sogar bei einem 
älteren Hengjte, bei dem die Hornjpalte früher jeden Sommer wieder hervortrat, 
iit dieſelbe verschwunden. 

Alle dieje konjtatirten Vorteile erklären fi) dadurch, da bei dem mit dem 
Charlier-Eifen beichlagenen Pferde die Abnugung des Hufes auf naturgemäße Weiſe 
erfolgt. Das ganze Gewicht des Körpers ruht bei jedem Tritt gleichmäßig auf 
allen Teilen des Hufes, welche naturgemäß zum Tragen der Laſt bejtimmt find und 
werden bdiejelben im entiprechender Thätigfeit erhalten, wodurch fie fich ſowohl 
jchnefler erjegen al3 auch eine größere Widerftandsfähigfeit erhalten. Man fieht 
dies deutlich an älteren Pferden, welche vielleicht nie ohme Eifen gegangen waren 
und nach dem erſten Charlierbeichlag einen ganz eigentümlich verzagten Schritt hatten, 
bis fich der Huf an die andere Lajtverteilung und Thätigkeit gewöhnte und feine 
Struftur verändert hatte. 

Die Ausdehnung des Hufes iſt genau diejelbe, wie ohne Eijen, denn der Strahl 
befommt die volle Laſt zu tragen und treibt bei jedem Schritt die Wände aus- 
einander, weit mehr als dies bei jedem anderen Beichlage möglich ift, da die vier 
Nägel jo weit an der Zehe figen, daß fich die Ausdehnung bis an diefe Stellen 
nicht mehr wirfjam zeigt. 

Dat das Wachstum des Hufes an denjenigen Stellen, welche mit der Erde 
in Reibung treten, zunimmt, wurde deutlich dadurch fonftatirt, daß ein Hengſt auf 
einem Vorderhuf engliichen und auf dem anderen Charlierbeichlag erhielt, nachdem 
feine Schrauben im gleicher Höhe in die Wände beider Hufe eingedreht waren. 
Die Schrauben am Hufe mit Charliereifen erreichten viel früher die Sohlenfläche 
als die am Hufe mit englischen Eijen, bejonders nach den Trachten zu. 

Als unbrauchbar jtellte fid) der Beichlag heraus bei Hufen mit getrennter 
Wand und zu niedrigen Trachten. Noch zweifelhaft bleibt es, wie weit dieſer Be— 
ichlag für Pferde brauchbar iſt, welche unausgejegt auf Chaufieen gehen, da bei 
diejen Verſuchen Erfcheinungen auftreten, welche nicht mit Sicherheit dem Bejchlage 
allein zugechoben werden fünnen. Naſſe Chaujieen haben ſich durch allzugroße 
Abnugung von Huf und Eifen wenigitens als bedenklich erwiejen. Glatte, harte 
Straßen find, wie dies auch der Gebraucd in London beweilt, dem Bejchlage 
ebenjo günstig als der weiche Boden. In jedem Fall wird bei ftarfem Gebraud) 
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der Griffitahl nicht lange genug aushalten und müßte zu Beijemerjtahl gegriffen 
werden. 

Was nun die erforderliche Kunftfertigfeit für diejen Beichlag anbelangt, jo 
ift das Abjchmieden und Auflegen durchaus nicht ſchwieriger Art, doch wollen 
gewiſſe Momente jorgjam berüdjichtigt jein und erfordert die Manipulation einige 
Übung. Dahingegen fann dann an einem Huf viel weniger verdorben werden als 
mit jedem anderen Bejchlage, weil ſich die Folgen eines falſchen Beichlages jofort 
durch Lahmgehen erweijen, aber nie jpäter als hinfender Bote erit zum Vorſchein 
fommen. Ein Vernageln iſt beinahe unmöglich, denn die kurzen Nägel berühren 
nie die weiße Linie und fommen demnach auch bald aus der Wand wieder heraus. 

Wer viel mit Pferdehufen zu thun hatte, dem wird wohl auch die Er: 
jcheinung geworden jein, als ob die Hufe, welche einmal angefangen haben, brüchig 
und jpröde zu werden, es dann auch leicht immer bleiben. Daher provozire man 
dies nicht und bejchlage Lieber bei Zeiten nad) Charlier, damit der Huf gut bleibe. 

Schwierig ericheint die Frage, wann der modifizirte Charlierbeichlag mit 
Sicherheit vorteilhaft anzuwenden fei und kann da mit voller Überzeugung be- 
hauptet werden, daß dies bei allen jungen in der Dreſſur befindlichen Pferden, 
jo lange die Zehe nicht zu weit jchon abgelaufen ift, jorwie bei Neigung zu Zwang» 
oder Bodhufen, überhaupt wo Zeheneilen anzuraten find, unbedenklich geſchehen 
kann, jobald der betreffende Schmied die richtige Erfahrung befigt. Es ift darauf 
zu achten, daß der Huf nicht zu weit abgelaufen ift, befonders an der Zehe, und 
ift zu Anfang das Eifen nicht ganz voll einzulafien, ferner daß die innere obere 
Kante des Eiſens, welche an die weiße Linie zu liegen fommt, etwas abgerundet 
wird und jchließlich das Eiſen ſorgſam ebengerichtet und eingepaßt iſt. 

Mit der Einführung diejes Beichlages im Landgeftüt allhier iſt auch die 
Huferhaltung eine wejentlich leichtere geworden und find auffallend weniger Huf- 
franfheiten zum Ausbruch gefommen. Nach diejen Erfahrungen gibt es 
feinen Beichlag, welcher geeigneter jein fünnte, die Hufe in normale 
Verfaſſung zu bringen und zu erhalten.“ 

Sp weit die Ausführungen des Grafen zu Münſter, mit welchen meine per- 
jönfiche Erfahrung injofern übereinftimmt, daß ich alles Gute, was der Graf über 
das modifizirte Charliereijen äußert, vollinhaltlich bejtätigen fann. Nur möchte ich 
demjelben im Gegenjaß zu dem geehrten Herrn Verfaffer noch hinzufügen, daß diejer 
Beſchlag bei guter Hufpflege zweifelsohne für Neit- und Wagenpferde jeglicher Art 
und nahezu für alle Gebrauchszwede mit gleichem Erfolg zu verwenden fein diirfte. 
Speziell glaube ich nicht daran, daß Froſt oder Schnee den Nußen des Charlier- 
eiſens aufheben könne; chreibt doch Graf zu Münſter jelbit, daß fich diefer Beichlag 
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bei den Pferden im ſächſiſchen Landgejtüte auch im Winter bei Glätte und Schnee 
prächtig bewährt habe. Bei meinen Juckern und Arbeitspferden, die beinahe täglic) 
alle möglichen Bodenarten betreten mußten — Pflajter, tiefen Sand und harte Chaufiee 
— war dies der Fall, und was bejonders die harten Wege betrifft, gibt e8 wohl feine 
Straße, die an Härte mit dem Pflafter der englifchen Hauptſtadt wetteifern fünnte, 
wo die Omnibuspferde Jahr aus Jahr ein ihren anjtrengenden Dienjt mit Char- 
ltereifen unter den Füßen verrichten. Allerdings gönnt der Engländer jeinen 
Fohlen Sommer und Winter genügende Bewegung im Freien, wodurch die Hufe 
umjomehr an Widerjtandsfähigkeit gewinnen, als fie nicht durch frühzeitigen Beſchlag 
mutwillig verdorben werden. Dieje an den Erfolg des hier in Nede ftehenden 
Beichlages gefnüpften Bedingungen jollten aber meiner Auffaſſung nach) demielben 
erit recht größere Verbreitung verichaffen, denn daB Mangel an Luft, Bewegung 
und rationeller Hufpflege bei uns als die Krebsichäden der landesüblichen Auf- 
zuchtämethode zu betrachten find, wird wohl Niemand bejtreiten wollen. Ein im 
übrigen praftiicher Bejchlag, der geeignet ift, dieje Erbübel aus der Welt zu jchaffen,* 
müßte daher logiicherweije als ein wahrer Segen begrüßt werden. 

Außer in England, Frankreich und Deutichland iſt das modifizirte Charlier- 
eifen auc) in Amerifa erprobt worden. Mir liegt hierüber eine vor etlichen Jahren 
bei einem Meeting der landwirtichaftlichen Gejellichaft in Maſſachuſetts gemachte 
Mitteilung eines erfahrenen Züchter und Landwirts vor. Derjelbe berichtete, 
da er jeine jämtlichen Pferde mit dem modifizirten Charliereijen (tips à la Char- 
lier) bejchlage, und obgleich er auch bergab und auf den härtejten Straßen immer 
jehr jchmell fahre und meijtens nur elende Klepper zu jeinen Fuhren benutze (er 
äußerte wörtlich: „J am afraid J drive very hard down hill, and J am in the 
habit of driving eripples*) nie über ſchlechte Hufe bei jeinen Pferden zu klagen 
gehabt habe. Eines Tages jei er im Galopp auf die eisbededte Fläche des nahe: 
gelegenen Sees hinausgeritten, wo die Leute mit Eisfuhren bejchäftigt waren und 
da habe jein mit „Charlier tips“ bejchlagenes Reitpferd ſich beijer auf den Füßen 
erhalten, als die mit hohen und jcharfen Stollen verjehenen Zugpferde. Ich geitehe, 
daß mich jolche der Praris entnommene Beijpiele in der Auffaſſung beftärft haben, 
daß das modifizirte Charliereifen eine vollftändige Umwälzung in der bisher üblichen 
Beichlagsmethode herbeiführen wird. Bon diejer Überzeugung geleitet, erlaube ich 





* Ein befannter englijcher Sportsman und Pierdezüchter jchreibt mit Bezug hierauf, daß 
in England jeit Einführung des Charlier-Syftemd das barbariiche Bejchneiden des Strahls, 
der Editreben und Trachten gänzlidy aufgehört habe. Infolge dejien befomme man nur jelten 
einen Zwanghuf zu jehen und die Strahlbeinlähme laſſe ebenfall® weit weniger häufig von 
ſich hören. 
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mir hinzuzufügen, daß Modelleifen, die nötigen Werkzeuge, jowie eine in Brojchür- 
form erjchienene ausführliche Gebrauchsanweilung von South & Son (William 
A. South, F.R.C.V.S.), Veterinary Surgeons, of 40, New Bond Street, 
London, W., bezogen werden fünnen. 

Ich bezweifle feinen Augenblid, da jeder Verſuch mit dem hier gejchilderten 
Beichlage ung dem von allen gebildeten Pferdefreunden herbeigejehnten Zeitpunkt 
näher bringen wird, wo das von 
unferen Vorfahren ererbte Huf— dig. 732. 
eifen einem Beſchlage weichen muß, a“ 
der die naturgemäßen Berric)- 
tungen des Hufes fördert, anjtatt 
diejelben zu behindern. 

Die vielfachen mit dem Auf- 
nageln der Eifen verfnüpften Ge- 
fahren und Übelſtände haben er- 
finderifche Köpfe dazu veranlaßt, 
fich mit der Idee zu beichäftigen, 
ob es denn nicht möglich jei, die 
althergebrachte Befeitigungsart 
mittelit Nägel durd) eine minder 
risfante Methode zu erjegen. Alle 
in dieſer Richtung vorgenommenen 
Verſuche haben jedoch bis im u Bart Bike, b Saaderen. 0 ————— 
neuejter Zeit ein volljtändig nega= 
tives Rejultat ergeben. Die jog. Huffandalen wollten teils nicht halten, teils 
waren biejelben jo fomplizirter Art, daß fie in der Praris zu feiner Verwendung 
gelangen fonnten. Was von ähnlichen Vorrichtungen unbedingt gefordert werden 
muß, ift eben 1) daß fie das Eijen unbedingt feithalten; 2) daß fie nicht brechen ; 
3) daß fie nirgends einen jchmerzhaften reip. jchädlichen Drud verurjachen; 4) daß 
fie nicht zu fomplizirt find; und 5) feine bejondere Herrichtung des Hufes erfordern. 

Das Problem, eine derartige, allen praftiichen Anforderungen entiprechende 
Hufſandale Herzuftellen, it leider noch nicht gelöft worden. Die beiten bisher 
erzielten Löjungen find in den Abbildungen (Fig. 732 u. 733) dargeftellt. 

Das ältere Eijen diefer Gattung (Fig. 732) wird mittelit einer jtählernen 
Gabel (vordere Stüge genannt), einer ins Hufhorn zu verjenfenden Zehenkappe 
und zweier Stahlipangen an den Huf befeitigt; Benfield's Hufeifen ohne Nägel 


ift mit vier Kappen verjehen, die mit je zwei furzen ftarfen Stahlhafen in die 
Brangel, Das Bud vom Pferde. II. 3. Aufl. 11 
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Hufwand eingelafjen werden und jo eine feite Verbindung zwiſchen Huf und Eifen 
zumege bringen jolfen. Ic geitehe, daß mir diefe beiden Erfindungen jehr geringes 


Fig. 733. 





Benfield's Hufeifen ohne Nägel. 


a Huffläde, b VBobenfläde, e ein an den Huf 
befeftigtes Hufeifen ohne Nägel. 


Vertrauen einflößen. Tropdem habe ich geglaubt, 
dem „nagelfreien“ Eiſen hier einen Plag ein- 
räumen zu jollen, denn wer feine Pferde nicht 
barfuß gehen oder mit „Charlier tips“ bejchla= 
gen lafjen will, würde vielleicht nichts gegen ein 
jolides Eijen ohne Nägel einzuwenden haben. 
Und damit wäre jchon ungemein viel für die Kon— 
jervirung der Hufe gewonnen. Die Herren Er- 
finder mögen daher nicht den Mut verlieren. 
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fann mit Recht als der dunfeljte Punkt der Huf: 
bejchlagslehre bezeichnet werden, denn nicht genug 
an dem, dab das Problem der Herjtellung eines 
in jeder Beziehung befriedigenden Winterbe: 
ſchlages immer noch) ungelöjt dajteht, vermehren 
die bisher üblichen Schärfungen nur die vielen 
Übelitände des gewöhnlichen Beichlages. Da 
indejjen die meisten meiner Leſer ſich kaum von 
einem kurzen Himveis auf die aud im Winter 
jehr praftiichen Charlierstips befriedigt fühlen 
dürften, jehe ich mich genötigt, die gebräud)- 
lichiten Schärfungsmethoden Revue pafliren zu 
laſſen. 

Die einfachſte Schärfung geſchieht mittelſt 
log. Eisnägel (Fig. 734), die gewöhnlich auf 
die Art angebracht werden, daß man einen oder 
zwei Zehennägel auf jeder Seite aus dem Eiſen 
entfernt und dafür die mit geichärften Köpfen 
verjehenen, gehärteten und feilförmigen Eisnägel 


einjchlägt. Da aber diefe Schärfung wegen der jchnellen Abnügung der Eisnägel 
jedesmal, wenn das Pferd herausgenommen wird, erneuert werden muß, was dem 
Hufhorn nicht zuträglich jein kann, find Eisnägel, die nur an das Eiſen befeftigt 
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werden, entjchieden vorzuziehen. Sollen Nägel diefer Gattung angewendet werden, 
dann find bejondere Nagellöcher in das Eijen zu jchlagen, von welchen zwei an 
der Zehe und eines an dem Ende jedes Eiſenſchenkels angebracht werden. Diefe 
Löcher werden in jchiefer Nichtung nad) aufwärts eingeichlagen, jo daß der Eis— 
nagel fnapp vor dem Tragrand herauskommt, worauf er niedergebogen und abge: 
zwickt wird. 

Die Eisnägel find jedoch, wie gejagt, nur als ein Notbehelf zu betrachten. 
Dies erklärt die noch immer beftehende Vorliebe für jcharfe Stollen. Ich bin 
jedoch jo feſt von der Schädlichfeit aller Arten von Stollen überzeugt, daß ic) 
mir nicht das Vergnügen verjagen kann, gegen diejelben ins Feld zu ziehen. Zu 


Fig. 734. Fig. 736. 





Eiönägel. Bodenfläche eines linken Hintereiſens. 
a Yußere Seite; i innere Seite; b Griff; c Falz; d Stollen. 


diefem Zwede will ich zuerjt die au) an Sommereijen vorfommenden Stollen 
(Fig. 735) beiprechen. Was dieje betrifft, erklären deren Anhänger, daß diejelben, 
nachdem fie dem Pferde einen ficheren Gang verleihen, ſtets von Nuten find, für 
ſchwere Zugpferde aber geradezu unentbehrlich bezeichnet werden müſſen. 

Nun, wenn die Stollen wirklich das Ausgleiten verhüten jollen, müſſen die 
jelben jehr hoc) fein, denn daß der in Rede jtehende Zweck mit niedrigen Stollen 
nicht erreicht wird, lehrt die tägliche Erfahrung. Außer daß, wie wir weiterhin 
jehen werden, die Schädlicjfeit der Stollen mit ihrer Höhe zunimmt, find aber 
hohe Stollen auch einer verhältnismäßig jehr ſchnellen Abnügung unterworfen. 
Schon nad) Verlauf von 8 Tagen pflegt der äußere Stollen auf die Hälfte und 
der innere auf ein Viertel jeines uriprünglichen Umfangs reduzirt zu jein. Nach 
14 Tagen ift faum noch etwas von dem äußeren Stollen zu jehen und an dem 
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inneren Eiſenſchenkel läßt fi nur noch ein Stollenftumpen wahrnehmen. Daß 
diefe Stumpen das Ausgleiten eher fürdern al3 verhüten, kann jeder Stallknecht 
betätigen. Nichtsdeitoweniger bleibt das Eijen in diefer Gejtalt 4—6 Wochen 
liegen. Das Pferd geht aljo die legten Wochen vor Erneuerung des Beichlages 
faktisch auf ſtollenloſen Eiſen und da es auch während dieſer Zeit feine gewöhnliche 
Arbeit ohne Anftand verrichtet, ift wohl die Frage berechtigt, weshalb es nicht 
ebenjogut bejtändig die Stollen entbehren fünnte. 

Wenn wir ung aber num in Anbetracht diejer nicht zu bejtreitenden That- 
jachen zugeitehen müfjen, daß der Nuten der Stollen in den meiften Fällen ein 
eingebildeter ift, werden wir jelbjtverjtändfich den unleugbaren Nachteilen derjelben 
um fo größere Beachtung jchenfen müſſen. Zu diejen zählt in erfter Neihe, daß 
die Stollen den Strahl vom Erdboden entfernen und jo jeine Wirkfamfeit auf- 
heben. Die unausbleiblichen Folgen hiervon find, daf der Hufmechanismus geftört, 
die Ernährung der Weichteile des Hufes herabgejegt und die Hornbildung ver- 
mindert werden, was alles ein zunehmendes Schwinden des Hornftrahles nach ſich 
zieht. Sobald diejer aber zu ſchwinden beginnt, wird aud) der Hufmechanismus 
noch mehr in Mitleidenschaft gezogen. Die Hufwände ziehen ſich in den Trachten 
zufammen, die Elaftizität des Ganges nimmt ab und die Dienfttauglichkeit des 
Pferdes erleidet eine bedeutende Einbuße. Dies ift hauptjächlich das Refultat des 
Umftandes, daß alle Stöße, von welchen die Ertremitäten während der Bewegung 
getroffen werden, mit ungebrochener Heftigfeit fi biß zu den Gelenfen, Sehnen 
und Bändern fortpflanzen und hier Anlaß zu Entzündungen, Verkürzungen der 
Sehnen und Bänder u. |. w. geben. 

Ein weiterer Übeljtand der Stollen ift, daß fie das Eifen jchwerer machen, 
wodurch einerjeit3 den bei der Bewegung thätigen Sehnen und Gelenfen eine 
größere Anftrengung auferlegt wird und andererjeits zur Befejtigung des Eiſens 
mehr Nägel genommen werden müjjen, was außer einer weiteren Beichränfung der 
Elastizität des Hufes eine ſich ſtets erneuernde Beichädigung der Hufwand herbei- 
führt. Und jchließlich darf auch nicht überjehen werden, daß die mit Stollen ver- 
jehenen Eiſenſchenkel leicht Anlaß zum Streichen geben. 

Eifen, die außer dem Stollen auch einen am Zehenteil angebrachten Griff 
haben (Fig. 735), find weniger ſchädlich als ſolche, an welchen der Griff fehlt. 
Mit letzteren steht nämlich das Pferd auf einer jchiefen Fläche, wodurch nicht nur 
die natürliche Stellung und Belaftung der Ertremitäten verändert wird, ſondern 
auch die Sehnen und Bänder leiden. Alle die hier erwähnten Übelftände treten 
jchärfer bei den vorderen als bei den hinteren Ertremitäten zu Tage, weil erjtere 
den größeren Teil des Körpergewichts zu tragen haben. Sollte aljo irgend ein 
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Pierdebefiger feine Pferde durchaus aud im Sommer mit Stolleneijen beichlagen 
wollen, jo möge er wenigſtens jolche nur unter die Hinterhufe der armen Tiere legen. 
Für Diejenigen meiner Leſer, welchen der Glauben an die Unentbehrlichkeit 
der Stollen in Fleiih und Blut übergegangen, habe ich hier die Abbildung eines 
Stolfeneijeng beigefügt (Fig. 736), welches im Militärwochenblatte Nr. 66, 1882, 
von einem Negimentsfommandeur der Stavallerie aufs wärmjte empfohlen worden 
ift. Die Stollen diejes 1 em diden Eijens werden dadurch gebildet, daß man die 
untere Fläche desjelben auf etwa 4 cm vor dem zu formirenden Stollen jchräge 
um Ys cm tief ausjchneidet, jo daß am Ferſenrande ein etwa 1'/e cm hoher 
Stollen entjteht. Trage» und Bodenfläche des Eijens bleiben dabei völlig horizon- 
tal und doch gibt der jo entjtandene Stollen dem Huf einen befjeren Halt gegen 
Sleiten. Daß das Eiſen furz vor dem Ferſenrande etwas geihwächt wird, hat 
den ferneren Vorteil, daß es hier leichter federt, wäh- 
rend die Stärfe von 5 mm an der jchwäcjiten Stelle, Fig. 736. 
die außerdem, weil fie dem Boden entrüdt ijt, am 
wenigften durch Verſchleiß leidet, bei guter Eiſen— —— 
qualität völlig ausreicht, um ein etwaiges Brechen zu Vereinfachte Stolleneifen. 
verhüten. 

Dberitlientenant Spohr berichtet in feinem mehrfach zitirten Werke: „Die 
Bein» und Hufleiden der Pferde“, daß die Proben, welche er Gelegenheit hatte, 
mit diefer „ebenjo einfachen und praftiichen, wie finnreichen Konſtruktion“ vorzus 
nehmen, durchaus zufriedenjtellend ausgefallen. Nach vierwöchentlichem Gehen auf 
ziemlich hartem, fteinigem Boden waren immer nod) etwa 2 mm Stollenhöhe vor- 
handen. Ein Brechen des Eijens an der jchwachen Stelle fam nicht vor. 

Das Gerede von der Unentbehrlichfeit der Stollen wird am beften durch die 
Thatjache widerlegt, daß die Pferde in England und Frankreich ſich auch in jehr 
bergigem Terrain vortrefflich ohne diejelben behelfen. Diejelbe Erfahrung ift auch 
in Deutjchland gemacht worden. Cine der größten Autoritäten auf dem Gebiete 
der Hufbeichlagsfunft, der weit über die Grenzen jeines Vaterlandes hinaus be- 
fannte Graf Einfiedel, jchreibt hierüber im „Hufichmied“ Nr. 7, 1885: „Ganz 
abgejehen von dem Beweije, den Frankreich und England liefert, dürfte die That- 
jache jprechen, daß 3. B. in Dresden alle Pferde der Straßenbahnen vorne ohne 
Stollen arbeiten, daß viele ſchwere Rollwagenpferde in gleicher Weije bejchlagen 
find und daß bei mir zu Haufe die Arbeitspferde meines Pächters ohne Stollen 
und Griffe allwöchentlich die fteilen Berge der Stadt Baugen mit jchweren Ge- 
treide=, Kartoffel- und Kohlenladungen erflimmen, herabiteigen und ſich dabei wohl 
befinden. Ich hoffe, daß dies die Anhänger der Stollen ermuntern wird, aud) bei 
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ſchweren Laſtpferden die ftollenlojen Eijen zu verjuchen, und werden fie dann finden, 
wenn die Pferde ſich an mäßiges, ihre Sehnen fonjervirendes Rutſchen gewöhnt 
haben, daß ich nicht ganz unrecht habe.“ 

Meine eigene Erfahrung ſtimmt vollfommen mit dem hier Angeführten 
überein. In meinem Stall wurden nie Stolleneijen geduldet und dennoch mußten 
meine Pferde auf dem Wege zu der nahegelegenen Stadt Jönköping mehrere jehr 
bedeutende Anhöhen paffiren, von welchen eine zu den gewaltigiten des mittleren 
Schwedens zählt. 

Daß die Stollen ihre Schädlichkeit durch das Schärfen nicht verlieren, liegt 
auf der Hand. Sie werden dadurch im Gegenteil noch gefährlicher, weil das Pferd 
fih mit den inneren Stollen leicht jehr bedenkliche Beichädigungen an der Krone 
und anderen empfindlichen Hufteilen zufügen fann. Und da nun die Eifen aufer- 
dem jedesmal, wenn die Stollen geichärft werden jollen, abgenommen werden 
müſſen, wodurch auch der beſte Huf ruinirt wird, ift e8 jedenfalls als ein Fort— 
Ihritt zu begrüßen, daß in neuerer Zeit jolche Stollen, die je nach Bedarf an 
das Eiſen befeitigt oder von demjelben entfernt werden fünnen, allgemeine Ver: 
breitung gefunden. 

Am gebräuchlichiten find die jog. Schraubftollen (Fig. 738). Die Eijen, 
an welche Schraubjtollen angebracht werden ſollen, müſſen alle Eigenichaften eines 
guten, ſtollenloſen Sommereijens befigen, haben aber an den Schenfelenden zwei 
Schraubenlöcher (Fig. 737), welche nach unten zu eine Erweiterung zeigen (Fig. 
737 a), in welche die Schraube (Fig. 738 a) verjenft liegt (Fig. 739). Die eben 
erwähnte Erweiterung des Schraubenloches gibt dem Stollen bejjeren Halt und 
verhindert das Abbrechen desjelben. Die inneren Eifenichenfel erhalten aus nahe 
zur Hand liegenden Gründen ftumpfe Stollen (Fig. 739). Der hier und da übliche 
Griff fann durch am Zehenteil des Eijens angebrachte Schraubitollen erjegt werden. 

Die größte Haltbarkeit befiten nicht zu hohe Stollen. Stumpf gewordene 
Stollen können ein bis zweimal geichärft werden. Um ihnen größere Widerſtands— 
fähigfeit zu verleihen, pflegt man fie nach dem Zuipigen zu Härten. Noch jtärfer 
find die neuartigen Schraubjtollen mit Stahladern (Fig. 740), d. h. aus Stahl 
und Eijen angefertigte Stollen, jo daß der Stahl den ganzen Stollen wie mit 
feinen Adern durchzieht. Solche Stollen find nicht nur ftärfer als die gewöhn— 
(ichen, jondern jchärfen fich auch jozujagen von jelbit, indem fich das Eijen ſchneller 
abnügt als der Stahl. 

Sowie alle Schraubenlöcher an Eifen mit Schraubftollen diejelbe Weite haben 
jollen, müſſen auch die Schraubenenden an allen Stollen diejelbe Stärfe erhalten, 
jo daß jeder beliebige Schraubjtollen zu jedem Schraubenloch paſſen könne. 
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Das Ein» und Abjchrauben der Stollen wird am beiten mit einem eigens 
hierzu angefertigten Schraubſtollenſchlüſſel bewerkitelligt. Ein vorzügliches Modell 
zu einem jolchen ift in Fig. 741 abgebildet. Dasjelbe ift englischen Urjprungs 
und eignet fich befonders zum Entfernen abgelaufener Stollen und Stollenjtumpfe. 
Diefer Schlüffel, der zu Stollen jeder Form und Stärfe paßt, wird aus Stahl 


Fig. 737. Fig. 738. Fig. 739. Fig. 740, 
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Schraubenlocher. Schraubſtollen. Schraubſtollen mit Stahladern. 





angefertigt. Der vordere Teil (Gabel) ſoll nicht unter 1 cm did ſein. Bor allen 
Dingen find möglichit ſcharfe Kanten jowohl an der gezahnten als auch an der 
glatten Gabeffläche herzuitellen, denn dann greift er beſſer. Selbjtverjtändlich muB 
die Gabel gehärtet werden. In Fig. 742 ift ein anderes weniger vieljeitiges Mo- 


ig. 741, 


peu‘ 


Schraubftolenihlüffel, 


dell dargejtellt, welches jedoch den Vorteil bietet, daß das Griffende einen Bohrer 
zum Reinigen der Schraubgewinde bildet. 

Da gegenwärtig mit Schraubenlöchern verjehene Eifen mit dazu pajienden 
Schraubftollen von den größeren Hufeienfabrifen bezogen werden fünnen, gibt es 
feinen vernünftigen Grund mehr für die Beibehaltung der veralteten feſten Stollen. 

Mas mich betrifft, halte ich jedoch gute Steditollen für noch zwedmäßiger 
als Schraubjtollen. Der Leiter der engliichen Hufbeichlagslehranftalt zu Roſtock, 
Heinrich Behrens, rühmt den von ihm mit Vorliebe benütten amerikanischen Ein- 
jtedjtollen in jeinem Lehrbuch der engliichen Hufbeſchlagskunſt folgende Vorzüge nad: 

1) Ein Pferd, welches mit Stedjtollen beichlagen tft, fann im Stalle die 
Annehmlichkeit eines Eifens ohne Stollen genießen. Die Stollen find nämlid) 


168 Zwölftes Kapitel. 


ohne Nachteil für die Stollenlöcher herauszunehmen, was bei Schraubjtollen nicht 
der Fall iſt. 

2) Die ganz aus Stahl angefertigten Stedjtollen find jtärfer als die Schraub- 
ftollen und brechen nicht ab, wenn nur der Stahl nicht verbrammt worden und die 
Stedftollen im Maße zur der Größe des Pferdes und der Arbeitäleiftung paſſen. 


Fig. 742. 





Schraubftollenflüffel mit Bohrer zum Reinigen der Schraubgemwinbe. 


3) Sowohl die Stedjtollen al3 auch die für fie beftimmten Löcher in den 
Eifenschenkeln find leichter und jchneller anzufertigen als Schraubſtollen und 
Schraubenlöcher. 

4) Das Schärfen des Beichlages mit Stedjtollen ift infolge der in Punkt 
2 und 3 erwähnten Umstände billiger als mittelit Schraubenitollen. 


ig. 743 a. Fig. 743 b. 


dig. 748 c. 


1% 


Stedftollen. 





a Bobenfläche eines Eifens mit Stedftollenlöhern. b Huffläde eines Gifens mit Steditollenlöhemn. 


Thatjache ist, daß ſich dieſer Stedjtollen immer mehr einbürgert und aud) 
namentlich über Land fahrende Kutſcher, die mit plöglicher Glätte zu rechnen haben, 
ihn mit Vorliebe bei fich führen, weil jeine Anwendung jo außerordentlich einfach 
iſt. Die Verehrer des Schraubitollens preifen dieſen vornehmlich deshalb, weil 
er nicht herausfällt, bedenken aber dabei nicht, daß er dafür jehr leicht abbricht 
und, wenn abgebrochen, nicht wieder freihändig zu erjeßen ift. Auch überjehen 
fie gänzlich die Schwierigkeiten bei jeiner Anfertigung und beim Einſetzen. Aller 
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dings fällt der Stedjtollen bei ſchlechter Anfertigung wohl hier und da heraus, 
diejer Übelftand wird aber durch den Vorteil der augenblicklichen Erſetzbarkeit 
reichlich aufgewogen. Jeder Winterftollen iſt eben wie jedes Hufeilen ein Übel. 
Da man aber von zwei Übeln ſtets, wern möglich, das geringere wählen wird, 
dürfte der Stedjtollen unter allen Umſtänden vorzuziehen fein. 

Fig. 743 a b zeigen die von Behrens bemütte Eijenform. Die hierzu ge- 
hörenden Stedjtollen, ein jpiger und ein ftumpfer, find in Fig. 743 c dargeitellt. 

Bei Anwendung der Schärfung der Pferde durch Hufeiſen mit Einjted- 
jtollen mit runden fonifchen Zapfen werden, nachdem das Hufeifen aufgeichlagen 
ift, je nad) Bedürfnis entweder nur jtumpfe, oder auch ein ſcharfer und ein jtumpfer, 
oder zwei jcharfe Stollen in die Löcher hineingejtedt — ein leichter Schlag mit 
dem Hufhammer oder einem anderen Inftrumente auf den Kopf, reip. Spike des 
Stollens genügt zu deren Einfeilung — fie drüden ſich beim Niedertreten des 
Pferdes in das koniſche Loch ein und figen feſt. 

Wenn in das Stollenlod eines Hufeilens ein Stollen auc auf die vor- 
Ihriftsmäßige Weiſe eingeſteckt und eingefeilt ift, jo wird, wenn dasjelbe nun beim 
zweiten Stollen gejchieht, immer ‚eine Löſung des eriten Stollens eintreten. Es 
ift daher unumgänglich notwendig, daß bei Feſtmachung diejes zweiten Stollens 
auch der erjte Berückfichtigung finde. Durch abwechjelnd auf beide Stollenföpfe 
ausgeführte Schläge wird Feſtſitzen der Stollen mit Sicherheit erreicht. 

Soll der Stollen los fein, jo wird durch leichtes Schlagen von allen Seiten 
gegen den Kopfteil desjelben, was wiederum mitteljt eines feiten Gegenjtandes, 
Hammer, Schraubenjchlüfjel u. j. w. geichehen kann, der Stollen gelodert und 
einige Schläge auf die flache Seite des Eijens bewirken jein Herausfallen. Nur 
bei jehr abgejchliffenen Stollen und bei jolchen, die faſt gar nicht gewechjelt wurden, 
ift e3 notwendig, daß man, während man auf das Eijen jchlägt, den Kopf des 
Stollens mit einer Kneipzange anfaßt. 

Zu ftarfe Schläge auf Stollenföpfe beim Einfeilen der Stollen und an die 
Stollenköpfe beim Löſen der Stollen, fünnen Formveränderungen (Erweiterungen) 
der Stollenlöcher, alſo Herausfallen der Stollen veranlajien. 

Die zur Anfertigung der Steditollenverjchärfung erforderlichen Werkzeuge nebjt 
Probeeijen, Probeftollen und Stahlprobe, aus Stahl zu Steditollen, find zu bes 
ziehen aus der englischen Hufbeichlagslehranitalt zu Roſtock (fiche „Englijcher 
Hufbeichlag von Heinrich Behrens“). 

Ein anderes Wintereifen iſt das vom Grafen Einfiedel fonjtruirte Rinne 
eifen, eine Nachbildung der englischen Renneiſen. Graf Einfiedel bezeichnet dieſe 
Eijen (Fig. 744 u. 745) als einen bewährten Notbehelf fir alle, ſelbſt für jchwere 
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Arbeitspferde, bei gutem Eifenmaterial und runden Hufen. Das Vordereifen des 
Rinneiſens iſt mit einem jehr tiefen, zwei jcharfe Nänder bildenden Falz verjehen. 
Die Hintereifen find in den Trachtenenden hoch und jchmal und haben zwijchen 


Fig. 744. Fig. 745, 
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Einfiebel’8 Rinneiſen. 


dem erjten und zweiten Nagelloch je eine Kappe, um das Eifen in der Zehe nicht 
zu ſchwächen. Da diejer Beichlag ſich 30 Jahre hindurch auf's befte bewährt 


Fig. 746, 


Ss Fig. 747. 





Kiuttus@ifen. 





Neumann's Doppeleifen. 


hat, ift es zu beflagen, dat die Anfertigung desjelben jehr große Anjprüche an 
die Geſchicklichkeit des Schmiedes stellt. 

‚sig. 746 bringt ein vor vielen Jahren vom Stabsrofarzt Neumann kon— 
jtruirtes Doppeleifen, das, obgleich es fich recht gut zum Winterbeichlag eignet, 
nie größere Verbreitung gefunden. Wie aus der Abbildung hervorgeht, befteht 
diejes Eijen aus dem eigentlichen, auf gewöhnliche Art zu befeftigenden, Hufeiſen a 
und einem dreiedigen, unten jehr jcharfen Eiſen b, welches mitteljt dreier Schrauben e 
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an erjterem fejtgejchraubt wird. Das Eijen iſt am Schluß 11 mm und an den 
abgerundeten Schenfelenden 13 mm body. Sein Gewicht beträgt 820 gr. Bei 
diejer Gelegenheit ſei mir auch geftattet, den Lejer mit einem von einem finnlän- 
diichen Verehrer des Trabiports, Herrn F. Kiuttu, erfundenen Wintereijen befannt 
zu machen. Diejes Eijen (Fig. 747) wird in dem finnländijchen Traberfalender 
pro 1883 —84 aljo bejchrieben: „Herr F. Kiuttu hat für feinen Traberhengſt 
MWeiffo, der jtet eine befondere Anlage zum Streichen gezeigt, ein ebenfo finnreiches 
ala zweckmäßiges (?) Eijen fonftruirt, das vielleicht zu den zahlreichen Triumphen 
des Weiffos mit beigetragen. Beſagtes Eijen ift aus Stahl und möglichjt leicht ; 
die innere Kante ift rechtwinflig umgebogen und mitteljt der Feile zu 8 bis 10 


Fig. 748. Fig. 749. 





Behrens’ Winteleifen. Horſen's Scharfmethode. 


ſcharfen Zacken mit nach rückwärts gerichteten Spitzen geformt. Zur Befeſtigung 
dienen 6 leichte Sommernägel. Das Kiuttueiſen bringt den Vorteil mit ſich, daß 
es dem Pferde beim Fußen einen außerordentlich ſicheren Halt gewährt und außer— 
dem eine gleichmäßigere Belaſtung des Hufes im Zuſtande der Ruhe ermöglicht, 
als mit gewöhnlichen Wintereiſen erreicht werden kann.“ 

Das hier beſchriebene Eiſen iſt offenbar eine Variation des von H. Behrens 
konſtruirten „Winkeleiſens“ (Fig. 748), nur iſt bei letzterem die äußere und nicht 
die innere Kante der Bodenfläche des Eiſens umgebogen; auch fehlen die Zacken. 
Abgeſehen von dem dieſen beiden Eiſen anhaftenden Übelſtande, daß fie den Strahl 
der Berührung mit dem Erdboden entrücken, wird der Fachmann nur mit Schaudern 
an die furchtbaren Rucker denken können, welche bei jedem Schritt die Gelenke, 
Sehnen und Bänder des mit Kiuttueiſen beſchlagenen Pferdes treffen müſſen. 
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Ernjte Beachtung dagegen verdient der von Herm van Horjen, Lehrer des 
praftifchen Hufbeichlages an der Tierarzneifchule in Utrecht, erfundene Winter: 
beſchlag. (Fig. 749.) 

Das Weſentliche diejes Beichlages bilden zwei mit je drei Ausichnitten und 
einem Loche verjehene jtählerne Platten. Die Ausichnitte ermöglichen es den 
Platten eine pafjende Lage gegen den inneren Eifenrand, vorzüglih am Zehenteile 
und am Schenkfelende des Hufes zu geben, außerdem aber gejtatten fie den Platten 
ſich am Kreuzpunkte zu einander zu fügen. Die Löcher dagegen find dazu beftimmt, 
die Schraube paſſiren zu laſſen. Letztere be= 
figt zwei Schraubenmütter, die mittelit eines 
fleinen Schlüſſels die Platten auseinander 
treiben und unverrüdbar am Eiſen firiren 
fünnen. 

Dieſer Beichlag kann an jedem Eiſen, 
jelbft bei Platthufen befeitigt werden. Die 
Schraube berührt den Strahl nicht, auch wenn 
er noch jo groß wäre. Won einem abnormen 
Druck kann aljo nicht die Rede fein. Die 

——— a praktiſchen Verſuche mit der Horſen'ſchen 
Schärfmethode ergaben ſehr günſtige Reſul— 

tate, ſowohl auf dem gewöhnlichen Pflaſter als auf beſchneiten Wegen. Die 
Pferde bewegten ſich ohne Mühe und das Ausgleiten wurde verhindert. Dabei 
waren die Platten ſehr widerſtandsfähig, ſo daß ſie ſich nur wenig abnützten. 
Dasſelbe gilt mit Bezug auf die Schraube, die ſtets vom Boden entfernt bleibt. 

Die Vorteile diejes Winterbeichlages find: 

1) Er fann jederzeit angebracht werden, ohne daß die Eijen hierzu einge- 
richtet find: 

2) Die Stellung des Hufes und des Fußes bleibt normal, was jpeziell, 
wenn die Wege mit wenig Schnee bededt find, von großem Vorteil ift. 

3) Drei verfchiedene Größen find genügend für alle Pferde. 

4) Die Anbringung iſt jehr einfach und kann von jedermann gejchehen. 
Die Platten werden mit der Schraube eingejegt und darnad) die Schraubenmutter 
mit dem Schlüſſel ſtark angejchraubt. 

5) Er iſt wohlfeil, weil die Pferde auc im Winter die Sommereijen be: 
halten können und die ftählernen Platten mit Schraube ſich nur wenig abnügen. 
(Siehe „Encyklopädie der geſamten Tierheiltunde“ von Alois Koch.) 

Große praftiiche Bedeutung jcheint auch einer anderen neueren Erfindung 
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auf dem Gebiete des Winterbeichlages, nämlich Delperier’s genieteten 
Stollen (crampons rives) zuerfannt werden zu müſſen. Dieje Stollen oder 
Nägel (Fig. 750) werden in eigens für dieſelben angebrachte, jchräg nad) außen 
verlaufende, an der oberen und äußeren Kante des Hufeijens ausmündende Nagel- 
löcher eingeichlagen und dort vernietet. Won Wichtigkeit ift, daß dieſe Nagellöcher 
ihre untere, größere Offnung auf derjelben Linie als die übrigen Nagellöcher er- 
halten, und daß die obere, Hleinere Öffnung auf der Kante 
des Eiſens zu figen fommt. Solche Nagellöcher können jo- — 781. 
wohl an den Schenfelenden wie auch an der Zehe angebracht I al 
werden. Zu den Nägeln (Fig. 751 u. 752) wird das beite 
Eiſen genommen. 

Die Vorteile der Delperier’ihen Schärfungsvorrich- 
tung find nad) der „Monographie des Ferrures à Glace* 
par M. J. B. Delperier Leon, Veterinaire, folgende: 

1) Können die Nägel an dem Eiſen fejtgenietet werben, 

ohne mit dem Hufhorn in Berührung zu fommen ; 

2) laſſen fich diefelben im Bedarfsfalle auch von un— 

geübten Leuten leicht und ſchnell an dem Eiſen Peiner Mate st krene 
befejtigen ; 

3) halten fie länger als gewöhnliche Eijennägel, welche dig. 752. 

außerdem das Hufhorn zeriplittern; 

4) find fie äußerſt billig; 1000 Stüd foften nur 

10 Franes; 

5) paſſen fie für jeden Dienjt, jeden Beichlag und Delpoͤrier · Stollen 

jeden Boden; 

6) verhüten ſie das Ausgleiten mindeſtens ebenſogut wie Eisnägel gewöhn— 

licher Gattung. 

Daß die Delpérier'ſche Schärfungsvorrichtung nur einen zu 12 Stunden be— 
rechneten Arbeitstag aushält, ift nicht zu bejtreiten. Da es aber einerfeit3 nicht 
vorteilhaft für das Pferd fein kann, auch während der Ruhe im Stalle Stollen 
oder Eisnägel unter den Füßen zu haben und es andererjeit3 nur einige wenige 
Minuten in Anſpruch nimmt, die abgenügten Nägel mit neuen zu erjeßen, welche 
außerdem faum einen Pfennig per Stüd foften, dürfte die geringe Haltbarkeit dem 
praftiichen Wert diejer Schärfungsvorrichtung faum Abbruch thun. Thatfächlich 
hat diejelbe auch in Paris allgemeine Anerkennung gefunden und dajelbft beinahe 
alle anderen Schärfungsmethoden verdrängt. Ganz bejonders verdient hervorge- 
hoben zu werden, daß die Barijer Omnibusgejellichaft jeit 20 Jahren ihre jämt- 
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lichen Pferde nad) dem Delperier'ichen Syiteme jcharf beichlagen läßt. Eine Ver— 
bejjerung der Delpérier'ſchen Schärfevorrichtung jtellt das nach dem Erfinder be- 
nannte Fumet'ſche Eiſen dar. Diejer Beichlag bejteht aus einem gewöhnlichen 
Eijen, das am Ende der Schenkel und an den jeitlichen Zehenteilen mit Stollen- 
löchern zur Aufnahme von jtählernen Stollen verjehen iſt, welch legtere die Form 
einer Pyramide mit der Bafis eines Trapez's umd eine Länge von 20—22 Milli- 
meter erhalten haben. Das Gewicht der Stollen it cirfa 10 Gramm. Das 


Fig. 753, 





Delperier’d „Univerjalsdufbeihlagsinftrument”. 


Fumet'ſche Eijen wird wie ein gewöhnliches aufgelegt. Nachdem dies gejichehen, 
wird das Hufhorn, welches über den im Zehenteil des Eiſens angebrachten Stollen- 
Löchern liegt, mit einem der Form jener Löcher entiprechenden warmen Eiſen durd) 
das Nagelloch hindurch etwas weggebrannt, damit es nicht auf den Stollen drüden 
und deiien Herausfallen verurjachen fünne. An den Trachtenenden haben die 
Stolfenlöcher ihre obere Dffnung außerhalb des Huftragrandes; ein Wegbrennen 
des Hufhornes iſt jomit dort nicht von Nöten. Das Einichlagen der Stollen fann 
mit einem beliebigen harten Gegenjtand, auch von einem vollfommen ungeübten 
Menjchen, in der kurzen Zeit von 2 Minuten bewerfitelligt werden. Ebenſo leicht 
ift das Entfernen derjelben. Da die Stollen ſich beim Niedertreten feſt in das 
Loch eindrüden, empfiehlt Moni. Fumet, diefelben zur Vermeidung von ſchädlichem 
Drud jo einzufchlagen, daß ihr freies Ende die Mündung des Stollenloches nicht 
erreiche oder gar überrage. Wir haben hier aljo eine Variation der amerifantjchen 
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Einjtedjtollen vor ung. Nur ijt beim Fumet'ſchen Eijen die Stollenöffnung feine 
runde, jondern wurde Ddiejelbe der eigentümlichen Form der Stollen angepaßt. 
Jedenfalls jcheint diejer neue Winterbeichlag entichiedene praftiiche Vorzüge vor dem 
Delpérier'ſchen Syitem zu befigen, denn die Gejellichaft der franzöſiſchen Tierärzte 
beihloß nad) genauer Prüfung, das Fumet'ſche Eijen ihrem Belohnungsausihuß 
zu überweijen. 

Delperier bedient ſich beim Gebrauch feiner dig. 755, 

Erfindung eines ebenfalls von ihm konſtruirten 
Werkzeuges, das wegen jeiner vieljeitigen Ver— 
wendbarfeit wohl den Namen „Univerjal-Hufbe- 
Iichlagsinftrument“ verdient (Fig. 753 und 754). 
Diejes Werkzeug bejteht aus einer fleineren Be— 
Ichlagszange, die bei f auseinandergenommen 
werden fann. Die beiden Mauljeiten bilden den 
Hammer (g, g‘); das Ende des Schenfels (e) iſt 
ein Wirfmeijer (1) und dasjenige des Schenfels (d) , 
ein Nietmeijel; außerdem hat der Schenkel (d) eine a Giänägel. 

Raſpel und eine Hauflinge bei j. 

Den Delperier’jchen Stollen nachgebildet find die von A. J. Blake and Co., 
Sheen Lane, Mortlake, Surrey, auf den englischen Markt gebrachten Eisnägel 
(Patent Frost Studs fig. 755), die in den dortigen Fachkreiſen raſch große 
Verbreitung gefunden haben. 








Fig. 757. dig. 758, 
E EI 
E — 
H-förmige 
Stedftollen. Schraubftollen. 


Zu den neueren Erfindungen, die den Zwed haben, einen praftiichen Huf- 
beichlag für glatte Fahrbahnen herzustellen, gehören auch die H-fürmigen Sted- und 
Schraubftollen von Herrn Jo. Neuß senior. Der Erfinder äußert fich über die- 
jelben wie folgt: 

„Geſtützt auf die üblen Erfahrungen, welche mit den Stollen der bisher 
üblichen Form gemacht worden find, habe ich Stollen fonftruirt, die einen bei der 
Abnügung ſtets gleichbleibenden H-fürmigen Querichnitt haben (Fig. 756, 757, 758). 
Die drei rechtwinklig zu einanderjtehenden Stahlbahnen wirken auch dann, wenn 
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die Gejamtfläche fonver geworden iſt, mit ihren ſtets jcharf bleibenden Längskanten 
in entgegengejegter Richtung für den Halt auf dem Boden und verhindern alſo 
das Ausgleiten nad) irgend einer Seite hin, jo lange wie nur ein Stüdchen des 
Stollen vor dem Eijen vorfteht. Daß die jo fonjtruirten Stollen fich ebenſo 
vorteilhaft während des Sommers auf Asphalt bewähren, als im Winter auf Eis, 
hat die Erfahrung gelehrt. Es laſſen jich nad) demfelben Querjchnitt ſowohl 
Stedjtollen wie Schraubftollen heritellen. Ich rate aber entichieden jo viel wie 
möglich zur Anwendung der erjteren, denn beim Schraubjtollen bleibt immer der 
Übelftand zu beachten, daß beim Ein- und Ausichrauben die Sehnen oder Bänder 
der jehr fomplizirten Huf- und Feſſelgelenke des Pferdes leicht gezerrt werden 
und e3 darf dreijt behauptet werden, daß ein großer Teil der Lahmbheiten der 
Pferde im Winter unzweifelhaft hierauf zurücdzuführen ift. Man halte nur jelbit 
ein Hufeifen in der Hand und laſſe einen Stollen feit einfchrauben, dann wird man 
fühlen, wieviel das Handgelenk dabei auszuhalten hat. Beim Pferde aber, welches 
im Moment des Ausichraubens den Feſſel gebogen hält, ift die Wirkung noch viel 
ihädlicher. Der Stedjtollen dagegen wird ohne die geringjte Beichwerde für das 
Pferd im Moment eingejegt und entfernt. Die beiden aud durch den Schaft 
gehenden Rinnen des H-fürmigen Querjchnitts verhindern das Abbrechen des 
Stollens und die daneben vorftehenden Stahlbahnen flemmen ſich jowohl mit dem 
ununterbrochenen Gewinde beim Schraubitollen wie mit dem Conus bei den Sted- 
ftollen im Loche des Hufeifens jo feit, daß bei einiger Vorficht nie ein Stollen 
verloren gehen darf.“ 

Die Neuß'ſchen Patentſtollen, deren hier geſchilderte Vorzüge theoretiſch jehr 
einleuchtend find, die in der Praris aber doc; manches zu wünjchen übrig laſſen, 
fünnen von der Firma Leonhardt u. Comp., Berlin NW., Sciffbauerdamm 3, 
bezogen werben. 

In nächſtem Zufammenhang mit dem Winterbejchlage fteht auch die Frage, 
wie das läftige Einballen des Schnees bei Pferden am ficherjten verhütet wer— 
den fann. 

Wie befannt, tritt ſich der Schnee jehr leicht zwiſchen die Hufeifenjchentel 
und bleibt hier feitfigen; namentlich ift dies bei dem jogenannten feuchten Schnee 
der Fall. An dieje eingepreßte Schneemafje jest ſich nun bei fortgejegter Bewegung 
des Tieres immer mehr Schnee an, bis jchließlich die jehr feit eingefeilte Schnee- 
maſſe zu einem Ballen herangewachien ift, welcher oft mehrere Zentimeter über die 
Bodenfläche des Hufeiſens hervorragt. Selbitverftändlich führen diefe Schneeballen 
einen unficheren, die Dienftleiftung des Pferdes beeinträchtigenden Gang herbei, 
wenn fie nicht gar zum Niederjtürzen des Pferdes, ſowie zu Gelenk- und Sehnen: 
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lahmheiten Anlaf geben. Man hat deshalb von jeher auf Mittel gefonnen, welche 
das Einballen des Schnees verhüten fünnten. Bevor die Einlegejohlen erfunden 
waren, behalf man ſich mitteljt Einjchmieren der Sohle und des Strahles mit 
irgend einem Fett, wie z. B. Grüne Seife, Talg, Schweinefett u. dgl. Dieje 
Mittel hielten jedoch nur jehr kurze Zeit vor; jchon nad) Verlauf einer halben 
Stunde war meist von dem eingejchmierten Fett nichts mehr vorhanden. Unter 
jofhen Verhältniſſen und da die meiſten Perdebefiger es als eine abjolute Not- 
wendigfeit anjehen, die Pferde auch bei Schnee- 

wetter nur beichlagen herauszunehmen, find die Fig. 759. 
Einlegejohlen als eine wahre Wohlthat zu be— u 
grüßen. 

Die älteren Gummijohlen von Domnie, 
Harris oder Kenny find jedoch weniger zu em— 
pfehlen, denn der Drud, den fie auf den Strahl 
und die Sohle ausüben, ift jo ſtark, daß der— 
jelbe bejonders bei ſchwachen, wenig gewölbten 
Sohlen Blödegehen oder Lahmheit hervorrufen 
fann. Dies erflärt, daß genannte die und 
ichwere Sohlen vollfommen von Hartmann 
„Batent-Hufpuffer“ (Fig. 759) verdrängt 
worden jind. 

Der Hartmann’sche Hufpuffer bejtcht aus Hartmann’s „Patent-Hufpuffer“. 
vulfanifirtem Kautjchuf. Sein äußerer Umfang 
entjpricht dem des immeren Eijenrandes. Die Bodenfläche des Puffer zeigt zwei 
flache Vertiefungen (b b); die obere Fläche ijt der Sohle des Hufes entiprechend 
nad) oben gewölbt und hat in der Mitte eine der Erhöhung des Hornitrahles 
entſprechende Vertiefung. Seine Dice ift verichieden; fie richtet fich nad) der Stärke 
des Eijens und nad der Wölbung der Hornjohle. Die zu beiden Seiten vorn über 
den äußeren Rand hervorragenden Strahlflammern (a, a, a) dienen zur Befeſtigung 
des Buffers zwijchen den Schenfeln des Eijens, welch’ legteres an feinen Schentelenden 
nad) innen bis zu den Strahlichenfeln umgebogen ift und auf dieje Weiſe das Ver- 
ichieben des Puffers nach Hinten bezw. das Herausfallen desjelben verhindert. 

Zum Ein- und Ausführen des Puffers in die von der Sohle und dem Huf- 
eifen gebildete Höhle, bedient man jich einer bejonders hierzu fonftruirten Zange 
vermittelft welcher der Puffer zufammengebogen in dieje Höhle hineingelegt wird. 
Hierauf Öffnet man die Zange und zieht fie zurück, der Puffer nimmt vermöge 


jeiner großen Elaſtizität jeine urjprüngliche Form an und verbleibt in derjelben. 
Wrangel, Das Buch vom Pferde. II. 3. Aufl. 12 
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Die Vorteile des Hartmann’schen Purfers find mannigfach. Er läßt ſich nad) 
Belieben in den Huf einjeßen und wieder entfernen, er erzielt, weil die zwijchen 
den Hufeiſenſchenkeln liegenden Teile den Huf bededen, eine möglichjt gleichmäßige 
Belaſtung aller Teile der Hufbodenfläche, und da gerade diefe Teile (Sohle und 
Strahl) ſelbſt durch den beiten Beichlag in ihrer Thätigfeit gejtört werden, jo iſt 
er das geeignetjte Mittel, diefe Thätigfeit wieder zu reguliren. Hartmann hat daher 
volltommen Recht, wenn er ein mit Puffern verjehenes Pferd mit einem Barfuß- 
gehenden in Bezug auf die Funktionen des Hufes vergleicht. Außerdem verhindert 
der Buffer das Einballen des Schnees und das Eintreten von jpigen oder jcharfen 
Gegenftänden in die Sohlenfläche des Hufe. Auf glattem Pflafter, Asphalt ıc. 
gleiten die Pferde nicht mehr aus. Much bei der Winterglätte verhindert der 
Buffer das Ausgleiten ; jedoch thut er dies nur teilweije, denn bei ſtarker Eisglätte 
müſſen die Hufeifen noch mit Schraub- oder Steditollen verjehen werden. 

Andererjeits bleibt aber auch zu beachten, daß der Buffer erfahrungsgemäß 
bei wenig gewölbter, flacher oder nach unten hervorgedrängter Sohle leicht einen 
zu starken Druck auf den Zehenteil ausübt, wenn er über die Bodenfläche des 
Eijens hervorjteht und da Pferde, wenn ſie zum erjtenmale Buffer tragen, manch: 
mal blöde gehen. Die veranlafjende Urſache ift ſtets der über die Bodenfläche des 
Hufeifens hervoritehende Puffer. Nach Hartmann’s Vorjchriften joll der gepaßte 
Puffer in jeiner vorderen Hälfte niemals die Bodenjläche des Hufeijens erreichen, 
jondern muß das Hufeifen an diefer Stelle den Puffer um mindeſtens 2 mm über- 
ragen. Nur gegen fein hinteres Ende fann und darf derjelbe etwas überjtehen. 
Im Winter, bei starker Schneedede, find Ausnahmen injofern zuläflig, als der 
Puffer überall die Bodenfläche des Hufeifens überragen darf. Dann erfüllt er 
jeinen Zwed, das Gleiten zu verhindern, um jo beſſer. Bei erneutem Bejchlage, 
mit Verwendung alter, abgelaufener Buffer fann man auch Sägeipäne unter den 
Puffer bringen, um denjelben in der gewünfchten Höhe über der Bodenfläche des 
Eijens zu erhalten. 

Stets jchädlich wirft das Stehen der Pferde auf den Puffern im Stalle; 
die Folgen find Strahl und Sohlenfäule, Anjchwellen der Beine und Sohlen- 
quetichungen (fiche „Die Verwendung des Gummi im Hufbejchlage“ 
von Ant. Zungwiß). 

Meine eigene Erfahrung bezüglich der Hartmann’schen Gummipuffer bejchränft 
fi) darauf, daß ich ein Baar Wagenpferde, deren Hufe volltommen normal waren, 
einen ganzen Winter hindurch in jehr fupirtem Terrain mit dieſen Buffern gehen 
fie und fich hierbei nicht nur feinerfei Übeljtände — wie z. B. Blödegehen und 
Verlieren der Puffer — ergaben, jondern auch fonftatirt wurde, daß der Gang 
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der jehr jchneidigen Tiere, was Sicherheit betrifft, nicht? zu wünjchen übrig ließ. 
Freilich waren jowohl der Schmied als der Kutjcher auf das Paſſen und Einlegen 
der Buffer jorgfältig eingejchult. Da mir aber diefe perjönliche Erfahrung nicht 
maßgebend genug erjcheint, glaube ich im Intereſſe diefer nützlichen Erfindung zu 
handeln, wenn ich hier einen vom bufgarifchen Veterinär Dr. Kalning im „Huf- 
ſchmied“ veröffentlichten Bericht über einen Nitt über den Balfan beifüge, der 
geeignet ift, den praktiſchen Nugen der Hartmann’schen Buffer in das gehörige 
Licht zu ftellen. Dr. Kalning jchreibt wie folgt: 


dig. 760 b. 





RAautihubäufetien-Garmitur von ber Diejelbe von der Huffläce gefeben. 
Vobenfläche geliehen. 


„In den eriten Tagen des Januars 1884 machten 14 Difiziere, begleitet 
von ebenjo vielen Neitfnechten, einen Ritt aus Schumla über den Balkan nad) 
Sofia. Dieje Entfernung von 330 km jollte in 3 Tagen zurücgelegt werden, es 
vergingen aber infolge der weiter angeführten Hindernifjie 4 Tage. Alle Pferde, 
die dieſe Strede machen jollten, wurden bei mir bejchlagen; 14 mit einfachen 
Eijen, mit zwei jtumpfen Stollen, 10 mit einem gejchärften Stollen, 2 mit tür- 
fiichen Eifen und 2 mit Hartmann’schen Hufpuffern. Zu dieſer Zeit war auf dem 
Balkan tiefer, Friich gefallener Schnee und infolge des warmen Wetterd war der 
Schnee weich und klebrig. An vielen Stellen auf der Südjeite, fait an einem 
jeden Berge, war Glatteis, vermijcht mit Fleinen Steinen und Sand, jo daß die 
Fläche jehr rauh war und die Eijen fich schnell abnützten. Die gefährlichiten 
Stellen waren, wo das Eis vom Schnee bededt war. Infolge eines jolhen Weges 
war der Ritt nicht nur jchwer, jondern jogar höchit gefährlich; es ballte ſich 
zwiſchen den Eifenarmen Schnee ein, jo daß die Pferde jeden Augenblick jtolperten; 
die Stollen ftumpften ſich ab, die Tiere rutjchten aus, fielen und drohten oft in 


180 Zwolftes Kapitel. 


den Abgrund zu ftürzen. Die Allüre mußte aber dennod) eingehalten werden, da 
der Zwed des Rittes war, in 3 Tagen das Ziel zu erreichen. Die zwei mit 
Hufpuffern bejhlagenen Pferde hielten jedoch aus, jie traten 
leicht, ſicher auf und glitjchten auch auf dem fteiliten Berge nicht 
ein einzigesmal aus. Don den übrigen Pferden erreichten nur fieben das 
Ziel, unter diejen ein mit türfiichen Eiſen bejchlagenes. Diejer Fall ſpricht deut— 
(id) für die Bortrefflichkeit der Hufpuffer im Winter in gebirgigen Gegenden, be= 
jonders wenn noch Acht darauf gegeben wird, daß dieje zwei Pferde weniger er— 
mattet in Sofia anfamen.“ 


Fig. 761. Fig. 762, 





Batent-Rolfter-Eifen. Stridetfen mit Polſter. 


Neuere Erfindungen auf diejem Gebiete find die Kautjchufunterlagen Syitem 
Robert in Paris und die diefen nahe verwandten, aber haltbareren Kautſchuk— 
Hufeifen-Garnituren Syſtem Eloy Mensiers sig. 760 (a b). Da diejelben je— 
doch bisher feine größere Verbreitung gefunden, jei ihrer hier nur der Vollftändig- 
feit wegen gedacht. 

Die von den Gebrüdern Sachs und dem Huffchmied Siebert in Berlin er- 
fundenen Korfiohlen jollen jich praftiich nicht bewährt haben. Wie es in diejer 
Hinficht mit den von Hugo Prerauer, Agentur und Kommilfion, Berlin O., Wallner: 
theaterjtraße 33, auf den Markt gebrachten, aus Faſerſtoff geflochtenen Hufpuffern 
jteht, vermag ich leider nicht anzugeben. Nach den Verficherungen des Erzeugers 
jollen diejelben, da fie aus einer äußert zähen Faſer hergeitellt find, äußeren Ein- 
drüden länger als Strohpuffer widerjtehen umd auch die Funktionen des Hufes 
nicht im mindeiten hemmen. Sie find bequem mit der bloßen Hand in das Eijen 
zu zwingen und bejorgt dann das Tier von ſelbſt die volljtändige Befeitigung ver— 


* 
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mitteljt der eigenen Körperjchwere beim Auftreten. Ich bemerke jedoch ausdrüd- 
lich, daß aus Stroh oder FFaleritoff angefertigte Sohlen nicht gegen das Einballen 
des Schnees ſchützen, jondern im Gegenteil Veranlaſſung dazu geben, daß fich bei 
längerem Aufenthalt des Pferdes auf ſchwach gefrorenem Ader oder tiefen Land» 
wegen unter dem Hufe eine über legteren hervorragende, nur durch Anwendung 
von Gewalt abzulöjende Eismafje bildet. 

Zu den Hufeijen mit Boljtereinlagen gehören gewijjermaßen auch die von 
der Firma Arnftein u. Martin, Berlin S. Stall 
jchreibergajie 60, in den Handel gebrachten Batent- dig. 763. 
Polſter-Hufeiſen und die jogenannten Strideijen. — 

Die Polſter-Hufeiſen (Fig. 761) haben eine in 
der hinteren Hälfte angebrachte Filzeinlage, die dem 
Pferde ein möglichſt ſanftes Auftreten gewähren, das 
Ausgleiten auf glatten Fahrbahnen verhindern, die 
Hufe und Sehnen der Pferde ſchonen und der Bildung 
von Steingallen vorbeugen ſoll. Die Befeſtigung der 
Filzplatte (nan kann auch Kork oder Gummi nehmen), 
ſowie das eventuelle Auswechſeln derſelben, geſchieht 
auf die denkbar einfachſte Weiſe. Man gebe den 
Platten an den Stellen, wo ſie unter die gezahnten 
Vorſprünge kommen ſollen, kleine Einſchnitte (Kerbe) 
bis zur halben Stärke des Filzes (nicht tiefer), durchweiche ſie in Waſſer, ſchiebe 
ſie unter die Anſätze und drücke mit einem flachen Inſtrumente kräftig nach. Auf 
dieſe Weiſe werden die Platten nicht nur unter die Zähne geſchoben, ſondern die— 
ſelben drücken ſich auch in die unter den Zähnen befindlichen Offnungen und quillen 
auf der anderen Bodenſeite vor. Da nun außerdem das Auftreten des Pferdes 
die Polſter immer feſter drückt, ſo iſt ein gänzliches, mit dem Eiſen gleichmäßiges 
Abnutzen derſelben bedingt. 

Großer Beliebtheit erfreuen ſich auch die neuartigen, verbeſſerten Strickeiſen, 
(Fig. 762 u. 763), die mit oder ohne Stollenlöcher angefertigt werden. Am vor— 
teilhafteſten erweiſen ſich die geſchloſſenen Strickeiſen. Offene Eiſen verbiegen ſich 
leicht, wenn ſie etwas abgelaufen ſind. Bei Eisglätte ſchützt jedoch die Strickein— 
lage nicht gegen das Ausgleiten der Pferde. Um das Verlieren der Strickeinlage 
beim Stollenbeſchlag zu verhüten, läßt man das beſchlagene Pferd ſich etwas be— 
wegen, durchnäßt die Einlage und ſchraubt alsdann die Stollen ein. Der Strick— 
eiſenbeſchlag hält durchweg 8 Tage länger als gewöhnliche Eiſen. Auch die mit 
Gummi ausgefüllten „Triumph-Hufeiſen“ reichen nicht an die Strickeiſen heran, 





Verbeffertes Strickeiſen. 
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denn die Erfahrung hat ergeben, daß die Strideinlage der Abnugung weit bejier 
widerfteht als die Gummieinlage. 

Hiermit glaube ich den gegenwärtig gebräuchlichen Winterbeichlag einiger- 
maßen erjchöpfend bejchrieben zu haben. ch füge deshalb nur noch hinzu, daß der: 
jelbe zweifellos in vielen Fällen ohne jeden Nachteil entbehrt werden fünnte, wenn 
nur die Pferdebefiger einjehen lernen wollten, daß ein gelindes Rutſchen weit 
nüglicher für die Sehnen und Gelenke ift, als die heftigen Rucker, welche dieje 
Teile treffen, jobald die jcharfen Stollen in den hart gefrorenen Boden einge: 
treten werden. 

Wir gehen nun zum Bejchlag unregelmäßiger und franfer Hufe über. 


Der Beſchlag unregelmäßiger und kranker Hufe. 


Dies ijt ein Kapitel, welches noch mehr als die vorhergehenden geeignet iſt, 
ns von der Schädlichkeit des Beichlages zu überzeugen, denn alle — oder doch 
nahezu alle — Fehler und Leiden, von welchen der Huf heimgejucht werden kann, 
lafjen fich auf die vom Bejchlage hervorgerufenen Störungen im Hufmehanismus 
zurüdführen. Wir jtehen aljo hier vor der traurigen Thatjache, daß der Schmied 
zuerſt den Huf ruinirt und ihn dann durch Beſchlagskünſte wieder herzustellen jucht. 
Er folgt hierbei unbewußt dem Fundamentalſatze der Homöopathie „Gleiches muß 
durch Gleiches vertrieben werden“. Und jo lange jowohl die Schmiede als auch 
die Pferdebeſitzer es als ein Ariom betrachten, daß der Hufbeichlag ein not— 
wendiges Übel ift, läßt es fich nicht abjehen, wie dem Pferdegefchlecht eine jo 
vernunftwidrige Behandlung eripart werden fünnte. Helfen kann da nur die 
Erfenntnis, dab das beite Heilmittel gegen die meiſten Huffehler und Huffranf- 
heiten nicht ein mehr oder weniger jinnreicher Beichlag, jondern Barfußgehen ift. 
Erjt wenn fich dieje Erfahrung in den weitejten Streifen Bahn gebrochen, wird das 
Gerede von der abjoluten Unentbehrlichkeit des Beichlages nicht mehr als unfehl- 
barer Glaubensjag hingeitellt werden fünnen. Hierzu nad) Kräften beizutragen, 
wird auch in dem vorliegenden Abjchnitte mein Bemühen jein. 

Um eine bejjere Überficht über die gewöhnfichiten Hufübel zu erhalten, wollen 
wir diejelben nad) Leifering und Hartmann folgendermaßen einteilen: 

1) gormveränderungen des Hufes: Flahhuf, Vollhuf, Bodhuf, 
Zwanghuf, jchiefer Huf und Nehhuf. 

2) Zujammenhangsitörungen: Hornipalte, Hornkluft, hohle Wand, 
Strahlfäule, ipröde, brödlige und weiche Hufe. 
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3) Verlegungen der vom Hufe eingejhlojjenen Teile: Ver 
nagelung, Nageltritt, Steingalle. 

Eine vierte Abteilung umfaßt die fehlerhaften Bewegungen, wie: 
Streihen und in die Eijen hauen. 

Diefer Einteilung folgend, haben wir uns zuerſt mit dem Platthuf zu be 
ſchäftigen. 

Platthuf wird jener Huf genannt, deſſen Sohle nicht gewölbt, ſondern flach 
iſt und in gleicher Höhe mit dem Tragrande ſteht. Außerdem haben die Wände 
des Platthufes, beſonders an der Zehe, eine ſehr ſchräge Richtung, wodurch der 
Umfang des Tragrandes bedeutend größer als jener des Kronrandes wird. Die 
Zehe iſt lang, die Trachten ſind meiſt niedrig, ſchwach und nicht ſelten umgebogen; 
Strahl und Ballen find ſtark entwickelt (Fig. 764 a u. b). 


Fig. 764 a. Fig. 764 b. 





Platthuf. Querdurchſchnitt durch ben Platthuf. 


Dieſe Hufform kommt beinahe ausſchließlich an den Vorderfüßen vor. Sehr 
häufig iſt dieſelbe mit loſer Wand verbunden; außerdem gibt ſie leicht Veranlaſſung 
zum Streichen, zur Entſtehung von Steingallen, Sohlenquetſchungen u. ſ. w. 

Bei gewiſſen groben Arbeitsſchlägen iſt der Platthuf eine charakteriſtiſche 
Raſſeneigentümlichkeit. In höherem Grade kann er aber das Pferd für ſchnellen 
Dienſt auf harten Straßen unbrauchbar machen. Es iſt daher bei der Beurteilung 
von Platthufen ſtets ſowohl der Gebrauchszweck des Pferdes, als auch die Be— 
ſchaffenheit der Hornwand zu berückſichtigen. Bei ſtarkem, geſundem Horn wird 
der Platthuf um ſo weniger zu bedeuten haben, wenn das betreffende Tier nicht 
täglich ſchnelle Arbeit auf dem Pflaſter zu verrichten braucht und die Stellung 
der Extremitäten normal iſt. 

Zu den Urſachen des Platthufes kann alles gezählt werden, was ſchwächend 
auf die Sohle und deren Stützpunkte einwirkt, alſo: Ausſchneiden der Sohle und 
deren Verbindung mit dem Tragrande, anhaltende Näſſe, Auflegen glühender Eiſen, 
Beſchlag mit hohlen, muldigen Eiſen ohne Tragrand- und Abdachungsfläche 
(Fig. 765) u. ſ. w. Daß der Platthuf beinahe ausſchließlich an den Vorderhufen 
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vorfommt, hat feine Erklärung darin, daß dieſe einerjeits von Natur aus weniger 
gewölbte Sohlen haben und andererjeitS mehr belaftet werden als die Hinterhufe. 

Die Behandlung muß fi), da eine Heilung der in Nede ftehenden Huf: 
form ausgeſchloſſen ift, auf thunliche Befeitigung der Urjachen jowie auf Schonung 





Fehler haftes, muldig gerichtetes Eijen. 


der Sohle und Editreben beim Bejchlage bejchränfen. Zu diefem Zwede bemütt 
man bei Platthufen größeren Grades und wenn die Tiere viel auf dem Pflaſter 
gehen müfjen, das jog. geichlojjene Eifen (Fig. 766 u. 767), welches bejonders bei 
geichwundenen oder jehr empfindlichen Trachtenwänden dem Hufe das Tragen 


Fig. 766. Fig. 767. 





Geichlofienes Eiſen. Bobenfläde. Geſchloſſenes Eifen. Huffläge. 


erleichtert. Einfache Platthufe werden mit einem gewöhnlichen, jedoch etwas breiteren 
Eijen bejchlagen, welches eine jo itarfe Abdachung erhält, daß die flache Sohle 
feinem Drude ausgejegt wird. Durd) den jchräg nach innen abgedadhten Tragrand 
foll die Wand zujammengehalten und eine weitere Senkung der Sohle verhindert 
werden. Zum Aufichlagen der Eijen find nur dünne Hufnägel zu verwenden, auch 
empfiehlt es fich, den Beſchlag möglichit jelten zu erneuern, damit das Horn 
unter dem Eiſen nachwachſen fünne und der Schmied in die Lage komme, die 
Hufnägel in feit zufammenhängende Hornmaſſe zu treiben. 
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Iſt das platthufige Pferd genötigt, viel auf nafjem Boden zu gehen, jo muß 
die Sohle durch Einjchmieren mit didem Terpentin gegen die erweichende Ein- 
wirfung der Feuchtigkeit geichütgt werden. Dies geichieht in der Weiſe, daß man 
die betreffenden Hufteile mäßig mit dem Terpentin beitreicht und dann mit einem 
warmen Eijen, jedoch ohne die aufgetragene Mafje anzubrennen, jo lange darüber 
fährt, bis der Terpentin vom Horne aufgenommen ift. Diejes Einjchmieren bringt 
bei der Benügung von geſchloſſenen Eijen noch den Vorteil mit fich, daß derjenige 
Teil des Strahles, welcher an das Eijen anliegt, nicht jo leicht in Fäulnis übergeht. 

Die flahe Sohle durch Gummipuffer oder ähnliche Vorrichtungen jchügen 
zu wollen, wäre ein entjchieden unheilbringendes Beginnen. Wir dürfen nämlich 
nicht vergeſſen, daß die flache Sohle auch ſchwach ift und demnach nicht imjtande 
wäre, den Drud der Einlagejohlen zu vertragen. Dagegen fann es in vielen 
Fällen angezeigt fein, ausgebrochene Stüde an den Wänden des Tragrandes mit 
Huffitt zu ergänzen. Das hierzu vielfach verwendete Defays'ſche künstliche Huf- 
horn wird folgendermaßen zubereitet: 

Man nimmt gute Guttapercha, erweicht fie in warmen Waſſer, zerichneidet 
fie in Kleine Stüde und jchmilzt fie in einem verzinnten Tiegel mit gleichem Ge- 
wichtsteil Ammoniaf-Gummi unter fortwährendem Umrühren zufammen, jo daß 
fi alle Teile gut zufammenmifchen. Sodann werden aus der chofoladenfarbig aus: 
jehenden Mafje Stangen geformt, die ſich zum beliebigen Gebrauche aufbewahren laſſen. 
Will man eine etwas weichere Subjtanz erzielen, 3. B. zum Ausfüllen von Horn- 
ipalten, jo mijcht man 2 Teile Guttapercha mit 1 Teil Ammoniat-Gummi zufammen. 

Bevor das Defays’sche Hufhorn auf den Huf gebracht wird, müſſen die be- 
treffenden Hufteile erjt gehörig entfettet werden. Dies geichieht am beiten durch 
Scwefeläther, den man mitteljt Wergbaufchen nachdrüdlich einreibt. Entfettet man 
nicht ordentlich, jo hält das fünftliche Hufhorn nicht. 

Das ſtangenförmige Hufhorn wird nun über gelindem Feuer in einem Tiegel 
geichmolzen oder wenn es bei ducchdringenden Hornjpalten und getrennten Wänden 
gebraucht werden joll, in heißem Waller erweicht und auf die betreffenden Huf— 
jtellen aufgetragen, welche vorher mit einigen Rajpelitrichen rauh gemacht worden. 
Dann formt man mit den naßgemachten Fingern das, was man bilden will, 3. B. 
einen Tragrand oder einen Strahl und drüdt die weiche Maſſe feit an den ent- 
iprechenden Hufteil. Schließlich macht man ein Eifen warm und ftreicht mit diejem 
über die eingedrücte Maſſe, um derjelben eine gute Geftaltung und bejjere Ver: 
bindung mit dem natürlichen Horn zu geben. 

Falls das künſtliche Hufhorn zur Ergänzung des Tragrandes in Anwendung 
gebracht wurde, darf das Eijen natürlich nicht eher aufgelegt werden, als bis die 
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Maſſe kalt geworden. Sobald dies geichehen, iſt diejelbe aber ebenjo feſt und 
elaftiich wie das natürliche Hufhorn. Daß man dejjen ungeachtet jo weit als mög— 
(ic) vermeidet, Nägel in das fünftliche Horn einzujchlagen, liegt auf der Hand. 

Bei diejer Gelegenheit jei jedoch erwähnt, daß dem Defays’schen Präparate 
die Gefahr droht, durch ein Material verdrängt zu werden, welches unter dem 
Namen „Huflederfitt“ in den Handel kommt (fäuflich bei M. M. Notten, Berlin 
NW., Sciffbauerdamm 29a). Bon dunfelbrauner Farbe und einer [ederartigen, 
elaftiichen Beichaffenheit, erweicht der Huffitt in heißem Waſſer zu einer zähen, 
flebrigen Maſſe, welche ſich durch Kneten und Drüden mit der befeuchteten Hand 
beliebig formen läßt. Durch Begießen mit faltem Waller erhärtet die erweichte 
Maſſe innerhalb 20—30 Minuten und nimmt ihre zähe, lederartige Beichaffenheit 
wieder an. Schneidet man den Huffederfitt in Eleine Stüde und erwärmt dieje 
in einem Tiegel über gelindem Feuer, jo ſchmilzt derjelbe zu einer didflüffigen, 
flebrigen Maſſe zujammen, welche diejelben Eigenichaften beſitzt wie die Defays'ſche 
fünjtliche Hornmafje. Sie unterjcheidet fich jedoch von legterer dadurch, daß fie 
ſchneller erfaltet, dabei aber ihre urjprüngliche Elaftizität bewahrt und fich daher, 
fejt und innig mit der Hornwand verbindend, am dieje fejtnageln läßt, während 
die Defays'ſche künſtliche Hornmaſſe nach dem Erkalten ſich verdichtet und zuſammen— 
zieht, infolgedeijen jich nicht mit der Hornwand verbindet, jondern als fremder 
Körper wirft. Der Huflederfitt behält bei hohen und niederen Temperaturgraden 
gleiche Elastizität, eine Eigenjchaft, welche denjelben außerordentlich geeignet macht 
zu Hufunter- und »Einlagen. Der bereits benügte Huflederkitt läßt ich jederzeit 
dur Einjchmelzen wieder verwenden, während die Defays’sche Hornmaſſe durch) 
einmaligen Verbrauch ihre Klebefähigkeit verliert. Schließlich befigt der Hufleder- 
fitt der Defays’ichen Hornmafje gegenüber noch den Vorzug des billigeren Preijes, 
indem das Kilo des eriteren 6 .#, das der leßteren 8 .% koſtet. Die Fälle, in 
welchen der Huflederfitt mit großem Nuten verwendet worden ijt, find: 

1) Herjtellung eines dichten, reip. geeigneten Tragrandes bei loſen und hohlen 

Wänden; 

2) Herjtellung eines fünjtlichen Teiles der Hornwand bei Knollhufen; 

3) Heritellung von Zohleneinlagen. 

(Siche „Auszug aus den Napporten über die Krankheiten bei den Dienſt— 
pferden der Armee pro IV. Quartal 1887.) 

Der Vollhuf kann als ein höherer Grad des Platthufes bezeichnet werden. 
Charafteriftiich für denjelben ift, daß jeine dünne Sohle nad) unten gewölbt über 
den Tragrand hervoriteht. Seine Wände find meiſt mürbe und brüchig und mit 
Ringen veriehen, auch pflegen diejelben unter der Krone eingefallen zu fein. 
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Dieje Hufform hat alle Nachteile des Platthufes, nur treten Ddiejelben in 
einem noch erhöhten Maße hervor. Pferde mit jolchen Hufen find deshalb zu 
ichneller Arbeit auf hartem Boden nicht zu gebrauchen, fünnen jedoch bei zwed- 
mäßiger Behandlung auf weichem Boden noch nügliche Verwendung finden. Bei 
der Beurteilung von Volldufen iſt indeſſen ſtets Rückjicht auf die Verbindung der 
Wand mit der Sohle zu nehmen, denn die jog. loje Wand ijt eine häufige Be— 
gleiterin dieſer Hufform. 

Die Urſachen des Volldufes find diejelben wie beim Platthufe. Je länger 
und heftiger eine oder mehrere diejer Urjachen auf den Platthuf eimwirfen und je 


fig. 768, 





Vollhuf. 


zeitlicher ſich der Platthuf bei einem jungen Pferde ausbildet, deſto wahrſcheinlicher 
iſt auch die Entſtehung des Vollhufes. Dr. H. Möller (ſiehe deſſen hochintereſſantes 
Werk „Die Hufkrankheiten des Pferdes“) behauptet jogar, daß der Vollhuf 
ſich auch bei ausgewachſenen Tieren aus dem Platthufe entwickeln könne. Als eine 
weitere Urſache ſind ererbte Anlagen anzuſehen. 

Die Behandlung bleibt darauf beſchränkt, die Entwicklung des Vollhufes 
zu verhindern und die mit demſelben verknüpften Übelſtände, wie Dienſtuntauglich— 
keit, Lahmgehen u. ſ. w. hintanzuhalten. Bei geſunder Wand und ſo lange noch 
eine genügende Menge Horn zur Bildung des Tragrandes vorhanden iſt, kann 
man ein ſtark abgedachtes ziemlich breites Eiſen verwenden, das mit dünnen Huf⸗ 
nägeln befeſtigt wird. Fehlt es dagegen an Wandhorn, ſo muß der Tragrand 
durch Auftragen von Hufkitt, Leder oder Filz künſtlich erhöht werden, damit das 
Eiſen die Sohle nicht drücke. Bei ſchwachen, niedrigen Trachten und ſchadhaften 
Seitenwänden empfiehlt ſich die Anwendung des geſchloſſenen Eiſens. Sehr empfind— 
liche Sohlen werden durch Einlage von Filz- oder Lederſohlen geſchützt. Die 


188 Zwölftes Kapitel. 


Schwächung der Sohle durch Auswirfen, jowie alles Auswirfen der Hufe ift jelbjt- 
verjtändlich zu vermeiden, Don der Sohle darf nur das abgeftorbene Horn ent- 
fernt werden und anjtatt dem Hufe extra Feuchtigkeit zuzuführen, jorge man dafür, 
daß derjelbe durch Beitreichen mit Teer vor der jchädlichen Einwirkung der Näſſe 
geſchützt werde. 

Der Beichlag des Volldufes darf nicht zu oft erneuert werden, da das mürbe 
und brüchige Wandhorn das häufige Abnehmen und Aufnageln nicht verträgt. 
Ebenjo ift darauf zu jehen, daß ein mit einem Vollhufe behaftetes Pferd nicht in 
die Lage fomme, das Eijen an diefem Fuße zu verlieren und ſich jo eine hoch— 
gradige Lahmheit zuzuziehen. 

Hat ein Pferd zwei Vollhufe, jo darf man beim Beichlagen mit Rückſicht 
darauf, daß das Tier nur unter großen Schmerzen würde jtehen fünnen, die Huf- 
eijen nicht von beiden Füßen zugleich herunternehmen, jondern iſt der Bejchlag 
des einen Fußes volljtändig fertig zu machen, bevor der des anderen in Angriff 
genommen wird. 

H. Behrens jpricht in jenem „Engliichen Hufbeichlag* die Anficht aus, daß 
das Pferd auch an einem mur jcheinbaren Vollhufe leiden könne, d. h. mit anderen 
Worten, an einem Hufe, der fich durch wiederholtes Entfernen des überflüffigen 
Sohlenhornes in einen Plattduf verwandeln läßt. Obgleich ich num diefe Anficht 
des angejehenen Fachmannes hier nicht mit Stillichweigen habe übergehen wollen, 
glaube ich dennoch nachdrüclichit betonen zu müfjen, daß es noch feinem Beichlags- 
fünftler gelungen ift, einen wirklichen Vollduf durch Auswirfen in einen Platthuf 
umzugejtalten. Bevor man zum Auswirken der Sohle eines Vollhufes jchreitet, 
hat man ſich daher jorgfältig davon zu überzeugen, ob irgend welches überflüſſiges 
Horn zum Wegjchneiden vorhanden ift. Wird dies unterlafien und ohne weiteres 
darauf losgeichnitten, jo fann dem Pferde unheilbarer Schaden zugefügt werden. 

Der Bockhuf (Fig. 770) zeigt eine fait jenkrecht zum Erdboden gehende 
Zehenwand und jteile Trachten, welche nahezu ebenjo hoch find als die Zehe. Die 
Sohle ift ſtark ausgehöhlt und der tief zwiichen die Eckſtreben gelegene Hornitrahl 
ſchwach entwidelt. Die Wände des Bochufes find gewöhnlich ziemlich dünn, jedoch) 
ift das Horn eines ſolchen Hufes meijt von guter Beichaffenheit. 

Die Urjaden des Bochufes find jehr verjchiedenartig. Derſelbe kann an- 
geboren jein, fommt aber häufig als Begleiter fehlerhafter Stellungen der Extre— 
mitäten vor, 3. B. bei rüdjtändiger Stellung, Bärenfühigkeit (Fig. 771), Stelzfuß 
(Fig. 772) u. ſ. w. Außerdem tritt der Bockfuß nicht jelten bei Pferden auf, die 
längere Zeit an Spat, chronischer Hufgelenkslahmheit und jolchen Übeln gelitten, 
welche eine jtärfere Belaftung der Zehe und eine Entfernung der Trachten vom 
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Boden herbeiführen. Schließlich kann dieſe Hufform auch durch fehlerhaftes Aus: 
wirken — zu jtarfes Bejchneiden der Zehe und Schonen der Trachten — ſowie 
durch Eijen mit hohen Stollen verurjacht werden. 

Da der Bockhuf an und für fi) gewöhnlich feine ernjteren Nachteile für das 
betreffende Pferd mit ſich bringt, ift derjelbe in der Regel den leichteren Huf- 
jehlern zuzuzählen. In manchen Fällen ift er ſogar als unumgänglich notwendiger 
Erjat für andere Mängel anzujehen, indem er durch dieje hervorgerufene Miß— 
verhältniſſe ausgleicht und jo ein gleichmäßiges Fußen ermöglicht. Fehlerhaft in 
der eigentlichen Bedeutung des Wortes ift der Bockhuf nur, wenn er an gefunden, 


forreft geitellten Gliedmaßen vorkommt. 
ig. 772. 


Fig 770, Fig 771. 





Bärenfüßigteit. 





Stelzfuß. 


Bei der Behandlung muß natürlich hierauf Rückſicht genommen werden. 
Angeborener oder durch Krankheit hervorgerufener Bockhuf darf durchaus nicht 
Gegenjtand irgend einer Behandlung werden, denn alles, was man in dieſer 
Richtung vornehmen könnte, würde dem Tiere nur zum Schaden gereichen. Das 
Niederichneiden der Trachten eines Bodhufes, der infolge einer frankhaften Ver— 
fürzung der Beugejehnen entitanden, würde z. B. aller Wahrjcheinlichkeit nach zur 
Entjtehung eines Stelzfußes führen. In ſolchen Fällen Hilft nur die Tenotomie, 
d. h. die Durchichneidung der erkrankten Sehnen. 

Sollte der Bockhuf dagegen infolge fehlerhaften Beichlags entitanden fein, 
ohne daß die Sehnen oder Gelenke hierdurch in Mitleidenschaft gezogen wurden, 
jo muß der weiteren Entwicklung des Übels durd) vernünftige Hufbehandlung 
vorgebeugt werden. Man wird zu diejem Zwede bei jorgfältiger Schonung der 
Zehe und des Strahles die Trachten ganz allmählich niederwirfen. Hierdurch) 
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wird die zu jteile Lage des Feſſel- und Kronenbeines allmählich abgeändert, die 
zu kurze Zehenwand wird länger, die zu hohen Trachtenwände fürzer, die Ein- 
wirfung der Laſt während der Bewegung wird mehr auf die Trachte und den 
Strahl geleitet und die Ausdehnung des Hufes gefördert. Als Beichlag find, 
wenn möglich, die jog. Halbmondeijen zu verwenden, die an ihren Enden meſſer— 
fürmig dünn auslaufen (Fig. 773), oder auch greife man zu dem modifizirten 
Eharliereijen. 

Anders aber ftellt fich die Sache in ſolchen Fällen, wo beim Bodhuf die 
Trachten, weil zu kurz, nicht genügend belaftet werden. An jolchen Hufen müſſen 





Schnabelelſen. 





Halbmonbelfen von ber Bodenflache und von der Seite aus geſehen. 


die Trachten nicht nur geſchont, ſondern auch durch Filz: oder Ledereinlagen erhöht 
werden. Außerdem benüge man Eiſen mit verjtärften Schenfelenden. Die Zehe 
wird nur dann verfürzt, falls fie zu lang jein jollte. 

Der Stelzfuh (Fig. 772) iſt ein höherer Grad des Bockhufes. Bei diejer 
Hufform fteht das Feſſelbein nahezu jenkrecht; ja es hat jogar bisweilen eine der 
normalen Stellung entgegenftehende Richtung nach vorn. Das mit einem Stelzfuße 
behaftete Pferd tritt nur mit der Zehe auf, während die Trachten gar nicht mehr 
mit der Bodenfläche in Berührung fommen. 

Diefes Übel ift unheilbar. Mit dem jog. Schnabeleijen (Fig. 774) be- 
Ichlagen, läßt fich das bedauernswerte Tier allerdings noch zu leichteren Dienſt— 
feiftungen in langjamer Gangart verwenden. Da diejes Eiſen aber troß feiner 
finnreihen Konstruktion ein Marterwerkzeug ift, welches infolge ſeiner Form und 
Schwere ſchädlich auf die angegriffenen Beugejehnen einwirken muß, fann vom 
Standpunkte der Humanität aus nicht ernit genug von der Benützung desjelben 
abgeraten werden. 

Günſtige Nefultate jollen ich dagegen mit dem Neujchild’schen Bügeleifen 
(Fig. 775) erzielen laffen. Der bewährte Fachmann A. Lungwig jchreibt hierüber 
im „Hufichmied“: „Das Bügeleifen nach Neuſchild, welches in den weitejten Streifen 
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befannt zu werden verdient, hat mir jchon mehrmals ausgezeichnete Dienjte ge- 
feiftet, weniger bei dem gewöhnlichen Sehnenſtelzfuße, bei welchem Feſſel und 
Schienbein jenfrecht ftehen, als bei abnorm nad) rückwärts gejtelltem Hufe infolge 
alter Sehnenleiden mit Anfyloje des Hufgelenfes. Der Bogen des Bügels nad) 
vorn Hinaus darf nur jo lang gefertigt werden, als gerade zur Verhinderung des 
VBornüberfippens nötig it; an das blattförmige Ende b wird ein Stüd ca. 6 mm 
ſtarkes Wachsleder e mit 2 oder 3 Nieten befejtigt und dieſes Blatt jo an die 





Zwanghuf. 





Stelzfuß mit Bügeleifen nad Neuſchild beſchlagen. 
a Knochenauflagerungen an ber Arone; b blattförmiges Ende 
des Bügeld; c untergenietete Vedericheibe, 
Zehenwand angelegt, daß jein oberes Ende ca. einen Uuerfinger breit vom Kronen— 
rande der Hornfapjel endet. Die Stollen made man nicht zu hoch; erfahrungs- 
gemäß gehen die Pferde gut, wenn bei gleicher Belaftung aller 4 Fühe noch 
0,,—1 em Raum zwilchen Stollen und Erdboden bleibt.“ 

Zwanghuf wird jeder Huf genannt, der an den Trachten zufammengezogen 
it. In feinem erjten Stadium wird derjelbe daran erfannt, daß die Ballen zu— 
ſammengedrückt erjcheinen und die mittlere Spaltfurche jchwindet, jo daß dort nur 
eine jchmale tiefe Spalte Fühlbar iſt. Allmählich wird der Strahl jchmäler; die 
Editreben bejchreiben einen nach) der Hornwand gerichteten Bogen, anjtatt von den 
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Trachtenwinkeln in gerader Richtung gegen die Strahlipige zu laufen; das Pferd 
geht blöde, jtolpert leicht und tritt nicht ordentlich durd). 

Gelingt es nun nicht, der weiteren Entwicklung des Übels Einhalt zu thun, 
jo treten die Abweichungen von der normalen Form immer jchärfer hervor (Fig. 776). 
Der Huf wird immer jchmäler und länger in der hinteren Hälfte; die Edjtreben 
bejchreiben einen noc größeren Bogen nad) der Hornwand zu; die Ferſenwände, 
welche ihre normale Richtung verloren, jtehen jchief nach einwärts; die Wölbung 
der Sohle nimmt zu und das Blödegehen artet in Lahmheit aus. 

In den höchjten Graden ſtehen die hohen Trachten mit ihren Edwinfeln jehr 
nahe an einander, der Strahl ijt total verſchwunden, an jeiner Stelle ift eine 
tiefe, jchmusige und übelriechende Furche entitanden und die Ballen liegen dicht 
an- oder übereinander. 

Durch den von diejen franfhaften Formveränderungen verurjachten Drud wird 
natürlich aucd) das Wachstum der Hornwand gejtört; das Horn wird hart und 
ipröde und verliert feine urjprüngliche Stärfe und Eflaftizität. Dies erflärt auch, 
weshalb Kronrandipalten und Zteingallen jo oft an Zwanghufen vorkommen. 

Während der Ruhe jtredt das Pferd den leidenden Huf vor. Sind beide 
Vorderfüße zwanghufig, jo gejchieht dies abwechjelnd. Das Tier liegt viel und 
äußert Schmerzen, was bejonders gleich nach dem Aufjtehen und während der 
erjten Schritte nad) vorhergegangener Ruhe hervortritt. Außerdem find jteile 
‚sellellage, ſtruppirte Beine, verfnöcherte Hufbeinfnorpel und Strahlfäule die ge 
wöhnlichen Begleiter des Zwanghufes. 

Aus allem dem geht hervor, daß Zwanghuf ein Leiden ift, welches die 
Leiftungsfähigfeit des Pferdes in hohem Grade herabiegt und jpeziell die damit 
behafteten Tiere nahezu unbrauchbar für den Stadtdienit macht. Man kann den: 
jelben deshalb auch als einen der bedenklichiten Huffehler bezeichnen. 

Einen guten Maßſtab für die Beurteilung des Zwanghufes liefert uns die 
Beichaffenheit des Strahles. Dr. H. Möller (fiehe „Die Huffranfheiten des 
Pferdes“ jchreibt hierüber: „Je mehr der Schwund des Strahles vorgejchritten, 
um jo größer ift die Ausbildung des Zwanghufes und um jo bedenflicher der 
Zuſtand.“ 

Derſelbe Verfaſſer hebt weiter hervor, daß die Zeit des Beſtehens ebenfalls 
am Hufe ſelbſt zum Teil feſtgeſtellt werden kann. Es kommt hierbei vorzugsweiſe 
auf die Beweglichkeit des Hufes in ſeinen hinteren Abteilungen an. Um dieſe 
feſtzuſtellen, umfaſſe man den unbeichlagenen Huf mit beiden Händen jo, dab die 
Daumen auf die Sohlenjchenfel und Editreben, die übrigen Finger auf die äußere 
Fläche der Hornwand zu liegen fommen und verfuche num, immwieweit der Huf noch) 
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Bewegungen, d. h. Erweiterung und Verengerung zuläßt. Läßt fi) in der an— 
gegebenen Weije eine deutliche Beweglichkeit nachweijen, dann ift immer noch 
Hoffnung auf Heilung vorhanden. Iſt dieſes aber nicht der Fall, zeigt fich der 
Huf bei diejer Unterſuchung volljtändig jtarr, erjcheint die weiße Linie an der ein- 
gezogenen Wand atrophirt, dann ift mit Sicherheit auf Unheilbarfeit des Leidens 
zu Schließen. Tiere mit jolchen Hufen find nur noch auf weichem Boden brauchbar. 

Urjadhen. Der Zwanghuf entwidelt ſich oft aus Heinen, jchmalen Hufen, 
die bei den edlen Pferderafien — bejonders bei den orientalischen — durchaus nicht 
zu den Seltenheiten gehören. Außerdem wird aber dieje Hufform durch alle jene 
Einwirkungen hervorgerufen, die während der Entwidlungsperiode des Pferdes 
die normale Ausbildung der Sohle beeinträchtigen, wie: zu wenig Bewegung, zu 
trodene Hufe, vernachläſſigte Hufpflege, zu frühzeitiger und unzwedmäßiger Beichlag 
u. ſ. w. Abweichungen von der normalen Stellung der Gliedmaßen (namentlich 
aber die bodenweite und bodenenge Stellung) pflegen ebenfall3 eine Anlage zu 
Zwanghufbildung hervorzurufen. 

Was den fehlerhaften Beſchlag betrifft, jo beiteht derjelbe hHauptjächlich in 
unrichtigem Auswirfen und mangelhafter Konftruftion der Eifen. Die hier in 
Betracht kommenden gewöhnlichiten Fehler beim Auswirfen find folgende: 

1) Zu geringes Niederwirfen der Seiten und Trachtenwände, fo daß die— 
jelben zu hoch bleiben und durch Entfernung des Strahles vom Erdboden die Er- 
weiterung de3 Hufes beeinträchtigen. 

2) Zu ſtarkes Schwächen der Edjtreben, wodurd fie dem Einwärtsziehen 
der Wand feinen genügenden Widerftand mehr zu leiften vermögen. 

3) Übermäßiges Schwächen und Niederjchneiden des Strahles, jo daß der- 
jelbe ganz klein und verfümmert wird und zur Erweiterung des Hufes nichts bei— 
zutragen vermag. 

4) Das verderbliche „Luftmachen“ mitteljt Durchichneiden der Verbindung 
der Strahlichenfel mit der Edwand, wodurch die erweiternde Wirfung des Strahles 
auf den Huf gänzlich aufgehoben wird. 

Die Beichlagsfehler, welche am meiften zu der Entjtehung von Zwanghufen 
beitragen, find: zu hohl und muldig gerichtete, zu weit nad) rückwärts gelochte 
und mit hohen Stollen oder Seitenfappen an den Schenfelenden verjehene Eijen. 

Die Behandlung Daß Zwanghuf beinahe nie barfußgehende 
Pferde heimſucht, ift ein Umſtand, der bei der Behandlung diejes Leidens nicht 
außer Acht gelafien werden darf. Kann man den Patienten eine Zeit lang barfuß 
auf feuchtem Boden gehen laſſen, oder ihn, ebenfalls barfuß, zum Eggen friſch 


gepflügten Aders verwenden, benüge man alfo die Gelegenheit. Hat das Leiden 
Brangel, Dad Buch vom Pferbe. II. 3. Aufl. 13 
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nicht jchon einen hohen Grad erreicht, bedarf es oft feiner weiteren Kur. Ber: 
fnöcherten Hufbeinfnorpeln kann aber ſelbſtverſtändlich die frühere Elastizität nicht 
wiedergegeben werden. Muß dagegen das Tier auf härterem Boden arbeiten, jo laſſe 
man es wenigjtens mit dem auf Seite 157 bejchriebenen modifizirten Charliereijen 
oder in Ermangelung eines ſolchen mit dem gewöhnlichen Halbmondeijen beichlagen. 
Mer fi) mit diejen Eiſen nicht befreunden fann, greife, vorausgejegt, daß der 
Strahl noch einigermaßen erhalten ift, zu dem geichlofienen Eifen. Bevor ein 
folches aufgelegt wird, nimmt man mit der Najpel ein wenig Horn von den 
Trachten ab, jo daß nad) dem Aufichlagen des Eijens ein Spielraum von 1 mm 
zwijchen diefem und den Trachtenwänden vorhanden ift. Während num bei der 
Belaftung des Fußes die Trachten auf dem Eijen einen Stügpunft finden, tritt 
die ausdehnende Wirfung des Strahles und der Edjtreben in Kraft und ijt Diele, 
wie Dr. H. Möller verfichert, oft allein imftande, das Übel zu heilen. Diejes 
Berfahren muß durch häufiges Einjchlagen, ſowie durch Fortlafien der nicht durch— 
aus notwendigen Nägel unterftügt werden und find die Nägel überhaupt jo weit 
als möglich am Zehenteile des Eifens anzubringen. Für Pferde, die auf dem Pflafter 
gehen müſſen, empfiehlt fich dieſer Beichlag bejonders. (Möller, „Huffrankheiten“.) 

Bei der Zubereitung des Zwanghufes wird die Zehe jo weit als möglic) 
verfürzt und von den umgebogenen Edwänden jo viel weggejchnitten, daß der etwa 
noch vorhandene Strahl mit dem Boden in Berührung fommt. 

Eine von der hier gejchilderten Behandlung in manchem abweichende Kur- 
methode bejchreibt Oberjt Spohr in jeinem Werfe über „die Bein- und Hufleiden 
der Pferde“ folgendermaßen: 

„Die Kur des Zwanghufes ift ebenjo einfach wie ficher. Sie beiteht in 
möglichjt vielem Barfußgehenlafien des betreffenden Tieres, in möglichit geringem 
Beichlag (halbmondförmigen, Bierteleijen), bei öfterer Anwendung feuchter Ein- 
jchläge der Hufe und Unterjchenfel mit nachfolgendem Abbaden und Maffiren. 

Mein in zahlreichen Fällen fast jchematisch und ausnahmslos mit vollem 
Erfolge angewendetes Verfahren war folgendes: 

1) Abnahme des Eifens, jehr mäßiges Verfürzen des Tragrandes (der meijt 
ftarf über die Sohle nad) unten vortritt) jo weit, daß eine von innen nach außen 
um 1—2 mm abfallende Fläche von 1,50 cm Breite entjteht. Zu ſtarkes Verfürzen 
muß vermieden werden, weil es jonjt mit dem Barfußgehen bald vorbei ift. Durch) 
die etwas jchiefe Tragefläche wird die Neigung der Sohle, durch ihre Ausdehnung 
die Hufwand ebenfalls zu erweitern, vermehrt. Bon Sohle und Strahl laſſe ich 
nur etwa gänzlich abgejtorbene oder faulige Teile entfernen. 

2) Die Hufe werden bei Nichtgebraudy des Tieres feucht eingejchlagen und 
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zwar in achtfach gefaltene Leinwand, welche in warmer Jahreszeit gänzlich, in 
falter nur mit den vier inneren Lagen in Wafjer von 20°C. eingetaucht und jo 
weit ausgedrückt wird, daß fie fich noch pappig an den Huf anlegt. Über diefe 
Leinwand, welche, wenn man den Huf mitten darauf jest, mit ihren nach aufwärts 
umgejchlagenen Enden den Feſſel noch umfaſſen muß, kommt ein doppeltes Stüd 
Woilad) von pafjender Größe, und wird das Ganze um den Feſſel herum mit 
einem mindeftens 2 cm breiten Hufbande, ohne zu prefien, befejtigt. Das Schien- 
bein vom Feſſel aufwärts biß zum Fußwurzel- bezw. Sprunggelenf, wird ebenfalls 
feucht eingewidelt. Dieſe Widlungen werden täglich je nach dem Dienft 2 bis 3 
mal (aljo nad 4—5 Stunden) erneuert, Schienbein und Huf dabei in 20°C. 
Waſſer abgebadet und troden oder nahezu troden maffirt. Für die Nacht läßt 
man die Leinwand etwas weniger ausringen. 

Diefe Behandlung wird je nad) dem Grade des Übels 8—14 Tage fort- 
gejegt, von da ab der Huf und das Schienbein nur Nachts feucht eingeichlagen, bei 
Tag lediglich einmal abgewajchen und darnach völlig troden gerieben (im Winter 
nur troden maffirt). 

3) Nach 8—14 Tagen pflegt der Huf bejchlagen werden zu fünnen. Die 
Beichaffenheit des Beichlages richtet fich nach, dem für den betreffenden Huf nötigen 
Schutz. Vierteleijen find beſſer als halbe, halbe bejjer al3 ganze. Müſſen letztere 
angewendet werden, jo laſſe ich die Tragefläche des Eijens um 1 mm nad) außen 
abdachen, den Tragrand des Hufes aber horizontal jchneiden. 

Durch die Abdahung der Tragefläche des Eijens nad) außen, wie gering 
dieje auch jcheinen mag, wird bei jedem Auftreten des Pferdes der die Ausdehnung 
der Hufwand bewirfende Drud der Sohle verftärkt. Eine jtärfere Abdachung des 
Eiſens ald um 1 mm auf 1,: biß 1,5 cm Breite ift nicht ratjam, weil dann die 
Erweiterung des Hufes zu gewaltjam erfolgt und leicht [oje Wand entjteht. Bei 
jehr ſchwachen Wänden fommt dies ohnehin jchon ſelbſt bei nur 1 mm Abdachung 
vor und muß dann von diejem Mittel, den Huf auf mechanische Weije jchneller in 
jeine normale Form zurüdzuführen, Abjtand genommen werden. Man gelangt 
auch ohnedies, wenn auch langjamer, zum Ziel. 

Das Lahm- oder Klammgehen wird bei vorjtehender Behandlung, wenn nur- 
die Deformation des Hufes und nicht anderweite medifamentliche Mifhandlung 
Schuld trägt, allemal in 8 bis höchjtens 14 Tagen mit Sicherheit befeitigt. Die 
Zurüdführung des Hufes in jeinen normalen Zuftand erfordert ftet3 eine Periode 
völliger Huferneuerung, aljo 7—10 Monate und mehr.“ 

Neu an der hier gejchilderten Methode ijt eigentlich nur die feuchte Ein- 
wicklung des Schienbeines vom Feſſel aufwärts und die darauf folgende Maffirung. 
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Die feuchte Behandlung des Zwanghufes aber, jowie das Auflegen eines Strebe- 
eifens, find alte bewährte Mittel. Was z. B. die Befeuchtung betrifft, wird bereits 
in älteren Zehrbüchern empfohlen, diefelbe mittelft Fußbäder aus lauem Wafler 
täglich ein» bis zweimal je eine halbe Stunde zu bewirken. Das Strebeeifen da— 
gegen (Fig. 777) wurde, wenn ich nicht irre, im Jahre 1840 vom Grafen Einfiedel 
aus England nad) Deutichland eingeführt. Wie aus der Abbildung hervorgeht, 
befigt diejes zwei Edjtrebenaufzüge, die an der Kante der oberen Eifenfläche, am 
Ende desjelben emporragen. Das Eiſen ift jo zu richten, daß die Aufzüge in 
die Strahlfurchen, alſo zwilchen Strahl und Editreben genau und feſt einpafien. 
Die obere Eifenfläche ift vom Anfang des Trachtenteiles an bis zum Ende des 
Eijenarmes nad) außen abgedadht, jo daf die Trachtenwände auf diefer Dachförmigen 


Big. 777. 


Einfiedel’Iches Etrebeeifen von binten geſehen. 


Neigung nad) auswärts rutichen und fich jo erweitern müfjen, wenn das Pferd 
den Huf auf den Erdboden jeßt. 

Selbſtverſtändlich muß bei der erjten Verwendung ſolcher Eifen große Vorficht 
beobachtet und die Neigung des Tragrandes nach außen nur allmählich gefteigert 
werden, wenn man Lahmbeiten vermeiden will. Außerdem ift das Strebeeifen 
aus nahe zur Hand liegenden Gründen nicht anwendbar, wenn Sohlenwinfel- 
Quetichungen vorhanden find. 

In der Kunft, den jehr verſchiedenen Edjtrebenwänden erforderliche Anlehnung 
mit dem Aufzuge zu geben, liegt die nicht zu unterichägende Schwierigkeit bei der 
Herftellung und Anwendung des Strebeeijens. 

Schließlich fei auch noch erwähnt, daß beim Strebeeifen Platz für die Er- 
weiterung der Trachten gelafjen werden muß, dieſe aljo nicht wie die Zehe und 
Wand den äußeren Rand des Eijens deden darf. 

Bei richtiger Verwendung des Strebeeijens läßt fich innerhalb 3—4 Monaten 
eine Trachtenerweiterung von 1 cm erreichen. 

Die Defays'ſche Erweiterungsichraube (Fig. 778) zu befürworten, kann ich 
mich nicht entjchließen, denn erftens habe ich fie nie jelbft erprobt und zweitens 
ericheint mir diefelbe denn doc) als ein zu gefährliches Injtrument, um, ſei es 
noch jo geſchickten Schmieden, in die Hand gegeben werden zu können. 

Dasjelbe gilt in noch höherem Maße von dem amerikanischen Erweiterungs- 
eifen (Fig. 779), welches von jeinem Erfinder (fiehe Ruſſel „On scientifie 
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horseshoeing*) als außerordentlich wirkjam gepriejen wird. Diejes Eiſen ift 
aus Stahl. Durch die Einjchnitte bei A joll bewirkt werden, daß das Eijen 
der federartigen Erweiterung in den Trachtenenden nachgibt. B ift ein Schlüffel, 
mit welchem die Schentelenden zujammengehalten werden, bis das Eijen aufgenagelt 
iſt. Diejer Schlüffel wird in die Fleinen Löcher bei C eingejegt, während der 
Schmied die Hufnägel einjchlägt. Nachdem jämtliche Nägel befeftigt worden find, 


Fig. 778, 





Amerikaniſches Ermweiterungseifen. 


A Zehenausfcnittee B Schlüffel. 
C Löcher zum Einfegen des Schlüfels. 





Defayd’ihe Ermweiterungsihraube. 


wird der Schlüfjel herausgenommen und die federartige Erweiterung, die nun 
eintritt, joll die Trachten auseinandertreiben. Ob wohl die Pferdehufe in Amerika 
eine jo gewaltjame Anwendung des mechanijchen Erweiterungsverfahrens vertragen ? 

Intereſſant wäre es dagegen zu erfahren, ob ſich der von Herrn Profejior 
Zichoffe im „Schweizer Archiv der Tierheilfunde“ XXVI. Band, 1884, 
6. Heft, bejchriebene Huferweiterer in der Praris bewährt hat. Diejer Apparat 
beiteht aus einem jtarfen, furzen Kautichufjtrang, der an jedem Ende einen aus 
jolidem Draht verfertigten ftumpfen Hafen trägt. Die Hafen werden an den 
Eckſtreben eingejeßt und der Kautſchukſtrang läuft, ausgedehnt vorne um die Zehen- 
wand herum. Bei feiner Tendenz, fich zufammenzuziehen, bringt er die Edjtreben 
nach außen und unterjtügt die Hufausdehnung beim Gehen, 

In Frankreich ift auch das Barbier’iche Huferweiterungs-Eijen vielfach em— 
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pfohlen worden. Diejes Eiſen bejtand aus einem gewöhnlichen, mit einer jtarfen 
jtählernen Feder verjehenen Hufeifen. E3 war leicht, hatte die Nagellücher in ge— 
höriger Entfernung von den Trachten und zeigte an jedem Tragrandende eine 
kleine Kappe. Die Feder beitand aus einem Mittelteil, welcher auf der Tragrand- 
fläche des Zehenteiles befeftigt wurde und aus zwei Armen, welche wie diejenigen 
eines V auseinandergingen und ſich in die jeitlichen Strahlfurchen einlegten. 
Diejes Eiſen, deſſen Wirfung angeblich, jowohl während des Ganges als im Zu— 
itande der Ruhe, eine fonjtante war, iſt fürzlich von dem franzöfiichen Roßarzte 
Sarrazin verbeijert worden. Das Sarrazin’sche Eifen ift ein gejchlofjenes mit eng» 
lichen Falz, zeigt aber ſonſt genau diejelbe Federvorrichtung wie das von Barbier 
erfundene Vorbild. Herr Sarrazin meint, daß er durch obige Veränderung eine 
ficherere Wirkung der Feder erzielt habe und erklärt, daß fein Eifen fich im Gegen— 
ja zu dem Barbier’schen auch bei Zwanghufen mit niedrigen Trachten anwenden 
fajje, jedoch mühje man dafür jorgen, daß die Arme der ‘Feder bei empfindlichen 
Hufen nicht mehr als 1 cm auseinandergehen. 

E3 jcheint, daß die Amerikaner den Franzojen die Feder-Idee abgelaujcht 
haben, denn gegenwärtig wird in amerikanischen Fachzeitichriften eifrig Propaganda 
für ein mit ähnlicher Vorrichtung verjehenes Eijen gemacht (Fig. 780), mit welchem 
Bruder Jonathan auch Hornipalten furiren will. Möglich, daß der Zwanghuf unter 
der Einwirfung der jeder wieder feine normale Gejtalt annimmt, aber geheilt 
ift er darum noch lange nicht und ficher wird fich der Hufzwang wieder einftellen, 
jobald fein Mittel gegen denjelben mehr zur Anwendung gelangt. 

Bisweilen iſt die Verengerung des Hufes auf eine Seite, meiftens die innere, 
beihränft. Ein ſolcher Huf (Fig. 781) wird als einfeitiger, halber Zwang- 
Huf bezeichnet. Derjelbe hat gewöhnlich feine Urfache in einer fehlerhaften Stellung 
der Gliedmaßen und ift in diefem Falle unheilbar. Iſt dagegen der halbe Zwang» 
huf durch unverftändige Hufpflege hervorgerufen worden, jo pflegt jeine Bejeitigung 
mit feinen größeren Schwierigkeiten verknüpft zu fein. Man wird dann bei der 
Zubereitung des Hufes darauf jehen, daß die einwärts gebogene Wand nicht ſtärker 
befajtet werde als die normale, und außerdem, behufs der zu beiwirfenden Erwei- 
terung der jchiefen Seite, ein halbes Zwangeifen (Fig. 782) anwenden. 

Der Zwang weiter Hufe (Dominik) oder Kronenzwang (Fambach) 
beiteht darin, daß die Trachtenwand anjtatt von der Krone bis zum Tragrand 
in geſtreckter Richtung zu verlaufen, eingeichnürt ift. Erfahrungsgemäß disponiren 
weite Hufe ganz bejonders zu dieſer Zwanghufform, jedoch kommt diejelbe aud) 
bei anderen Hufen vor. Als veranlafjende Urjachen find anzufehen: 1. der Be— 
ihlag; 2. mangelnde Strahlunterftügung; 3. Trodenheit und 4. ungenügende 
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Bewegung (fiehe „Der Hufichmied“, 1892 Nr. 7). Hieraus ergibt ſich die zwed- 
mäßigite Behandlung des Übels von ſelbſt. Sie gipfelt in der Abjtellung der Urjachen. 

Schließlich gibt es nod) eine vierte Art Zwanghuf, dejien Kennzeichen darin 
beiteht, dab die Hornfohle eine durd Verengerung des Hufe an jeinem Tragrande 


Fig. 780, Fig. 781. 





Ameritanifches Federeiſen. Halber Zwanghuf. 


verurjachte, übermäßige Wölbung zeigt. Diejes Übel wird „Sohlenzwanghuf“ 
genannt. Das ficherjte Heilmittel iit, das Pferd eine längere Zeit barfuß auf 


Fig. 782. Fig. 783, 





Halbes Zwangeiſen. Schiefer Huf. 


feuchter Weide gehen zu fallen und ihm dabei die Sohle regelmäßig alle 14 Tage 
zu bejchneiden. Kann aber der Beichlag aus irgend einem Grunde nicht vermieden 
werden, jo empfiehlt es jich, nach Möller, zuerit eine jtarfe Beſchneidung des Hufes 
vorzunehmen und insbejondere den zentralen Teil der Hornjohle (in der Nähe der 
Strahlipige) jo weit al3 möglich, d. h. bis fie dem Fingerdruck leicht nachgibt, zu 
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verdünnen. Dies muß alle 14 Tage wiederholt werden. Dann läßt man ein Huf- 
eijen mit horizontalem Tragrande auflegen und nimmt, nachdem das Eijen auf- 
gepaßt worden, an den eingezogenen Stellen mit einer Najpel jo viel von der 
Hornwand weg, daß eine etwa 1—2 mm breite Lücke zwiſchen Huf und Eijen 
entjteht. Diejer Beichlag wird alle 3—4 Wochen erneuert und der Huf in diejer 
Beit recht feucht erhalten. 

Bei diejer Gelegenheit jei nochmals daran erinnert, daß das Erweiterungs- 
verfahren, nad) welcher Methode dasjelbe auch vorgenommen werden möge, bei 
Hufen mit Verfnöcherung der Huffnorpel unmöglich irgend eine Wirkung, wohl 
aber bedeutende Schmerzen hervorrufen kann. Die Behandlung diejes Leidens 
muß fi) daher darauf bejchränfen, die Heftigfeit des während der Bewegung 
entjtehenden Stoßes durch Leder-, Filz: oder Guttaperchaeinlagen zu mildern. 

As Schiefen Huf bezeichnet man jeden Huf, an dem die eine Wandjeite 
jteil, furz und eingezogen, die andere dagegen lang und jchräg gejtellt ift (Fig. 783). 
Ein weiterer Unterjchied zwiſchen den Wandjeiten bejteht darin, daß die Fleiſchkrone an 
der jteileren Wand höher Liegt und meift auch breiter iſt, al3 an der entgegengejegten. 

Eine pathologische Erjcheinung ift nur der infolge fehlerhafter Schenfeljtellung 
(bodenweit, bodeneng) entjtandene jchiefe Huf. Hat derjelbe aber jeine Urjache in 
fehlerhaften Bejchneiden oder Beſchlag, jo fällt er vollitändig in das Gebiet der 
Hufbeichlagsfunft. Der jchiefe Huf eriterer Gattung bildet ich jtet3 in der Periode 
der Körper- reſp. Hufentwidlung aus und kann, jo lange er der Stellung der 
Gliedmaßen entipricht, als ein natürliches, nügliches, ja notwendiges Gegengewicht 
zu der fehlerhaften Schenfelftellung, die ihn hervorgerufen, angejehen werden. 

Bei der Beurteilung eines jchiefen Hufes muß alſo immer die Schenfeljtellung 
berüdfichtigt werden, denn jchädlich ift meift nur der jchiefe Huf, welcher, durch 
fehlerhafte Hufzubereitung oder Beichlag hervorgerufen, bei normaler Stellung der 
Gliedmaßen vorfommt, ſowie auch derjenige, der jchiefer ift, als es die Stellung 
der Gliedmaße erfordert. Zu beachten bleibt außerdem, daß der jchiefe Huf jehr 
oft mit Steingallen und lojer Wand verbunden ift und häufig, bejonders bei ſchmal— 
brüftigen, hinten eng geitellten Tieren, Veranlafiung zum Streichen gibt. 

Die Urfachen find teilweije bereits erwähnt worden. Hinzuzufügen wäre 
noch, daß die Bildung des jchtefen Hufes felten lange auf ſich warten läßt, wenn 
die an fehlerhaft gejtellten Extremitäten jigenden Hufe nicht genügend abgenüßt 
und bejchnitten werden, 3. B. bei zehenweiter Stellung ein Zulangwerdenlafjen der 
inneren Hornwand. Zu den äußeren Einflüjjen, welche die Entjtehung von jchiefen 
Hufen begünftigen fünnen, gehört auch zu frühes und angejtrengtes Arbeiten der 
jungen Pferde, wobei diejelben fich mit ganzer Kraft anſtemmen müfjen, um Die 
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Lat fortzubringen, jowie fehlerhafter Beichlag mit ungleich hohen Stollen, zu enge 
oder jchief nad) innen abgedachte Richtung eines Eiſenſchenkels u. ſ. w. 
Behandlung. Die Heilung des jchiefen Hufes läßt fi nur während der 
Entwicdlungsperiode des betreffenden Tieres erhoffen. Aber auch während diefer 
Periode wird fich diefe Behandlung im Wejentlichen darauf beſchränken müfjen, eine 
weitere Entwiclung des Übels zu verhüten und die ftörenden Folgen desjelben 
möglichjt zu bejeitigen. Das Hauptaugenmerk iſt hierbei darauf zu richten, eine 
gleichmäßige Belaftung des Hufes zu erzielen. Zu diefem Zwede wird man darauf 
zu achten haben, daß die am ftärfiten belajtete jteile Wandjeite nicht zu lang 
werde und der Beichlag es der eingezogenen Wand erleichtere, wieder eine normale 


Fig. 784. Fig. 788. 





Das Dreivtertel-Eifen. Bobenfläde, j Rehhuf. 


Form anzunehmen. Letzteres wird dadurch erreicht, daß man von dieſer Wand 
ungefähr 1—2 mm mit der Raſpel fortnimmt, jo daß dieſelbe nicht mit dem 
Eijen in Berührung fommen fann und jodann, vorausgejeßt, daß die Bejchaffen- 
des Strahles dies zuläßt, ein geichlojjenes Eiſen auflegt. Außerdem ift für regel- 
mäßige, nicht zu jeltene, Erneuerung des Beſchlages zu jorgen, damit die Horn- 
wand nicht zu weit in der fehlerhaften Richtung nachwachſen fünne. 

Sollte dagegen der jchiefe Huf durch unrichtigen Beichlag entjtanden fein, jo 
jucht man durch) entjprechendes Niederwirfen — wobei die regelmäßige Seite, als die 
ftärfere, ſtark niedergewirft, die jchiefe aber, als die jchwächere, möglichjt geſchont 
werden muß — das Mikverhältnis zwiichen den beiden Wänden auszugleichen. 
Gelingt dies nicht, jo lege man ein Eijen auf, deſſen auf der jchiefen Seite 
liegender Schenkel etwas dider als der andere geichmiedet ift, oder auch benüte 
man ein Eijen, an welchem der für die niedrige Wand bejtimmte Schenkel von 
der Mitte des Zehenteiles an allmählich anfteigt, und der andere von derjelben 
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Stelle gegen das Schenkelende zu an Dicke allmählih abnimmt. Letzterer fann 
vor der Trachte endigen und heißt dann „Dreivierteleifen“ (Fig. 784). 

In den höchiten Graben des jchiefen Hufes, bei welchen fich die jchiefe Wand 
mit dem Tragrande gegen die Mittellinie des Hufes einwärts neigt (jog. halber 
Zwanghuf) empfiehlt fich die Anwendung eines halben Zwangeiſens (fiehe Fig. 782). 

Sit aber der jchiefe Huf von Natur aus durch unrichtige Schenfeljtellung 
bedingt, jo unterläßt man, wie gejagt, lieber alle fünftlichen Heilverjuche und trachtet 
nur, daß fich das Übel nicht verjchlimmere. 

Der Rehhuf, welcher häufiger an den Vorderfüßen als an den Hinterfühen 
vorkommt, entiteht infolge einer Entzündung der Huflederhaut. Seine Kennzeichen 
find eine lange, unnatürlich geformte, meijtens oben eingebogene Zehenwand, hohe 
jteile Trachten, jehr breite, weiße Linie, gewöhnlich nad) unten gewölbte Sohle, 
brüchiges, mürbes Wandhorn und Ringbildung an der Wand (Fig. 785). 

Eine weitere Folge der geloderten Verbindung zwijchen der Hornwand, der 
Fleiſchwand und dem Hufbeine ift, daß die Einwirkung der Körperlaft auf den 
feidenden Fuß eine Senkung des Huf» und Strahlbeines hervorruft. Gleichzeitig 
entiteht die eben erwähnte Einfnidung an der Krone. 

Der Rehhuf kann nach einem einzigen heftigen Anfall akuter Huflederhaut- 
entzündung (Verichlag) entftehen, hat aber meiſtens feine Urjache in einer periodiſch 
wiederfehrenden Hufentzündung, in welchem Falle Jahre verfließen fünnen, bevor 
er zur vollen Ausbildung gelangt. igentümlicherweife fommt diejes Leiden am 

“häufigsten bei hochedlen und ganz jchweren, gemeinen Pferden vor. Bejonders 
charakteriftiich ift der Gang eines mit Rehhuf behafteten Pferdes. Dasjelbe wirft 
die Vorderfüße vor und tritt mit den Trachten zuerſt auf. 

Die gewöhnlichjten äußeren Urſachen find: Erfältungen, ungewohnte An— 
jtrengung in jchneller Gangart, Diätfehler und langandauerndes Stehen. 

Die Behandlung diejes jchweren Leidens zerfällt in eine Palliativ- und 
eine Radikalkur, jedoch ift eritere als die wichtigste anzujehen, denn die Radikalkur 
muß bis auf Weiteres als jchwierig, langwierig und unficher bezeichnet werden 
(fiehe Möller, Huffrankheiten). Bei der Balliativfur gilt e8 vor allem, der Sohle 
Schuß zu bereiten. Von diejer darf daher auch nichts weggejchnitten werden und 
wäre es jpeziell ein grober Fehler, den ohnedies jehr Schwachen Zehenteil der Sohle 
durch Auswirken noch mehr zu jchwächen. Die fnollenförmige Zehenwand wird 
dagegen mit der Raſpel verfürzt und von den gewucherten Blattſchichten befreit. 
Was den Beichlag betrifft, empfiehlt fich ein gewühnliches Eifen ohne Stollen in 
allen den ‚zällen, wo die Sohle noch im Befig ihrer normalen Wölbung ift; jollte 
die Sohle platt und nach unten hervorgewölbt jein, jo muß jedoch ein breiteres 
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Eijen in Anwendung treten und bei ausgebrochenem Tragrand benüßt man vor= 
zugsweiſe ein geichlofjenes Eiſen mit breiterem, gut abgedachtem Zehenteil (Fig. 786). 

Das Aufrichten des Eifens an der Zehenwand fann mit Nüdficht auf die 
anzuftrebende, jehr notwendige Schonung der legteren nur befürwortet werden. 
Unterlagen von Leder oder Filz leiften ebenfall3 bisweilen gute Dienfte. Dr. 9. 
Möller empfiehlt außerdem ftete Aufmerkſamkeit auf den Beichlag; damit die Huf- 
eifen nicht verloren gehen, ijt öfteres Einfetten der Wand ſowohl wie aud) der 
Sohle mit harzigen Salben, Einjchmieren mit didem Terpentin und vorfichtiges 
Reinigen der Sohle geboten. So behandelt, laijen fich die mit Rehhufen behafteten 


Fig. 786, 


"ig. 787. 





Huf mit Hornipalten. 


a Tragrandipalte, b durdlaufende Spalte, 
e Aronrandipalte, 





Stegeifen für Rehhuf. 


Pferde, jolange das Übel nicht den Grad erreicht hat, daß der Beichlag zu einer 
Unmöglichkeit wird, noch recht gut auf weichem Boden gebrauchen. Und das 
ift wahrlich fein geringes Rejultat. 

Die ſog. Radikalkur, welche volljtändig in das Gebiet der Tierheilfunde Fällt 
und deshalb hier mit Stillfchweigen übergangen werden muß, nimmt gewöhnlich 
auch im beiten Falle eine Zeit von 6—9 Monaten in Anjprud). 

Bon den Formveränderungen des Hufes wenden wir uns nun zu den 
Zujfammenhangsitörungen des Hornes. Nach der von ung benügten Ein- 
teilung der Hufleiden haben wir una da zunächit mit den Hornipalten zu bejchäftigen. 

Hornipalten nennt man Trennungen im Zujfammenhang der Hormvand, 
welche in der Richtung der Hornröhrchen liegen. 

Nach der Ausdehnung der Spalten unterfcheidet man: 

a) Kronrandipalten, welche jich von dem oberen Rand der Wand mehr 
oder weniger weit nach unten erjtreden, den unteren Rand der Hornwand aber 
nicht erreichen (Fig. 787 ce). 
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b) Tragrandipalten, welde vom Tragrand ausgehen und nur ein 
Stückchen aufwärts jteigen (Fig. 787 a). 

c) Durdlaufende Hornfpalten, welche die ganze Länge der Hornwand 
durchlaufen (Fig. 787 b). 

Nach der Tiefe ihres Eindringens in die Hornwand find die Spalten entweder: 

a) oberflädhliche, welche nur die äußeren Schichten der Hornwand durd)- 
dringen oder 

b) durchgehende, welche durch die ganze Hornwand hindurch bis auf die 
Fleiſchwand dringen. 

Nach dem Site der Spalte gibt es jchliehlich: 

a) Zehenjpalten (Fig. 787 a). 

b) Seitenwandjpalten (Fig. 787 b). 

ec) Trahtenwandipalten (Fig. 787 e). 

d) Edftrebenjpalten. 

Die Hornjpalten fommen am häufigiten an den WVorderhufen und zwar an 
der inneren Seite derjelben vor. 

Dberflählihe Hornjpalten rufen nie Lahmheit hervor, durchgehende geben 
dagegen oft Anlaß zu mehr oder weniger ausgeiprochenem Lahmgehen und fünnen 
auch bedenkliche Leiden, wie Quetichungen der Fleiſchwand, Entzündungen und 
Eiterungen verurfachen. 

Bei der Beurteilung von Hornjpalten ift zu beachten, daß Tragrandipalten 
jowie jolche, die bei korrekter Stellung der Extremitäten an normalen Hufen vor- 
fommen und nicht von Lahmgehen begleitet find, nur geringe Bedeutung haben. 
Am jchwierigften ift die Heilung von Kronrand-, Seitenwand» und Eckſtrebenſpalten, 
jowie von jolchen, die an unnormalen und franfen Hufen entitehen. 

Die Urſachen. Unter diejen jteht der Beichlag in erjter Reihe. Peters 
jchreibt hierüber in feiner überraus [chrreichen Broſchüre: „Die Formverände— 
rungen des Pferdehufes": Ein jehr wichtiger Punkt ift der, daß Hornipalten 
nur unter Beſchlag entitehen und mit Aufhören desjelben von jelbft heilen. 
Eine Anlage zu Hornfpalten haben alle Pferde mit fehlerhaften Stellungen und 
fchiefen, ungleich belafteten Hufen. Dasjelbe gilt von trodenen, jpröden Hufen, 
bejonders wenn dieje gleichzeitig dünne Wände haben, Zwanghufen und jehr weiten 
Hufen. An legteren entjtehen meijtens Tragrandipalten, wohingegen die weiten 
Hufe mehr von Kronrandſpalten heimgejucht werden. 

Zu den äußeren Urjachen gehören: ungleiche Belaftung der Hufwand, durd) 
zu hohe oder zu niedrige, nicht vom Eiſen unterjtügte Trachten hervorgerufene 
Dehnungen, zu kurze, zu enge oder muldig gerichtete Eijen, hohe Stollen, Schwächen 
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der Hornwand durd; Beraipeln, zu jtarfe Hufnägel, das Auflegen glühender Eijen, 
Kronentritte, während jchneller Bewegung auf hartem Boden entitehende heftige 
Erjchütterungen, die Einwirkung jtarfer und anhaltender Trodenheit auf das Huf: 
born u. ſ. w. 

Die Behandlung. Das getrennte Horn heilt niemals durch eine Wieder: 
vereinigung, jondern erfolgt die Heilung der Hornjpalten auf die Art, daß neues, 
gejundes Horn von der Krone aus nachwächſt. Die Behandlung muß demnach 
Darauf ausgehen, das weitere Aufipalten des Hornes zu verhindern und wird dies 
teils durch Befeitigung der etwa noch vorhandenen Urjachen, teils durd) Verhütung 
fortgejegter Zerrungen erreicht. 

Spröde, trodene Hufe müſſen alſo feucht eingejchlagen werden; bei fehler- 
haften Stellungen tritt eine diejen entiprechende Zubereitung des Hufes ein und 
bei Zwanghuf gilt es, baldmöglichjt eine Erweiterung der eingeflemmten Hufteile 


Fig. 788, Fig. 789. 
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Hohlgeſchnittene Hornſpalte. Gebrannte durchlaufende Hornſpalte. 


zu bewirken. Daß dieſe ſämtlichen Zwecke am ſicherſten durch Barfußgehen des 
Pferdes auf feuchtem Grasboden erreicht werden können, liegt auf der Hand. Ich 
beſchränke mic) daher darauf, hervorzuheben, daß oberflächliche, kurze Spalten mit den 
Urjachen, die Anlaß zu ihrer Entjtehung gegeben, von jelbit zu verſchwinden pflegen. 

Es fann indeſſen auch notwendig werden, durch Fixirung der Spaltränder 
weiteren Zerrungen vorzubeugen. Hierbei wird, je nachdem man es mit Trag- 
rand- oder mit Kronrandipalten zu thun hat, verjchiedenartig vorgegangen. 

Bei der Behandlung von Tragrandipalten gilt e8 vor Allem, das fort- 
gejegte Aufipalten des Hornes zu verhindern. Beim Platthufe geichieht dies durch 
Auflegen eines Eiſens mit jchräg nad) innen abgedachtem Tragrand, wodurch der 
natürlichen Neigung eines ſolchen Hufes, fich zu erweitern, wirkſam entgegenge= 
treten wird. 

Um ein weiteres Aufipalten der nachwachjenden Hornwand zu verhüten, wird 
an dem oberen Ende der Spalte mit dem Rinnmefjer oder dem Glüheijen eine 
fleine Querfurche von 1—2 em Länge hergejtellt, die fich bis zur Blattſchicht er- 
ftreden muß. Außerdem ift der Teil des Tragrandes, der unter der Spalte liegt, 
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fo weit niederzujchneiden, daß derjelbe nicht mehr mit dem Eijen in Berührung 
fommt. Diejes Hohlichneiden hat ſich nad) Hinten bis dahin zu erftreden, wo eine 
Senfrechte vom oberen Hornjpaltende einfällt (Fig. 788). Bei Zehenipalten dagegen 
wird der Tragrand ungefähr 8 mm zu beiden Seiten der Spalte jo weit nieder- 
geichnitten, daß ein Zwijchenraum zwijchen der Hufwand und dem Eijen entiteht. 

Durdjlaufende Hornipalten an den Seiten- oder Trachtenwänden werden in 
England allgemein auf die Art behandelt, daß man etwa 1,s cm unterhalb der 
Krone mit dem Glüheifen eine tiefe Querfurche heritellt; durch welche die Spalte 
in zwei Teile geteilt wird (Fig. 789), worauf der obere an der Krone figende Teil 
wie eine ronrandipalte behandelt wird. Der Beichlag befteht unterdejjen in einem 
geſchloſſenen Eifen. 

Das Firiren der Spaltränder, welches bei tief eindringenden und mehr oder 


Fig. 790, 





Hormjpaltriemen. 


weniger durchlaufenden Hornipalten abjolut notwendig werden fann, geichah in 
älteren Zeiten mitteljt Leinwandbändern von ungefähr 3 cm Breite, die in mehreren 
Lagen möglichit fejt um den Huf gebunden wurden, nachdem zuvor jede Lage einen 
Anſtrich von didem Schiffsteer erhalten. Diejer etwas primitive Verband ift jedoch) 
nunmehr durch zuverläffigere Firirungsmethoden verdrängt worden, unter welchen 
auch der jog. Hornipaltriemen erwähnt zu werden verdient. 

Der Hornipaltriemen (Fig. 790 Im. II) bejteht aus einem Lederriemen, der 
‚an einem Ende mit Schnalle, am anderen mit Schnallenlöchern und nad) der Mitte 
zu mit einem breiten, blattförmigen Zeile verjehen iſt, welch" letzterer bei Zehen— 
ipaltriemen in der Mitte des Niemens, bei Seitenjpaltriemen jedod mehr jeitwärts 
nad) der Schnalle zu angebracht ift. Außerdem muß der Riemen für flache Hufe, 
um an folchen gut zu fiben, ſtark gebogen jein, während er für jteile Hufe fait 
ganz gerade jein kann. Der breite, blattförmige Teil muß, und das ijt das 
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Wichtigſte, an feinem oberen, an der Krone anliegenden Rande eingenäht fein, jo 
daß der ganze blattförmige Teil etwas ausgehöhlt erjcheint und fich wie eine hohl— 
gemachte Hand feit um die Krone des Hufes anlegt. Die Schnallenlöcher endlich 
müſſen ziemlich dicht beiſammenſtehen, damit fie ein bequemes zeitweiliges Straffer- 
Ichnallen des Riemens gejtatten. 

Die Anwendung des Hornjpaltriemens ift äußerſt einfach. Nachdem die 
Hornfpalte gereinigt ift, wird auf dieje ein eingefetteter Wergbaufch gelegt und 
der Riemen mit dem blattförmigen Teile jo darüber gejchnallt, daß derjelbe die 
Hornipalte mit Wergbaufch ganz bededt und die Krone fejt wie von einer hohlen 
Hand umjchloffen ift. Der Hornipaltriemen fann Tag und Naht im Stall und 
bei der Arbeit umgejchnallt bleiben ; nur alle 3—4 Tage ift es nötig, denjelben 
abzunehmen, um die Spalte mit friichem Werg und Fett zu verjehen, was bei 
nafjem Wetter oder ſchmutzigen Wegen beijer alle Tage einmal zu geichehen hat. 

Die Benugung des Hornipaltriemens zur Heilung der Hornfpalten hat anderem 
Verfahren gegenüber nicht zu unterſchätzende, beachtenswerte Vorzüge, die haupt- 
fählih in folgendem bejtehen: 

1) Geftattet er die permanente und intenfive Anwendung * Einwirkung 
von fettigen Subftanzen auf Krone und Spaltränder, wodurch einerſeits das Horn 
elaſtiſcher und weicher erhalten und andererſeits ein normaleres Wachstum von 
der Krone aus befördert und zugleich ein Wiederaufſpringen der Spalte ſicherer 
verhindert wird. 

2) Läßt er fich recht gut neben oder richtiger gejagt zugleich in Verbindung 
mit anderen Firirungsmethoden anwenden, was fich bei jehr beweglichen, klaffenden 
Hornjpalten mit weit auseinanderjtehenden Spalträndern ganz bejonders empfiehlt. 

3) Iſt er auch prophylaftiih im Winter bei harten Wegen und jpröden 
Hufen, jowie bei jolchen, die zu Hornipalten geneigt find und wiederholt daran 
leiden, vorteilhaft zu verwenden. 

Bei exakter Anwendung des Hornipaltriemens ijt der günftigfte Erfolg un— 
leugbar, jo daß die Pferde, auch wenn fie infolge der Hornfpalte lahm gehen, 
während der Kur nicht zu jtehen brauchen, jondern immer noch zu leichtem Dienit 
zu verwenden find. (Siehe „Der Hufſchmied“ 1884, Nr. 7.) 

Eine modernere Firirungsmethode ift indejjen, die Spaltränder mitteljt einer 
Eijenflammer (Agraffe) zufammenzuhalten. Zu diefem Zwed wird das glühende 
Brenneijen (Fig. 791 A) jo auf die Umgebung der Hornipalte applizirt, daß die 
beiden vorjtehenden Teile desjelben zur Seiten der Spalte in die Hornwand ein- 
brennen. Sodann werden die jcharfen Enden der Agraffe (Fig. 791 B) mit einer 
Zange in die durch das Brenneiſen hergejtellten Vertiefungen der Hornwand ein= 
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gedrückt, und ift es nun eim Leichtes, durch Zuſammendrücken der Agraffe die 
Spaltränder näher an einander zu bringen. Nach dem Heften der Spalte füllt 
man diejelbe mit irgend einem Klebemittel aus, um das Eindringen von Schmuß 
zu verhüten. 


Fig. 791. 





Brenneifen unb Agraffe zum Figiren der Spaltränber. 


Eine dritte Methode bejteht in dem Nieten der Spalte. Diejelbe kann jedod) 
nur von jehr geübten Schmieden ausgeführt werden und eignet ſich auch wegen 
der geringen Stärke der Seiten» und Trachtenwände höchſtens für Zehenfpalten. 
Wie beim Nieten der Spalten vorgegangen wird, zeigt Fig. 792. 


Fig. 79. Fig. 793, 





Huf mit genleteler Homfpalte. Huf mit burdlaufender Zehenfpalte, die mit einem 
Metalplätihen firtrt ift. 


Schließlich werden auch dünne Metallplättchen zum Fixiren der Spaltränder 
verwendet. Das Plättchen (Fig. 793 a) wird rotwarm an die für Diejelbe beftimmte 
Stelle angedrüdt und etwas eingelaſſen, hierauf abgekühlt und mit feinen Holz- 
ichrauben, deren Länge der Dide der harten Schichte der Hornwand entiprechen 
muß, angefchraubt. Dieje Methode eignet ſich zur Firirung alter Spalten, mit 
Ausnahme der an den Trachtenenden vorfommenden. Da fie aber ebenjo wie das 
Nieten bloß von jehr geübten Schmieden ausgeführt werden kann, laſſe ich fie hier 
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nur der Bolljtändigkeit wegen einfließen. Schließlich jei noch erwähnt, daß das 
Fixiren von Spalten mit unregelmäßigen, ziefzakähnlichem oder wellenförmigem 
Verlauf meijt feinen Zwed hat, denn bei diejer Art Hornfpalten ift nicht nur 
feine bedeutende Beweglichkeit der Spaltränder vorhanden, jondern finden auch die 
Befejtigungsmittel in den flach übereinander gejchobenen Rändern feinen rechten 
Halt. Sole Spalten find durch ein vorfichtiges Wegjchneiden der übereinander 
gejchobenen Hornränder bis auf feit zujammenhängende Hornmaflen im ganzen 
Verlauf der Spalte gründlich zu reinigen, und hat die weitere Behandlung in 
täglihen Wajchungen mit reinem Waſſer und Beftreichen der bejchnittenen Stelle 
mit Buchenteer zu bejtehen. 

Zu der Behandlung der Kronrandipalten übergehend, kann ich mir nicht ver- 
jagen, aus der weiter oben citirten Arbeit des großherzoglichen Oberroßarztes 
F. Beters noch folgende Zeilen hervorzuheben: 

„So leicht und ſicher die Heilung der Hornjpalte beim Barfuß— 
gehen zu erreichen tft, jo mühſam und unficher tft ihre dauernde 
Heilung unter Beihlag, wenn diejer durch weiteren Gebraud 
des Pferdes erfordert wird. Nach Vernieten der Spaltränder, Brennen 
der Krone u. ſ. w. habe ich feine Erfolge gejehen. Da die Spaltung entiteht, 
weil der Kronenrand fich zu ſtark ausdehnen muß, jo ift auch nicht einzufehen, 
in welcher Weije die fünftliche Vereinigung der Spaltränder die Heilung befördern 
ſoll. Letztere fönnte nur dann Erfolg haben, wenn die Spaltung des Kronenrandes 
durch Zugkräfte ftatt durch vermehrte Druckfräfte zu ſtande käme. Daß dies nicht 
der Fall, zeigt die Hornipalte beim [ebenden Pferde, bei welcher fich die Ränder 
übereinander jchieben, wenn Belajtung eintritt.“ 

Aber wenn auch die Gelehrten bezüglich der Urjachen und zwedmäßigiten 
Behandlung der Kronrandipalten noch zu feiner Einigung gelangt find, geben fie 
doc alle einftimmig zu, dab die Heilung der Kronrandipalten jchwieriger als jene 
der Tragrandipalten ift. Es läßt fich auch abjolut nicht beftreiten, daß erjtere 
öfter Lahmheit verurfachen und, falls es nicht gelingt, ihrer weiteren Entwidlung 
Einhalt zu thun, meistens ziemlich jchnell in durchlaufende, unheilbare Spalten ausarten. 

Peters’ Methode, Kronrandipalten zu furiven, ift folgende: Er beginnt 
damit, die Spaltränder bis auf die Weichteile abzutragen, jo daß ein halbfreis- 
fürmiger Ausſchnitt an der Krone entjteht. Hierdurch wird zunächſt die Lahmheit 
aufgehoben, weil die Weichteile nun nicht mehr geflemmt werden fünnen. Damit 
aber das von der Fleiſchkrone produzirte junge Horn nicht jofort wieder zerfnickt 
werde, muß jeder Drud, der rücdwirkend aus dem Edjtrebenwinfel nach jenem 


Punkt gerichtet ift und das Trachtenſtück zu disloziren jtrebt, aufgehoben werden. 
Brangel, Das Bud vom Pferbe, II. 3. Aufl. 14 
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Dies bewirkt Peters durch Verfürzung des gefamten Endjtüdes der Trachtenwand 
und Anwendung eines runden oder geſchloſſenen Eiſens, dejien Strahlplatte den 
Strahl zum Tragen richtig heranzieht. Auf diefe Art wird das Sohlengewölbe ver: 
hindert fi übermäßig durchzubiegen, und mittelbar gewinnt die Trachtenwand 
durch ihre Verbindung mit Edjtreben und Strahl eine fichere und dennoch elaſtiſche 
Unterftügung. 

Peters erklärt, daß die Heilung der Spalte unter den angegebenen Maß— 
nahmen faft immer gelinge. Das gejchlofjene Eijen jeßt er nicht eher beijeite, als 
ein etwa 1'/s cm langes Hornſtück herabgewacjen iſt. Beim Beſchlage mit dem 
gewöhnlichen Eijen aber jorgt er dafür, daß dasjelbe überall gleichmäßig aufliegt 
und deſſen Stützfläche durch eine dicke Lederjchichte vom Tragrand der Wand ge= 
trennt iſt, jo daß die Bewegungen des Eckſtrebenwinkels auf der elaftischen Unter— 
lage möglichſt wenig gehindert werden. 

Über eine ähnliche Heilung der Hornipalten nad) Marimilian’icher Methode 
berichtet Oberroßarzt Rieß in der „Zeitjchrift für Veterinärkunde“ III, 6, folgender- 
maßen: Bei einem Pferde waren in den inneren Trachtenwänden beider Vorder: 
Hufe Hornipalten entjtanden. Die Hufe waren Trachtenzwanghufe. Die Behand» 
fung wurde folgendermaßen eingeleitet: Abnahme der Eiſen, Bejchneidung des 
Tragrandes, Verdünnung des Wandhorns je 4 cm weit zu beiden Seiten der 
Hornjpalten nad) der Spalte zu bis auf die Hornblättchenihicht. Beim Beſchneiden 
der Spaltränder wurden jämtliche Teile der Hornblättchenichicht entfernt, jo daß 
hier die Fleifchplättchen offen lagen. Dann wurde eine gejchlofienes Eiſen auf- 
gelegt, die von Horn entblößten Weichteile mit Holzteer bejtrichen und ein Drud- 
verband angelegt. Die Hufe wurden feucht gehalten und der Drudverband 3 Tage 
hintereinander täglich erneuert. Nach 4 Tagen hatten fic) die freigelegten Weich- 
teile mit einer dünnen Hornjchicht bededt und der Verband konnte entfernt werden. 
Vom nächſten Tage ab wurde das Pferd bewegt und 3 Tage jpäter zum Dienjt benußt. 

Bei einem anderen Pferde mit regelmäßigen aber jpröden Hufen waren 
innere Seitenwandjpalten auf beiden Vorderhufen entitanden, welche bfuteten und 
Lahmheit veranlaßten. Dieje Spalten heilten unter gleicher Behandlung troß des 
anjtrengenden Dienftes während des Manövers. 

Seit Juli 1890 hat R. 27 Hornipalten auf dieſe Weife behandelt und de- 
finitiv geheilt, darunter neunmal Flachhuf mit jtarf eingezogenen Trachtenwänden, 
ſechsmal Trachtenzwanghuf, einmal jtumpfer Huf, einmal halb enger, halb weiter 
Huf. Nach der Operation bededten ſich die freigelegten Weichteile mit einer Horn— 
Ihicht, die dann den Spalt langſam ausfüllte. Auf der Krone wurde an diejer 
Stelle immer zu viel Horn gebildet, welches jeden dritten Tag mit der Raſpel 
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entfernt werden mußte. Lag die Hormjpalte weit nad) der Tracht, jo wurde das 
Eifen an der Tracht freigelegt; war der Sit mehr nad) vorn, jo wurde der Huf- 
tragrand halbmondförmig ausgejchnitten. Unter den 27 Hornſpalten waren einige, 
an denen die betr. Pferde jchon jeit 6 und mehr Jahren erfolglos behandelt worden 
waren. Auch haben fich jämtliche 27 Hufe nad; Abheilung der Hornipalten in 
der Form gebefjert, und bei Hornipalten an der Innenwand find die Einzwäng- 
ungen mehr verjchwunden. Die gejchlojienen Hufeifen wurden bei diejen Hufen 
5—6 Monate lang angewendet. 

Was das hier von Peters und Rieß empfohlene Abtragen der Spaltränder 
betrifft, ift dasjelbe ein altes, bewährtes Verfahren. Dahingegen pflegen die meijten 
Fachmänner ſich nicht Hierauf zu beichränfen, jondern bedienen diejelben fich meiſtens 
noch einer der üblichen Firirungsmethoden. Außerdem wird das Einreiben des 
Kronrandes mit einem gelind reizenden Mittel, wie z. B. mit Spanijcher Fliegen- 
tinftur, verdünntem Lorbeeröl u. dergl. befürwortet. Der Gebraud) des Brenneiſens 
iſt ebenfalls jehr beliebt. Bei durchlaufenden Zehenipalten wird der Tragrand der 
Zehenwand jo weit niedergejchnitten, daß er etwa 4—6 mm vom Hufeifen entfernt 
bleibt; auch erhält das Eijen zwei Seitenfappen, welche dazu beitragen, die ge- 
trennten Hufteile zujammenzuhalten (fiehe Fig. 793 ©. 208). 

Sehr ſchwere Pferde dürfen nicht zu anftrengender Arbeit verwendet werden, 
bevor nicht neues, gejundes Horn ungefähr 1—2 cm tief heruntergewachjen ift. 

Sollten Teile der Fleiihwand zwiichen den Spalträndern hervorgequollen 
jein, jo muß die Behandlung des Pferdes einem gejchidten Tierarzte überlafjen 
werden. Dasfelbe gilt mit Bezug auf eiternde oder mit ftarfem Lahmgehen ver- 
fnüpfte Hornipalten. 

Schließlich will ic) nod) erwähnen, daß gleiche Teile Honig und Wachs, über 
gelindem Feuer und unter beftändigem Umrühren zufammengejchmolzen, eine gute 
Salbe zum Ausfüllen klaffender Hornipalten abgeben. Dieje Salbe wird, nachdem 
der Huf zuvor mit lauem Waſſer jorgfältig gereinigt worden, im warmen Zuftande 
aufgetragen. 

Hornkluft wird jede Zufammenhangsftörung im Bereiche der Hornwand 
genannt, welche quer zur Richtung der Hornröhrchen verläuft (Fig. 794). Solche 
Trennungen fünnen entweder oberflächlich fein, in welchem Falle fie vollkommen 
unſchädlich find, oder auch bis auf die Weichteile durchdringen. 

Urjahen Die Hornflüfte entjtehen nicht jelten infolge von Eiterungen 
innerhalb der Huffapfel; häufig werden diejelben aber auch durch Ktromentritte, 
fowie durch Brechen der Hornröhrchen an jehr trodenen oder mit eingezogenen 
Wänden verjehenen Hufen hervorgerufen. Im lebteren Falle haben die Hornflüfte 
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aber ihren Sig meiſtens an den tieferen Abjchnitten der Hornwand und nicht an 
der Krone. Außerdem fann das beliebte Durchrafpeln beim Zunieten der Huf- 
nägel Anlaß zur Entjtehung von Hornflüften geben. 

Behandlung. Oberflächliche Hornflüfte erfordern gar feine Behandlung ; 
diejelben wachjen immer tiefer herunter und verſchwinden jo allmählich von jelbft. 
Nichtsdeſtoweniger ift es ſtets amgeraten, den Huf weich zu erhalten und das 

Eindringen von fremden Körpern durch Aus: 
Fig. 794. füllung der Kluft mit Baumwachs oder Huffitt 
zu verhüten. Hoftierarzt Reinert in Athen wendet 
zu dieſem Zweck folgenden, von ihm erfundenen 
Huffitt an: Colophonium, gelbes Wachs und 
Emplastrum Diachylon, von jedem 5 Teile, im 
Wafjerbade zuſammengeſchmolzen, denen, je nach— 
dem die Witterung fälter oder wärmer ift, "/e 
it bis 1 Teil gemeinen Terpentins zugegeben wird. 
Huf mit Hornkluft. Diejer Kitt joll beiler als die weiter oben be— 
jchriebene Defays’ihe Hornmaſſe haften. 

Durchdringende Hornflüfte oder jolche, die nahe an der Krone figen, werden 
dagegen ähnlich wie durchgehende Hornipalten behandelt, d. h. man verdünnt die 
drücdenden Hornränder mitteljt des Rinnmeſſers und der Raipel, jo daß fie feinen 
Drud auf die Weichteile ausüben fünnen. Sollte indeſſen jchon eine Quetjchung 
der nachbarlichen Weichteile eingetreten jein, jo find falte Umſchläge zu machen 
und jodann mit Bleieſſig befeuchtete Wergbaufchen mäßig feſt aufzulegen. Beim 
Beichlage vermeidet man das Einſchlagen von Nägeln an dem Punkte, wo fich 
die Kluft befindet und jorgt dafür, daß jener Abjchnitt der Wand auch volljtändig 
frei zu liegen fommt. 

Wenn die Hornkluft infolge des natürlichen Wachstums der Hornwand jchon 
in der Nähe des Tragrands angelangt ift, wird das jpröde Wandſtück unter der 
Kluft mittelit des Wirkmeſſers entfernt und die hierdurch entjtehende Lücke mit 
Huffitt ausgefüllt. 

Da Stronentritte — eine der gewöhnlichiten Urjachen der Hornklüfte — 
häufig bei an Dummtoller leidenden Pferden vorfommen, iſt ein Pferd, an deijen 
Hufe Hornflüfte fichtbar find, ſtets mit Mißtrauen zu betrachten. 

Hohle Wand. Unter hohler Wand verjteht man in der weißen Linie bes 
jtehende Trennungen der Hornwand von der Fleiſchwand. (Fig. 795). Mit dem 
Namen Getrennte Wand bezeichnet man eine Zostrennung der Hornwand von 
der Hornjohle, wobei das Horn der weißen Linie teilweile zerjtört ift. Eine ge- 





Der Beſchlag unregelmäßiger und franfer Hufe. 213 


trennte oder loſe Wand kann natürlich) nur an dem unbejchlagenen Hufe wahr: 
genommen werden, und zwar nachdem die weiße Linie gereinigt und der die Spalte 
ausfüllende Schmuß entfernt worden. Das zerjtörte Horn zeigt ſich hier als ein 
graues, übel riechendes Pulver. Erſt nachdem auch diejes bejeitigt worden, läßt 
fi die Ausdehnung der entitandenen Trennung beurteilen. 

Getrennte Wände fommen jehr häufig an Platt und Vollhufen, jowie an 
allen ſolchen Hufen vor, die weiches Horn und ſchwache Wände haben. Ihr ge- 
wöhnlicher Sit ift an der inneren Seiten» oder 
Trachtenwand der Vorderhufe. Je näher fie 
gegen die Trachten zu liegen und je weiter Die 
Lüce in der weißen Linie ijt, deito ungünftiger 
ftellt fich) die Prognoje. Pferde, welche mit 
diefem Übel behafter find, eignen fih um jo 
weniger zur Dienftleiftung auf hartem Boden .erpursignitt eines Aa — 
oder auf Pflaſter, als die getrennten Wände getrennter und lints hohler Wand. 
ſehr leicht wiederkehren. 

Urſachen. In erſter Reihe ſteht unter dieſen, was die getrennte Wand 
betrifft, eine übermäßige Erweiterung des Hufes an ſeiner Tragrandfläche, woraus 
ſich das häufige Vorkommen dieſes Leidens an weiten Hufen zur Genüge erklärt. 
Zu den äußeren Urſachen gehören: fehlerhafte, die andauernde Einwirkung von 
Trockenheit, Feuchtigkeit und Unreinlichkeit begünſtigende Hufpflege, fehlerhafter 
Beſchlag — z. B. das Beſchlagen weiter Hufe mit Eiſen, die einen horizontalen 
Tragrand haben, zu feſtes Anziehen der Nägel beim Vernieten, ungleiches Auf— 
liegen der Eiſen — übertriebenes Einſchlagen der Hufe, ſchnelle Arbeit auf hartem 
Boden, ſtarkes Beſchneiden der Sohle und des Tragrandes, Verbrennen der weißen 
Linie beim Aufpaſſen des Eiſens u. ſ. w. Die hohle Wand dagegen wird durch Krank— 
heitsprozeſſe an der Fleiſchwand, eiternde Steingallen, Vernagelungenec. hervorgerufen. 

Behandlung. Eine Wiedervereinigung der getrennten Teile der Horn— 
wand und Hornſohle kann natürlich nicht ſtattfinden. Die Heilung der getrennten 
Wand wird daher dadurch bewirkt, daß die entſtandene Lücke wegwächſt, oder mit 
anderen Worten durch Nachſchub neugebildeten, zuſammenhängenden Hornes aus— 
gefüllt wird. Die Hauptaufgabe bei der Behandlung einer getrennten Wand be— 
ſteht alſo darin, zu verhindern, daß auch das nachwachſende Horn von dem Übel 
angegriffen werde. Zu dieſem Zwecke ſind die hohlen Stellen bis auf den Grund 
ſorgſam von dem mürben Horn und ſonſtigen Unreinlichkeiten zu reinigen und hierauf 
mit einem weichen Klebemittel, wie z. B. Baumwachs, venetianiſchem Terpentin, 
Teer (Defays' Hufkitt eignet ſich als zu hart nicht hierzu) und Werg auszufüllen, 
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damit nicht neuerdings Sand, Schmuß, Fleine Steine u. dergl. ſich Hineinlagern. 
Außerdem müſſen jelbftverftändfich die etwa befannten äußeren Urſachen bejeitigt 
werden. Um die weitere Trennung der Wand nad aufwärts zu verhindern, ift 
der Tragrand an der getrennten Stelle etwas zurüczufchneiden und außer Berüh— 
rung mit dem Hufeifen zu jegen. Das ftollenloje Eifen erhält einen breiten Trag— 
rand, der bei Hufen mit jehr jchrägen Wänden außerdem eine geringe Abdachung 
nad) einwärt3 haben muß, und wird mit Seitenfappen verjehen. Das Einfchlagen 
von Hufnägeln in die getrennte Wand ift jelbjtverftändlich zu vermeiden. Bei hoch— 
gradig getrennten Wänden, deren Trennung fich über größere Abjchnitte des Trag— 
randes erjtredt, empfiehlt fi die Anwendung eines geichlofjenen Eifens. 

Die hohle Wand wird ähnlich behandelt. Da aber diejer Krankheitszuſtand 
unheilbar ift, läßt fich mit der Behandlung nicht? anderes erreichen, als die üblen 
Folgen desjelben thunlichſt hintan zu Halten. Leider kann bei Pferden, die jchnelle 
Arbeit verrichten müfjen, in diejer Beziehung nicht gar viel erreicht werden. Der 
Vollbluthengſt Ere&cy 3. B., dejien Training id Tag für Tag zu beobachten in 
der Lage war, litt an hohler Wand am rechten Vorderhuf, und obgleich der wert- 
volle Hengjt nad) allen Regeln der Kunſt behandelt wurde, bedurfte e8 nur einer 
etwas harten Bahn, um ihn, wenn nicht geradezu fampfunfähig, jo doch weniger 
taftfeft zu machen. 

Strahlfäule beiteht in einer fauligen Zerjegung des Strahlhornes, die 
meiftens von der mittleren Strahlgrube ausgeht und fi) von dort auf die benad)- 
barten Strahlpartien ausdehnt. Die nächite Folge diejes Prozefjes ift, daß der 
Strahl weih, mürbe und rijfig wird und in feinen Zwijchenräumen eine übel- 
riechende, grauweiße Flüffigfeit abjondert, die das Strahlhorn immer mehr und 
mehr zerjtört und endlich jelbit den Fleiſchſtrahl bloßlegen kann. Hat das Übel 
diejen hohen Grad erreicht, jo verurjacht e3 auch gewöhnlich mehr oder weniger 
ausgejprochenes Lahmgehen. Sehr häufig bilden fich infolge von Strahlfäule ſchräg 
von rückwärts umd unten nad) vorwärts und oben verlaufende Ringe, welche, ohne 
daß man den Fuß aufzuheben braucht, das Vorhandenjein des Leidens verraten. 

Strahlfäule ift eine jehr gewöhnliche Krankheit, die bald nur an einem, bald 
an mehreren, oder jogar an allen vier Füßen auftritt. Die Hinterfüße werden 
jedoch weit häufiger als die Vorderfüße von Strahlfäule heimgeſucht: 

So lange das Übel feinen höheren Grad erreicht hat, pflegt die Heilung 
feine bejonderen Schwierigkeiten zu bereiten. Im entgegengejegten Falle ift die Be- 
urteilung minder günftig; auch führt langwierige Strahlfäule häufig zur Entitehung 
von Zwanghuf. 

Urjahen. Da Strahlfäule, wie der Name andeutet, ein Fäulnisprozeß 
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ift, dürfte auch Unreinlichkeit in dem meijten Fällen als nächte Urſache diejes Leidens 
bezeichnet werden können. Außerdem jind individuelle Anlagen, andauerndes 
Müßigitehen im Stalle, Beihlag mit hohen Stollen, zu hohe Trachten- und 
Seitenwände, ftarfes Beichneiden des Strahles und Zwanghufe den gewöhnlichiten 
Entjtehungsurfachen zuzuzählen. Wir dürfen eben nicht überſehen, daß das ficherite 
Mittel, den Strahl gefund zu erhalten, ift, denfelben in fonjtante Berührung mit 
dem Erdboden zu bringen. 

Behandlung. Strenge NReinlichfeit ift die erfte Bedingung einer erfolg- 
reichen Kur. Die Strahlfurchen find daher Häufig mit einer nafjen Bürſte zu 
reinigen und danach mit irgend einem antijeptifchen, austrodnenden Mittel, wie 
3. B. Alaun, Eijen= oder Kupfervitriol, Zinfvitriol, Karboljäurelöfung (10—20°!o 
in Spiritus), Tannin ꝛc. zu behandeln. Ic glaube jedoch, bei diejer Gelegenheit 
nicht unerwähnt laſſen zu follen, daß die metalliichen Mittel, bejonders aber die 
fonzentrirte Kupfervitriollöfung, außer ihrer unbejtrittenen Heilkraft die unangenehme 
Eigenfchaft haben, das Hufhorn jpröde zu machen und auch auf die Weichteile 
adjtringirend einzuwirfen. Ein bewährtes Mittel gegen hochgradige Strahlfäule ift: 


TE: 2% wo 2 u EEE 
Schwefelätfer . » .» . . 6 Teile 
Konzentrirter Spiritus . . . 10 Teile. 


Dieſe Mifchung wird gut geichüttelt und jodann zur Befeuchtung von Werg- 
baujchen angewendet, die man im alle Vertiefungen des Strahles eindrüdt. Zuvor 
muß jedoch alles abgejtorbene, losgetrennte Horn vom Strahle entfernt werden. 
Herunterjchneiden der zu hohen Trachten, pedantijche Neinlichkeit, reichliche, trodene 
Streu, entiprechender Beichlag und viel Bewegung find weitere, unerläßliche Maß— 
nahmen. Bemerkenswert ift, daß Strahlfäule bei unbejhlagenen 
Pferden höchſt jelten vorfommt. Barfußgehen, namentlich auf der Weide, 
wird daher in jolchen Fällen, wo Schwund des Strahles und eingezogene Wände 
vorfommen, viel zur Wiederheritellung eines gejunden Strahles beitragen. 

Möller empfiehlt als Nachfur das Beitreichen mit Teer oder Garbolöl (1:10). 
Jedenfalls darf aber die vorhergehende Behandlung nicht eher aufhören, als bis 
das Strahlhorn ein gejundes Ausjehen befommen. Sollte der Strahl jehr zerfett 
und zerflüftet jein, ift e8 am zwedmäßigjten, die Desinfeftiongmittel in flüffiger 
Form anzuwenden und zwar jo, daß die betreffende Flüffigkeit in die Spalten des 
Strahles gegofjien, und nachher ein mit demjelben Mittel getränfter Wergbaufch 
möglichjt tief in die Lücken eingedrüct wird. 

Ein aufmerkfjamer Pferdewärter wird aber diefer Mittel jelten bedürfen, 
jondern dafür Sorge tragen, daß die eriten Zeichen von entitehender Strahlfäule 
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durch zweckmäßige Hufpflege, gute Streu, pafienden Beſchlag und reichliche Be- 
wegung auf trodenem Boden bejeitigt werden. 

Vernachläſſigte Strahlfäule geht nicht jelten in Strahlfrebs über. 

Harte, jpröde Hufe befiten infolge der großen Trodenheit ihrer Horn- 
maſſe nicht den erforderlichen feiten Zufammenhang, jo daß fich bei geringjtem 
Anlaß Stücke aus der Wand ablöfen. 

Diejer Fehler kommt am häufigjten an den Heinen Hufen edler Pferde vor. 
Derjelbe ift außerdem eine jehr gewöhnliche Erjcheinung an Zwanghufen und tritt 
öfter an den Vorder: als an den Hinterhufen auf. 

Die Urſachen find: angeborene, fehlerhafte Hornproduftion, ſchlechte Huf- 
pflege — bejonders zu ftarfes Trodenhalten der Hufe — Zerjtörung der Glafur 


Fig. 796. Fig. 797, 





Engliſcher Hufübergug aus Filz. Schild's „Patent metallic soaking boot“. 


durch zu ſtarkes Berajpeln, Aufbrechen der Eijen, frankhafte Beichaffenheit der 
Kronwand und Fleiſchwand, anhaltendes Stehen der Pferde auf erhitender 
Streu u. ſ. w. | 

Behandlung. Wie aus den hier angeführten Urjachen hervorgeht, ift be= 
hufs DVerbejjerung der jpröden Hufe vor Allem anzuftreben, dem Hufhorn die 
normale Weichheit und Gejchmeidigfeit wiederzugeben. Dies läßt fi) am ficheriten 
durch fleißige Anwendung erweidhender Fußbäder bewirken. Eine permanente Be- 
feuchtung des Hufes erzielt man auf jehr bequeme Art mitteljt Anwendung der 
englifchen Hufüberzüge aus Filz (Fig. 796), die an den Huf feitgeichnallt und nad) 
Belieben angefeuchtet werden fünnen. Dasjelbe gilt von Schild's „Patent me- 
tallie soaking boot“ (Fig. 797) der mit Schwamm gefüttert ift. Auf das 
Einſchlagen hat ein nachdrücliches Einfetten mit Glyzerin und Vaſelin zu folgen. 
Nach meiner Erfahrung leijtet auch die englische Huffalbe „Hoplemuroma* von 
W. Clark vorzügliche Dienjte bei der Behandlung jpröder Hufe. 

Der Beichlag iſt jo einzurichten, daß das Eijen möglichit gleichmäßig aufs 
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liege. Das Eijen jei leicht, am liebjten aus Stahl, und werde mit dünnen, ge 
ſchmeidigen Hufnägeln befeitigt. 

Müſſen Pferde mit jpröden Hufen zur Dienftleiftung auf hartem Boden heran: 
gezogen werden, jo empfiehlt fi) die Einlage einer Leder-, Filz» oder Gummijohle. 

Weihe Hufe haben, wie der Name andeutet, ein weiches, mürbes Horn, 
das am Tragrande leicht abbrödelt und fich infolge jeiner Unfähigkeit, die Körper: 
fajt zu tragen, nad) einwärts biegt, wodurd die Weichteile gedrücdt werden. 

Am häufigſten kommt dieje fehlerhafte Beichaffenheit des Hufhornes an weiten, 
platten, jowie an gelblichweißen Hufen vor. Im höheren Grade madıt diejelbe 
die Pferde untauglich zu jchneller Arbeit auf hartem Boden. 

Die Urſachen find angeborene Anlagen, andauernde Einwirkung von Feuch- 
tigfeit umd fchnelles Austrodnen nach vorhergegangener Anfeuchtung. 

Behandlung. Die weichen Hufe müjjen zunächit dur Einjchmieren mit 
Teer, Asphaltlad oder dickem Terpentin gegen anhaltende Näſſe geſchützt werden. 
Der Terpentin wird am zweckmäßigſten auf die Art angewendet, daß man die ge— 
reinigte Sohle mit demjelben bejtreicht und ihn dann mitteljt eines rotwarmen Eiſens 
einjchmoren läßt. Der weiche Huf ift aber nicht mur vor zu großer Näſſe, jondern 
auch vor ftarfer Trodenheit und bejonders vor jchnellem Wechjel in diejen Be— 
ziehungen zu bewahren. Bei der Zubereitung des Hufes zum Bejchlag ijt ein 
möglichjt gleichmäßiges Fußen anzuftreben. Die Eijen jollen leicht und die Huf: 
nägel lang und dünn jein. Lücken, die infolge von Ausbrechen größerer oder kleinerer 
Hornftüde an der Wand entitehen, werden mit Huffitt ausgefüllt. 

Hiermit haben wir die nächite Abteilung erreicht, welche Verlegungen der 
vom Hufe eingejchlojjenen Teile umfaßt. Wir beginnen dieſen Abjchnitt mit 

Der Bernagelung. Wenn beim Aufichlagen des Eifens ein Hufnagel 
von der rechten Richtung abweicht und mit jeiner Spige die inneren empfindlichen 
Teile (Fleiſchwand und Fleiſchſohle) berührt oder verlett, jo bezeichnet man dies 
als Vernagelung. Im leichtejten Grade der Vernagelung gibt das Pferd beim 
Einjchlagen der Nägel gar feinen Schmerz zu erfennen, jondern füngt erjt nad) 
mehreren Tagen an zu hinken; im höheren Grade jedoch äußert das Tier jofort 
beim Einjchlagen der Nägel deutlichen Schmerz durch heftiges Aufzuden, was fich 
beim Anziehen und Umnieten der Nägel wiederholt. Den ficherjten Schuß, den 
man jeinem Pferde gegen das ärgerliche Vernageln gewähren fann, liegt freilich 
in der Verwendung eines geichieften und erfahrenen Schmieds, denn ein jolcher 
hört, ob der Nagel recht geht oder nicht. Unfehlbar iſt aber dieſes Schugmittel 
durchaus nicht. Die Vernagelung kann nämlich dadurch entitehen, daß die Nagel- 
jpige durch in der Hornwand zurücgebliebene alte Nagelitumpfen aus ihrer Richtung 
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getrieben wird; auch läßt es fich denfen, daß das Tier während des Beſchlagens 
dem Aufhalter den Fuß entreißt und dann beim Auftreten ſich den Nagel eintritt. 
Gegen ſolche Fatalitäten bietet die Geſchicklichkeit des Schmiedes feine Garantie. 
Was indejjen nie vorfommen darf, ift, daß die Verbindung zwiſchen Wand und 
Sohle, d. h. gerade der Punkt, wo die Hufnägel eingetrieben werden, durd uns 
verftändige Beichneidung geihwächt, die Wand zu ftarf berajpelt, zu enge, zu tief 
oder zu weit gelochte Eiſen oder zu ftarfe, jplittrige, jowie unrichtig gezwidte Huf: 
nägel angewendet und die Nägel fehlerhaft angejegt, reip. eingefchlagen und zuge: 
nietet werden. 

Behandlung. Eine Vernagelung geringeren Grades pflegt feine üblen 
Folgen nad) fich zu ziehen, wenn nur der verlegende Nagel jofort herausgezogen 
und vermieden wird, an jeine Stelle einen anderen Nagel einzufchlagen. Schont 
das Pferd trogdem den Fuß, oder will man bejondere Vorficht üben, jo empfiehlt 
e3 jich, einen Tag hindurch falte Fußbäder zu appliziren. Sollten dagegen die 
MWeichteile verlegt worden jein, jo ift eine umftändlichere Behandlung geboten. 
Daß dies geichehen, ift anzunehmen, wenn Blut an dem herausgezogenen Nagel 
flebt oder aus dem Nagelloch hervorquillt. In diefem Falle muß das Eifen abge: 
nommen und das Wandhorn an dem Punkte, wo die Bernagelung ftattgefunden, 
mit dem Ninnmejjer abgetragen werden. Darauf wird das Nagellod) trichter- 
förmig, 8—10 mm, erweitert, und etwa zurücgebliebene Nagelitifte, Splitter oder 
Nieten herausgezogen. Die angelegte Offnung, die den Zwed hat, dem etwa ent- 
jtehenden Eiter Abfluß zu verichaffen, verichließt man mit weichem Werg, um das 
Eindringen von Unreinlichfeiten zu verhindern, und jorgt einige Tage hindurch für 
fleißiges Kühlen mittelſt Fußbäder und Umſchläge. 

Wird die Vernagelung erſt jo ſpät entdeckt, daß ſich bereits Eiter bilden 
fonnte, jo iſt das betreffende Nagelloch trichterförmig zu erweitern und müſſen 
dann auch die Ränder des jtehenbleibenden Hornes gehörig verdünnt werden. 
Selbjtverftändlich hat in diefem Falle eine genaue Unterfuchung ftattzufinden, ob 
ji in der Wunde ein fremder Gegenftand befindet oder nicht. Zeigt da3 Pferd 
heftigen Schmerz und fühlt fi) der Huf warm an, jo ift auf vorhandenen Eiter 
zu Schließen. So lange der Eiter ſchwarzgrau ift, empfiehlt fich die Applizirung von 
falten Fußbädern; zeigt derjelbe jedoch eine weißgelbe Farbe, oder mindern ſich bei der 
Anwendung der Kälte die Schmerzen nicht, jo find warme Heufamenbäder angezeigt. 

Beim Beichlage wird dafür gejorgt, dat die beichädigte Stelle nicht vom 
Hufeifen gedrüct werden fünne, weshalb man den Tragrand dajelbit jo weit nieder: 
zujchneiden hat, daß er nicht mit dem Eiſen in Berührung kommt. 

In ſolchen Fällen, wo eine fortgejegte Behandlung, auch nachdem das Pferd 
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wieder bejchlagen worden, notwendig erjcheint, fann man ein Dedeleifen (Fig. 798 
und 799) auflegen. Diejes Eijen bejteht aus einem leichten Schraubftolleneifen, 
dejien Stollenenden mit Schraubenlöchern verjehen und zur Aufnahme der Dedel- 
vorjprünge vorbereitet find, An dem inneren Rand des Zehenteils befindet fich 
ein Loch, das zur Aufnahme des Dedetftiftes dient. Der Dedel beiteht aus 2 
bi3 3 mm jtarfem Eiſenblech und ift mit zwei durdjlöcherten Vorfprüngen verjehen, 
die auf die eingejegten Schenfelenden des Schraubftoffeneifens gelegt durch niedrige 
Schraubitollen in ihrer Lage erhalten werden. Der an dem vorderen abgerundeten 
Teile befindliche Stift greift in das Loch am Zehenteil des Verbandeijens ein. 


Fig. 799, 





Zum Verbandeifen eingerichtetes Hufeifen. Dedel sum Verbanbeifen. 


Nageltritt nennt man jede Verlegung, welche durch Eindringen fpier 
Gegenjtände wie Nägel, Stein» oder Glasiplitter in die von der Huffapfel einge- 
ſchloſſenen Teile verurfaht wurde. Die Sohle bejigt meiſtens genügende Wider- 
ftandsfähigfeit, um das Eindringen fremder Körper nicht zu geftatten. Beim Strahle 
ift dies jedoch nicht der Fall, weshalb aud VBerwundungen der genannten Art am 
häufigiten die Strahlgruben und die unter denjelben liegenden Gebilde betreffen. 
Am gefährlichiten ift der Nageltritt, wenn er die Mitte des Strahles trifft, denn 
von diefem Punkte aus fann jchon ein ganz kurzer Nagel die Hufbeinbeugefehne 
und das Strahlbein erreichen. Aus der Lage der Hufbeinbeugejehne ergibt fich 
au), daß Nageltritte an Platthufen beionders bedenklich erjcheinen. 

Einen ſicheren Maßſtab für die Beurteilung von Nageltritten gewährt das 
von denjelben hervorgerufene Lahmgehen. Entiteht bedeutende Lahmheit kurz nach— 
dem der fremde Körper in den Fuß eingedrungen, jo ijt aller Wahrjcheinlichkeit 
nach die Beugejehne oder jogar das Strahl oder Hufbein beichädigt und haben 
wir e3 dann mit einem bedenflichen Leiden zu thun. 
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Belondere Beachtung verdienen auch ſtarke Auftreibungen der Krone, jowie 
Anſchwellungen an der Köthe dicht über und zwilchen den Ballen. Erſtere laſſen 
auf eine Entzündung des Hufgelenks jchließen, lettere deuten eine Miterfranfung 
des Strahlpoljters an. 

Behandlung. Die erite Aufgabe bei derjelben ift, den etwa noch im Hufe 
jtedfenden fremden Körper zu entfernen. Dies läßt ſich in der Negel am leichtejten 
mittelft einer Zange bewerfitelligen, jedoch ift große Vorſicht hierbei geboten, damit 
nicht Stüde oder Splitter des Fremdkörpers im Hufe teen bleiben. Man wird 
daher auch in derjelben Richtung ziehen, in welcher der Nagel oder was es jonft 
fein möge, in den Huf eingedrungen ift. Daß der jo herausgezogene Fremdkörper 
nicht weggeworfen werden darf, jondern dem Tierarzte vorzuzeigen iſt, verfteht ſich 
von jelbit. Der Fachmann fann nämlich oft aus der Form und dem Ausjehen des 
eingetretenen Nagel3 wichtige Schlüfje bezüglich der Beichaffenheit der entitandenen 
Wunde ziehen. Im Zulammenhang hiermit jei auch erwähnt, dal; roftige Nägel 
häufig Veranlaſſung zu langwierigen und bösartigen Eiterbildungen geben. 

In betreff der weiteren Behandlung empfehlen die meisten Autoritäten, die 
ganze Sohle joweit auszuichneiden, daß fie auf den Drud der Finger nachgibt. 
Dr. Möller verdünnt außerdem das Horn in der Nachbarichaft der Verlegung, bis 
etwas Blut durhichwigt und beichneidet auch den Strahl, damit derjelbe bei Be- 
laftung des Fußes feinem Drude ausgelegt werde. An dem Punkte, wo der 
Fremdkörper eingedrungen, wird eine trichterförmige Öffnung hergeitellt. Darauf 
folgt die Behandlung mit faltem Wafjer, welche gewöhnlich 4—6 Tage in Anjprud) 
nehmen wird. Am zwecdmäßigiten läßt fich diejelbe auf die Art bewerfitelligen, 
daß man den Patienten bei Tag in faltes, jließendes Waſſer ftellt und ihm während 
der Nacht im Stalle falte Umſchläge macht. Da aber eine jolche Behandlung fich 
während der falten Jahreszeit von jelbjt verbietet und fließendes Waſſer auch nicht 
überall zu haben ist, müfjen in vielen Fällen die falten Umjchläge allein genügen. 
Diejelben find alle 10 Minuten zu erneuern. Das beliebte Einjchlagen des ver- 
legten Hufes in Kuhdünger führt zu Verunreinigungen der Wunde und fann daher 
nicht anempfohlen werden. 

Noch beiier als mit den gewöhnlichen Umichlägen läßt fich die Waſſerbehand— 
fung mit dem in Fig. 800 und 801 abgebildeten Gummiapparat bewerfitelligen. 
Dieier Apparat beiteht aus einem mit feitem VBodenteil verjehenen Gummilad, der 
über den leidenden Fuß gezogen, jodann mit Waſſer angefüllt und zugejchnallt wird. 
Auf diefe Art jteht das Pferd bis zu den Knien im Waſſer, ohne in jeinen Be- 
wegungen im Stande irgendwie behindert zu jein. Solche Apparate, welche mit 
gleichem Nuben bei vielen anderen Huf- und Sehnenleiden angewendet werden 
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fönnen, liefert die Zirma Gebrüder Sachs, Gummiwarenfabrif, Berlin, Neuſtädtiſche 
Kirchſtraße 1. Erfunden find diejelben von Herrn Neuß senior. 

Wird mit der hier geichilderten Behandlung nad) Berlauf von 3—4 Tagen 
feine Beiferung erzielt, jo ift Eiterung zu erwarten und muß dann die Behandlung 
einem erfahrenen Tierarzte übertragen werden. Bis zum Eintreffen desjelben find 
lauwarme Fußbäder anzuraten, 

Steingallen nennt man Quetjchungen jener Teile der Fleiſchſohle, welche 
unmittelbar über dem Hornjohlenwinfel zwiſchen den Edjtreben und der Trachten- 
wand liegen. Eine jolhe Quetſchung verurſacht Ergießungen von Blut zwijchen 
Fleiſchwand und Hornjohle, wobei das Blut in das Horn eindringt und Dort rote, 
gelbe, blaue oder jchwärzliche Flecke erzeugt, die beim 
Auswirken fichtbar werden. Unter Umftänden, nämlich ig. 800. dig. 801. 
wenn die Duetichung heftig und andauernd geweſen, \ 
fann auch Eiterung eintreten. 

Steingallen entjtehen am häufigften an der 
inneren Seite der Vorderhufe. Ningbildung an der 
Trachtenwand kann als ein nahezu ficheres Zeichen 
für das Vorhandenjein von Steingallen betrachtet 
werden. 

Die Urſachen beitehen teils in bejonderen An— 
lagen, teils in zufälligen, äußeren Einwirkungen. Zu 
den erjteren gehören lange, weiche Feſſeln, eine durch 
fehlerhafte Stellung der Vorderfüße bedingte ungleichmäßige Verteilung der Laft, 
zu Schwache, eingezogene Trachten, Zwanghuf, Platthuf, Vollhuf, jchiefer Huf, 
trodene und jpröde Hufe. Die zufälligen äußeren Urjachen find: hohe Stollen, 
fehlerhaftes Bejchneiden — bejonders das zu ſtarke Niederjchneiden der Trachten, 
und des Strahles, jowie das Ausbohren der Edjtreben und ungleichmäßiges Be— 
ſchneiden der Trachten — fehlerhafter Beichlag (zu enggerichtete und zu kurze Eifen, 
nad innen abgedachter Tragrand, zu Feites Aufliegen der Eijen, zu langes Liegen 
derjelben u. j. w.), jchließlich) auch andauernder Gebrauch auf Pflafter oder außer: 
gewöhnlich hartem Boden. 

Sehr bemerkenswert it, daß Pferde, die barfuß gehen und deren 
Hufe jorgfältig gepflegt werden, nie an Steingallen leiden. 

Den ficheriten Maßſtab für die Beurteilung der Steingallen bietet uns die 
von denjelben hervorgerufene Lahmheit. Iſt dieje unbedeutend oder jchont das 
Pferd überhaupt nicht, jo ift fein Grund zur Beunruhigung vorhanden. Mit be- 
deutender Lahmheit verbundene Steingallen find dagegen ftet3 als bedenklich anzu= 





Auhlapparat. 
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fehen. Im Übrigen gilt der Erfahrungsſatz, daß Pferde, die an Steingallen leiden, 
ſich nicht zur jchnellen Arbeit auf Pflafter und hartem Boden eignen. 

Die Behandlung muß natürlich vor allem trachten, die Urjachen des 
Übels zu befeitigen. Liegen dieſelben in einer ungleichmäßigen Belaftung der 
Trachtenwände, jo ift ein entiprechendes Bejchneiden das rechte Mittel. Sollten 
dagegen die Steingallen durch jchwache oder eingezogene Trachtenwände verurjacht 
fein, jo muß dem Eifen ein horizontaler Tragrand gegeben und von der leidenden 
Trachte mit der Rafpel jo viel Horn weggenommen werben, daß ein Raum von 
ungefähr 1 mm zwijchen dem Tragrand und dem Eifen entjteht. Was hier von 
der dem Tragrand des Eijens zu gebenden Richtung gejagt worden, gilt jedoch 
nicht in jolchen Fällen, wo die Steingallen ihre Urjache in einer bei den Trachten- 
wänden hervortretenden Neigung, fich zu erweitern — wie 3. B. beim Platthuf — 
haben; dann muß nämlich der Tragrand im Gegenteil eine gelinde Abdachung 
nad) einwärts erhalten. Cine weitere Behandlung wird felten erforderlich jein, 
wenn das Pferd, wie bei trodenen, nicht eiternden Steingallen meistens der Fall 
ift, nicht lahm geht; jedoch muß der Huf jelbjtverjtändlich eine jorgfältige Pflege 
erhalten und weic) erhalten werden. Bei geringgradigen Lahmheiten find außerdem 
noch kalte Umschläge anzuwenden. 

Bedeutende Lahmheit, ſowie vermehrte Wärme und Schmerz in den hinteren 
Hufteilen deuten auf das Vorhandenfein von Eiter und muß in diefem Falle für 
die Entleerung desjelben gejorgt werden. Daß das hierzu erforderliche operative 
Eingreifen nur einem Tierarzte anvertraut werden darf, liegt auf der Hand. 

Veraltete Steingallen lafjen ſich nur ganz allmählich durch jorgfältige Huf- 
pflege und verftändigen Beichlag beieitigen. Dieje Hufpflege bezwedt hauptjächlich, 
den Huf weich und elaftiich zu erhalten, und was den Bejchlag betrifft, Hat derjelbe 
für leichtere Pferde aus dem weiter oben bejchriebenen Dreivierteleijen, für ſchwerere 
und ſtark durchtretende Pferde mit jchwachen Trachtenwänden dagegen aus einem 
Stegeijen zu beftehen, an welchem der Schenfelteil, welcher unter der Steingalle 
zu liegen füme, fehlt (Fig. 802), jo daß der Tragrand der franfen Wand auf 
feinerlei Weife gedrücdt werden fann. Denjelben Zwed verfolgt das jogenannte 
Patent-Strahl-Hufeifen (Fig. 803). 

Das von ungeſchickten Schmieden beliebte Verfahren, bei Steingallen mit 
dem Wirkmeſſer den ganzen Sohlenwinfel zu durchwühlen und dann in die Wunde 
geijchmolzenen Zuder, Scheidewailer u. dgl. einzubringen, ift natürlich gänzlich zu 
verdammen. Dasjelbe gilt von dem widerfinnigen Gebrauch abgerichteter oder mit 
jog. Notjtollen verjehener Eiſen. 

Den Steingallen ähnlich find die Sohlenquetihungen, jedoch fommen 
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fegtere auf der ganzen Sohlenfläche und nicht nur im Sohlenwinfel vor. Ver— 
anlajjung zu ſolchen Quetſchungen gibt alles, was die Sohle drüdt, wie 3. B. kleine 
Steine, welche fich zwifchen der Abdachung des Eifens und der Sohle fejtflemmen, 
muldige Eifen, Gehen auf friichem Schotter u. j. w. Die äußeren Stennzeichen 
der Sohlenquetichungen find denjenigen der Steingallen jehr ähnlich, indem fie eben- 
falls in roten, blauen, gelben oder grauen Flecken bejtehen. Dieje Ähnlichkeit er- 
jtreckt fich auch zur Behandlung. In erjter Linie ift aljo alles zu entfernen, was 
einen Drud auf die Sohle ausüben fünnte, außerdem aber jorge man dafür, daß 


Fig. 802. 





Stegeifen für Hufe mit Steingallen. 





Patents Strabl-Hufeifen 
für a Steingalle, b feitlihen Hornfpalt 
und e einjeitigen Zwanghuf. 


das Eiſen nebjt einer zweckmäßigen Abdachung eine jolche Stärke erhalte, daß die 
Sohle vom Erdboden entfernt und hierdurd) gegen Drud geſchützt werde. 

Berbällung nennt man eine durch Quetſchung Hervorgerufene oberflächliche 
Entzündung der FFleijchballen, welche von Schmerz, Wärme und einem trippelnden, 
blöden Gang begleitet ift. 

Die gewöhnlichjten Urfahen find: harte, gefrorene Wege, zu kurze Eijen, 
Stegeifen und das jog. „Einhauen“. 

Die Behandlung beiteht in Bejeitigung der Urjachen, Ruhe, weicher Streu 
und falten Umjchlägen. 

Es erübrigt jegt nur noch, den bei gewilien fehlerhaften Stellungen 
und Gangarten erforderlichen Beſchlag zu beiprechen. Wir beginnen zu dieſem 
Zwede mit dem Streichen. 
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Streichen nennt man jene fehlerhafte Bewegung, bei welcher das Pferd 
mit einem Fuße an die innere Fläche der forrejpondirenden Gliedmaße der ent- 
gegengejegten Seite anichlägt oder anftreift. Die Pferde ftreichen ſich am meijten 
im Trab und mit den Hinterfüßen. Das Streichen fann natürlich in höherem 
oder geringerem Grade erfolgen. Bei der leichteften Art des Streichens wird die 
Haut an der inneren Fläche der Feſſel des einen Fußes ganz oberflächlich von der 
Trachtenwand des entgegengejegten Fußes reip. von dem Rand des inneren Eifen- 
jchenfel3 verlegt, jo daß nur haarloſe Fleden entjtehen. Solches Streichen fommt 
hauptjächlich dann vor, wenn die Pferde jehr ermüdet find und andauernd im Trab 
angejtrengt werden. Sollten aber die Pferde ſich ſchon ftreichen, wenn man fie ein 
wenig antreibt oder fie nicht mit gemügender Aufmerkſamkeit führt, jo hat man es 
mit einer bedenflicheren Form des Streichens zu thun, bei welcher der Huf mit 
der Seiten» und Trachtenwand den gegenüberjtehenden Fuß anfchlägt und jo eine 
itarfe Quetichung bezw. VBerwundung des Hautgewebes verurjacht, die Anjchwellung, 
bedeutendes Hinfen und Eiterung zur Folge haben fan. Im höchiten Grade des 
Streichens wird, ohne vorhergehende Ermüdung, durd) das Anjchlagen der Zehen- 
wand des Hufes, bei jeder Trabbewegung jowohl die innere Fläche des Feſſels, 
als auch die innere Fläche des Schienbeins, ja bisweilen jogar des Knies, ftarf 
verwundet, wodurch auch Schnenleiden, Überbeine und Beinhautentzündungen ent- 
ftehen fünnen, 

Ein Pferd, das ſich auf leßtere Art jtreicht, fan nur mit großer Gefahr 
geritten oder gefahren werden, denn jchlägt es ſich einmal etwas nachdrücklicher, 
jo fällt e3 hin, als ob es von einer Kugel getroffen worden wäre. 

Die Urſachen des Streichens find jehr verjchiedenartig. Am häufigiten 
beitehen fie in von Überanftrengung, Futtermangel oder hohem Alter hervorge- 
rufener Schwäche, fehlerhafter, nachläjfiger Führung jeitens des Weiters oder 
Fahrers, unrichtiger Anſpannung, unregelmäßiger Stellung oder Gangart, fehler- 
hafter Hufform (zu große, zu hohe und jchiefe Hufe), Fuchtelnden, Freuzenden Gang, 
und vor allem in fehlerhaften Beichlag (zu große, jchwere und zu weite Hufeifen 
mit hohen, unrichtig geitellten Stollen und hervorragenden Nieten). 

Barfußgehende Pferde ftreihen ſich jelten oder nie, 

Die Behandlung hat demnad) zunächit die Bejeitigung der Urjachen anzu— 
ſtreben. Sollten diejelben in fehlerhaftem Beichlag und dadurch hervorgerufenem 
unregelmäßigen Gang liegen, jo genügt es jedoch nicht, die Urjachen erfannt zu 
haben, jondern muß dann auc) ermittelt werden, mit welchem Teil des Hufes das 
Pferd fich ftreicht. Bisweilen ift dies eine jehr einfache Aufgabe. Es iſt nämlich 
eine jehr gewöhnliche Ericheinung, daß der in Rede jtehende Beitandteil des Hufes 
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oder des Eiſens infolge des Streichens blank gejchenert oder blutig wird. Häufig 
jucht man aber auch vergebens nad) ſolchen Zeichen. In diefem Falle hilft man 
ji dadurch, daß man die leidende Stelle mit feuchtem Lehm anftreicht und das 
Pferd jodann traben läßt; lebt jpäter Lehm an dem gegenüberjtehenden Fuße, jo 
muß dies an dem Punft fein, womit das Streichen gejchieht. 

Der beſte Beichlag für Pferde, die ſich ftreichen, iſt das modifizirte Charlier- 
eiſen (Fig. 729). In Ermangelung eines jolchen leisten auch leichte Mondjchein- 


Fig. 804, Fig. 805, Fig. 806. 





Rechtes Vordereifen, Huffläche. Rechtes Hintereifen, Bobenfläde. Ameritanifches Streiheifen. 
a äußerer Stollenſchenkel, b innerer 
eingezogener Streichſchentel. 


eifen vorzügliche Dienfte. Sollte man jedoch) aus irgend einem Grunde Eijen diefer 
Art nicht verwenden wollen oder können, jo muß das Pferd ſog. Streiheijen 
(Fig. 804—806) tragen. Der Benügung der Streicheifen hat indejjen eine 
jorgfältige Hufzubereitung vorausgehen, wobei auch darauf zu jehen ift, daß die 
Hufwand des angejchlagenen Fußes nicht zu hoc) bleibe. Bei jchiefen Hufen wird 
das Bejchneiden allein aber jelten ausreichen, jondern außerdem ein Eijen ange: 
wendet werden müſſen, an welchem der innere Eijenjchenfel dider und höher als 
der äußere ift. 

Bezüglich der Hufzubereitung jei noch erwähnt, daß man an den Stellen, 
mit welchen ſich das Pferd jtreicht, vom unteren Rande des Hufhornes mit der 
Rajpel jo viel wegnimmt, als ohne Nachteil für den Huf geichehen fann. Außerdem 
wird der Huf gut abgerundet und dem Eijen, wie aus den obigen Figuren hervor- 
geht, eine entiprechende Richtung gegeben. 

Streicht fi) das Pferd 3. B. mit den vorderen Teilen der inneren Wand, 


jo wird der Arm des Eijens an diejer Stelle jchmäler gemacht und abgerundet 
Brangel, Das Bud vom Pferbe. II. 3. Aufl. 15 
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(Fig. 804 a), und an diejer Stelle gar fein oder bloß ganz vorne ein Nagelloch 
eingefchlagen. Eine am äußeren Arme angebrachte zweite Kappe (Fig. 804 b) ver- 
feiht dem Beichlag größere FFeitigkeit. Nach derjelben Methode wird verfahren, 
wenn ſich das Pferd mit einem hinteren Hufteile jtreicht. 

Pferde, die fich mit den Hintereifen ftreichen, werden mit einem Eiſen der 
in Fig. 805 dargeftellten Form bejchlagen, an welchem der jchmälere Streich— 


Fig. 807. 


> = — x 


Einhauen mit ber Zehenfpige an bie Ballen bes Vorderhufes. 





jchenfel (b) möglichjt bodeneng eingezogen ift, jo daß die Hornwand benfelben 
überragt. Im diefen Eijenjchenfel werden feine Nagellöcher eingefchlagen. Dagegen 
pflegt man, um das Verjchieben des Streicheifens zu verhindern, am äußeren 


Fig. 808. Fig. 809, 





Einhauen an bie Bodenfläche bes Vordereiſens. Einhauen ber Zehenwanb bes Hinterhufes. 


Schenkel eine Seitenfappe anzubringen. Daß beide Schenkel gleich hoch jein müfjen, 
verjteht fich von jelbit. Sehr empfohlen wird auc das amerifanische Streic)- 
eifen (Fig. 806). 

In Fällen, wo das Streichen durch feines der hier angegebenen Mittel be- 
jeitigt werden fann, bleibt nichts anderes übrig, als die Gliedmaßen durch Anlegen 
praftijcher Streichfappen (fiehe I. Band Seite 577—578) vor Verlegungen zu ſchützen. 

Oberflächliche Streihwunden jollen nad) Haubner (fiehe dejjen „Landwirte 
ſchaftliche Tierheilkunde“, 9. Auflage, Seite 601) zur Verhütung von 
Entzündungen in den Lymphgefäßen mit Karbolöl (1:20) eingerieben werden. 
Derjelbe Verfaſſer erwähnt, daß harte, durch Streichen verurfachte Geſchwülſte 
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fleiner werden, wenn man fie einmal täglich mit einer aus 1 Teil Terpentinöl 
und 3 Teilen grüner Seife beftehenden Miſchung einreibt. 

Unter Einhauen verfteht man jene fehlerhafte Gangart, bei welcher die 
Pferde mit dem Hinterfuß an den Vorderfuß anfchlagen. Außer der nerven- 
reizenden Mufif, die hierdurch hervorgerufen wird, bringt das Einhauen noch den 
Nachteil mit ih, daß es DVerlegungen der Ballen und Sohle des Borderhufes, 
Abtreten der Borbereijen, Hängenbleiben bes 
Hinterfußes und hierdurch auch Stürzen des dig. 810, 

Pferdes veranlafjen kann. BE 4 

Die Urfahen find: durch Überan- Sgentelende des vorderen Cinhaueifens, 
ftrengung oder ſchlechte Kondition hervorge- 
tufene Ermattung, fehlerhafter Bau (ſchwacher Big. 811. 

Nüden, zu kurzer Rumpf mit langen Beinen, 
vorftändige Stellung der Hinterbeine, rüdjtän- 
dige der Vorderbeine, überbautes Hinterteil), 
fteife Schultern, mangelhafte Führung ſeitens 
des Neiterd oder Fahrers, unrichtige Hufzu— 
bereitung und fehlerhafter Beichlag (lange 
Zehen und niedrige Trachten, zu lange Border- 
eifen, hohe, nad) rüd- und auswärts gerichtete 
Stollen, Hintereifen, die auf den Zehen vor- Hinteres Cimfaueifen, dufflaqe. 

jtehen u. j. w.). 

Das Einhauen gejchieht nicht bei allen Pferden auf diejelbe Weife. Manche 
jchlagen z. B. mit der Zehenfpige an die Ferſen oder Ballen des Borderhufes 
an (Fig. 807). Undere berühren die Bodenfläche der Sohle des Vorderhufes 
(Fig. 808) und fchließlich giebt e8 auch Pferde, welche mit der Zehenwand unter 
die Schenfelenden des Vordereijens geraten und an dieje anjtoßen (Fig. 809). 

Die Behandlung hat jelbftverftändlich im erfter Reihe darauf auszugehen, 
die zufälligen Urfachen zu bejeitigen, welche etwa Anlaß zu dem fatalen Geflapper 
gegeben. Man wird daher nachjehen, ob nicht möglicherweije die Eiſen zu lang 
ausgefallen. Außerdem aber muß beim Zurichten der Hufe dafür geforgt werden, 
daß der Schmied die Trachten des Vorderhufes ſchont und die Zehen jämtlicher 
Hufe kürzt. 

Der zweckmäßigſte Beichlag für einhauende Pferde iſt wiederum das modi- 
ficirte Charliereifen oder in Ermangelung eines jolchen das gewöhnliche Halb- 
monbdeifen. Bon den fogenannten Einhaueifen habe ich nie irgend welchen nennens— 
werten Nuten gejehen. Wie befannt, haben dieje Eifen am Vorderhuf abgeichrägte 
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Schenfelenden (Fig. 810), wohingegen die für die Hinterhufe beftimmten, am 
Zehenteil quer abgejchlagen und jchief nach rückwärts abgedacht find, jo daß der 
Tragrand der Zehenwand diejelben überragt (Fig. 811). 


Obgleich noch verjchiedenes hinzuzufügen wäre, wage ich e8 nicht, vorliegendem 
Kapitel größeren Umfang zu geben. Ich habe mich in demjelben bemüht, dem 
Leſer ein einigermaßen anjchaufiches und volljtändiges Bild der Hufbeichlagst un st 
vor Augen zu führen. Möge es mir auch gelungen jein, zu beweifen, daß die 
Hufbeichlagslehre feine jchönere Aufgabe hat, als das Pferdegeichlecht allmählich) 
von dem unheilbringenden Beſchlagszwang zu befreien. 


Dreizehntes Rapitel. 


Die gewöhnlichen inneren und äußeren Brank- 
heiten des Pferdes. 


Falls es notwendig wäre, dieſes Kapitel mit einem Motto zu verſehen, 
würde feines beſſer paſſen, als das engliſche Sprichwort: „A little knowledge 
is a dangerous thing“ (Oberflächliche Kenntniſſe bringen Gefahr), denn wie 
fatal die mangelhafte Fachbildung auch auf allen jenen Gebieten jein möge, die 
bisher in diefem Handbuche beleuchtet worden find, it fie doch am meijten zu 
fürchten, wenn fie bei der Behandlung kranker Pferde zu Tage tritt. Daraus 
folgt auch, daß ich durchaus nicht beabfichtige, im vorliegenden Kapitel die Ge- 
jchäfte der Herren Quadjalber zu beforgen. Was ich anftrebe iſt nur, den Leer 
in Stand zu jeßen, zu beurteilen, wann jchleunige Hilfe eines erfahrenen Tier: 
arztes notwendig ift, wann diejelbe entbehrt werden kann und was der Pferde- 
wärter jowohl in dem einen al3 dem anderen Falle zu thun hat. Diejes relativ 
unbedeutende Ausmaß von Kenntnifjen wäre meiner Anficht nad) auch dann un— 
entbehrlich, wenn man überall nur einen Katzenſprung zum Tierarzt hätte. Da 
dies aber nicht der Fall, betrachte ich es als die gebieteriiche Pflicht eines jeden 
Pferdebeſitzers, ji) von der Krankheitslehre jo viel anzueignen, daß er nicht voll- 
fommen ratlos vor dem erfrankten Tier zu ftehen braucht. 
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Bevor ich nun näher auf die Lehre von den Krankheiten des Pferdes, deren 
Erfennung und Heilung eingebe, möchte ich dem Lejer empfehlen, jeinem Ge- 
dächtnifje folgende Ausfprüche anerkannt tüchtiger Fachmänner einzuprägen, nämlic) : 
1) „Se mehr jemand von der Phyfiologie verfteht, deſto weniger 
Bertrauen wird er in Medizinen jegen,“ und 2) „Die Natur heilt 
durch ftillen, unabläfjigen Gebraud ihrer Kraft. Ihre Medizinen 
find Luft, Wärme, Futter, Waſſer und Schlaf, deren Anwendung vom 
Inftinkt vorgefchrieben werden. Der bejte Arzt ift daher der Mann, 
welcher den Gejegen der Natur die größte Beachtung ſchenkt.“ 

Würden diefe einfachen Wahrheiten nicht jo oft bei der Behandlung franfer 
Tiere außer Acht gelafien, bliebe den Pferdebefißern mancher ſchwer zu ver: 
jchmerzende Verluſt erjpart. 

Die Krankheiten werden gewöhnlich in äußere und innere eingeteilt, ob- 
gleich die Grenzen zwijchen diejen beiden Krankheitsformen nicht immer leicht zu 
ziehen find. Zu den äußeren Krankheiten zählt man diejenigen, welche auf der Ober- 
fläche des Körpers — 3. B. auf der Haut und den Ertremitäten — vorfommen, 
zu den inneren die, welche ihren Sit in den inneren Organen haben. Außerdem 
gibt es lokale, allgemeine, jchnell verlaufende (afute), langſam verlaufende (chroniiche), 
gutartige, bösartige, anſteckende, nicht anjterfende, periodijch wiederfehrende, primäre, 
(jolche, die unmittelbar nad) Einwirkung einer Urjache entitehen), ſekundäre (jolche, 
die Folgen einer anderen Krankheit find), angeborene, ererbte u. a. Krankheiten. 

Die Beitimmung der Natur einer Krankheit (Diagnose) iſt die erjte Klippe, 
an welcher der Quadjalber zu jcheitern pflegt. Es ift nämlich jehr leicht zu jehen, 
daß ein Tier frank ift, ungemein jchwierig aber fann es unter Umständen fein, 
zu erfennen, was demjelben eigentlich fehlt. Und dennoch iſt leßteres behufs An- 
ordnung einer zweckmäßigen Behandlung vollkommen unerläßlih. Wir werden 
uns daher vor allem darüber Klarheit zu verichaffen haben, was bei der Unter— 
fuchung eines kranken Pferdes zunächit zu beachten ift. 

Eine jolche Unterfuchung wird auf die Thätigfeit der einzelnen Organe und 
auf die Lebensäußerungen, verglichen mit dem gejunden Zuftande, gerichtet. 

Bei jedem kranken Pferde macht fich eine mehr oder weniger deutliche Herab- 
jtimmung in der Thätigfeit des Gehirns und der Sinne bemerkbar. Das Tier 
zeigt fich weniger lebhaft, aufmerfjam oder empfindlich als ſonſt; der Blid und 
das Ohrenipiel find verändert, der Gang hat an Elaftizität verloren u. j. w. 

Schmerzen gibt das Pferd dadurch zu erkennen, daß es nach dem leidenden 
Teil hinfieht, fi) mit Schwierigkeit bewegt, jehr empfindlich gegen Drud ift u. j. w. 
Sind die Atmungsorgane oder das Gehirn angegriffen, jo legt fi) das Tier nicht 
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nieder und nimmt im Zuſtande der Ruhe unregelmäßige Stellung an. Pferde, 
die an Kolif oder Entzündung in den Verdauungswerfzeugen leiden, werfen ſich 
dagegen gewaltfam zu Boden, wälzen fich, beißen, jcharren, ftampfen und jchlagen 
nad) dem Baud). 

Eine weitere Lebensäußerung, die von der Krankheit verändert wird, ift das 
Atmen. Im gefunden Zuftande atmet das Pferd 8—12mal in der Minute; 
beim kranken Pferde aber kann das Atmen entweder bejchleunigt oder langjamer 
fein. Mehr oder weniger bejchleunigt ift das Atmen bei allen Fiebern, Entzün— 
dungen und Krampfanfällen, ſowie wenn die Atmungsorgane angegriffen find. Ein 
langſameres Atmen ift die Folge von Schwächezuſtänden, Blutungen, ftillem Koller 
Lähmungen und Schlaganfällen. 

Das Atmen gejchieht im gejunden Zuftande mit ruhigen, gleichmäßigen, 
nahezu unhörbaren Atemzügen und ohne merfbare Erweiterung der Najenlöcher. 
Im kranken Zuftande dagegen atmet das Pferd entweder mehr mit den Rippen 
oder auch mehr mit den Flanken und den Bauchmuskeln, falls nicht ſämtliche dieſer 
Körperteile hierbei mitwirken. Außer obigen Abweichungen bemerft man bei 
Scleimbildungen und Entzündungen einen jchnaubenden, bei Kehlfopfleiden einen 
pfeifenden, bei Schleimbildungen, welche den Durchgang der Luft erjchweren, einen 
Ichnarchenden, beim Vorhandenfein heftiger Schmerzen einen ftöhnenden und beim 
Herannahen des Todes einen röchelnden Laut. 

Kurzer, trodener, unterdrüdter und jchmerzhafter Husten deutet auf ent— 
zündliche Reizung oder Entzündung in den Luftwegen, wobei die Schleimabjon- 
derung in diefen Organen entweder vermindert ift oder auc) gänzlich aufgehört hat. 

Feuchter, rauher und loſer Huften tritt ein, nachdem die Entzündung ver— 
ihwunden und die Schleimabjonderung wieder in Gang gekommen ift. Dies ift 
der Fall bei fatarrhaliichen Leiden. 

Schwacher. und von Atemnot begleiteter Huften fommt bei Krankheiten in 
den Schleimhäuten der Atmungsorgane — jpeziell der Lungen — vor. 

Die ausgeatmete Quft ift wärmer al3 gewöhnlich bei Lungenentzündungen, 
und übelriechend bei Eiterbildung in den Lungen, jowie bei Vorhandenjein von 
Wunden in der Nafe und der Maulhöhle. 

Der Futterzuftand des Pferdes und die Form feines Bauches geben ebenfalls 
wertvolle Aufſchlüſſe. Große Magerkeit und ein aufgeſchürzter Leib deuten z. B. 
auf fehlerhafte Fütterung oder längere Krankheit. Ein geipannter Bauch ift das 
Symptom von Gasbildung in den Gedärmen. 

Das Haar foll wie befannt, glatt und glänzend fein. Iſt dasjelbe rauf 
und glanzlos, jo leidet das Pferd wahrſcheinlich an irgend einer fieberhaften 
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Krankheit oder auch iſt die Ernährung in irgend einer Richtung vernachläſſigt 
worden. 

Bei der Unterfuchung der Haut ift nachzufehen, ob diejelbe rein oder ſchmutzig, 
mit Wunden oder Ausichlag behaftet ift, ob fie überall eine gleichmäßige Tem- 
peratur hat, oder ſich an gewiſſen Stellen, wie 3. B. an den Ohren und den Er- 
tremitäten, fälter oder wärmer anfühlt, jowie auch, ob fie (oje oder fejt auf den 
Rippen anliegt. 

Die Schweißabfonderung ift entweder vermehrt oder unterdrüdt und hat bei 
franfen Tieren einen üblen Gerud). 

Die Geſchwülſte, die möglicherweije an der Oberfläche des Körpers entdedt 
werden fünnen, find entweder warm oder falt, weich oder hart. Entzündete Ge- 
Ihwülfte find hart, warm und jchmerzhaft. Weich und falt find dagegen jolche, 
die Luft, Blut, Eiter und Waſſer enthalten. In legterem Falle find fie teigig 
(ödematös). 

Der Puls wird beim Pferde am beiten an der Kinnbadenarterie (Fig. 812) 
gefühlt. Es geichieht dies auf der linken Seite des Pferdes, indem man den 
erjten und zweiten Finger der rechten Hand an die innere Seite des Kinnbadens 
andrüdt, während der Daumen an der äußeren Seite gehalten wird, um der Hand 
eine ruhige Lage zu geben. Sollten die Drüſen im Kehlgange angejchwollen jein, 
jo muß der Puls an der Schläfen- oder Ellbogenarterie gefühlt werben. 

Bei gejunden volljährigen Pferden zählt man im Durchſchnitt 36—42 Puls- 
ſchläge in der Minute, wobei zu beachten ift, daß die Zahl der Pulsichläge beim 
nervöjen Vollblut größer al3 bei dem lymphatiſchen Arbeitspferde ift. Den Puls 
richtig zu beurteilen, ift eine Fertigkeit, die nur durch Übung erworben werden 
fann. Sid) diejer Mühe zu unterziehen, ift aber nicht jedermanns Sadje und 
deshalb fünnte auch mancher, der einem franfen Gaule mit wichtiger Miene den 
Puls fühlt, ebenjo gut einem Ferkel den Schweif fneifen. Das wiflenjchaftliche 
Rejultat wird in beiden Fällen ganz dasjelbe bleiben. 

Der Puls fann jchneller oder langjamer als im normalen Zustande fein. 
Langſamer ijt er bei Blutverluft, jtillem Koller, Lähmungen, Schlaganfällen u. j. w., 
beichleunigt bei allen fieberhaften oder Entzündungstrankheiten. 50 Pulsſchläge 
in der Minute find z. B. ein Anzeichen von Fieber, 75 deuten auf einen jehr 
bedenflihen Zuftand und bei 100 hat die Krifis ihren Höhepunkt erreicht. Sit 
der Puls hart, jo fühlt man einen kräftigen Schlag gegen die Fingerjpigen, ift 
er dagegen weich, jo jpürt man nur einen jchwachen Schlag. Ein ähnliches Ver- 
hältnis findet beim regelmäßigen und unregelmäßigen Bulsichlag ſtatt, letzterer, 
der aud) intermittirend genannt wird, entjteht dadurch, daß die Zujammen- 
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ziehungen des Herzens nur langjam auf einander folgen und einige von ihnen jo 
ſchwach find, daß fie nicht im Stande find, jene Blutmenge herauszupreiien, die 
zur Erweiterung der Pulsadern erforderlich iſt. 

Der Herzſchlag gibt ebenfalls Aufihluß über die Beichaffenheit des 
Blutumlaufes. Derjelbe wird in der Regel nur an der linfen und unteren Seite 
des Brujtforbes, Hinter dem Ellbogen gefühlt und iſt entweder deutlich und Fräftig, 
oder undeutlich und ſchwach — bisweilen jogar jo ſchwach, daß er nicht fühlbar ift — 


Fig. 812, 





Bie der Puls beim Pferde zu fühlen iſt. 


ſtoßend oder doppelt. Ein bejchleunigter, voller und harter Puls, der im Verein mit 
einem unmerflichen Herzichlag auftritt, ift als ein bedenfliches Symptom anzujehen. 

Die jihtbaren Schleimhäute find bei dem franfen Pferde troden, 
rot, gelblich, mit Blajen oder Wunden behaftet u. j.w. Die Zunge ijt belegt, 
flebrig, außergewöhnlich feucht oder troden; das Zahnfleisch zeigt einen rötlichen 
Streifen an der Zahnreihe. Diejfe Symptome deuten auf einen fieberhaften 
oder entzündlichen Zujtand. Sit die Thätigfeit der Leber unterbrüct, jo erhalten 
die Schleimhäute immer ein gelbliches Ausjehen. 

Eine ergiebige Abjonderung an den Schleimhäuten der Augen und der Naje 
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tritt bei allen fatarrhalijchen Leiden diejer Organe ein. Die Schleimabjonderung 
aus den Augen kann gutartig fein, ift aber mitunter auch jo jcharf, da; fie die 

Haare an den Kinnbaden des Pferdes wegfrißt. Der Najenausfluß ift entweder 
gutartig, jchleimig und weiß, oder gelblich, did, blutgemiſcht und einfeitig, d. h. 
nur aus einem Najenloch herausfließend. Eine vermehrte Schleimabfonderung im 
Maule findet jtatt bei Entzündungen in den Schleimhäuten des Maufes, Krank— 
heiten der Zunge u. ſ. w. Dieſer Schleim tft rein, weiß und zäh — fadenbildend. 

Der Appetit fann vermehrt oder vermindert fein. Lebteres tritt bei allen 
Fieber- und Entzündungsfranfheiten ein, fann aber auch durch Lokale Leiden in 
der Maufhöhle, wie Zahnweh, Entzündungen in der Zunge und dem Gaumen 
u. j. w. hervorgerufen werden. Starf vermehrter Appetit fommt bei dem jog. 
Wolfshunger vor. 

Das Schluden iſt erjchwert oder vollfommen aufgehoben bei Zungen-, 
Maul- und Halsentzündungen. 

Der Durſt nimmt bei allen Fieber- und Entzündungskrankheiten bedeutend 
zu. Sit der Kopf angegriffen, wie 3. B. beim Koller, jo pflegen die Pferde beim 
Trinken den Kopf bis über die Najenlöcher ing Waſſer zu tauchen. 

Der Kot zeigt bei kranken Pferden auffallende Veränderungen. Bald wird 
er mit längeren Zwijchenpaufen und in größeren Maſſen abgejondert, bald findet 
das Gegenteil ftatt. Dies hat jeinen Grund darin, daß die wurmähnliche Be- 
wegung der Gedärme nicht immer mit derjelben Energie vor ſich geht. Ver— 
jtupfungen werden teils durch mechanische Hinderniffe, wie Darmſteine, harte Futter- 
ballen, eingeflemmte Brüche, Gedärmverjchlingungen u. j. w. teils durch Ent- 
zündungsfranfheiten verurſacht. Diarrhöen dagegen werden durch Neigungen der 
Schleimhaut, plöglichen Futterwechjel, Erkältungen u. j. w. hervorgerufen. Der 
Kot kann weich oder hart jein. Weicher Kot deutet auf vermehrte Schleimab- 
jonderung in dem Verdauungsapparat. Die Farbe des Kotes wird in der Regel 
von der Farbe des Futters und der Thätigkeit der Leber beeinflußt. Störungen in 
der Gallenabjonderung geben fich durch eine Tichtere Farbe des Kotes zu erkennen. 
Der Geruch des Kotes ift in hohem Grade von der Verdauungsthätigfeit abhängig. 
it diefe geſchwächt oder jonft in irgend einer Weile unnormal, jo nimmt der Kot 
einen jauren, widrigen Geruch an. Bei fatarrhalifchen und gaftriichen Leiden pflegt 
der Kot mehr oder weniger mit Schleim überzogen zu fein. Das Vorkommen 
von Blut oder Eiter im Kot deutet auf das Vorhandenjein von Wunden im Darm— 
fanale. Eine jehr gewöhnliche Erjcheinung find Würmer im Kote. Dies ift das 
einzige fichere Anzeichen, daß jolche Parafiten ihren Wohnſitz im Körper des 
Pferdes aufgeichlagen haben. 
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Der Urin ift allerdings mit Bezug auf feine Menge von der trodeneren 
oder feuchteren Bejchaffenheit des Futter, jorwie von der Quantität des genofjenen 
Getränfes abhängig, wird aber in diejer Beziehung auch von anderen Umftänden 
berührt. So nimmt die Urinmenge in demjelben Maße ab, als die Schweih- 
abjonderung zunimmt. Erfranfungen der Nieren und der Blaje, jowie dad Vor— 
handenjein mechanifcher Hindernifje (Steine, Sand, Gries, Anhäufung von Schmuß 
an der Vorhaut u. ſ. w.) haben denjelben Effekt. Bei Fieber und Entzün— 
dungsfrankheiten ift der Urin rot, dünn und wäſſerig, bei allen fauligen Krank— 
heiten dagegen getrübt, did, zäh, braun, ftinfend, bei Nierenkrankheiten blutig, 
ichleimig u. ſ. w. 

Wie Lahmheit und deren Urjachen beim Pferde entdeckt werden, ift bereits 
ausführlich beichrieben worden (fiehe II. Band Seite 84—88). 

Dies wären die hauptjächlichiten Krankheitszeichen (Symptome), welde 
bei der Unterfuchung kranker Pferde, jomohl was die Krankheitsbeftimmung (Dia- 
gnoje), als auch die Vorausſagung des wahrjcheinlichen Verlaufes der Krankheit 
(PBrognoje) betrifft, zu berücfichtigen fein werden. Wir fommen nun zu der 
Heilung. Diefelbe fann in zweierlei Weije erfolgen, nämlich: 1) durch die 
im Organismus wirfenden Kräfte Naturheilung) oder 2) durch den Effekt 
angewendeter Heilmittel (Runftheilung). Ohne Mitwirkung der Naturfräfte 
fommt überhaupt feine Heilung zu Stande und wird daher jede vernünftige Heil 
methode darauf gerichtet fein müſſen, das Heilbejtreben des Organismus möglichjt 
zu fördern. Selbjtverjtändlich gilt e8 hierbei in erjter Reihe, den inneren Grund 
der Krankheit zu befeitigen. Die Aufgabe der Kunftheilung fann nur jein, da 
anregend und fürdernd einzugreifen, wo die Naturheilung allein nicht ausreichen 
oder zu unficher wirfen würde. Ein Gegenjag zwiichen dieſen beiden Heilmethoden 
ift aljo nicht vorhanden, jondern bildet die Kunithilfe nur eine Vervollitändigung 
der das eigentliche Heilgejchäft bejforgenden natürlichen Kräfte im Organismus. 
Daß ſich diejes unanfechtbare Prinzip nicht mit der Verabreichung von Arzneien 
und Giften oder mit der Anwendung von Aderläfien verträgt, liegt auf der Hand. 
Die Heilmittel, welche uns die Natur jelbjt zur Verfügung ftellt, find: Abſtellung 
oder Minderung der Krankheitsurſachen, Waller, Kälte, Wärme, friiche Luft, Bes 
wegung, Maſſage und eine zwecdentiprechende Diät. 

Was fpeziell die Maſſage betrifft, erlaube ich mir, dem Lejer Dr. Eduard 
Vogel's interefiante Schrift: „Die Mafjage, ihre Theorie und praftiiche 
Verwertung in der Veterinärmedizin“ ganz befonders zu empfehlen. 

Die Maſſage, beitehend in Streichen, Drüden, Kneten, Reiben und Klopfen 
franfer Körperteile, bewirkt innere Auflaugung und ift daher angezeigt bei Kon— 
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tufionen, Zerrungen, Stauchungen, Quetſchungen, Verrenkungen, Gelentfteifigfeiten, 
Geſchwülſten, Gallen, Sehnen und Scheideentzündungen, Sehnenverhärtungen, 
Ueberbeinen, gewiſſen Augenentzündungen u. ſ. w. Bezüglich der Technik diejer 
Behandlungsmethode verweile ich auf das eben genannte Spezialwerf, dem ich 
hier nur der Volljtändigkeit wegen folgende kurze Andeutungen entnehme. 

Das Streichen gejchieht mit der vollen Handfläche über den franfen Körper- 
teil hinweg. Die anfangs leichten Streihungen fteigern fich allmählich bis zu 
ziemlich beträchtlichem SKraftaufwande, um dann wieder methodisch abzunehmen. 

Beim Kneten jucht man mit den Fingerjpigen einer oder beider Hände in 


Fig. 818, Fig. 815, 





Irrigationsapparat. Kiüblapparate, 


das zu bearbeitende Gewebe einzubringen und ftreicht oder fnetet dann mit der 
Hand und dem Ballen walfend nad). 

Das Klopfen erfolgt in der Art, daß man entweder mit der flachen Hand 
oder der Fauft einige Minuten lang kräftige Elatfchende Bewegungen ausführt, 
oder aber mit den jchmalen Kanten der Hände hadend arbeitet. 

Der Angriff der erkrankten Stelle erfolgt nicht von der Mitte aus, jondern 
vom Rande her und wird allmählich gegen die Mitte zu vorgegangen. 

Zur Anwendung von Klyjtiren benüßt die neuere Schule nur noch jelten 
die von Moliere bejungene Sprige, fondern meijt einen Irrigationsapparat. 
Fig. 813 zeigt einen folchen, den fich jedermann ſelbſt herftellen kann. Derjelbe 
beiteht aus einem an der Spitze abgerundeten Holzrohre (30 cm lang, 2 cm did), 
an deſſen Ende ein 3 m langer, 2 em dider Gummifchlauch und an diefem ein 
ca. 1 Liter faſſender Vlechtrichter oder Blechgefäß angefügt ift. Nachdem das 
Rohr in den Maftdarm eingeführt ift, wird die Flüſſigkeit eingefüllt. Durch ges 
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ringere oder ftärfere Hebung des Trichters fließt fie langſamer oder fchneller im 
den Majtdarm ein. Ein jolcher Apparat ift jchon aus dem Grunde der altmodischen 
Sprige vorzuziehen, weil man mit demjelben jedes erforderliche Quantum Wafjer 
in den Maftdarm eintreiben fann, ohne durch wiederholtes Einführen der Sprige 
oder durch den jcharfen Wafjerftrahl Neizungen in der Schleimhaut des Darmes 
hervorzurufen. 

Wie falte Umjchläge bereitet werden, läßt ſich am zweckmäßigſten bei Be- 
ſprechung derjenigen Fälle, wo jolche angezeigt find, näher bejchreiben. Die Be- 
riejelung franfer Teile geichieht mittelft eines Gummijchlauches, durch den man 
ununterbrochen Waſſer über die betreffende Stelle riefeln läßt. Ein leicht herzu— 
jtellender und billiger Kühlapparat ift in fig. 814 abgebildet. Das untere Ende 
des Gummirohres ift verforft und zugebunden und ein entiprechendes Stück des— 
jelben, welches vorher mit einer glühenden Nadel durchlöchert worden, locker um 
den franfen Körperteil gebunden. Das obere Ende wird entiprechend heberartig 
über den Rand eines gefüllten Eimers gehängt, wobei man, um Knickungen zu 
vermeiden, ein gefnietes Bleirohrſtück einjchaltet oder aud) bei einem Faß an eine 
im Spunde befeftigte Holzröhre anbringt. Koftipielige Kühlungsapparate mit 
am Körper des Pferdes aufzuhängenden Waflergefäßen, die durch ein Gummirohr 
mit einem Schlauche der in Fig. 815 dargeftellten Art verbunden find, laſſen fich 
durch dieje einfache Vorrichtung recht gut erſetzen. 

Wir werden nun zu der Behandlung der einzelnen Krankheiten übergehen 
und beginnen zu diefem Zwed mit den Leiden, welche der Laie ohne Zuziehung 
eines Tierarztes der Heilung zuführen fann. Zu diefen gehören vor allen: 

Berwundungen leichterer Art, denn jolche find nahezu alltägliche Vor— 
kommniſſe in jedem größeren Stall. Bei heftigen Blutungen genügt die natürliche 
Blutjtillung meistens nicht, jondern wird beinahe immer eine Kunfthilfe notwendig 
fein. Enticheidend für die Geftaltung derjelben ift, ob die Blutung eine venöſe 
(von einer Blutader fommend) oder eine arterielle (von einer Pulsader fommend) 
ift. Arterielle Blutungen kennzeichnen fich dadurch, daß das Blut hellrot von Farbe 
iſt und ftoßweife hervoripritt, während das Blut einer Vene dunfel iſt und ge- 
wöhnlich in einem gleichmäßigen Strome aus der Wunde fließt. Die Pulsader— 
blutungen find natürlich die gefährlichiten und auch am jchweriten zu ftillen. In 
zweifelhaften Fällen wird man gut thun, wenn möglich einen jtarfen Drud zwiſchen 
dem Herzen und der Wunde zumege zu bringen; nimmt die Blutung darnad) ab, 
jo hat man es mit einer Pulsaderblutung zu thun, im entgegengejegten Falle ift 
die Blutung eine venöfe. Geringere Blutungen find meiftens venös und ftillen 
fi entweder ganz allein oder nad) Anwendung von faltem Waſſer. Die Stillung 
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arterieller Blutungen kann dagegen mit Schwierigkeiten verknüpft fein. Viele 
Laien verlieren jchon beim Anbli des heftig hervorjtrömenden Blutes alle Be- 
finnung und wideln entjegt eine Komprefje nad) der anderen um die Wunde. Dies 
ift aber ein jehr gefährliches Beginnen, denn die Tücher jaugen das Blut gierig 
ein, was nicht jelten zur Folge hat, daß eine ganz unbedeutende Wunde, die ein 
Kind mit dem Finger hätte jchließen fönnen, Anlaß zu lebensgefährlichen Blutungen 
gibt. Die ficherfte Hilfe bietet da3 Zuhalten der Offnung, aus welcher das Blut 
herausfließt. Sollte die Blutung dennoch andauern, jo bindet man einen feften oder 
wajjerdichten Gegenstand, 3. B. ein Stück rohes Fleiſch, ein Stüd Kork oder eine 
Münze über die Gefäßöffnung. Als Drudverband verwendet man Werg oder Charpie. 

Das äußerſte Mittel ift die Anwendung des Glüheiſens. Dasjelbe hemmt 
die Blutung durch den Brandichorf, welcher die Gefäßöffnung verjchließt. Die 
Hauptjache bei der Benügung des Glüheijens ift, daß dasjelbe weißwarm fei, 
andernfalls fann es feinen feſten Brandjchorf erzeugen. Zur Schonung des um— 
gebenden Gewebes ftreut man vorher gejchnittenes Werg, Hornipäne oder pulveri- 
firtes Colophonium auf, welche Subjtanzen durch Berfohlung einen feiten Schorf 
bilden. Ein bedenflicher Umftand bei der Anwendung des Glüheiſens bleibt in- 
deſſen immer die nachfolgende bedeutende Eiterung. 

Noch ficherer als das Glüheifen wirft die Unterbindung (Ligatur), jedoch ift 
dies eine Operation, deren Ausführung dem Tierarzte überlafjen werden muß. 

Geriſſene oder gequetichte Wunden heilen nur durch Eiterung. Nachdem los— 
gerifiene Haut» und FFleiichlappen, deren Heilung nicht zu erwarten ift, wegge- 
jchnitten worden, jucht man die Wundenreinigung durch Ausiprigen mit temperirtem 
Waſſer und in eben jolches Waller getauchte, mäßig ausgerungene Kompreſſen, 
die mit Wolle umwidelt werden, zu fördern. Von dem fühlenden Verfahren mit 
brunnenfriihem Waller darf höchjtens während der erjten 24 Stunden vorüber: 
gehend Gebrauc gemacht werden. 

Kniewunden, die infolge eines Sturzes auf dem Pflaſter oder harter, ge- 
jchotterter Chauſſee entjtanden find, pflegen, wenn fie leichterer Art find und richtig 
behandelt werden, feine Schandflede zu Hinterlaflen. Iſt die Wunde dagegen jo 
tief, daß fie zu einer Verlegung des Kapjelbandes und Ausfließen von Gelenf- 
jchmiere geführt hat, jo find auch im glüdlichiten Fall böje Folgenübel nicht aus— 
geichloiien, weshalb die Behandlung nur von einem erfahrenen Tierarzte mit Aus— 
ficht auf Erfolg unternommen werden kann. 

Oberflächliche Kniewunden find vor allem behutfam zu reinigen. Dies ge— 
ſchieht am zweckmäßigſten auf die Art, daß man einen in laues Waſſer getauchten 
reinen Schwamm über die Wunde ausdrüdt, ohne diejelbe hierbei zu be— 
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rühren. Man vermeidet jo nicht nur eine jchädliche Reizung der empfindlichen 
Wunde, jondern aud) das Beſchmutzen des zum Reinigen benüßten Waſſers, welches 
über die Wunde herabfließend, allen etwa anhaftenden Schmuß fortipült. Hiermit 
wird ungefähr eine Vierteljtunde fortgefahren, worauf die joeben gejchilderte Be- 
handlung mit mäßig fühlen und mäßig feuchten Kompreijen unter wollener Be— 
dedung ihren Anfang nimmt. 

Als jehr wirkſam kann ich auch folgendes einfache Mittel empfehlen: Nach— 
dem die aufgeichlagene oder verlegte Stelle auf eben bejchriebene Weije gereinigt 
worden, bejtreue man fie mit gebranntem und gepulvertem Leder von alten Schuh— 
ſohlen. Es bildet fih dann fofort eine fuftdicht ſchließende Kruſte, die erſt ab- 
fällt, wenn vollftändige Heilung ftattgefunden hat. Fit dieſe Krufte abgefallen, 
jo beftreihe man die num fahle Stelle mit Leinöl und es werden, wenn durch 
die Verwundung nicht die ganze Hauttertur zerftört worden, bald wieder Haare 
nachwachſen. 

Bei aufgeſchlagenen Knien iſt es ſelbſtverſtändlich nötig, das Pferd während 
der erſten 24 bis 36 Stunden hochzubinden, damit es ſich nicht niederlegen könne. 

Überbeine ſind die Folgen von durch mechaniſche Verletzungen hervor— 
gerufenen Knochenhautentzündungen. Werden letztere allſogleich bemerkt und mit 
kühlenden Umſchlägen behandelt, ſo kommt es ſelten oder nie zur Entſtehung von 
Überbeinen. Auch friſche Knochenauftreibungen können allenfalls durch feuchte Wärme 
und oft wiederholtes Preſſen mittelſt eines glatten Holzſtückes vertrieben werden. 
Ältere, verknöcherte Neubildungen weichen jedoch einer ſolchen Behandlung nicht, 
weshalb man, falls diejelben infolge ungünftiger Lage den Gebrauchswert der Pferde 
herabjegen, genötigt jein wird, ein geeignetes Zerteilunggmittel zu Hilfe zu nehmen. 
Das Brenneifen, welches ftet3 von weitem fichtbare Schandflede Hinterläßt, dürfte 
wohl nur ausnahmsweije hierzu verwendet werden. Beliebter find die englijchen 
Blifterfalben, unter denen Melville's „Oſſoline“ unbedingt als die wirfjamfte be— 
zeichnet werden muß, obgleich ſich auch mit diefem Präparat bei älteren und 
ftarfen Knochenauftreibungen gar fein oder doch nur ein jehr geringer Erfolg er- 
zielen läßt und außerdem jede Anwendung jolcher metalliichen Salben mit erniten 
Gefahren für den Patienten verknüpft ift. 

Nahe verwandt mit den Überbeinen ift die in England unter dem Namen 
„Sore shins“ befannte, bejonders bei Nennpferden häufig vorkommende Knochen— 
hautentzündung, welche ihren Sitz auf dem unteren Drittel der vorderen Fläche 
des Schienbeines hat. Daß meiftens nur Rennpferde von diefem Übel heimgeſucht 
werben, hat jeine Erklärung darin, daß die Füße während des Rennlaufes in dem 
Momente niedergejeßt werden, wo die Schienbeine mehr oder weniger vorgejtredt 
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find, was zur Folge hat, daß der von den Trachten ausgehende Stoß in vertifaler 
Richtung auf den unteren Teil des Schienbeines weiter verpflanzt wird. 

Das erite fichtbare Symptom ift verminderte Sprungfraft im Galopp, be— 
fonder3 auf hartem Boden. Folgen nun ein paar jcharfe Galoppe, jo wird das Pferd 
wahrjcheinlich auch im Schritt klamm gehen. In diefem Stadium fünnen warme 
Umfchläge und abjolute Ruhe noch immer baldige Heilung bewirken. Wird aber 
die anftrengende Arbeit fortgejeßt, jo tritt volljtändige Lahmheit ein und auf der 
vorderen FFläche des Schienbeines entjtehen weiche Anjchwellungen, welche nad) einiger 
Beit hart wie Knochen werden. 

In leichteren Fällen bejteht die Behandlung in der Verabreichung gelind 
abführender, jaftiger Futtermittel, warmer Umjchäge und andauernder, volltommener 
Nuhe. Nachdem die Wärme und die Schmerzen verjchwunden, folgen fühlende 
Umſchläge, Beriejelungen und vorfichtiges Maffiren. 

Die Hafenhade (fiehe II. Band Seite 82) ift eine Auftreibung der an der 
hinteren Fläche des Sprunggelenfes figenden Sehnen und Bänder oder — wenn» 
gleich jelten — der dort befindlichen Sprunggelentsfnochen. Bezüglich der Ur- 
fachen ift auf das Seite 82 des II. Bandes Gefagte zu verweiſen. Es genügt, 
hier hervorzuheben, daß fich das Leiden namentlich bei jäbelbeinigen und gejchnürten 
Sprunggelenten entwidelt. 

Die Hafenhade entjteht gewöhnlich jehr jchnell, ſogar plötzlich. Sie zeigt 
ſich zuerft in der Gejtalt einer harten, warmen und jchmerzhaften Anjchwellung, 
die während ihrer Entwidlung von ſtarkem Lahmgehen begleitet zu jein pflegt. 
Zugleich mit der Entzündung verjchwindet aber auch die Lahmheit, wogegen die 
Geſchwulſt unverändert bleibt. 

So lange ſich die Hafenhade noch im Entzündungsjtadium befindet, wird fie 
mit fühlenden Umfchlägen, auch Lehmanſtrich, behandelt. Alte Hajenhaden find 
nur als Schönheitsfehler anzujehen. Man verjchone daher das Pferd mit einer 
Behandlung derfelben. 

Spat (fiehe I. Band Seite 71) gehört ebenfalls zu den Beinleiden, deren 
Heilung nur ganz ausnahmsweile zu erwarten iſt. Diederhoff empfiehlt die 
operative Offnung des Schleimbeutel® der inneren Sehnenjchentel vom Schienbein- 
beuger al3 wirkſamſtes Mittel; andere Tierärzte vertrauen nur auf das Brennen 
und die Laienwelt greift mit Vorliebe zu den englischen Bliſterſalben. 

Weit beijer ala mit unficheren, jchwer ausführbaren Heilmethoden zu erperi= 
mentiren, ift jedoch der Entſtehung des Übels nad Kräften vorzubeugen. In diefer 
Beziehung haben fich die Prerdebefiger leider noch große und zahlreiche Unter- 
laſſungsſünden vorzuwerfen. Bevor nicht allgemein auf die Verjchiedenheit der 
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Leijtungsfähigkeit verichiedener Pferde Nücficht genommen und dafiir gejorgt wird, 
daß immer eine gewiſſe Übereinftimmung zwiſchen der individuellen Reiftungsfähig- 
feit und dem auferlegten Arbeitsmaße herriche, wird der Spat ftets zahlreiche 
Opfer unter den beiten Pferden fordern. 

Die Schale ift in den meijten Fällen eine mit Lahmgehen verknüpfte 
chronische Entzündung des Sronengelenfes, die zur Bildung von Knochenauflage- 
rungen in der Umgebung des Gelenfes führt. Haben dieje Auflagerungen eine 
mehr ringförmige Geſtalt, jo bezeichnet man fie mit dem Namen Ningbein. Die 
Vorderfüße werden häufiger als die Hinterfüße von dieſem Übel ergriffen, jedoch 
fommt dasjelbe mitunter auch auf allen 4 Füßen vor. 

Die Urſachen find, bejonders bei gemeinen und lymphatiſchen Pferden, erb- 
(ie Anlagen, abnorme Stellungen, jowie mechanische Einwirfungen, die eine ent— 
zündliche Reizung am Stronengelenfe und den zu demjelben gehörenden Bändern 
hervorrufen. 

Die Vorausjagung ift nicht günstig. Das Lahmgehen pflegt bejonders bei 
edlen Pferden und wenn die Vorderfüße angegriffen find, jehr hartnädig zu jein. 
Wird dem Patienten Ruhe gegönnt, jo entitehen allmählich; Knochenauflagerungen 
am Strongelenf. Dann verjchwindet wohl das Lahmgehen ganz oder teilweile, 
aber gleichzeitig ift zu bemerfen, daß die Beweglicjfeit des Gelenfes bedeutend 
abgenommen hat und wird num das Tier aufs Neue zu anjtrengender Arbeit ver- 
wendet, jo pflegt auch die Lahmheit wiederzufehren. 

Eine Hauptjache bei der Behandlung ijt andauernde Ruhe (nicht unter drei 
bis fünf Wochen), worauf das Tier nur ganz allmählich wieder in Gebrauch ges 
nommen werden darf und zu Anfang, d. h. jo lange Wärme vorhanden ift, an- 
haltendes Kühlen mit falten Beriejelungen. 

Alte Schale lohnt feine Behandlung. 

Entzündung des Feſſelgelenkes kennzeichnet fich durch plößliches 
Lahmgehen, verbunden mit unvolltommenem Durchtreten und Überfüthen. Weitere 
Symptome find Wärme und Schmerz. Als die gewöhnlichiten Urjachen fünnen 
Berftauchungen und Verdrehungen bezeichnet werden. 

Die Behandlung hat anfangs in fühlenden Umjchlägen zu bejtehen. Wie 
Vogel jehr richtig hervorhebt, find Verjtauchungen von jeher und lange Zeit fait 
die einzigen Indicationen für Maffage gewejen und werden jelbjt vollfommene 
Ausrenfungen jegt häufig in wenigen Tagen zur Heilung gebracht und zwar jo 
vollftändig, daß keinerlei üble Folgen zurücbleiben. Vogel empfiehlt folgende 
Maſſagebehandlung. Man beginnt mit einer Einleitungsmafjage, indem täglic) 
zweimal den Schmerzen entiprechende Streichungen über das Gelenf vorgenommen 
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und dann Prießnigumjchläge, jedoch nur über Nacht, gemacht werden. Erjt mit 
dem Nachlaß der Schmerzen und der Spannung lafjen fich die Streichungen mit 
den Fingerfpigen oder der hohlen Hand mit mehr Nahdrud ausführen, dehnen 
ſich allmählich auf 15—20 Minuten aus und werden nad) 5—6 Stunden wieder- 
holt. Dabei darf feine Stelle der Geſchwulſt unberüdfichtigt bleiben und find 
insbejondere einzelne Vertiefungen an den Stred- oder Beugejehnen zu beachten. 
Schon am zweiten oder dritten Tage, je nad) dem Nachlafje der afuten Synovitis, 
verbindet man bei aufgehobenem Fuße mit den Streichungen paffive Bewegungen mit 
dem Gelenke, die große Borficht erheiichen und nur 1—2 Minuten andauern dürfen. 

Bähungen oder warmes Baden des Fußes unterftügen die Maſſage. 

Gallen find runde, weiche und in der Regel jchmerzloje Geſchwülſte an den 
Gelenten oder Sehnenjcheiden. Sie entjtehen infolge von vorherrjchenden Anlagen 
übermäßigen Anftrengungen, die Gelenke oder Sehnenjcheiden treffenden fchädlichen 
Einwirkungen, kraftloſen, wäfjerigen Futter u. ſ. w. Dieſe Urfachen rufen eine 
krankhafte Anhäufung von Gelentichmiere hervor, welche zu Erweiterungen der 
Gelenftapjel führen. 

Gallen find in den meisten Fällen nur Schönheitsfehler. Beeinträchtigend 
für die Gebrauchsfähigfeit werden fie nur dann, wenn fie von Entzündungsiymp- 
tomen begleitet find. Dies ift jedoch zum Glück ein jehr feltener Fall. Mir ift 
wenigjtens während meiner fangen Praris noch nie ein Pferd vorgefommen, das 
durch Gallen zum Invaliden gemacht worden wäre. Dagegen habe ich unzählige 
äußerſt leiftungsfähige Pferde geritten und gefahren, die mit Niefengallen be= 
haftet geweſen. 

Friſch entitandene Gallen habe ich mit Erfolg auf folgende Weije behandelt: 
Ich nahm eine Leinwandbinde, die ich vorher in Waſſer von 20 ° C getaucht und 
kräftig ausgerungen hatte und widelte diefelbe um das Sprunggelent. Über dieje 
Leinwandbinde widelte ich jodann noch eine Flanellbinde, wobei ich mein Haupt— 
augenmerf darauf richtete, mitteljt des Verbandes einen gleichmäßigen aber nicht 
übertriebenen Drud auf die Gallen hervorzurufen. Anregung zu diefer Behandlung 
gab mir das im Jahre 1881 erjchienene engliiche Werk: „Veterinary Notes 
for Horse Owners“ by Horace Hayes. Drei Jahre ſpäter erjchien die be— 
fannte, verdienjtvolle Arbeit des Herrn Oberjt Spohr: „Die Bein- und Huf- 
leiden der Pferde,“ mit deren Anleitung e3 mir leicht wurde, die englische 
Methode bedeutend zu verbejlern. So ließ ich num das Bein nach der 4—5 
Mal täglich erfolgenden Abnahme des Verbandes jedesmal mit Wajjer von 
20 °C abwaichen und darauf erjt mit Stroh, dann aber auch mit der Hand 


fräftig reiben, bis Wärme eintrat. Während der Nacht blieb der Verband ruhig 
Brangel, Das Buch vom Pferbe. IL 3. Aufl. 16 
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liegen; damit derjelbe aber nicht gar zu lange troden bleibe, wurde die naſſe 
Leinwand für die Nacht weniger ausgedrüdt. 

Näheres über diefe, auch bei Piephaden und Sehnenjheiden-Entzündungen 
mit bejtem Erfolg angewendete Behandlungsmethode, findet der Lejer in dem oben 
angeführten Werke des Herrn Oberjt Spohr. 

Wie genannter Herr Verfaſſer hervorhebt, ift der Zwed des hier gejchilderten 
Verbandes durch Vermittlung und Anregung des tierischen Organismus, feuchte 
Wärme zu erzeugen. Die anliegende, zuerit kühle, naſſe Leinwand drängt zunächit 
das Blut aus den äußerjten Spigen der in der Haut liegenden Kapillargefäße 
zurüd, worauf dasjelbe jpäter aus den großen Blutgefäßen mit vermehrtem An- 
drange in diejelben zurüdjtrömt. Dieſe Blutbewegung wird noch vermehrt durch 
die erhöhte Innervation, welche durch die eleftriichen Strömungen bewirkt wird, 
die dem Kontakte des falten Wafjerd mit der Haut und ihrem weitverzweigten 
Nervenſyſtem entipringen. Endlich aber dringt das Waſſer in die, durch die bald 
entjtehende erhöhte Wärme weiter geöffneten Poren der Haut jelbjt ein und wirft 
. zur Löſung und Zerjegung von Ausſcheidungsſtoffen in Dunftform mit. 

Sp wird ein Löſungs- und Ausfcheidungsprozeh eingeleitet, der vom Mo— 
mente der wieder eingetretenen erhöhten Hautwärme bis zum völligen Trodnen 
der Leinwandbandage anhält. 

Diefer Dünftungsprozeß, jo kann man ihn füglich nennen, erhöht den Stoff- 
wechjel, auf welchem alle wirkliche Heilung beruht. Nachdem die Leinwand des 
Verbandes nahezu oder ganz troden geworden, muß der Verband erneuert werden. 
Es iſt jedoch dann eine Abfrischung der Haut durch Waſchung mit Waller von 
18—19 ? C zwedmäßig, wodurd in Verbindung mit nachfolgender ftarfer Frot— 
tirung, zuerjt mittelft trodenen Strohs, dann mittelft der bloßen Hand, die Spann- 
fraft der Haut erhöht und fie für den neuen Verband durch Anregung ihrer 
Thätigkeit beijer vorbereitet wird. 

An alten Gallen herumzufuriren ift indejien ein ebenjo hoffnunglofes als 
überflüffiges Unternehmen. 

Durch Ruhe und Einreibung mit englifchem Blister fünnen die Gallen aller: 
dings für einige Zeit vertrieben oder wenigitens in ihrem Umfange reduzirt werden. 
Sobald aber das Pferd wieder in Arbeit genommen wird, pflegen diejelben fich 
wieder einzuftellen. 

Piephade ift eine am äußeren und hinteren Rand des Sprunggelenf3 — 
dem jog. Sprungbeinhöder — hervortretende Gejchwulft, die, urjprünglich in einem 
Lympherguß in dem Schleimbeutel oder einer entzündlichen Anjchwellung des Zell- 
gewebes beitehend, bei unrichtiger Behandlung in eine chronische Verhärtung übergeht. 
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Die Piephade entfteht infolge von, namentlich bei Bahn- oder Schifftrans- 
porten leicht vorfommenden, Quetjchungen der Spihe des Sprunggelenfs, fehler- 
hafter Reitdreſſur mit forcirtem auf die Hinterhandjegen und Zurüdtreten, Über- 
anftrengung beim Ziehen jchwerer Laften und unregelmäßiger (jäbelbeiniger oder 
fteiler) Stellung der Hintergliedmaßen. 

Die gewöhnliche Behandlung bejteht in der Anwendung von Fühlenden 
Mitteln, 3. B. Lehmanſtrich und darauffolgender Einreibung von Bliſter. Wer 
die heilfräftige Wirkung der feuchten Wärme erprobt hat, wird fich jedoch ficher 
auch bei der Piephade nur diejes Mittels bedienen. 

Bei der Behandlung von Piephaden hat mir aud) 
Dr. Moore’3 Elaſtiſche Sprunggelenks-Kompreſſe (Fig. 816) 
jehr gute Dienfte geleitet. Ich kann daher diejen Ver— 
band um jo wärmer anempfehlen, als befanntlich die An— 
bringung und fichere Befejtigung von Komprejjen am Sprung: 
gelenk bisher mit großen Schwierigkeiten verknüpft war. 

Stollbeulen find Geſchwülſte, die ihren Sig auf 
dem Ellbogenhöder haben und durch Drud beim Liegen 
verurjacht werden. Charafterijtiich für die Stollbeule ift, 
daß dieſelbe plößlich entjteht und anfangs von Wärme 
und Schmerz begleitet ift. Erfolgt nun nicht Zerteilung, 
jo nimmt die Gejchwulft eine derbe oder ſchwammige 
gorm an. — 

Die Behandlung iſt ganz dieſelbe wie bei der Piep— 
hacke. Von tierärztlicher Seite wird gegen Stollbeulen und Piephacken die täg— 
liche Application folgender Miſchung empfohlen: Teer und Kaliſeife je 4,5, Tannin 
1 Teil. Selbftverftändlich muß gleichzeitig weiteren Quetſchungen vorgebeugt wer— 
den. Als Schupmittel gegen Eijendrud empfiehlt fich das Anlegen eines ſtarken 
hohlen Gummiringes, welcher über das Ellbogengelent gejchoben, den Höcker des— 
jelben gegen die Berührung des Eiſens ſchützt; außerdem ift für bequemen Stand 
und reichliche Streu zu jorgen. 

Kleinere, nicht zu flache Stollbeulen laſſen ſich auch mit ftarfem Bindfaden 
abbinden. 

Warzen find an allen Teilen des Körpers vorfommende, mit einem mehr 
oder weniger verdidten Oberhautüberzuge verjehene, krankhafte Wucherungen der 
Hautpapillen. Bisweilen vergehen die Warzen von jelbjt, weit öfter aber weichen 
diejelben nur einer zwedmähßigen Behandlung. Bei reinfich gehaltenen Pferden 
fommen Warzen überhaupt nur jehr jelten vor. 
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Sind die Warzen nicht zu platt, jo empfiehlt fi das Abbinden. Dieje 
Dperation ift am leichteften auszuführen, wenn die Warze die Form eines Pilzes 
hat. Man legt dann eine Schlinge von Bindfaden um den Stiel und zieht fie 
jo feit als möglich zu. Hierdurch wird die Ernährung der Warze unterbrochen, 
fie wird falt, welf und fällt zulegt ab, wenn man nicht vorzieht, fie früher ab» 
zufchneiden. 

Warzen, die jo flach find, daß fie fich nicht abbinden laſſen, müſſen mit 
dem Meſſer ausgejchält werden, was jelbftverftändfich nur von einem gejchicten 
Tierarzte ausgeführt werden darf. 

Sehnenentzündung zeigt fih, wenn afut, durch Anjchwellung und 
Wärme an jenem Teil des Schienenbeines, wo die Beugejehnen ihren Sitz haben. 
Das Pferd geht lahm, jchont den leidenden Fuß in der Ruhe und gibt Schmerzen 
zu erfennen, wenn man mit den Fingern längs der betreffenden Sehnenjcheide 


ſtreicht. Die gewöhnfichiten Urjachen dieſes bedenffichen Leidens find: Überan- 


ftrengung, Zerrungen der Sehne durch TFehltritte, Ausgleiten u. ſ. w. 

Bei der Behandlung akuter Entzündungen der Sehnen und ihrer Scheiden 
ift vor allem für abjolute Ruhe zu jorgen. Gleichzeitig wird feuchte Wärme 
auf die weiter oben gejchilderte Weiſe nebſt Maſſage in ftreichender Form in 
Anwendung gebracht. Lebteres läßt ſich Anfangs am leichtejten bei aufgehobenem 
Fuße mittelft der unteren Fläche der Finger gegen die Haare ausführen. Nach 
einigen Tagen kann fie jedoh auch am ftehenden Fuße vorgenommen werden. 
Eine 2 bis 3 Mal täglich; in der Dauer von 10—20 Minuten durchgeführte 
Maſſage genügt in den meiften Fällen. Man halte fich jedoch vor Augen, daß 
diejelbe jedesmal jo lange fortgejeßt werden muß, bis der Schmerz zum Weichen 
gebracht worden ift. Daß ein Pferd, welches an afuter Sehnenentzündung ge— 
fitten, nur mit äußerfter Vorficht wieder in Dienft genommen werden darf, ver- 
ſteht ſich von jelbit. 

Die Hronische Form diejes Übels, welche fich durch; Verdickung, Anfchwellung 
und Knoten in der Sehnenjcheide kennzeichnet, wird ebenfall® mit feuchter Wärme 
und Mafjage behandelt, nur muß das Waſſer, welches zum Anfeuchten der Lein- 
wandbinden und dem Abwaſchen des Beines verwendet wird, etwas fälter als bei 
der Behandlung akuter Sehnenentzündungen fein (15 ° zu erfterem, 18° zu leßterem 
Zwed). Der Berband wird nur 3mal in 24 Stumden erneuert, nämlich Morgens 
und Nachmittags nah) dem Putzen und Abends ungefähr eine Stunde nad) 
dem Abfüttern. Die Abwajchungen des Beines fünnen nad) und nad) bis zu 10 
Minuten ausgedehnt werben. Die nach jeder Abwaſchung folgende Maffirung hat 
jo lange fortgejeßt zu werden, bis wiederum Wärme in der Gliedmaße wahrzu- 


Die gewöhnlichften inneren und äußeren Krankheiten des Pferdes. 245 


nehmen ift. Noch kräftiger als das bloße Abwaſchen wirft eine mit einer Garten- 
iprige gegebene Douche. 

Während der Kur gebe man dem Patienten feinen Hafer, jondern jorge für 
eine kühlende Diät. Feftzuftellen, welche Sehne angegriffen ift — der Feſſelbein— 
beuger, die Kronbein- oder die Hufbeinbeugejehne — kann für den Laien eine 
ziemlich ſchwierige Aufgabe fein. " Die ficherften Auffchlüffe über den Sit des Übels 
gibt uns die Urt und Weije, wie das Pferd auftritt. Sind 3. B. die Kronbein- 
oder Hufbeinbeugejehnen angegriffen, jo biegt und hebt das Pferd den betreffenden 
Fuß nur mit großer Mühe, weshalb es auch in diefem Fall die Zehe auf dem 
Boden jchleppen und im Zuftand der Ruhe das Knie ein wenig vorbiegen wird, 
um die leidende Sehne zu jchonen. Sitzt das Übel dagegen in dem Unterftügungs- 
band der Hufbeinbeugejehne oder dem ?zejlelbeinbeuger, jo wird das Bein ohne 
Schwierigkeiten gehoben und Schmerz nur beim Niederjegen des Fußes geäußert. 
Weitere charakteriftiiche Symptome find, daß Entzündung der Kronbeugejehne eine 
Anſchwellung an der Hinteren Fläche des Schienbeines hervorruft, wohingegen die 
Anjchwellung mehr jeitwärts bemerkbar ift, wenn die Hufbeinbeugejehne angegriffen. 
Hat das Unterftügungsband einen Knax befommen, jo entjteht nur jelten eine 
fihtbare Anſchwellung, dagegen pflegt die Schmerzempfindung dann defto größer 
zu fein, was deutlich zu bemerken ift, wenn man das Bein ftark biegt und einen 
Drud auf das Band ausübt. Auch der Fejjelbeinbeuger läßt ſich am beiten auf die 
Weije unterfuchen, daß man das Bein aufhebt und mit den Fingern die näher 
am Schienbein gelegenen, ſich in zwei Äſte zweigenden Teile der Sehne befühlt. 
Diejer Punkt ift nämlich in den meijten Fällen der Sig der Entzündung. 

Sattel» und Gejhirrdrud entjteht dadurch, daß ſich die Poren der 
Oberhaut infolge anhaltenden Drudes des Sattel3, de3 Kummets oder anderer Ge- 
jchirrteile verschließen und ſomit eine Unterdrüdung der Hautausdünftung bewirken. 
Dies führt aber naturgemäß zu einer Überfüllung der Kapillargefäße mit Kohlen- 
ſäure und nachfolgender Entzündung, welch’ legtere fich durch Anjchwellung und 
Hitze in dem betreffenden Körperteil fund gibt. Unter der Einwirkung jtärferen 
und anhaltenden Drudes fünnen jogar Drudwunden entitehen. 

Satteldrud wird jehr häufig dadurch hervorgerufen, daß der Sattel zu kurz 
für den Reiter ift. Wenn dies der Fall, wird nämlich das Neitergewicht auf den 
hinterften Teil der Sipfläche des Sattel geworfen und hierdurch die Haut des 
Pferdes unmittelbar hinter dem Sattel einem empfindlichen Drud ausgejebt, der 
fi) bejonders in jchnelleren Gangarten und wenn das Tier einen Sat macht, auf 
das unangenehmfte fühlbar machen muß. Diejelbe Wirkung tritt ein, wenn der 
Reiter anftatt mitten im Sattel zu weit rückwärts fist, mit ungleich langen Bügeln 


246 Dreizehntes Kapitel. 


reitet, jchlafend im Sattel hängt u. ſ. w. Daß auch fchlechtere oder fchadhafte 
Polſterung des Satteld Satteldrud hervorrufen fann, ift jelbitverftändlich (Siehe 
I. Bd. Seite 246). 

Falls das Pferd alljogleich nad) der Heimkehr forgfältig in der Sattellage 
frottirt werden fann, ift e8 mit gar feiner Gefahr verbunden, jofort abzufatteln, 
und wenn das Tier auch noch jo erhigt fein follte. Läßt fich dagegen eine folche 
Abreibung aus irgend einem Grunde nicht bewerfitelligen, jo gebietet die Vorſicht, 
den Sattel mit nachgelafjenen Gurten einjtweilen liegen zu laſſen. 

Was nun die Behandlung der Satteldrüde betrifft, kann ich, auf langjährige 
perjönliche Erfahrung geftüßt, nicht eindringlich genug empfehlen, der feuchten 
Wärme den Vorzug vor der Anwendung fühlender Umfchläge zu geben. Durch 
falte Umjchläge wird die Hautausdünftung gehindert, das Blut aus den Kapillar— 
gefäßen zurücgetrieben und jo das Beſtreben der Natur, den Schaden durch ge- 
jteigerten Stoffwechjel zu heilen, direft befämpft. Die naturgemäß entjtandene 
Hige darf daher nicht unterdrückt werden, jondern ift diefelbe nur innerhalb ihrer 
normalen Grenzen zu halten. Dadurch erklärt fich auch der geradezu überrajchende 
Erfolg nachſtehender, jo weit mir befannt, zuerft von Herrn Oberft Spohr befür- 
worteten Heilmethode: 

Man nimmt zunächit eine in verjchlagenes, am beiten fonnenwarmes Waſſer 
(20—30° C) getauchte und etwa vierfach zufammengefaltete Komprefie von jolcher 
Größe, daß die zu behandelnde Stelle noch handbreit nad) jeder Richtung überragt 
wird. Nachdem dieſe Komprefje derart ausgerungen worden, daß fie fich noch 
pappig anfühlt, wird fie auf den Druckſchaden gelegt und mit einer, mittelft einer Gurte 
zu befejtigenden, alten wollenen Sattelunterlage überdedt. Ein zu feites Anziehen 
diefer Gurte muß, als den Stoffwechjel behindernd, ausdrücdlich unterfagt werden. 

Die jo aufgebundene, je nach der Jahreszeit und Außentemperatur mehr oder 
weniger dicht überdedte Komprejje bleibt fait bi8 zum Trodenwerden, aljo 2 bis 
3 Stunden, liegen und wird dann wieder erneuert. Dieje Behandlung führt in 
9 Fällen unter 10 nad) 2—3maligem Erneuern der Komprefje, die eventuell für 
die Nacht, etwa Abends um 9 oder 10 Uhr, zum leßtenmal erneuert, aber etwas 
naſſer gehalten, Liegen bleibt, fpätejtens bis zum anderen Morgen, zur völligen 
Bejeitigung der Schwellung, mag dieje vom Sattel, vom Kummet oder vom Sattel- 
rejp. Dedengurt herrühren. 

Die Behandlung offener, eiternder Drudwunden beſteht ebenfalls in Anwen: 
dung feuchter Wärme; jedoch wird in jolchen Fällen etwas wärmeres Waſſer (24° C) 
zu den Kompreijen genommen, deren Erneuerung fich nach der Ergiebigkeit und 
ſonſtigen Beichaffenheit der Eiterbildung richten muß. Der Eiter foll reichlich aber 
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weißlich, etwa wie wäjjerige geronnene Milch ausjehen. Iſt er fonfiftenter, gelblich, 
oder zeigen fi) auf der Wundfläche gar Wucherungen, jo Haben die Umjchläge zu 
lange gelegen und müſſen jchneller erneuert werden. Hat ſich ſchon wirkliches wildes 
Fleiſch gelildet, ſo iſt es zweckmäßig, die Komprefjen kühler (17—19° C) zunehmen, 
rajcher zu wechjeln und die Wundfläche, namentlich die wuchernden Stellen, flüchtig 
mit brunnenfriichem Waſſer und der Klyſtier- oder Staubwundiprige abzujprigen. 
Je mehr die Wucherungen fich ſchon ausgebildet, um jo fräftiger muß geiprigt und 
diefe Manipulation mehrfach wiederholt werden. 

Mit diefer Behandlung wird fortgefahren, bis die Wunde fich zu jchließen 
beginnt, worauf etwas fühleres Waſſer (16—19 ° C) zu den Kompreſſen genommen 
wird und dieje feuchter zu halten find. Hierbei gilt die Regel, daß die Kom— 
prejien defto jtärfer ausgerungen werden jollen, je weniger Hite in dem zu be- 
handelnden Körperteile vorhanden ijt. (Siehe Spohr, „Die Bein- und Huf- 
leiden der Pferde.“ 

Muß das an Sattel- oder Geſchirrdruck leidende Pferd durchaus zur Arbeit 
verwendet werden, jo ift die Wunde, jo weit möglich, vor Drud zu jchügen. Zu 
diejem Zwede werden zu beiden Seiten des Druckſchadens ein oder zwei Stüdchen 
dien Filzes an die Bolfterung des Satteld oder des Kummets angenäht, jo daß 
nicht nur die Wunde, jondern auch ihre nächte Umgebung vollftommen frei liegt. 
In Ermangelung diejer Schuvorrichtung lege man Stroh unter. Über die Wunde 
jelbjt legt man jchließlich noch einen mit fricher, ungejalzener Butter oder ſüßem 
Rahın bejtrichenen Lappen, welcher ebenfalls an den Sattel oder das Kummet 
anzubeften ift. Gegen Gurtendrud ſchützt ein Stückchen Schafpelz, das mit der 
MWolljeite gegen den wunden Fleck gelegt wird. 

Läßt fi das vom Kummer gedrüdte Wagenpferd mit Stelengejchirr fahren, 
jo wird dies natürlich die Heilung jehr bejchleunigen. 

Hautjuden wird durch in der Haut zerjtreut liegende, größere oder fleinere, 
härtere oder weichere Knötchen hervorgerufen, die bald nur an einzelnen Körper— 
teilen — meiftens unter der Mähne, der Schweifrübe, der inneren Fläche der 
Scenfel u. j. w. — bald am der ganzen Haut vorfommen. Infolge des be— 
ftändigen Juckens werden die Haare abgejcheuert und die Haut befommt ein ent- 
zündetes, wenn nicht gar wundes Ausſehen. Diejes Übel fcheint feine Wurzel 
in Urjachen zu haben, welche jtörend auf die Funktionen der Haut einwirken, 
wie z. B. unterdrüdte Hautausdünftung, durch ſchmutzige Decken oder mangelhafte 
Buspflege hervorgerufener Reiz, plöglicher Übergang von fnappem und kraftlofem 
zu reichlihem und hitzigem Futter u. j. w. Obwohl vollfommen ungefährlich, 
kann das Juden doc jehr läftig werden. Neinlichkeit, magere, fühlende, gelind 
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abführende Diät (3. B. Kleien, Maſch, Mohrrüben und Gras, wenn ſolches zu 
haben) und bei örtlichem Hautjuden eine Öftere Reinigung der judenden Stellen 
mit lauem Seifenwajjer — ein jehr beliebtes Hausmittel ift auch ftarfes Salz- 
waſſer — ift Alles, was erforderlih, um baldige Heilung herbeizuführen. In 
hartnädigen Fällen empfiehlt fich die Anwendung von Petroleum, nur wird man 
hierbei zu beobachten haben, da die Haut unter der Einwirkung des Petroleums 
anfangs etwas gereizt und empfindlich gegen äußeren Drud wird, weshalb das 
betreffende Tier einige Tage hindurch außer Dienft gejtellt werben muß. Außer: 
dem jorge man für jcharfe Bewegung, behufs Anregung der Hautthätigfeit. 

Die Räude ijt eine im hohen Grade anjtedende, mit Ausichlag verbundene 
Hautfranfheit, welche durch die jog. Räudemilben hervorgerufen wird. Dieje dem 
unbewaffneten Auge unfichtbaren Parafiten entwideln ſich nie von jelbit, jondern 
die Räude ift jtet3 die Folge von direkter oder indirefter Anſteckung; jedoch ge- 
beihen die Räudemilben bejier auf jchlecht genährten, ſchmutzig gehaltenen Tieren als 
auf folchen, deren Futter und Putzpflege allen hygienischen Anforderungen entjpricht. 

Haubner unterjcheidet folgende Räudearten beim Pferde: 

a) Sarcoptes-NRäude, veranlaft durch Sarcoptes equi. Erjcheinungen: 
ftarfes Juden, zerftreute Knötchen mit Ausgehen der Haare und kleinen Kruften. 
Ausbreitung: anfangs Kopf, Hals, Schultern, jchließlich der ganze Rumpf. 

b) Dermatocopte3-NRäude veranlaßt durch Dermatocoptes communis. 
Erjcheinungen: Juden, fleckweiſe gehäufte Knötchen mit Siruften und Borken. Aus- 
breitung: namentlich Kehlgang, Mähne, Schweifgrund, Flanke, innere Schenfel- 
fläche, Schlaud). 

ec) Dermatophagus-NRäude. Fußräude, veranlaßt durch Dermato- 
phagus bovis. Erſcheinungen: Juden an den Füßen, bejonders des Nachts, 
Stampfen, Reiben ꝛc. Ausgehen der Haare, ftarfe Abſchuppung, Kruſten, Borken, 
ſchließlich Hautverdidung. Ausbreitung: Feſſel der Hinterfüße meiſt bis zum 
Sprunggelente, jelten höher hinauf und an den VBorderfühen. Faſt nur im Winter; 
heilt im Sommer (wenigſtens jcheinbar) ab. 

Da beginnende Räude leicht mit anderen judenden Ausichlägen und PBarafiten 
zu verwechjeln ift, empfiehlt es fich immer die Diagnoje mit Hilfe des Mikroftops 
ficher zu ftellen. In allen zweifelhaften Fällen iſt es außerdem geraten, die kranken 
Tiere zu jepariren. 

Jede Behandlung der Räude muß jelbjtverjtändlich zum Ziel haben, die Milben 
und ihre Brut zu töten, denn — ohne Milben feine Näude. Die Tierheiltunde 
bewirkt dies durch verichiedene äußere Mittel, wie Karbolſäure, Petroleum, Teer, 
Tabak, Schwefel, Pottaſche x. Von diejen dürfte wohl der Teer und das Pe- 


Die gewöhnlichiten inneren und äußeren Krankheiten des Pferdes. 249 


troleum die unjchädlichjten fein, wohingegen alle übrigen mehr oder weniger be— 
denfliche Folgen für die Gejundheit des Tieres nad) fich ziehen künnen. Meiner 
Erfahrung nad) wirft Berger's 40 prozentige Teerfeife bei Hunden ſehr fräftig 
und fiher. Zur Anwendung empfiehlt fich auch die von Dr. Wagenfeld befürwortete 
Salbe, welche, aus 1 Teil grüner Seife und 2 Teile Teer durcheinander ge- 
ſchmolzen beftehend, mäßig warm, aber noch dünnflüffig, auf die betreffenden Stellen 
aufgetragen werden joll. Wagenfeld äußert mit Bezug auf diefe Salbe in feiner 
„Sründlichen Anweilung, die Krankheiten des Pferdes zu heilen“ folgendes: 

„Der Teer fällt nad) einiger Zeit ſamt der Dberhaut ab und zwar unter- 
läßt man deshalb das jehr mühjame und kaum mögliche Abwajchen desjelben. 
Die Heilung giebt fich dadurch zu erkennen, daß die Haut wieder weich und ge— 
Ichmeidig, glatt und ohne Schuppen erjcheint, daß fie wieder eine dunfle Farbe 
annimmt und daß zahlreiche fleine Haare wieder zum Vorſchein kommen.“ 

Sogar der eifrige Vorfämpfer für die arzmeilofe Heilung, Oberſt Spohr, 
bricht nicht unbedingt den Stab über die Anwendung des Teers, obtwohl er jelbit- 
verjtändlich auch bei der Räude der Waſſerkur den Vorzug gibt. Wie er meint, 
wäre die einfachite und ficherfte Kur folgende: 

Die betreffenden Stellen werden mit einem im frisches Brunnenwaijer ge= 
tauchten grobleinenen Lappen fräftig gerieben, bis berjelbe fich ſtark erwärmt hat, 
was nad) 2—3 Minuten der Fall zu fein pflegt; alsdann bededt man die Haut- 
ftelle mit einem anderen, ebenfalls in brunnenfriiches (9—10 9 C) Waſſer getauchten 
Lappen, der ziemlich jtarf ausgerungen und mit Wolle (an den Beinen bei der 
jogenannten Feſſel- und Fußräude mit 3—4 fach gewidelter Bandage, am Leibe 
mit einem 6 fach gefalteten Woilach) dicht und dick überdedt wird. Sobald ſich 
infolgedejjen bedeutende Wärme entwidelt, was in der Regel nad) 2'/e— 3 Stunden 
eintritt, wird die Bandage zc. abgenommen und die Abreibung mit brunnenfriichem 
Waller wiederholt, nachher die Stelle mit Stroh troden gerieben, aufs Neue mit 
feuchten Umſchlägen ꝛc. bededt u. ſ. w. 

Oberſt Spohr behauptet, daß dieje Kur abjolut ficher fei und bei friſcher, 
nicht allzujehr eingewurzelter Räude jchon in 24 Stunden Erfolg habe, wenn- 
gleich fie in Schlimmeren Fällen 8—14 Tage fortgejegt werden müſſe, wobei man 
fi aber auf eine dreimal täglich erneuerte Widelung bezw. Eindeckung und 
Abreibung beichränfen könne. 

Nach der Anficht des hier angeführten Verfafiers vermögen die Milben die 
plöglichen Temperaturunterjchiede, welche ihnen bei diejer Behandlung geboten 
werden (10°C des friſchen Wafjers bis zu 399 C der erhöhten Bluthautwärme), 
nicht zu ertragen, und dürfte ihnen das Dafein auch durch die mechanische Zerſtö— 
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rung der von ihnen gebohrten Kanäle, jowie durch die jo herbeigeführte direkte 
Vernichtung ihrer Eier oder wenigjtens die gründliche Störung in dem Entwid- 
lungsgang der Brut verleidet werden. 

Driginell ift diefe Anwendung der Waſſerkur jedenfalls. Die Verantwortung 
für die Behauptung, daß fie auch unfehlbar zum Ziele führe, muß ich leider Herrn 
Oberſt Spohr überlafjen, da mir, Gott jei Dank, in meiner Praxis noch nie ein 
räudiges Pferd vorgefommen. Käme ich aber in die Lage, die Behandlung eines 
jolhen Patienten übernehmen zu müſſen, würde ich diejelbe unbedingt mit der 
Waſſerkur einleiten und erjt falls dieje mißlingen jollte, zu anderen Mitteln, 3. B. 
Teer oder Petroleum, bezw. Paraffindl greifen. Was jpeziell das Paraffinöl 
betrifft, wird dasjelbe in England als eine Art Spezifitum gegen Räude betrachtet. 
Und da nun das Erdöl feine giftigen Eigenjchaften bejigt — die Bewohner des 
ruffischen Petroleumdiſtriktes Baku nehmen bei vorfommenden Erkrankungen jogar 
Petroleumbäder — halte ich die engliiche Heilmethode wohl eines Verjuches wert. 
Der Hergang bei derjelben iſt folgender: Zuerjt werden alle von der Räude er- 
griffenen Körperteile gründlich mit warmem Waller und Seife abgewajchen, um 
die Schuppen, unter welchen fich die Milben verborgen halten, zu entfernen. Nach— 
dem dies gejchehen, reibt man die betreffenden Stellen einmal täglich gründlich mit 
Paraffindl ein und läßt das Pferd nad) der jedesmaligen Einreibung womöglich 
in der Sonne trodnen. Dieje Methode wird von Mr. Trasbot, Profeſſor an der 
englischen Tierarzneiichule zu Alfort, als außerordentlich wirffam empfohlen. Der: 
jelben Anficht find mehrere der hervorragendften franzöfiichen Tierärzte. So jchreibt 
der Chef-Tierarzt Minette im „Recueil de M&decine Ve&t£erinaire*: 
„Sch habe nad) dem Kriege 1870 eine große Menge räudiger Pferde zu behandeln 
gehabt. Was Schnelligkeit und Gründlichfeit der Heilung anbelangt, kann ſich 
meiner Erfahrung nad) feine Behandlung mit der folgenden mejjen: 1. Allgemeine 
Schur des Patienten; 2. Lauwarme Abwaſchung mit grüner Seife; 3. Einreibung 
aller angegriffenen Körperteile mit: 

Belrolenh - =: a ne ee — 
Benzinngng.. 

Stets genügte die zwei- oder dreimalige Anwendung dieſer Mittel um die 
Heilung des Patienten herbeizuführen und nie wurde die Kur durch irgendwelche 
Komplikationen geſtört oder verzögert. Im Gegenteil, die hier vorgeſchriebene 
Miſchung verleiht der Haut eine außerordentliche Weichheit. Der beſte Beweis, daß 
ſie nicht irritirend wirkt, liefert die Thatſache, daß die Pferde gar keinen Verſuch 
machten ſich zu reiben oder zu lecken. Das Haar wächſt nach der Kur ſehr ſchnell 
nach und nimmt eine glänzende ſeidenweiche Beſchaffenheit an. Petroleum allein 
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anzuwenden, fann ich nicht befürworten. Ich bin nämlich der Anficht, daß das 
Benzin die irritirende Wirkung des Petroleuns neutralifirt und aud) den ver- 
giftungsähnlichen Erfcheinungen vorbeugt, die mitunter zu Tage treten, wenn Pe— 
trofeum unvermifcht angewendet wird.“ 

Eine innere Behandlung ift, da fie zur Heilung der Räude nicht das mindefte 
beiträgt, vollfommen unnötig. Dagegen ift rationelles diätetiſches Verhalten eine 
unerläßliche Vorausjegung für den Erfolg der Kur, alfo: kräftiges, reichliches 
Sutter, jorgfältige Hautpflege, reinlicher Stall und Schuß gegen Kälte und Näffe. 

Selbjtverftändlich muß gleichzeitig mit der Kur eine gründliche Desinfektion 
der Stallungen, Gerätjchaften und des Gejchirres vorgenommen werden. Kann man 
die Tiere nad) der Kur in einen anderen Raum unterbringen, fo ift dies nicht zu 
unterlajien. 

Läuſe bohren fich nicht wie die Milben in die Haut ein, fondern halten fich 
auf deren Oberfläche, wo fie jtarfes Juden, Haarausfall und Schuppenbildung 
verurjachen. Ihre Lieblingszufluchtsorte find die Schweifrübe, der Hals und der 
Rüden, wo fich ihre Gegenwart durch die an die Haare angeffebten Eier zu er- 
fennen gibt. 

Eine zuverläffige Methode, die Läufe und ihre Brut zu vertilgen, ift meiner 
Erfahrung nad, die von denjelben aufgeluchten Körperftellen mit Seifenwaffer zu 
wajchen und jo lange die Haare noch feucht find, mit feingefiebter Buchenafche zu 
bejtreuen, welche mitteljt einer Bürfte nachdrücklichit eingerieben wird. Diefe Be- 
handlung wird nad) einigen Tagen zur Vertilgung der mittlerweile herausgekom— 
menen Brut wiederholt. Die vielfach empfohlene Anwendung von mit Wafler 
verdünntem Tabaksſaft gegen Läufe, kann wegen der hiermit verknüpften Gefahr 
einer Nicotinvergiftung des Pferdes unter feinen Umftänden gutgeheißen werden. 

Mauke iſt eine eigentümliche, rotlaufartige Ausſchlagskrankheit, welche am 
hinteren Teil des Feſſels auftritt. Diejes Leiden fommt beinahe ausſchließlich an 
den Hinterfüßen vor, bisweilen nur an einem, öfter aber an beiden Füßen. 

Das erjte Symptom von Maufe ift eine empfindliche, warme, mit Nöte und 
itarfem Juden verbundene Anjchwellung. Nach einigen Tagen zeigt fich in dem 
Feſſel eine klare, an Thautropfen erinnernde Ausschwigung, die bald gelblich, Hebrig 
und jcharf wird. Die Haare an dem Feſſel fträuben fich borftenähnlich, das Pferd 
fiebert und jchont beim Gehen. Wird mun nicht den FFortichritten des Übels Ein- 
halt gethan, jo entjtehen Riſſe in der Haut und die ausgeſchwitzte Flüffigkeit nimmt 
eine bösartige Bejchaffenheit an, wodurch tiefe, querverlaufende Schrunden in der 
Haut gebildet werden. Vernachläſſigte Behandlung während des erſten Stadiums 
der Krankheit kann auch zur Folge haben, daß rotbraune, feuchte und leicht blutende, 
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warzige Granulationen (Feigwarzen) an der angegriffenen Stelle entjtehen. Es ijt 
fogar nicht ausgeſchloſſen, daß die ſcharfe Ausſchwitzung allmählich hinter der Horn— 
wand des Hufes eindringt und diejelbe jchließlich vom Fleiſchhuf ablöft. Sehr oft, 
bei längerer Dauer der Maufe faft immer, hinterläßt das Übel auch eine teigige, 
ödematöſe Anfchwellung am Schienbein, die langjam derber und feiter werbend, 
fi) zu dem unheilbaren jog. Elephantenfuß ausbildet. 

Die Urjachen der Maufe find: durch Erfältung veranlafte Unterdrüdung der 
Hautausdünftung, mit Kälte gepaarte Feuchtigkeit und Näſſe, Unreinlichkeit, fehler: 
hafte Fütterung (zu trodenes, jtimulirendes Futter), auf andauernde Unthätigfeit 
folgende Überanftrengung, ſchlechte Stallluft und unter Umftänden auch Anſteckung. 
Mit Bezugnahme auf lehtgenannte Urjache jei Hier erwähnt, daß zwei englifche 
Profeſſoren der Tierheiltunde, Hering und Williams, an den Füßen von mit 
chroniſcher Maufe behafteten Pferden eine Milbe entdedt haben, welcher Hering den 
Namen Sarcoptes Hippopodus gegeben. Gemeine, Iymphatijche, mit vielem Behang 
verjehene Pferde, disponiren bejonders zur Maufe, aud) jollen Tiere mit weißen 
Füßen oder weißem Behang öfter von diejer Krankheit befallen werden, als jolche 
mit dunklen Feſſelhaaren. Von den jchwereren Rafjen wird dem Elydesdalepferde 
eine ausgejprochene Dispofition zur Maufe nachgejagt. Hieraus darf jedoch durch— 
aus nicht der Schluß gezogen werden, daß edle Pferde gegen diejes Übel gefeit 
find. Die leichtefte Form von Maufe, welche der Engländer mit dem Namen 
„eracked heels“ (gejprungene Ferſen) bezeichnet, fommt im Gegenteil außerordent- 
lich häufig in den Renn- und Jagdftällen vor. Wahrjcheinlich ift dies die Folge 
der vereinigten Einwirkung des jtimulirenden Futter und der Reizung, welcher 
die zarte Feſſelhaut ausgejegt wird, wenn während der jcharfen Galopparbeit 
jpigige Staub» und Steinpartifelchen gegen den Feſſel anjchlagen und dort, von 
dem Schweiße feitgehalten, haften bleiben. 

Zum Glück find gejprungene Feſſeln jehr leicht zu Heilen. In leichteren 
Fällen genügt e8, diejelben mit etwas frischer, ungejalzener Butter (das in Wafler 
lösliche Glyzerin eignet fich nicht hierzu) einzujchmieren, jo oft das Pferd den 
Stall verläßt. Nach der Heimkehr wird dieje Einreibung erneuert oder man nimmt 
dann auch Glyzerin dazu. Außerdem ift der Feſſel mehreremale täglich mit 
Kartoffelmehl zu bejtreuen. 

Mitteljt diejer einfachen Kur wird man in den meijten Fällen verhüten 
fonnen, daß Maufe aus den geiprungenen Feſſeln entiteht. Sollte fich aber bereits 
Ausihwigung eingeftellt Haben, jo müjjen energifchere Maßregeln ergriffen werden. 
Der Patient iſt dann in einer gut ventilirten, mit reichlicher, reiner Streu ver: 
jehenen Bor aufzustellen und der kranke Feflel Morgens und Abends mit warmem 
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Waller zu reinigen, worauf man ihn mit folgender Mifchung beftreicht: gleiche 
Teile fein pulverifirte tieriiche Kohle und Schwefelblume mit jo viel Leinöl ver- 
mijcht, al3 erforderlich ift, um dem Ganzen die Konfijtenz des Rahms zu geben. 

Kühlendes Futter, je nach der Jahreszeit Wiejengras oder MWurzelwerf, jo- 
wie Kleienmaſch, täglich einige Klyftiere von "/s Liter Wafler (20°C) vor dem 
Füttern applizirt und bejonders forgfältige Hautpflege unterftügen die Heilung 
jehr wejentlich. 

Hußere Augenentzündung fann ihren Sit in den Augenlidern, in 
der Bindehaut, Hornhaut, Nickhaut und der Karunfel haben (Siehe I. Band 
Seite 636 bis 641). Bald ift nur einer diefer Beftandteile des Auges, bald 
mehrere und nicht jelten ſämtliche angegriffen. 

An den Augenlidern kennzeichnet fih die Entzündung durch Anjchwellung, 
vermehrte Wärme, Schmerzhaftigkeit, Thränenabjonderung und höhere Rötung. 
Sitzt das Übel in der Bindehaut, der Nickhaut und der Karunfel, jo äußern die 
Tiere gewöhnlich größeren Schmerz und Lichtſcheu; die Bindehaut ift jehr rot und 
angejchwollen und die Abjonderung von Schleim und Thränen gefteigert. Iſt die 
Hornhaut angegriffen, jo wird diejelbe bald von einer meiftens bläulichen Wolfe 
überzogen, welche da8 Sehvermögen jtört oder geradezu aufhebt; die Schmerzen 
und die Lichtjchen find groß und ftarfe Thränenabjonderung tritt ein. 

Die Urjachen ſolcher Entzündungen find Erkältungen (namentlich Zugluft), 
äußere Schädlichfeiten, wie eingedrungener Staub, Getreidegrannen, Inſekten, 
Schläge, Stöße, jcharfe Stoffe (3. B. Kalk, ſcharfe Salben zc.), ſchlecht ventilirte 
Ställe, Katarrhe, Drüfe, Influenza u. |. w. 

Die Behandlung hat zunächit mit einer genauen Unterjuchung auf das etwaige 
Borhandenfein fremder Körper zu beginnen. Dies fann nur auf die Art bewerf- 
ftelligt werden, daß man die Augenlider mit dem Zeigefinger und den Daumen 
augeinanderhält und umfehrt. Sollte fi) num irgend ein fremder Körper zeigen, 
jo ift derjelbe jofort mit einer feinen Pincette oder in Ermangelung einer jolchen 
mit einem feuchten Schwamm, einem dünnen jeidenen Lappen, dem Bart einer 
Gänfefeder oder dgl. zu entfernen. Scharfe Stoffe, die ind Auge gedrungen, 
werden am beten mit jchleimigem Waller weggeipült. Sodann legt man ein in 
Waſſer von 24—25 ° C getauchte, mäßig ausgerungene Leimvandfomprefje auf und 
überdeckt diejelbe dicht mit mehrfach zujammengelegter Wolle. Diejer Verband 
läßt fich bequem an dem Stirnriemen und dem Badenriemen der Haffter befeftigen. 
Sobald ſich die Komprefie ſtark erwärmt hat, wird diejelbe erneuert. 

Ft die Entzündung nicht durch Eindringen fremder Körper, fondern 3. 8. 
durch einen Schlag oder Stoß hervorgerufen, jo empfiehlt fic anhaltendes Kühlen 
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mitteljt 4 fach zufammengelegter, in Wafler von 10—15 ° C getauchter Leinwand: 
fomprefien, welche ohne alle trockene Überdeckung aufgelegt werden. 

Gelind abführendes Futter, eventuell auch einige Klyftiere, begünftigen die 
Heilung. 

Hiermit haben wir die Lifte jener äußeren Krankheiten erjchöpft, deren 
Behandlung der Pferdebefiger getroft auf eigene Hand unternehmen fann. Wir 
gehen daher nun zu den gewöhnlichiten inneren Krankheiten über. 

Diarrhöe ift beim Pferde jelten von Bedeutung. Sie wird hervorge- 
rufen durch Diätfehler, zu viel, zu kaltes oder ſchlechtes Wafjer, plöglichen Übergang 
zu Grünfutter, Magen: und Darmfatarrh u. j. w. Mit den Urjachen verjchwindet 
meistens auch die Diarrhöe. Trockenes Futter und abgeichlagenes Wafjer bejeitigen 
feichtere Fälle von Diarrhöe. Sit aber das Übel ernfterer Art, jo darf der Laie 

überhaupt nicht mit der Behandlung desjelben befafjen, denn nur der Tierarzt 
ift im Stande, zu beurteilen, ob die Diarrhöe nicht möglicherweije das Symptom 
eines gefährlichen Leidens, 3. B. Darmentzündung ift. Wird in folchen Fällen 
die Diarrhde vertrieben, jo verjchlimmert fi) das Hauptleiden und das Pferd 
kann infolgedeilen draufgehen. 

Kolik ift der gemeinfame Name für eine ganze Reihe von Krankheiten der 
Berdauungswerkzeuge, welche oft jehr plöglich auftreten und jchnell ein tötliches 
Ende nehmen fünnen. Wie gewöhnlich Koliferfranfungen unter den Pferden find, 
geht ſchon daraus hervor, daß von 100 an inneren Krankheiten Teidenden Pferden 
im Durchichnitt wenigftens 40 an Kolif erkrankt und von 100 frepirten Pferden 
40 %o der Kolik zum Opfer gefallen find. 

Je nach den Urſachen der Erfranfung unterfcheidet man: Überfütterungs-, 
Blähungs-, Erfältungs-, Wurm- und Vergiftungskolik, und nach dem Sie der 
Krankheit: Magen-, Darm, Nieren-, Blajen- und Leberfolif. Die Symptome 
diefer verjchiedenen Koliken auseinanderzuhalten, ift für den Laien ein Ding der 
Unmöglichkeit. Zum Glück hat dies wenig zu bedeuten, wenn man fich der nach: 
ftehend bejchriebenen Behandlung bedient. Bei der Kolif, jowie bei nahezu allen 
inneren Krankheiten, fommt es nämlich in erjter Reihe darauf an, das Blut an 
die Oberfläche des Körpers zu ziehen, die Hautthätigfeit zu fürdern, die erregten 
Nerven zu beruhigen und etwa vorhandene jchädliche Sefrete zu entfernen. Dies 
erreichen wir ficher, jchnell und volljtändig durch folgende, jo viel ich weiß zuerjt 
vom fönigl. preußijchen Kreis-Tierarzte E. Renner empfohlene Behandlung, welche 
dadurch, daß fie ohne Rückſicht auf die jpezielle Diagnoje des vorliegenden Kolik— 
falles durchgeführt werden kann, von unjchäpbarem Werte für den Laien it. 

Da es aljo bei der Anwendung dieſer Heilmethode vollfommen gleichgiltig 
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ift, welche Form die Kolif angenommen, brauche ich die verjchiedenen Kolifarten 
hier nicht näher zu bejchreiben, jondern bejchränfe ich mich darauf, nur die ge— 
wöhnlichjten allgemeinen Symptome anzuführen. Diefe find: Unruhe, das Pferd 
ſcharrt mit den Vorderfüßen, fchlägt mit den Hinterfüßen nach dem Bauch, wedelt 
mit dem Schweif, legt fich nieder, macht Verfuche fich zu wälzen, fteht wieder auf, 
um fich gleich aufs Neue hinzuwerfen u. ſ. w. In einigen Fällen verhalten fich 
aber die Pferde auch ruhiger und liegen viel. Die meijten Kolikpatienten ver- 
Ihmähen jowohl Futter al Getränt, obwohl einige in den fchmerzensfreien Pauſen 
zwijchen den Anfällen noch etwas Nahrung zu fich nehmen. Schweißausbruch, 
Scnauben, Stöhnen und bejchleunigtes Atmen find jehr gewöhnliche Nebenerjchei- 
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nungen. Ohren und Beine fühlen ſich kalt an. Der Kotabſatz iſt meiſtens ver— 
zögert oder ganz aufgehoben; ausnahmsweiſe beginnt die Kolik aber auch mit 
Diarrhöe. Manche Patienten ſtellen ſich häufig, aber erfolglos, zum Uriniren an. 

Sofort nah Wahrnehmung dieſer Symptome, wird der Patient in einen 
geräumigen, warmen Stand — noch beijer einer Bor — auf fniehohe, weiche 
Streu gejtellt und ihm alles Futter entzogen. Sollten ſich noch Futterrefte in 
der Krippe befinden, müfjen diejelben alljogleich entfernt werden. Abgejchlagenes 
Wafler darf das Tier jedoch nach Belieben jaufen, weshalb es von Vorteil ift, 
ein gefülltes Waſſergefäß neben der Krippe zu befeitigen. 

Nachdem dies geichehen, erhält das Pferd ein Klyſtier von a—*ls Liter 
Waſſer, deiien Temperatur auf 20 9 C gebracht ift. Diejer nie zu verjäumenden 
einleitenden Behandlung folgt nach Verlauf von etwa 5 Minuten ein gründliches 
trodenes Abreiben mit feiten Strohwiichen, wozu 2—3 Mann erforderlich find. 
Einer reibt die Beine, einer die rechte und einer die linfe Seite bis unter den 
Bauch, wohlgemerkt mit einem Strohwiſch in jeder Hand. Sobald der Zwed 
diejer Abreibung, eine deutliche Zunahme der Hauttemperatur, erreicht ift, fann 
zur feuchten Einpadung des Rumpfes geichritten werden, welche in nachitehender 
Weije erfolgt: Ein großes und grobes Leintuch von der Breite, daß es Bauch und 
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Bruft des Pferdes vollfommen bededt, und der Länge, daß es wie eine Bauch— 
binde um den Rumpf des Pferdes gewidelt werden fann, wird in Wafler von 
18—20 °C getaucht, kräftig ausgerungen und jodann von unten feft um den Rumpf 
des Patienten gewidelt. Sollte ein einziges Leintuch hierzu nicht ausreichen, wird 
man zwei nehmen müfjen. Über das nafje Leinen fommen ſodann, ebenfalls mög- 
lichſt feſt und dicht gewidelt, zwei oder drei alte und trodene, wollene Deden. 
Bei diejer Einwicklung mit Wolle ift zu beobachten, daß die Gejchlechtäteile bei 
Hengjten und Wallachen frei gelajjen werden müflen. Und nicht weniger wichtig 
ift e8, daß die Wicklung jo bewerfitelligt werde, daß fein Luftzutritt zu den 
najjen Leinen und den eingewidelten Körperteilen ftattfinden fünne. 
Die Befeitigung der wollenen Deden gejchieht mit feinen Hufnägeln oder noch 
beſſer mit jtarfen Sicherheitsnadeln der in Fig. 817 dargeftellten Form und Größe. 
Das FFeitbinden ift nicht nur weit umftändlicher, jondern auch unbequemer für 
den Patienten. 

Durch dieje Einwidlung wird binnen Kurzem eine bedeutende Reaktion gegen 
die Oberfläche des Körpers hervorgerufen. Die in dem Leintuche enthaltene Feuch— 
tigfeit verdunftet, der Dunſt aber wird von der wollenen Bekleidung feitgehalten. 
Hierdurch entjteht eine erhöhte Hautwärme, unter deren Einwirkung die Haut ſich 
ausdehnt, die Poren ſich öffnen und Schweiß au&bricht, was wiederum zur Folge 
hat, daß der Stoffwechjel geordnet wird und Heilung eintritt. 

Ein günftiger Verlauf jteht mit Sicherheit zu erwarten, wenn das naſſe 
Leintuch allmählich, d. h. innerhalb "/s--2 Stunden warm wird. Erwärmt ſich 
dasjelbe aber jehr jchnell, 3.8. in 5—10 Minuten, jo ift zu befürchten, daß die 
Kolik bereits in Entzündung der inneren Organe übergegangen. Anzeichen bes 
ginnender Genejung find: Schweißausbruch, ruhigeres Benehmen, deutlich vernehm- 
bare Blutzirkulation und Verſchwinden des ftarren Ausdruds in den Augen. 
Während des normalen Genejungsprozefjes pflegen die Pferde fich niederzulegen. 
Zuerſt tritt eine Periode der Ruhe ein; ſpäter folgen indefjen nicht jelten unruhige 
Momente, hervorgerufen durch gefteigerte, jchmerzhafte aber heilfame Thätigfeit der 
Gedärme. Solche unruhige Perioden, während welcher die Patienten fich hin- 
werfen, jeufzen, wieder aufjtehen u. ſ. w. bezeichnen aljo nur jcheinbar eine Ver— 
ichlechterung. Hat der Kolifanfall jchließlich nad) Verlauf von "4—6 Stunden 
jein Ende erreicht, fo fteht das Pferd auf, jchüttelt fi und begibt fich zur Krippe. 
Nun gilt es aber, vorfichtig zu fein! Man nimmt die Deden und das Leintuc) 
herunter, frottirt das Pferd anhaltend und nachdrücklich mit trodenen Stroh- 
wijchen am Bauch, den Seiten und dem Rüden und bededt es jodann alljogleich 
wieder mit trodenen, wollenen Deden, die ihm nur ganz allmählich; abgenommen 
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werden dürfen. Cine Verſäumnis dieſer Vorfichtsmaßregel kann totbringende 
Erfältungen zur Folge haben. Der rechte Zeitpunkt zum Abnehmen der Deden 
und des Leintuchs iſt eingetreten, wenn das Pferd fich vollfommen beruhigt hat 
und alle bedrohlichen Symptome verſchwunden find. Futter darf dem genefenen 
Tiere erſt acht bis zwölf Stunden nad) Befreiung von der Einwidlung gereicht 
werden. Es erhält dann zuerjt ein wenig Heu und nad Verlauf von weiteren 
4—8 Stunden eine halbe Portion Hafer, mit welcher fnappen Diät es ſich 1—2 
Tage zu begnügen haben wird. Selbjtverftändlih muß während dieſer Zeit jede 
Anftrengung vermieden werden. Ruhige Bewegung im Freien ift jedoch jehr anzu— 
empfehlen. 

Dies wäre die Behandlung gut verlaufender Fälle. Bei eintretender Ver— 
ihlimmerung des Zuftandes genügt aber nicht eine nur einmalige Einwidlung. 
Bemerft man, daß ſich das naſſe Leintuch jehr jchnell erwärmt, muß aljo für 
ichleunige Erneuerung der Einpadung gejorgt und höher temperirtes Wafler (25 
bis 30°C) hierzu genommen werden; auch ift dann eine 3—4fache Umwicklung 
mit Wolle angezeigt. 

Mir ift aber, wie bereits erwähnt, in meiner Praxis nie vorgefommen, daß 
die erjte Einwicklung nicht nad) Verlauf von höchitens einer Stunde zum gewünjch- 
ten Ziele geführt hätte. Ermutigt durch diefen Erfolg, habe ich die Waſſerkur 
häufig in noch einfacherer Form angewendet. Ich ließ das Pferd auf den Stallhof 
hinausführen und ihm dort Rüden und Bauc mit 8—10 Eimern falten Waſſers 
begießen, worauf das Tier fchnell in den Stall zurüdgeführt und dort auf die 
oben bejchriebene Art in 3—4 wollene Deden eingewidelt wurde. Sobald Ge- 
nejung eingetreten, wurden diefe Deden abgenommen und das Tier von zwei 
Leuten gründlich mit Stroh frottirt. 

Auch mit diefer Methode, die fpeziell auf Reifen und Märjchen von großem 
praktiſchen Werte ift, habe ich ftets die günftigiten Erfolge erzielt. Ich geitattete 
den Patienten immer, fich zu wälzen, denn obwohl ich nicht leugnen will, daß das 
Wälzen ausnahmsweife zu Darmverfchlingungen führen kann, bin ich doch der 
Anficht, daß dasjelbe zur Linderung der Schmerzen beiträgt und deshalb in der 
Regel geftattet werden folle. Üble Folgen hiervon habe ich nie beobachtet. 

Dberft Spohr, deſſen vortreffliche, auch vom königl. preußiichen Kriegs— 
minifterium durch befondere Anerkennung ausgezeichnete Schrift: „Die Kolik 
der Pferde“, in der Hand eines jeden Pferdebefigers jein jollte, empfiehlt dem 
Kolikpatienten zur Beförderung des Kotabgangs in den erjten 3 Stunden alle 
halben Stunden ein kleines Klyſtier von "«— Ha Liter Wajjer in der Temperatur 
von 18—20° C zu verabreichen. Auch nach erfolgtem Kotabgang gibt Spohr 
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fofort noch) ein kleines Klyitier von brunnenfriſchem Waſſer zur fräftigen Anregung 
des Darms. Dieje Methode leuchtet gewiß jedem vorurteilsfreien Praktiker ein. 
Dagegen muß ich auf das Entichiedenfte von der Benügung von Medizinen, wie 
Aloe, Opium, Terpentin 2c. abraten. Beſonders der Terpentin befist die jehr 
unangenehme Eigenichaft, häufig einfache Kolif in totbringende Darmentzündung 
umzuwandeln und muß es deshalb auf das lebhaftejte bedauert werden, daß das 
edle Roß gerade bei Koliferfranfungen fo oft der Tortur unterworfen wird, welche 
mit der Applizirung von Terpentin verknüpft ift. 

Würmer. Das Pferd wird hauptjächlih von zwei Eingeweidewürmern 
beläftigt, nämlich dem Spulwurm (Ascaris megalocephala) und dem Pallijaden- 
wurm (Strongylus armatus),. Der 3—4 cm lange Spulwurm, welcher dem 
Negenwurm ähnlich fieht, fommt meist im Dünndarm vor. In großen Mengen 
vorhanden, bewirkt dieſer Parafit, daß das von ihm heimgefuchte Pferd abmagert, 
das Haar rauh und glanzlos wird, der Appetit bald zu=, bald abnimmt, der An- 
fangs aufgedunjene Bauch geſchürzt erjcheint und der Kot mit Schleim überzogen 
wird. Der Ballifadenwurm dagegen — ein fabenähnlider Wurm von ca. 4 cm 
Länge — bewohnt den Grimm und Blinddarın und verurjacht jelten irgend welche 
Störung im Allgemeinbefinden des Pferdes, etwas Juden im Maſtdarm ausge- 
nommen. Kommt derjelbe aber in jehr großen Mengen vor, jo fann er Anlof 
zu Kolifen geben. Würmer fommen öfter bei jungen als bei älteren Tieren vor. 
Das einzige fichere Erfennungszeichen tft der Abgang von Würmern. Alle übrigen 
auf die Gegenwart von Würmern deutenden Anzeichen find trügerijch und fommen 
auch bei anderen Krankheitszuftänden vor. 

Dann und wann eine Dojis Salz ijt ein gutes Präjervativmittel gegen 
Würmer. An einem ficheren und dabei nicht in anderer Richtung jchädlich wir- 
fenden Wurmmittel fehlt es dagegen noch immer.* Das unjchädlichite, welches ich 
fenne, ift folgendes: 64 gr Quaffiawurzel werden eine halbe Stunde in 2 Liter 
Waller gekocht und der Flüſſigkeit, nachdem diejelbe gefiebt worden, 16 gr Salz 
zugejeßt; blutwarm als Klyftier zu verwenden. Behält das Pferd diejes Klyſtier 
eine halbe Stunde oder länger, jo wird dasjelbe die etwa durch die Würmer ver- 
urſachten Beichwerden ficher mildern. Im entgegengejegten Falle muß die Operation 
am nächiten Tage erneuert werden. Ich hebe jedoch ausdrüdlich hervor, daß die 
Beleitigung der Wurmbejchwerden alles ift, was mit befagtem Mittel erreicht werden 








* In einer engliichen Fachzeitichrift wurde empfohlen, dem an Würmern Teidenden 
Pferde jeden Morgen einen Theelöffel fein gehadter Burbaumblätter zu geben. Biel benugt 
wird auch das Areka-Pulver. 
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fann. Dies ift aber ſchon mehr, als die übrigen fog. wurmwidrigen Mittel bieten 
fönnen, und was jpeziell die ftetS in Verbindung mit der Wurmfur gebrauchten 
Adführmittel (Salze, Aloe) betrifft, fo fchaden diefelben dem Pferde, ohne den 
Würmern irgendwie weh zu thun. 

Hujften ift feine jelbftändige Krankheit, fondern nur ein Krankheitsſymptom. 
Indefjen ziehen fich die Pferde, befonders wenn fie bei rauhem, windigem Wetter 


Fig. 818, 





Kopfftüd, 


in ſchnellen Gangarten gefahren oder geritten werben, nicht jelten einen anhaltenden, 
trodenen, kurzen Huften zu, der von feiner andern Krankheitserjcheinung begleitet 
ift. Ebenſo verhält es fi) mit dem durch Stallausdünftungen verurfachten jog. 
Stallhuſten. Solcher Huften läßt fich ſchon durch einen leifen Drud am Kehlkopfe 
hervorrufen, was bei dem Lungenhuften nicht der Fall ift. Die Behandlung ift 
jehr einfah. Man legt feuchte, 3—4fac) mit Wolle umwidelte Komprefjen um die 
Kehle des Patienten (Fig. 818 zeigt ein praftiiches Kopfftüd aus didem Wollſtoff 
zum Befeftigen der Leinenfompreije), gibt ihm leicht verdauliches, gelind eröffnendes 
Futter (eine Mifchung von gequetichtem Hafer und Heuhädjel, die zuvor mit 
Leinöl oder Waſſer angefeuchtet worden, iſt meiner Erfahrung nad) jehr zu em» 
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pfehlen) nebjt verjchlagenem, reinem Waſſer, entzieht dem Pferde das Langheu, 
jorgt für reine Stallluft, jowie für Belebung der Hautthätigfeit durch fleißiges 
Putzen und Frottiren und jhügt das Pferd vor weiteren Erkältungen. Ganz die— 
jelbe Behandlung tritt bei dem von geröteten Nafenjchleimhäuten, Najenausfluß 
und Fiebererſcheinungen begleiteten Katarrh ein, bei welchem jedoch warmes 
Berhalten und Ruhe noch dringender geboten ift. 


Fig. 819, 





Drufe ift die Kinderfrankheit des Pferdegefchlehts. Wie Haubner hervor- 
hebt, ift die Eigenartigfeit diefer Krankheit bedingt durch die dem Pferde in der 
Jugend eigentümliche Neizbarfeit des Lymphapparates (Iymphatiiche Konftitution), 
die fich mit dem zunehmenden Alter verliert, weshalb die Druſe meift im jüngeren 
Alter, namentlich vom 1. bis 5. Lebensjahre, vorfommt und von da ab immer 
jeltener und milder wird, 

Die erften Anzeichen der Krankheit find Huften, Mattigfeit, wenig Appetit, 
Rötung der Nafenichleimhaut und Anjchwellen der Lymphdrüfen im Kehlgange. 
In der weiteren Entwicklung folgen reichlicher Najenausfluß und Anfchwellung des 
ganzen Kehlganges. 

Die Urfachen find angeborene oder erworbene Anlagen, unpafjendes oder ver- 
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dorbeneg Futter, warme, jchlecht ventilirte Stallungen, Mangel an Bewegung im 
Freien und Anftekung. Genießen die Füllen bei gutem Futter viel Bewegung im 
Freien und werden fie in jorgfältig ventilirten, zugfreien, weder zu warmen noch 
zu falten Stallungen gehalten, jo überwinden fie jogar angeborene Dispofition 
zur Drufe. 

Sogleih nad) dem Erjcheinen der erften Symptome der Druje hat folgende 
Behandlung Platz zu greifen: Der Hafer wird dem Patienten gänzlich entzogen. 
Im Stalle wird eine gleichmäßige dunftfreie Temperatur unterhalten; Heu und 
Stroh dürfen die Tiere jo viel frefien, als fie zur ihrer Sättigung bedürfen. Sollten 
diejelben nad) Verlauf von S—14 Tagen größere Lebhaftigkeit an den Tag legen, 
fann man ihnen wieder etwas Hafer geben. Die erfranften Tiere an milden, 
windfreien Tagen ein oder ein paar Stündchen ins Freie zu lafjen, ift nicht nur 
nicht ſchädlich, ſondern geradezu förderlich für die Heilung; dies jedoch nur unter 
der Borausjegung, daß wildes Herumjagen mit nachfolgender Erhitung, jowie 
längeres Stillftehen vermieden werben. 

Auf dieſe Weile wird beginnende gutartige Drufe leicht und gründlich geheilt, 
bevor es zur Entjtehung heftigeren Fiebers kommt. Zum Einhüllen der ange- 
ſchwollenen Kehlgangsdrüfen bedient man ſich eines aus diem Wollftoff angefer- 
tigten Kopfitüds der in Fig. 818 dargeftellten Form. Die Eröffnung etwa ent- 
ftehender Abjcefje überlafie man der Natur. Jedenfalls aber darf diejelbe nicht 
früher vorgenommen werden, als bis die Gejchwulft vollftändig reif geworden. 
Bei bedeutenden, jchmerzhaften Anjchwellungen empfiehlt fich das Auflegen von be— 
ruhigenden Komprefien, die mit Wafjer von 20—25° C befeuchtet, mäßig aus— 
gerungen und 3—4fach mit Wolle ummwidelt werden. Frottiren der Haut und 
bei Fiebererſcheinungen aud) Klyftiere von ca. "/s Liter Waſſer in der Temperatur 
von 20° C, unterftügen die Heilung. 

Vom Gebrauch der fauwarmen Breiumfchläge, der Heufamendämpfe zum Ein- 
atmen und der beliebten Drujenpulver ift entjchteden abzuraten. Die Breiumjchläge 
geben Anlaß zu Erkältungen, die warmen Dämpfe wirfen ſchwächend und erjchlaffend 
auf die Schleimhäute und die Pulver find im günftigiten Falle gänzlich nutzlos. 

Schon der Altmeifter Träger verlieh in jeinem klaſſiſchen Werfe: „Die 
Füllenkrankheiten“ der Anficht Ausdrud, daß die naturgemäße, arzneilofe Heil- 
methode bei feiner Pferdefrankheit jo dringend geboten jei, als bei der Drufe. 
Es wäre im Intereſſe des Pferdegeichlechts jehr zu wünjchen, daß ſich alle Pferde- 
befiger zu dieſer Anficht befehrten, denn jo manches vielveriprechende Füllen ift 
durch) zurücgetretene, medizinisch vergiftete Drufe fürs ganze Leben zum Krüppel 
gemacht worden. 
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Bu denjenigen Krankheiten übergehend, deren Behandlung größere Kenntnifje 
erfordert, al3 dem Laien im allgemeinen zur Verfügung ftehen, jende ich voraus, 
daß es nicht meine Abjicht ift, mit der Beiprechung derjelben Anregung zu ges 
wagten Experimenten zu geben. Ich werde mich daher darauf bejchränfen, die 
wichtigften Krankheiten diejer Gattung, ihre gewöhnlichjten Symptome, fowie aud) 
die Mafregeln, welche der Pferdewärter bis zur Ankunft des Tierarztes zu er- 
greifen hat, in knapper Faſſung zu bejchreiben. 

Wir beginnen zu diefem Zweck mit der 

Lymphgefäß- und Lymphdrüjenentzündung, welche meiftens eine 
Folge falſch angefaßter, mit jcharfen Mitteln betriebenen Behandlung äußerer Ent- 
zündungen, Wunden und Quetſchungen ift. Durch Auffaugung und weiterer Aus— 
breitung der reizenden Stoffe entjtehen nämlich fortichreitende Entzündungen, die 
auc die Lymphgefäße ergreifen und dort ſchließlich Eiterung verurjachen fünnen. 

Die entzündeten Lymphgefäße treten als ficht- und fühlbare, lange, ſchmerz— 
hafte und warme Stränge hervor, welche meijt an der Innenſeite der Schentel 
dem Verlaufe der großen Blutader folgen. 

Die einleitende Behandlung beiteht in Abjtellung der Urjachen, in Gewährung 
von Ruhe und Verabreichung leicht verdaulichen, gelind abführenden Futters. 

Periodiſche Augenentzündung (Mondblindheit.) Diefe mit Recht jehr 
gefürchtete Krankheit ergreift in der Regel nur ein Auge auf einmal. Ihren 
Namen hat fie daher, weil fie periodijch auftritt, d. h. die 1—3 Wochen dauernden 
Anfälle kehren gewöhnlich innerhalb 4—5 Wochen wieder und führen ſchließlich 
zur Erblindung des Auges. Am häufigſten erjcheint die Mondblindheit bei Pferden 
von 3—8 Jahren. Die Urjachen find erbliche Anlagen, Zahnwechjel, ſchwer ver- 
dauliches, hitziges Futter (3.8. Erbjens, Klee- und Widenheu), Parafiten im Futter 
oder im Trinkwaſſer, naßkalte Witterung, Sumpfflima, Aufenthalt in heißen, mit 
ſcharfen Dünften erfüllten Stallungen und möglicherweije auch Anſteckung. Nach 
Mittheilungen des Dr. Schneidemühl in Halle ift die Entjtehung diefer Krankheit 
auf eine Infektion zurüdzuführen. Willach unterfuchte 37 kranke Augen von 24 
Pferden und fand in einer großen Zahl derjelben die Brut von Rundwürmern * 
und jehr oft diejelben Parafiten in den Muskeln, der Lunge und Leber der be- 
treffenden Pferde, jo daß er mit einer gewifjen Berechtigung annimmt, die Pa- 
rafiten gelangten auf der Blutbahn in das Auge und es fcheint ebenfo zutreffend, 


* Die mit dem Futter oder dem Trinktwafler aufgenommene Brut von Rundwürmern joll 
leicht abgehen, wenn der Wärter den Putzſtaub aus dem Striegel unter das Haferfutter mengt, 
was bei ben Pferden feinen Widermwillen hervorruft. Während des Haarwechſels kann dieſes 
Mittel allerdings nicht angewendet werden. 
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daß diefelben mit dem Futter und dem Trinfwafler aufgenommen werden. Dies 
beftätigte das jeuchenartige Auftreten in manchen Gegenden. Nach Willach's Be- 
obachtungen dürfte ein Vererben durch den Hengjt ausgejchlojjen, dagegen durch 
die Stute jehr wohl möglich, ja wahrjcheinlich jein. Für den Pferdezüchter er- 
wächſt daraus die Lehre, mit der Fütterung von Heu, das auf niedrig gelegenen, 
feuchten Wiefen oder Thonboden gewachſen, bejonders dann vorfichtig zu fein, 
wenn jchon Erkrankungen dort beobachtet worden find. Ebenſo jollte in jolchen 
Fällen das Trinkwaſſer auf das Vorhandenjein von Rundwürmern oder deren 
Brut unterfucht werden. Auf dieje Weije fann auch der Landwirt zur Aufklärung 
der urjächlichen Verhältniſſe beitragen. 

Man erkennt die Krankheit daran, daß das angegriffene Auge plöglich Eleiner 
zu werden fcheint, empfindlich und lichticheu wird und Thränen abjondert. Bald 
macht fich auch eine bleifarbige Verdunfelung der durchſichtigen Hornhaut bemerkbar, 
die Kriftallinfe wird lichtgrau und die Pupille iſt verengt. Nachdem fich dieje 
Erjcheinungen durch einige Tage gefteigert, nehmen jie wieder ab und nad 1—3 
Wochen könnte der oberflächliche Beobachter glauben, daß Alles vorüber. Dem 
Fachmann jedoch wird es, bejonders nad) mehreren Unfällen, nicht entgehen, da 
das Auge Eleiner al3 gewöhnlich und matter, die durchſichtige Hornhaut mehr 
oder weniger getrübt und das obere Augenlid faltig geworden ift. 

Eine Heilung läßt fi) nur ganz ausnahmsweiſe bei jehr frühzeitiger und 
einfichtsvoller Behandlung erwarten. 

Rheumatifche Augenentzündung wird durch Erfältung, namentlich 
Zugluft, hervorgerufen. Das Auge ift lichtſcheu und empfindlich, die Thränen- 
abjonderung anhaltend und ergiebig, die Bindehaut gerötet und die durchlichtige 
Hornhaut am Rande matt getrübt. 

Ich würde eine jolche Augenentzündung ruhig mit feuchter Wärme behandeln 
(in Wafler von 18—22 ° C getauchte, mäßig ausgerungene und 3—4 fach mit 
Wolle überdeckte Komprefjen) und meines Erfolges ziemlich ficher fein. Wer aber 
den Glauben an die Wunderthätigkeit der Medizinen noch nicht über Bord ge— 
worfen, ſchicke ſchnell nach dem Tierarzt, denn die Erfahrung lehrt, daß vernad)- 
fäffigte rheumatische Augenentzündung zur Erblindung führen fann. 

Grauer Staar beiteht in einer Verdunfelung der Linje. Dieje Trübung 
fann die Form von fleinen weißen oder bläulichweißen Punkten annehmen, welche 
das Sehvermögen nur teilweiſe bejchränten (eine häufige Urjache des Scheuens) 
oder auch die ganze Linſe ergreifen. Im erjteren Falle verengert rejp. erweitert 
fi die Pupille noch unter der Einwirkung der befannten Lichtprobe, im letzteren 
aber erjcheint der graue Staar al3 ein weißer Vorhang vor der gänzlich unbe- 
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weglihen Pupille. Vollkommener Staar, der ſtets gänzlichen Verluft des Seh: 
vermögens bedingt, ijt unheilbar. Sogar die Bejeitigung einzelner Staarpunfte 
gelingt nur in jeltenen Ausnahmsfällen. 

Schwarzer Staar (Schönblindheit) ift die Folge einer Lähmung der 
Sehnerven und kennzeichnet fich Durch Unbeweglichkeit der Pupille bei jonft nahezu 
unverändertem Ausjehen des Auges. 

Lungenkatarrh oder Entzündung der Schleimhaut der Luftröhrenäfte, 
wird durch Erfältung verurfacht. Die erſten Symptome diejes Leidens find ein 
trodener, kurzer und jchmerzhafter Huften, gerötete Nafenjchleimhaut, gelindes 
Fieber, voller, harter Puls und bejchleunigtes Atmen. Im weiteren Verlauf des 
Übels fühlen ſich die Ohren und Beine falt an, das Tier fteht unbeweglich mit 
geipanntem Rüden, der Durjt ift vermehrt, der Appetit aber gering und meistens 
ijt entweder Diarrhöe oder Verſtopfung vorhanden. 

Der Patient iſt alljogleich in einer geräumigen, mit fniehoher, weicher und 
reiner Streu verjehenen Bor aufzustellen, wojelbjt mit peinlicher Genauigkeit für 
die ftete Zufuhr von reiner, weder zu falter noch zu warmer Luft Sorge getragen 
werden muß. Außerdem werden Ganzeinpadungen behufs Erzeugung feuchter 
Wärme vorgenommen. Zu diefem Zwede nimmt man ein Leintuch, taucht es in 
Wafler von 20 °C, drüdt es mäßig aus, widelt es jodann über den Rüden um 
die Bruftwandungen des Pferdes und bededt das Ganze dicht und feſt mit zwei 
trodenen, wollenen Deden. Die Beine des Patienten mit den Handflächen warm 
zu reiben und darauf mit Flanellbinden zu bandagiren, ift ebenfalls jehr zu em— 
pfehlen. Das Futter hat aus Kleienmaſch, Mohrrüben, Heu und, falls die Jahres- 
zeit e8 ermöglicht, auch) aus etwas Wiejengras zu beftehen. Berjchlagenes Waſſer 
darf das Pferd trinken, jo viel und jo oft es nur mag. 

Langſame Bewegung im Freien — jelbjtverftändlich bei günftiger Witterung 
— ift von wohlthätigjtem Einfluß auf das Allgemeinbefinden des Patienten. Man 
beachte jedoch wohl, daß der Übergang vom bloßen Spazierengehen zu wirklicher 
Arbeit nach erfolgter Genefung nur ganz allmählich geichehen darf. 

Kehlkopfentzündung entiteht infolge von Erfältungen und andauerndem 
Aufenthalt in dunftigen Stallungen. Ihre Kennzeichen find: Niedergefchlagenheit, 
ſchmerzhafte Anjchwellung am Kehlkopf, fteife, vorgeitredte Haltung des Kopfes, 
rauher, unterdrüdter Huften, bejchleunigtes Atmen, voller Puls, gerötete Naſen⸗ 
ſchleimhaut, Schlingbeſchwerden u. ſ. w. 

Die Anwendung erwärmender Waſſerumſchläge wird die Hilfe des Tierarztes 
in den meiſten Fällen überflüſſig machen. 

Lungenentzündung (Pneumonia) beſteht in einer afuten Entzündung eines 
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größeren Teils der Lunge mit Ausihwigung eines plaſtiſchen Erjudates in das 
Zungengewebe. Junge und fräftige Tiere find diejer Krankheit am meiften aus- 
gejegt. Die Urſachen find: Erkältungen, Einatmen jcharfer Dünfte, Eindringen 
fremder Stoffe in die Luftröhre oder Qungenbläschen (4. B. beim Eingeben flüjfiger 
Medizinen), Rippenbrücde u. ſ. w. 

Die Krankheit beginnt mit Niederge- Fig. 820, 
Ichlagenheit und Fieber. Der Puls, der 
nicht jelten bis zu 80 Schlägen in der 
Minute fteigt, ift voll und hart. Das 
Atmen ift beichleunigt (ca. 30 pro Minute), 
ſchmerzhaft, aber nur falls das Leiden eine 
Komplikation durch Zutritt von Bruft- 
fellentzündung erfahren. Die Schleim— 
haut der Augen und der Nafe erjcheint 
ſtark gerötet. Aus der Naje entleert ſich 
ein bernfteingelber, jchnell zu gelben 
Kruften trocknender Ausfluß. Das At- aa Da 
mungsgeräufch ift mehr oder weniger 
unterdrüdt. In der weiteren Entwicdlung der Krankheit nehmen die Atembejchwerden 
ftetig zu. Die Tiere legen ſich nicht, jondern nehmen eine charafterijtiiche Stel- 
lung ein, deren wejentlichjte Kennzeichen — jchlaff herabhängende Ohren, geſenkter 
Kopf und Hals und geipreizte Vorderbeine — in Fig. 820 deutlich dargeftellt 
find. Beine und Füße find eisfalt. 

Sehr oft ijt die Lungenentzündung mit Bruftfellentzündung (Pleuritis) ver- 
fnüpft. Im diefem Fall findet außer Verdichtung (Hepatisation) der Lunge auch 
Ausihwigung in dem freien Bruftraum jtatt, wodurd die Brujftfellblätter nicht 
jelten verflebt werden. Tritt nun außerdem Eiterung in der Zunge hinzu, jo ift 
das Pferd vorausfichtlich nicht mehr zu retten. 

Da die Bruftfellentzündung nahezu diejelben Symptome wie die Lungen— 
entzündung hat, halte ich es für überflüllig, eritere Krankheit näher zu be— 
ichreiben. 

Das erjte was der Pferdewärter zu thun hat, wenn er bei einem Pferde 
die Symptome der Lungenentzündung wahrnimmt, iſt, jchleunigit nach dem Tierarzt 
zu ſchicken. Darauf wird er den Patienten in einem mit hoher Streu verjehenen 
NRaume unterbringen, wo reine, eher fühle als warme Luft herricht. Die weitere 
einleitende Behandlung bejteht in vorfichtigem, leichtem Frottiren des ganzen Körpers, 
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Auflegen warmer Deden, behutjamem Neiben der Beine mit den beiden Hand» 
flächen, Bandagiren der Ertremitäten mit Flanellbinden, Appfizirung eines Kalt- 
waſſerklyſtiers und Verabreichung friſchen Waſſers. 

Nachdem er dies bewerſtelligt hat, kann er der Ankunft des Tierarztes mit 
dem guten Bewußtſein entgegengeſehen, daß er alles gethan, was in ſeiner Macht 
geſtanden, um dem Fachmanne die erfolgreiche Behandlung der gefährlichen Krank— 
zu erleichtern. 

Influenza ijt eine mit Recht gefürchtete Krankheit epidemiſchen Charakters, 
welche bald als fatarrhalifches, gaftrijches und typhöjes Leiden, bald als anſteckende 
Zungen-Bruftfellentzündung (Pleuro-Pneumonia contagiosa) auftritt. 

Was die Erjcheinungen diejer Krankheit betrifft, bejtehen diejelben hauptſäch— 
lich in Niedergejchlagenheit, Appetitmangel, vermehrtem Durft, Fieber, gefteigerter 
Körperwärme, weichen, aber bejchleunigtem Puls (50 bis 80 Schläge in der 
Minute), breitipuriger Stellung der Vorderbeine, jchlaffem, jchwanfendem Gang, 
gejchwollenen Augenlidern, gelbliher Färbung der Bindehäute des Auges und der 
Mauljchleimhaut, belegter Zunge, trodenem warmem Maul, Lichtichen, mit Schleim 
überzogenen, übelriechenden Erfrementen, geichtwollenen Beinen, Abmagerung und 
bisweilen aud; Symptomen von Kolif oder Lungen-Brujtfellentzündung. 

Am hHäufigften tritt die Influenza im Herbſt und Frühjahr, aljo während 
des ohnehin jchwächenden Haarwechjel® auf. Man will beobachtet haben, daß 
regnerische, fowie ungewöhnlich trodene Witterung der Verbreitung der Seuche 
günftig iſt; andererjeits lehrt die Erfahrung, daß jolche Witterungsverhältnifje feines- 
wegs al3 notwendige Bedingung für den Ausbruch einer Influenzaepidemie anzu— 
jehen find. In der Regel tritt die Krankheit auf dem Lande viel gelinder als in 
den Städten auf. Vorzugsweiſe werden dicht bejegte, jchlecht ventilirte und ſchmutzige 
Stallungen von derjelben heimgejucht, wie denn überhaupt ungejunde Stallverhält- 
nifje und dadurd) hervorgerufene Blutverunreinigung als die Grundurjachen der 
Seuche bezeichnet werden müſſen. Daß die Influenza auch in anjheinend 
mufterhaft gehaltenen Ställen vorgefommen, verändert nichts an dieſer Thatjache. 
Schwere Zugpferde, die im Herbjt ein jehr langes Haar befommen, erfranfen 
gewöhnlich am jchwerften. Die Krankheit verjchont indeſſen weder Stuten nod) 
Wallachen, junge, alte, jtarfe oder ſchwache Tiere, wenngleich die Berlufte 
bei geihwächten, abgehegten und jchlecht gehaltenen Pferden am größten zu 
jein pflegen. 

Die erkrankten Pferde find allfogleich zu fepariren und in einem fühlen, 
forgfältig ventilirten, mit reichlicher, reiner Streu verjehenen Stall aufzuitellen. 

Die Behandlung bejteht in 3— 4facher Einwidlung des Rumpfes — unter 
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Umftänden auch der Bruft — mittelſt grober, in Waſſer von 20 °C getauchter 
Leinwand, die je nach der Beichaffenheit der Außentemperatur einfach oder doppelt 
mit Wolle bedeckt wird. Bei großer Hite ift die wollene Überdedung nur einfach) 
zu nehmen; auch braucht fie dann nicht jo feit umgelegt zu werden. Außerdem 
find Kaltwaſſerklyſtiere von zirka "a Liter Waſſer und in der Temperatur von 
20 ° C neben dfterem FFrottiren des Körpers und Einwideln der Beine zu em— 
pfehlen. Die Diät hat in eröffnendem Futter — Grünfutter, Rüben, Kleien— 
mach — Hafer und Maisjchrot zu bejtehen. Reines Waller gebe man dem 
Patienten zum beliebigen Genuß. Ganz diejelbe Behandlung hat bei der an— 
jtefenden Lungen-Bruftfellentzündung einzutreten. Cine überaus lehrreiche Ab- 
handlung über die Influenza, ihre Entjtehungsurjachen, Verhütung und natur . 
gemäße Heilung ohne Anwendung von Arznei, findet der Leſer in der von Oberſt 
Spohr verfaßten Preisbewerbungsichriftt „Die Influenza“, Hannover, Schmorl 
und v. Seefeld, 1889. Das Rejume dieſer vorzüglichen Arbeit Tautet folgender- 
maßen: „Die Influenza ift eine durch gejunde Stallhaltung durchaus zu ver- 
meidende, durch richtige hygienische Behandlung unter Herjtellung fanitärer Stall- 
verhäftnifje leicht und vollftändig zu heilende Krankheit. Sie wird nur tödlich 
durch fortgejegte falſche Stallhaltung oder faljche, vor allem medifamentliche, Be— 
handlung.“ 

Der Rot ift eine in hohem Grade anjtedende, abjolut tödliche Krankheit, 
die auch auf den Menjchen übertragen werden fann und deren nähere Urjache, wie 
Profeſſor Dr Schü im Jahre 1882 nachgewieſen hat, in einem Bacillus befteht. 
Ie nad) dem Site der Krankheit unterjcheidet man den Rotz und den Wurm. 
Erjterer hat feinen Sit in der Naje, letterer — auch Hautroß genannt — ent— 
widelt fi in der Haut. Zuweilen hat die Stranfheit ihren Sit auch in den 
Zungen, wo fie eine längere Zeit beichränft bleibt. Man bezeichnet fie dann mit 
dem Namen Lungenroß oder verborgener, latenter Rob. 

Die gewöhnlichjte Form iſt jedoch der chronische Nafenrog mit folgenden 
Erſcheinungen: Meiftens einfeitiger, niemals reichlicher Nafenausfluß, welcher zuerft 
dünn, zuweilen grünlich it, jpäter aber jchleimig, eiterig, gelblihgrün oder grau, 
zäh und im höchiten Sranfheitsftadium jogar blutig wird und braune Kruſten 
auf der Najenjcheidewand hinterläßt, Anjchwellung der Drüjen im Kehlgange auf 
derjelben Seite, wo der Ausfluß vorhanden, ſchankröſe Geſchwüre auf der Najen- 
ſcheidewand, Anjchwellung der Najenläppchen und Auftreibung der Kiefer- und 
Stirnhöhle der franfen Seite. Die Krankheit kann ſich monatelang binjchleppen, 
bevor die Tiere an derjelben zu Grunde gehen. Der Tod tritt durch Erſchöpfung 
ein oder auch nachdem ſich das Leiden zum afuten Not entwidelt hat, in welchem 


268 Dreizehntes Kapitel. 


Falle ſämtliche hier erwähnten Symptome in verſchärfter Form und im Verein 
mit entzündlichem Fieber, Anſchwellen der Kehlgegend, reichlichem Naſenausfluß 
und zahlreichen Geſchwüren in der Naſe hervortreten. Bei akutem Rotz erfolgt 
der Tod meiſtens innerhalb 8—14 Tagen. 

Ob man bösartige Drufe oder Rob vor fich hat, ift nicht immer leicht zu 
enticheiden. Bleiben aber die verdächtigen Symptome Monate hindurch unverändert 
beftehen, ftellt fich der dünne Najenausfluß ein und laſſen fich Blutfpuren in den 
Abjonderungen, Auftreibung der Gefichtäfnochen oder Anjchwellung der Hoden wahr- 
nehmen, jo ift das Pferd, auch wenn an demjelben feine Geſchwüre in der Naſe 
zu entdeden jein jollten, ſicher mit Rob behaftet. 

Wurm entwidelt fich entweder langjam oder überaus jchnell. In der 
Negel ift aber der Verlauf, obgleich etwas jchneller als beim Najenrog, langſam 
und jchleichend. Ein charakteriftiiches Symptom der Wurmfranfheit iſt die Ent- 
ftehung rundlicher Knoten von der Größe einer Hajelnuß an den Schenfeln, dem 
Halfe, der inneren Fläche des Unterarmes u. ſ. w. Die afute Form ift aufer- 
dem von Fieber und Anjchwellung eines oder mehrerer Füße begleitet. Genannte 
Knoten liegen meiftens in Reihen, durch die angefchwollenen Lymphgefäßitränge 
miteinander verbunden. Im weiteren Verlaufe der Krankheit brechen die Knoten 
oder Wurmbeulen auf und entleeren eine dünne, gelblichgraue Materie, die in die 
Tiefe frejiende Geſchwüre bildet. Schließlich tritt allgemeine Abmagerung, Rotz 
und Zehrfieber ein und die Tiere gehen elendiglich zu Grunde Beim afuten 
Hautrog brechen die Beulen meiſtens jchon nad) 3—4 Tagen auf, beim chronifchen 
dagegen fünnen die Patienten jehr lange den Anjchein ungeftörten Wohlfeins bei— 
behalten. 

Nachdem alle Formen des Rotes auf den Menjchen übertragen werden fünnen, 
müfjen die Wärter in verbächtigen Fällen die größte Vorficht beobachten und fich 
vor allem davor hüten, die Hände oder das Geficht mit der anſteckenden Materie 
zu bejubeln. Wie im übrigen mit roßfranfen oder roßverdächtigen Pferden zu 
verfahren ift, bejagen die veterinärpofizeilichen Vorichriften, auf welche ich auch, 
was die Desinfektion des Stalles, der Stallgerätichaften, Gejchirre, Halfter, Deden 
u. ſ. w. betrifft, den Leſer hiermit verweile. 

Als diagnoſtiſches Hilfsmittel zur FFeititellung des Vorhandenſeins von Rotz 
ift nad) den in Frankreich vorgenommenen Verjuchen ein Erzeugnis der Bacillen- 
züchtung, das Mallein (la mall&ine) zu bezeichnen. In der Mitte des Haljes 
unter die Haut eingejprigt, joll e8 beim rogfranfen Pferde nach 8 bis 15 Stunden 
einen FFieberzuftand hervorrufen, welcher ſich durd, erhöhte Blutwärme, Fröfteln 
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und eine fchmerzhafte heiße Waflergeihwulft in der Umgebung der Einſpritzſtelle 
äußert. Beim gefunden Pferde jollen feine derartigen Veränderungen eintreten. 
Berjuche, welche in der Tierarzneijchule zu Alfort angeftellt wurden, führten zu 
der Annahme, daß in dem Mallein ein ficheres Mittel zur Beantwortung der 
Frage nad) dem Borhandenjein von Rob gefunden jei und das Kriegsminiſterium 
beichloß, angeficht3 der großen Wichtigkeit, welche die Entdefung eines zuver- 
läſſigen Mittels für das Heer haben wirde, eine Kommiffion zur Prüfung der 
Sache niederzujegen. Erfranfungen an Ro, welche im Remontedepot zu Montoire 
vorgefommen waren, boten Gelegenheit, dort in jehr bedeutendem Umfange Ver— 
juche anzustellen, Beobachtungen zu machen und Erfahrungen zu fammeln, indem 
jämtliche dort vorhandenen Pferde der Prüfung unterzogen wurden. Zum erjten 
male gejchah e3 in den Tagen vom 28. bis zum 31. Mai 1892 an 233 Pferden, 
von denen auf Grund vorangegangener Unterjuhung 58 für frank, 73 für ver- 
dächtig und 97 für gejund erklärt, 5 in dem von der Kommiſſion erjtatteten Be- 
richte als non class&s bezeichnet waren, ohne daß gejagt ift, warum die leßteren 
nicht in eine der genannten drei Klaſſen eingereiht find. Es wurden fodann 41 
von den für frank und 2 von den für verdächtig gehaltenen Pferden getötet. Alle 
waren roßig. So war der Stand der Dinge, als die Kommilfion zu Montoire 
anlangte. Auf Grund einer Unterfuchung der Gejundheitsverhältnifje, welche fie 
anjtellte, wurden von ben vorgeführten 190 Pferden nur 2 für frank, 8 für ver- 
dächtig erklärt; daneben fiel aber der jchlechte Futterzuftand vieler Pferde auf, 
und als Anfang Juli alle eine zweite Einfprikung befommen hatten, wurden 8 
für rogig, 52 für verdächtig, 110 für gefund erklärt, 20 nicht klaſſirt. Man ent- 
Ihloß fi) nun, 18 Tiere töten zu lafien, und bejtimmte dazu von den für frank 
erflärten 7, von den für verdächtig gehaltenen 6, von den gefunden 5, die legteren 
juchte man unter den fümmerlichen und minderwertigen Tieren aus. Das Er- 
gebnis der Sektion war, daß 8 Pferde für unbedingt, 8 für bedingt rogfranf und 
2 für gejund erklärt wurden; von den letzteren gehörte eins zu den für frank, 
eins zu ben für gejund gehaltenen. Um das Weſen des Notes noch genauer 
zu erfennen, wurden mit dem Gifte zwei Ejel geimpft, von denen der eine roßig 
wurde, der andere der Wirkung widerjtand. Als der Lettere darauf noch einmal 
mit einem Stoffe geimpft wurde, welcher von mit Roßgift geimpften Meerjchweinen 
genommen war, wurde er rotzkrank. Da durch alle dieje Ergebnifje noch nicht 
genügende Klarheit gejchafft war, ordnete dag Kriegsminifterium die Vornahme 
einer dritten Einfprigung bei den übrig gebliebenen 172 Pferden des Remonte- 
depot3 an, von denen im Auguft auf Grund vorangegangener Unterfuhung 3 für 
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frank, 55 für verdächtig, 105 für geſund erflärt und 9 nicht Flaffirt waren. Nach— 
dem die Wirkung des Verfahrens hinreichend beobachtet war, wurden 20 Pferde 
getötet. Man juchte fie dieſes Mal unter denjenigen aus, welche auf eine von 
den drei bei ihnen vorgenommenen Einjprigungen am jtärfiten reagirt hatten, gegen 
die mithin der ftärfite Verdacht vorlag. Bon den 20 Pferden erwiejen fich 19 
als frank; Hinfichtlic des 20. waren die Anfichten geteilt; die Mehrheit der Stimmen 
hielt e8 für roßfrei, gab aber anheim, die Nichtigkeit diefer Meinung durch eine 
Impfung von Meerjchweinen feitzuftellen, welche das Vorhandenfein von Rotz er- 
gab. Jetzt entichloß man fich, noch 11 Pferde zu opfern und zwar zunächſt 9, 
auf welche feine der drei Einfprigungen eine Wirkung hervorgebracht hatte, die 
aber in ſchlechtem Futterzuftande waren und außerdem, wenn auch in geringerem 
Grade, rotzverdächtig erjchienen. Sie erwiejen fich Jämmtlich als rotzkrank. Zus 
{et tödtete man zwei anjcheinend gejunde Pferde, auf welche die Einſpritzungen 
feine Wirkung geäußert hatten und die auch jonjt feine Zeichen aufwieſen, deren 
Vorhandenſein auf Krankheit hätte jchließen laſſen können. Auch bei ihnen ftellte 
die Sektion feit, daß ſie roßfranf waren. 

Auf Grund der bei ihren Unterjuchungen gemachten Erfahrungen gab die 
Kommiffion in einer Schlußfigung ihr Urteil dahin ab, daß fie erflärte: Das 
Mallein ift ein Mittel, um das Vorhandenjein des Notes zu erfennen, aber es 
ift fein ficheres (einftimmig); ein jedes anjcheinend gejunde Pferd, auf welches eine 
Einjprigung von Mallein eine Wirkung hervorbringe, darf nicht als roßfranf 
(6 gegen 6 Stimmen), aber als rotzverdächtig betrachtet werden (einftimmig); ein 
Pferd, welches auf die Einjprigung nicht reagirt hat, darf deshalb nicht für roß- 
frei erklärt werden (einjtimmig); es empfiehlt fi, das Mallein im Heere als ein 
Hilfsmittel zum Erkennen des Rotes zu gebrauchen (einftimmig). 

Auf Grund diefes Gutachtens hat der Kriegsminiſter durch Erlaß vom 29. 
Januar 1893 die Rofärzte ermächtigt, nad) eingeholter höherer Genehmigung das 
Mallein anzuwenden, und hat gleichzeitig eine Anleitung für das dabei zu beob- 
achtende Verfahren gegeben. Die betreffenden Erlafje, jowie der vorjtehend in 
weiten Umriffen mitgeteilte Kommiffionsbericht find durch das „Bulletin officiel 
du ministere de la guerre* zu allgemeiner Kenntnis gebradt. 

Auch in den Veterinär-Lazaretten der ruſſiſchen Armee iſt das Mallein auf 
Grundlage umfafjender Verſuche in die tierärztliche Praris eingeführt worden, 
und zwar mitteljt einer vom Kriegsminiſter bejtätigten Inſtruktion (Mr. 63, 
20. März; 1894). 

Schließlich jei noch erwähnt, daß zuerſt von Dr. Levi in Mailand, fpäter 
aber auch von anderen Tierärzten verjucht worden ijt, den chronischen Rotz mitteljt 
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trachealer Injektionen von Jod und Jodkalium zu heilen. Wenn man diesbezig- 
lichen Berichten Glauben ſchenken darf, war das Ergebnis diejer Experimente jo 
günftig, daß die Heilbarfeit des Rotzes als prinzipiell nachgewiejen betrachtet werden 
fünnte. Das iſt immerhin etwas, aber noch lange nicht genug. 

Milzbrand (Anthrax) ijt eine afute Entzündungsfranfheit der jchwerften 
Art, die — obwohl jeltener — auch das Pferd heimſucht. Diejelbe tritt entweder 
iporadijch oder als Seuche auf. Der Anſteckungsſtoff beiteht in einem mikroſtopiſch 
Heinen, jtäbchenförmigen Pilz, dem fog. Bacillus änthracis, welcher ebenjo 
wie der Ropbacillus auf den Menjchen übertragen werden kann. Beim Pferde 
erjcheint das Leiden meist als Milzbrandfieber, jeltener als Karbunfelfrankheit. 

Die gewöhnlichften Erjcheinungen des Milzbrandfiebers find: Froftichauer, 
kleiner, unregelmäßiger Puls, beichleunigtes Atmen, gerötete, trodene Schleimhäute, 
belegte Zunge, ftierer Blick, Koliferfcheinungen, Krämpfe, an Gehirnentzündung 
erinnernde Unruhe oder Gerühllofigfeit u. j. w. Der Tod erfolgt gemeinhin 
innerhalb 6—24 Stunden. 

Die Karbunkelkrankheit Fennzeichnet fich durch Entjtehung jchnell wachjender 
Beulen an verjchiedenen Körperftellen, hauptjächlic aber unter der Bruft. Diefe 
Beulen, welche anfangs Klein find, nehmen wie gejagt jchnell an Umfang zu und 
entleeren tropfenweije eine gelbliche, bald dünnere, bald didflüffige, julzartige 
Materie, welche jauchende Geſchwüre verurjaht. Der Tod erfolgt gewöhnlich) 
innerhalb 3—7 Tagen, 

Die Prognofe ift äußerft ungünftig; 70—80 % der erkrankten Tiere pflegen 
ber entjeglichen Seuche zum Opfer zu fallen. Das Hauptgewicht ift deshalb auf 
zwedmäßige Schugmaßregeln zu legen. Als folche find zu nennen: Vorkehrungen 
gegen Anſteckung und Verjchleppung des Anſteckungsſtoffes, wozu auc das zeit- 
weilige Aufgeben verjeuchter Weiden gehört, knappe Nationen, erfriichendes, leicht 
verdauliches Futter, reines Saufwaſſer, fühles Verhalten jowohl bei Tag als aud) 
namentlicd) des Nachts, peinliche Reinhaltung der Ställe u. ſ. w. 

Die Hoffnung, daß e3 gelingen werde, dieje Krankheit mitteljt der Pafteur- 
Ihen Impfmethode aus der Welt zu jchaffen, hat fich leider bisher nicht erfüllt. 
Unter jolchen Verhältnifien dürfte es für den Laien von Intereſſe fein, zu er- 
fahren, daß fid) die Wafjerfur bei an Milzbrand erkrankten Pferden als ſehr be- 
achtenswert erwiejen hat. Schon Haubner empfahl beim Milzbrandfieber und 
Notlauf fleißiges, anhaltendes Begießen mit kaltem Waller oder Schwemmen in 
1—3 ftündiger Wiederholung. Oberſt Spohr befindet fich daher nicht im Gegenjag 
zu den Vertretern der Tierarzneitunde, wenn er folgende Behandlung befürwortet: 
Zunächſt Beiprigung des Tieres mit friſchem Waſſer unter vorzugsweifer Bes 
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rücfichtigung des Kopfes und Rückgrats; wenn feine Spriten vorhanden, Über- 
giegungen aus Eimern, Abreiben des Tieres mit najjen Säden unter wiederholtem 
Begiehen des Vorhauptes, Genides und Rückens mit friichem Waſſer. Darauf 
Trodenfrottiren und erregende Bruſt- und Leibpadung (Waller von 16 °), welche 
gewechjelt wird, wenn fie jehr heiß geworden, während man täglich 1I—2 mal 
eine Ganzabiprigung bezw. Abreibung (Wafjer von 12—14 ® R) einfchaltet, na— 
mentlich dann, wenn ſich die Higejymptome mehren. Klyſtiere find in Syorm von 
Heinen frijchen (7—8 ?’ R, "/s— "la Liter Waller) alle Viertelftunden zu appliziren. 
Borfichtige Fütterung mit Grünfutter, Wurzelfutter (Mohr und Wajjerrüben), 
genäßtem Heu unter Erjag des Hafer durch ?/s feines Gewichts an Weizenkleie 
fürdert die Kur. 

Die beim Ausbruch des Milzbrandes zu beobachtenden polizeilichen Vor— 
Ichriften find: Pflicht der Anzeige, Abjonderung der Franfen Tiere, Verbot der 
Schlahtung und Verwertung einzelner Teile, Beichränfung von Operationen und 
Sektionen kranker Tiere auf Tierärzte, unjchädliche Befeitigung der Kadaver und 
aller Abfälle und gründliche Desinfektion. 

Rheumatiſche Kreuzlähme ift eine vorzugsweife während kalter, regne- 
rifcher oder windiger Witterung auftretende Krankheit, deren Heilung oft lange 
Zeit in Anfpruc nimmt. Die harakteriftiichen Kennzeichen derjelben find folgende: 
das Pferd, welches möglicherweife frisch und gefund den Stall verlaſſen, zeigt 
plöglich eine verminderte Beweglichkeit im Hinterteil, der Gang wird unficher 
und ſchwankend, das Atmen ift bejchleunigt, heftiger Schweißausbruch ftellt ſich 
ein, das Tier jest ſich auf das Hinterteil, ftürzt zu Boden und fann nur mit 
Mühe wieder auf die Beine gebracht werden. Die Muskulatur des ganzen Hinter- 
teiles jchwillt an und nimmt an Härte zu und der jpärlich entleerte Urin ift 
dunfel, wenn nicht gar mit Blut vermiſcht. Anfangs ift das Tier unruhig wie 
bei Kolif, nach) einiger Zeit aber wird es wieder ruhiger, ohne daß deshalb eine 
Beſſerung eingetreten zu fein braucht, und nad) Verlauf von wenigen Tagen tritt 
der Tod ein. 

Diefe Krankheit iſt mit Necht jehr gefürchtet, denn die Vorherjagung muß 
im allgemeinen ungünftig genannt werden. 

Die rheumatische Kreuzlähme wird am häufigften durch Erfältung hervor- 
gerufen, weshalb auch alles, was erjchlaffend auf den Organismus des Pferdes 
einwirkt, dasjelbe empfänglicher für diejes Leiden macht. Es ijt demnach ganz 
erflärlich, daß gemäftete Pferde jo oft an Kreuzlähme erkranken. Sonftige Krank— 
heitsurfachen find: der Aufenthalt in dumpfen, jchlecht gelüfteten und feuchten Stal- 
(ungen, ſowie Mangel an Bewegung im Freien. Ich erinnere mit Hinblid hierauf 
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an das durchaus nicht jeltene Vorfommnis, daß ein Pferd, welches vielleicht mehrere 
Tage oder gar Wochen nicht aus dem Stall gekommen, plöglich zu einer anftrengenden 
Tour bei jchlechtem Wetter verwendet wird. Sollte das Tier von einer folchen 
Erpedition freuzlahın nach Haufe fommen, fo ziemt es dem Befiger wahrjcheinlic) 
nicht, über „unverjchuldete Verlufte“ zu jammern. 

Soll der Patient gerettet werden können, jo darf eine zwedmäßige Behand- 
fung des Leidens nicht auf ſich warten laſſen. Diejelbe wird damit eingeleitet, daß 
man das Pferd in einen temperirten, zugfreien, mit reicher Streu verjehenen Stall 
bringt. Sodann beginnt eine Ganzeinpadung des Rücdens mit in Waſſer von 12 
bis 15 ° C getauchter und jodann ſtark ausgerungener Leinwand, welche einfach 
aufgelegt und 2—4 fach luftdicht mit Wolle überdedt wird. Dieje erwärmenden 
Umſchläge, die andauernd benütt werden müſſen, haben fich jpeziell bei rheumatifcher 
Kreuzlähme vorzüglich bewährt. Eine innere Behandlung ift nicht nur überflüffig, 
jondern geradezu ſchädlich. Dagegen empfiehlt e3 fich jehr, die Kaltwaſſerbehand— 
lung durch rationelle Maſſage der Lenden- und Kreuzgegend zu unterjtügen. Dieje 
Maſſage wird im vorliegenden Falle am zwedmäßigjten in Klopfen zu beftehen 
haben, d. 5. man flopfe die angegriffenen Partien mit der flachen Hand oder der 
Fauſt 4—5 mal täglich in der Dauer von etwa 5 Minuten. Gelegenheit hierzu 
bietet fich beim Erneuern der Umjchläge. Die Diät beitehe in fleinen Rationen 
eines leicht verdaulichen, gelind eröffnenden Futters. 

Kreuzlähme, die infolge äußerer Gewalt, wie 3. B. Kontufionen, Überan- 
jtrengung beim Ziehen oder Tragen bedeutender Laſten u. j. w. entjtanden, muß 
mit fühlenden Umjchlägen (Waller 8-10 °C) behandelt werden. 

Rheumatiſche Hufentzündung (Rebe, Verjchlag) hat ihren Sit in den 
Fleiſchteilen des Hufes. Dieſes Leiden ergreift vorzugsweife die beiden Vorderhufe, 
fommt aber bisweilen, obgleich) nur jelten, auch in den Hinterhufen vor uud tritt 
gewöhnlich im Verein mit Fieber und allgemeinem Aheumatismus auf. Das Bild 
der rheumatischen Hufentzündung ift jo harafteriftiich, daß man nur ein einzigesmal 
ein an afutem Verjchlag leidendes Pferd gejehen zu haben braucht, um das Leiden 
allfogleich zu erkennen. Bezeichnend für dasjelbe ift das Bemühen des Pferdes, 
die angegriffenen Füße — bejonders deren Zehen — möglichjt von der Laſt des 
Körpers zu befreien. Sitt das Übel z. B. in den Vorderhufen, jo werden die 
Hinterfühe jo weit wie nur irgend thunlich unter den Leib gejchoben. Außerdem 
itredt das Pferd Kopf und Hals in die Höhe und nimmt zugleich eine katzen— 
budelige Stellung ein (Fig. 821). Zwingt man nun den Patienten, ſich zu be- 
wegen, jo bemüht er fich, die eben gejchilderte Haltung auch während der Be- 


wegung beizubehalten und macht zu diefem Zwecke ganz furze Schritte, wobei die 
Brangel, Das Buch vom Pferbe. II. 3. Aufl. 18 
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Trachten zuerjt. niedergejegt werden und das Hinterteil hin- und herſchwankt. 
Sollten dagegen die Hinterfüße allein angegriffen fein — ein feltener Fall — jo 
itellt das Pferd alle vier Füße unter den Leib zufammen und jenkt den Kopf. 

Am meisten leiden die Patienten auf harter, unebener Straße, ſowie bei 
Wendungen. Im Stalle liegen fie am liebjten. 

Außer diejen KrankHeitszeichen bemerft man vermehrte Wärme im Huf, be- 
ſonders an der Zehenwand, gefteigerte Empfindlichkeit bei jeder den Huf treffenden 

Berührung, ſtarkes Pulſiren der 
dig. 821. Scienbein- und Feilelarterien und 
Fieber. Al Komplikationen treten 
bisweilen noch Bruftfellentzündung, 
Kolik, Diarrhde x. Hinzu. Der Ap- 
petit pflegt eigentümlicherweife troß 
der heftigen Schmerzen nicht zu leiden. 
Die Urjahen find: mangelhaft 
gepflegte, platte, enge, trodene, ſpröde 
und weiche Hufe, fräftiges Futter ohne 
entiprechende Bewegung, vorausge— 
gangene Huffranfheiten, Erfältung, 
— — erhitzende Futtermittel, Überfütterung, 
Hufentzündung in ben Vorderhufen. andauerndes Gehen auf harter oder 

unebener Straße u. j. w. 

Auch bei diefem Leiden bewährt fich die naturgemäße Behandlung mitteljt 
Spohr's Methode ganz vorzüglich. Dieſelbe bejteht in der Hauptjache aus fol- 
genden Momenten: 

1) Eintellen de3 Patienten in eine geräumige mit reichlicher, guter Streu 
verjehene Bor, wo er ſich beliebig bewegen fann. 

2) Einwideln der kranfen Gliedmaßen vom Hufe aufwärts in genäßte Lein- 
wand (Wafler 19—20 °C) und Überdeden derjelben mit Flanellbinden. 

3) Verabreihung eines Klyſtiers von "s Liter Waſſer (20 °C), welches 
von 3 zu 3 Stunden, vom zweiten Tage ab alle 4, vom dritten Tage ab alle 6 
Stunden erneuert wird. 

4) Häufiges Anbieten friichen Brunnenwaiiers. 

5) Fütterung mit Weizenfleie, Gras oder Klee, wenn ſolches vorhanden, 
ſonſt angefeuchtetes Heu. 

Die Widelung wird erneuert, jobald die angejtrebte reichlihe Erwärmung 
der feuchten Leinwand eingetreten ift. Je mehr die Hitze und Schwellung der 
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Gliedmaßen nachläßt, defto jtärfer werden die anfänglich nur mäßig ausgerungenen 
Tücher ausgedrückt und deſto länger bleiben fie allmählich liegen. 

Starrframpf (Tetanus) ift die Bezeichnung eines in den willfürlichen 
Muskeln entjtehenden anhaltenden Krampfes, der entweder durch äußere Verleh- 
ungen oder durch Erfältung hevorgerufen wird.* Im erjteren Falle hat man es 
mit dem traumatifchen, im legteren mit dem rheumatijchen Starrframpf 
zu thun. Am gefährlichiten ijt der trau- 
matifche; jedoch hat die Größe der Wunde Fig. 822, 
feine Einwirkung hierauf, jondern fann 
eine ganz unbedeutende Verlegung, ein 
Nageltritt, eine VBernagelung, ein $tronen- 
tritt u. |. w. den Starrframpf hervorrufen. 

Starrframpf gehört zu den bedenf- 
lichſten Krankheiten, von denen ein Pferd 
heimgejucht werden kann. Ein plößliches 
Entitehen derjelben fommt jehr jelten vor, 
meistens vergehen einige Tage, ja Wochen, 
bevor fie fich entwidelt. Der Verlauf | 
ift bald ein fo jchleuniger, daß der Tod Starrkrampfoprobe. 
ſchon nad) 2—3 Tagen eintritt, bald 
ein ziemlich langjamer, der 1—6 Wochen in Anſpruch nimmt. 

Mit Bezug auf die KrankHeitserfcheinungen muß bemerft werden, daß die- 
jenigen Muskeln, welche am häufigiten vom Krampfe angegriffen werden, ihre 
Lage an den Kinnbaden, dem Halje und dem Nücden haben. Beginnt der Krampf 
am Kopfe, jo tritt beim Emporrichten des letzteren der Blinzknorpel über das 
Auge hervor (fiehe Fig. 822, welche die jog. Starrframpfsprobe darſtellt). Im 
weiteren Verlaufe der Krankheit iſt das Maut feſt geichlofjen, Schleim und Speichel 
fließen aus demjelben, die Augen find in den Höhlen zurüdgezogen, die Ohren 
fteif aufgerichtet, die Niüftern erjcheinen unnatürlich erweitert, Hals und Kopf 
werden geradeaus gejtredt oder auch in die bekannte Hirichhalsftellung gebracht 
(daher der Name „Hirjchkrankheit“). Der Rüden ift fteif, an dem aufgerichteten 
Schweife find beftändige Zuckungen wahrzunehmen, die Gelenfe werden nicht or- 
dentlich gebogen, der Gang ift infolgedeilen ein mühjamer und unbeholfener und 
ein, wenn auch nur furzes, Rückwärtstreten erjcheint vollkommen ausgeſchloſſen. 
Wenn der Patient liegt, ftredt er alle Viere von fich, als ob er bereits verendet 





* Nach den Ergebnifjen der neueften Forſchungen fann der Starrframpf auch durdy An— 
ftedung erworben werben. Anm. d. Verfaſſers. 
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wäre. Der Blid, wie das ganze Benehmen des Tieres, verraten hochgradige 
Nervenreizung und Furt. Die feſten Erfremente find klein geballt und ihre Ent- 
feerung verzögert; auch das Uriniren ijt mit Schwierigkeiten verknüpft. Starte 
Schweißbildung pflegt jelten auszubleiben. Die hier angeführten Symptome ent- 
wideln fich indeifen nur nad) und nach. Tritt der Tod nicht jpäteftens innerhalb 
14 Tagen ein, jo ift Hoffnung auf Genefung vorhanden, Im Durchſchnitt endigen 
jedoch 60—80 % der KrankHeitsfälle mit dem Tode. 

Es ift der Tierheilfunde leider noch nicht gelungen, eine einigermaßen zu— 
verläjfige Behandlung diejer Krankheit ausfindig zu machen. Deshalb braucht aber 
der Befiger eines an Starrframpf erkrankten Pferdes nicht jogleich alle Hoffnung 
aufzugeben. Das erite, was er zu thun hat, ift, dem Patienten die Eijen ab- 
nehmen und ihn in einen dunklen und geräuſchloſen Stall aufitellen zu lafjen. 
Außerdem bemühe man fi) durch Ganzeinwidlungen eine bedeutende Erregung der 
Hautthätigkeit hervorzurufen. Zu diefem Zwede muß die Leinwand in Wafjer von 
20 °C getaucht, mäßig ausgerungen, 3—4 fach umgelegt und jchließlich je nad) 
der äußeren Temperatur einfach oder doppelt mit Wollftoff Luftdicht überdeckt werden. 
Ein Erneuern diefer Umjchläge findet nicht ftatt, bevor diejelben ganz troden ge= 
worden. Während des Wechjelns ift der Patient am ganzen Körper mit Stroh 
nachdrücklichſt zu frottiren. Zur Erleichterung der Entleerungen gibt man Klyſtiere 
von "s Liter temperirten Waſſers (18 °C). Das Futter hat aus Kleienmaſch, 
genäßtem Heu u. dgl. zu beftehen; zum Saufen werden Mehltränte gegeben. 

Gehirnentzündung ift eine nicht jelten vorkommende Krankheit, welche, 
wenn fie nicht den Tod herbeiführt, gewöhnlich jo jchwere Folgen (Dummkoller) 
hinterläßt, daß das Pferd dadurch jeinen ganzen Wert einbüßt. Dieje Krankheit 
tritt in zwei Formen auf, welche jedoch in einander überzugehen pflegen, nämlich 
mit Raferei und mit Betäubung. Bejondere Anlagen zur Gehirnentzündung haben 
junge vollblütige und Fräftig genährte, noch im Entwidlungsftadium begriffene 
Pferde während des Zahnens und bei plößlichem Wechjel der Lebensweiſe. Als 
Gelegenheitsurjache ift außerdem jede Einwirkung zu fürchten, welche Blutandrang 
nach dem Gehirn erzeugt, wie übergroße Anitrengung, durch gewaltfame Dreſſur, 
Eijenbahntransport u. dgl. verurjachte Aufregung, plögliche Erkältung, Sonnens 
ſtich, dunſtiger Stall, unbefriedigter Gejchlechtsbetrieb, fejt angezogener Halsriemen, 
enges Geſchirr, erhigende, jchiwer verdauliche Nahrung u. ſ. w. 

Die Erjcheinungen find: Unruhe, Reizbarkeit, Betäubung, Abjtumpfung, ges 
jtörtes Empfindungsvermögen, Lähmungen u. dgl. Die akute Hirnhautentzündung 
unrichtigerweife auch rajender Koller genannt, ift innerhalb 12—18 Stunden ent- 
ſchieden und endigt beinahe immer mit dem Tode. Die jubafute, mit Betäubung 
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auftretende Gehirnentzündung, nimmt dagegen einen bald jchnelleren und bald 
langjameren Verlauf. Der Ausgang ift aber in den meijten Fällen derjelbe. 

Der Patient muß jchleunigft in einem dunklen, fühlen und gut ventilirten 
Stall aufgejtellt werden, wo er fich frei bewegen fann. In Ermangelung eines 
jolhen Stalles iſt ein Schupfen oder eine Scheuer zu diefem Zwede herzurichten. 
Tall es die Jahreszeit gejtattet, ift jedoch der Aufenthalt auf einem abgelegenen 
Ichattigen und mit ficherer Einfriedigung verjehenen Pla am vorteilhafteiten für 
den Patienten. Kalte Umfchläge reſp. Douchen auf den Kopf, jowie Eisblajen 
hinter den Ohren und Kaltwaſſerklyſtiere find außerdem Mittel, die verjucht 
werden müjjen. Die Verabreichung gelind abführenden Futters, wie 3. B. Grün 
futter, Moorrüben und Kleienmaſch vervollftändigen die Behandlung, welche der 
Beliger bis zur Ankunft des Tierarztes einzuleiten hat. 

Dummkoller ijt eine, der mit Betäubung auftretenden Gehirnentzündung 
nahe verwandte, Hirnfranfheit, welche durch Drud auf das Großhirn und daraus 
hervorgehenden Schwund verurjacht wird. Der fog. rajende Koller dagegen 
ist Dummkoller mit vermehrtem Blutandrang zum Gehirn. 

Daß Dummtkoller oft nach Gehirnentzündung entjteht, ift bereits erwähnt 
worden. Als jonftige Urfachen gelten: bejondere Anlagen, die nebenbei gejagt am 
häufigjten bei großen, jchlaffen Marjchpferden, bei jochen, die den in vergangenen 
Zeiten jo beliebten Ramskopf ererbt haben, jowie bei Nachkömmlingen von dumm-⸗ 
follerigen Bferden beobachtet worden find, das Zahnen, Voll» oder Dieblütigkeit, 
plöglicher, durchgreifender Wechjel in der Lebensweije und Fütterung, Leber» und 
Magenleiden, hitiges, ſchwerverdauliches Futter, dunftige Stallung, auf andauernde 
Ruhe folgende Anftrengung, Müßigjtehen bei fräftigem Futter u. j. w. 

Der Dummkoller entjteht entweder ganz allmählich und unbemerkt oder mit 
Symptomen, welche den in der Entwidlung begriffenen Krankheitszuſtand fenn- 
zeichnen. 

Die Erjcheinungen treten mitunter ſchom im Stande der Ruhe deutlich hervor, 
oft laſſen fich diejelben aber nur während der Bewegung erkennen. Im erjteren 
Falle nimmt das Tier unnatürliche Stellungen an. Es ftübt 5. B. den Kopf 
wie grübelnd auf die Krippe und verharrt längere Zeit in einer tölpiſchen, feinen 
jonftigen Gewohnheiten widertreitenden Stellung der Extremitäten. Die Augen 
find matt und halb geichlojien, jo dat das Pferd den Eindrud macht, als ob es 
ichliefe. Plötzlich und ohne jede Veranlafjung fährt es zujammen, nimmt gierig 
ein wenig Futter auf und beginnt zu kauen; dieje anjcheinende Freßluſt ift aber 
nicht von langer Dauer, denn bald darauf hört das Pferd auf zu fauen und läßt 
das Futter in halbgefautem Zustande aus dem Maul fallen, jo daß man glauben 
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fünnte, e3 habe ganz und gar auf das Freſſen vergejien. Säuft das Tier, jo 
taucht es den Kopf bis über die Najenlöcher ins Waller und verbleibt ohne zu 
Ichluden in diefer Haltung, bis es durch die entjtehende Atemnot gezwungen wird, 
den Kopf wieder in die Höhe zu heben. Auch in anderen Beziehungen legt der 
Patient einen auffallenden Stumpffinn an den Tag. Er achtet 3. B. nicht auf 
den Zuruf, wenn man ihn veranlafjen will, in jeinem Stand von einer Seite auf 
die andere überzutreten, läßt fich ohne Widerftand auf die Huffronen treten oder 
in den Ohren frabbeln, bleibt ruhig jo ftehen, wenn man ihm die Vorderfühe 
freuzweije über einander tellt u. j. w. Während der Bewegung hebt er die Füße 
höher als ſonſt und zeigt auf nicht zu verfennende Art, daß er nicht mehr zu— 
rehnungsfähig ift. Bei manchen Ktollerpatienten treten die hier erwähnten Symp— 
tome im Stalle weniger deutlich hervor; jobald diefe Tiere jo viel Bewegung 
erhalten, daß ihr Blut etwas in Wallung gerät, pflegt ſich aber ihr trauriger 
Zuftand auf jehr unangenehme Art bemerkbar zu machen. Sie zeigen fi) dann 
meistens ganz unzugänglic für die Hilfen, drängen unaufhaltſam nach einer Seite, 
laſſen fich nicht dazu bewegen zurüdzutreten, bäumen und überjchlagen fich, bleiben 
urplöglic; wie angemauert ftehen ꝛc. 

Aus diefer Schilderung geht hervor, daß ein folleriges Pferd abſolut nicht 
zu brauchen if. Der Koller gilt deshalb auch in den meiften Staaten als 
. Gewährsfehler. 

Dieje Krankheit fann getroft ala unheilbar bezeichnet werden. Will man troß- 
dem etwas für den Patienten thun, jo ftelle man ihn in einen fühlen, luftigen 
Stall oder noch beijer im Freien auf (jelbftverftändlih an einem jchattigen Ort) 
und gebe ihm fühlendes, erfriichendes Futter. Die größte Wohlthat, die man ihm 
erweifen fann, iſt freilich, ihn baldmöglichjt durch eine freundliche Kugel von 
jeinem jämmerlichen Dafein zu befreien. 

Ein Leiden, das Häufig für Koller gehalten wird, ift der Schwindel 
(Vertigo). Die Schwindelanfälle treten jehr plötzlich und meistens ohne jegliche 
Vorboten auf. Das Pferd jchüttelt den Kopf, jpitt die Ohren, taumelt, bleibt 
ftehen, wirft fich, ohne etwaige Terrainhindernifje zu beachten, heftig zur Seite, 
ftürzt zu Boden und bleibt entweder regungslos liegen oder verfällt in Konvul— 
fionen. Ein folder Anfall dauert jedoch nie lange; nad) Verlauf einiger Minuten 
erhebt fich das Tier wieder, fchüttelt fich und geht weiter, als ob nichts vorgefallen 
wäre. Troßdem iſt diefes Leiden keineswegs leicht zu nehmen, denn während der 
Dauer der Anfälle kann der Patient, falls er gerade als Wagenpferd benütt wird, 
die an der Fahrt beteiligten Perſonen in ſehr gefahrdrohende Situationen bringen. 
Selbjt erinnere ich mich noch lebhaft daran, wie eines Tages das linfe Spitzen— 
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pferd meines VBiererzuges, das bisweilen an Schwindel litt, während eines folchen 
Anfalles urplöglich über den Chanijeegraben jegte und auf dem jenfeitigen friſch 
gepflügten Ader zu Falle fam. Daß wir nicht umwarfen, war ein reines Wunder, 
denn ein im Schwindel blind darauf [08 taumelndes Pferd vom Bock aus aufzuhal- 
ten, wird feinem noch jo geſchickten Kutjcher gelingen. Die Fallfucht oder Epilepfie 
hat ähnliche Erjcheinungen, nur wird das Pferd von derjelben auch im Stalle und 
im Stande der Ruhe heimgejucht, was beim Schwindel jelten oder nie er Fall ift. 

Die Urjachen find: bejondere Anlagen — Sternguder, fowie Pferde, die den 
Kopf nad) einer Seite geneigt tragen, follen 3. B. zu Schwindel disponiren — 
der Drud des Kummets auf die Halsvenen, wodurd der Blutrücdfluß vom Gehirn 
gehemmt wird, ftraff geichnallter Aufjagzügel, ftarfe Wärme, jchnelle Abwechslung 
von Licht und Schatten, blendende Sonnenjtrahlen, heftige Temperament, harte 
Arbeit bei fnappem Futter, jowie auch ftarfe Fütterung bei wenig Arbeit u. f. w. 
Meiner Erfahrung nad) find Schwindelanfälle am meisten zu befürchten, wenn die 
Sonne an einem bewölften warmen Sommertage plößlich durch die Wolfen bricht; 
jedoch Habe ich auch erlebt, daf Pferde den Schwindel an einem hellen, fonnigen 
Wintertag befamen. Neitpferde find diefem Übel weit weniger wie Wagenpferde 
ausgejeßt. 

Sobald der Kutjcher merft, daß fich bei einem Pferde die Vorboten eines 
Schwindelanjalles bemerkbar machen, bejonders aber wenn das Tier plötzlich ftehen 
bleibt, hat er fchleunigft vom Bock zu jpringen und das Kummet vorzufchieben, 
jo daß dasjelbe feinen Drud mehr auf den Hals ausüben kann. Selbſtverſtändlich 
darf die Fahrt nicht eher fortgejegt werden, als bis ſich das Pferd volltommen 
beruhigt hat. Sollte das Kummet ein wenig zu eng fein, fo ift außerdem zur 
Verhütung weiteren Drudes auf die Halsvene anzuraten, ein größeres Tuch zu— 
jammengerollt zwijchen dem Bruftteile des Kummets und der Bruft des Pferdes 
zu befejtigen. Es braucht wohl faum betont zu werden, daß damit nur eine pro= 
viſoriſche Abhilfe gejchaffen ift und ſogleich nad) erfolgter Heimkehr für eine dauernde 
Abänderung des fehlerhaften Kummets gejorgt werden muß. Dem Pferde kaltes 
Waller über den Kopf zu gießen oder ein nafjes Tuch über die Stirne zu binden, 
fann unter Umſtänden ebenfall® von Nupen fein. 

Die vorbauenden Maßregeln bejtehen in Verabreichung leicht verdaulicher, 
eröffnender Futtermittel, in mäßiger Arbeit bei entfprechender Fütterung, in der 
Anwendung von Sielengejhirr anjtatt des Kummets, Abjchaffung der Auffatzügel 
und Weglaſſen der Scheuleder. 

Sicheren Schuß gewähren aber diefe Mafregeln nicht und muß deshalb ein. 
an Schwindel Teidendes Pferd ftets mit Vorficht zum Zugdienft verwendet werden 
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Meine Schilderung der gewöhnlichiten Krankheiten des Pferdes hat hiermit 
ihr Ende erreicht. Ich verhehle mir feineswegs, daß diejelbe keinen Anſpruch auf 
Vollftändigfeit machen fann. Darüber werde ich mic) aber zu tröften wifjen, wenn 
es mir nur einigermaßen gelungen, die goldene Mitteljtraße zwifchen dem „zu 
wenig“ und dem „zu viel“, welche gerade in dieſem Kapitel nicht verlaffen werden 
durfte, jo wie ich es angeftrebt, einzuhalten. 


Vierzehntes Rapitel. 
Die Pferderaſſen. 


Was⸗ ich unter obriger Rubrik dem Leſer zu bieten gedenke, iſt in der 
Hauptſache eine mit Illuſtrationen verſehene Einleitung zur Lehre von der Zucht. 
Will ich von allen meinen Leſern verſtanden werden — und das will ich natürlich 
— muß ich mich jedoch dazu bequemen, auch dieſer Einleitung eine Einleitung 
vorauszuſenden, denn zahlreich find die mehr oder weniger fremdartig klingenden 
Fahausdrüde, deren ich mich bei der Beichreibung der verjchiedenen Pferderaſſen 
notgedrungen werde bedienen müljen. 

Das einzige Feine Wort Nafje z. B. hat Stoff zu einer ganzen Literatur 
gegeben. So weitjchweifig beabfichtige ich nun freilich nicht zu werden; einige 
furze Definitionen glaube ich aber wie gejagt dem Lejer nicht erlafjen fünnen. Ich 
beginne ganz folgerichtig mit dem Zunächitliegenden, mit dem Begriffe „Raſſe“. 

Raſſe nennt man eine von einer unbejtimmten Anzahl Haustiere gebildete 
Gruppe, welche durch Zujammenleben unter gleichartigen Berhältnifjen und durch 
die natürliche Vererbungskraft gleichartige charakteriftiiche Eigenjchaften erworben, 
welche beibehalten werden, jo lange fich nicht der Einfluß neuer Verhältniffe und 
fremder Blutmifchung auf diejelben geltend macht. 

In der freien Natur wird die Raſſe durch die natürliche Zuchtwahl gebildet 
und erhalten; im Kulturzuſtande geichieht dies durch die vom Menſchen geleitete 
fünftliche Zucht. Wir unterfcheiden daher auch zwiſchen Natur- und Kultur- 
raſſen. Die erjteren vererben nur jog. zoologiſche Eigenichaften (das Stelett), 
die legteren dagegen befigen wirtichaftlich wertvolle Zuchteigenſchaften. Was die 
Naturrafjen betrifft, find diejelben bereits jeit geraumer Zeit beinahe gänzlich ver- 
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ſchwunden. Die arabijche Pferderaffe z. B. ift, obgleich fie urjprünglich zu den 
Naturraſſen gehörte und in gewiſſen Gegenden auch ihre Reinheit beibehalten hat, 
überall jchon zu einer Kulturrafje erhoben worden. Der feit undenflichen Zeiten 
in wilden Zuftande lebende Tarpan aber, ijt ein jagenhaftes Tier, das nod) 
fein glaubwürdiger Reijender zu Geficht befommen. Dagegen gibt es noch heut- 
zutage in Afien eine Varietät wilder Pferde, welche vom Naturforscher Przewalsti 
im Jahre 1881 näher bejchrieben worden ift. Allerdings hat auch Przewalski 
dieje Pferde nicht mit eigenen Augen gejehen; aber es ift ihm doch gelungen, 
von den Eingeborenen einiges über ‚diejelben zu erfahren und — was mehr wert 
iſt — ſich in den Belig der Haut und des Schädels eines authentifchen wilden 
Pferdes zu jegen. Dieſe Haut ift ſpäter ausgejtopft worden und befindet ſich gegen- 
wärtig im Muſeum der faijerlich ruffischen Akademie der Wifjenichaften. Genannte 
Perdeart kommt in der Umgegend des Lob-Nor-Sees in Gentralafien vor. Wahr: 
icheinlich ift diejelbe die legte noch vorhandene Spur des wilden afiatischen Pferdes. 

Aus allem dem geht hervor, daß wir uns hier nur mit den Kulturrafien 
befajien fünnen. 

Stamm, Herde, Famillie find Bezeihmingen für Unterabteilungen der 
Raſſe. Gleichen dieje Unterabteilungen der Stammrajje in allen wejentlichen und 
charakteriftiichen Eigenjchaften, jo nennt man fie rein. Im entgegengejehten Falle 
erhalten fie die Benennung unrein, gemijcht. Won denjenigen Pferdearten 
aber, welche infolge ihrer bunten Herkunft nicht in dem Beſitz charakteriſtiſcher 
Eigenichaften find, aljo auch feinen bejtimmten Typus zeigen, fagt man daß fie 
feine Raſſe haben. Solche Tiere bilden die „Bohäme chevaline*, den 
Pöbel des Pferdegejchlehts, oder, um mit Settegaft zu jprechen, „den raſſe— 
loſen Janhagel“. 

Das unveränderte Hervortreten der Raſſeeigenſchaften in einer Generation 
nach der andern wird Konſtanz genannt. Äültere Forſcher, wie z. B. Juſtinus 
Mentzel, v. Weckherlin u. a. behaupteten, daß dieſe unſchätzbare Eigenſchaft ein 
Privilegium des reinen, ungemiſchten Blutes ſei. Hermann von Nathuſius und 
nach ihm Settegaſt, haben jedoch mit unwiderlegbaren Thatſachen die Haltloſigkeit 
dieſer Lehre nachgewieſen. Leider ließ ſich Settegaſt hierbei ſtarke Übertreibungen 
zu ſchulden kommen. Er ſtellte nämlich anſtatt der myſtiſchen Blutkonſtanz eine 
nicht weniger myſtiſche, vielfach verdoppelte Vererbungskraft auf, welche, vollkommen 
unabhängig von der Herkunft, ſich ſeiner Anſicht nach bei einzelnen Individuen 
geltend mache und deshalb auch von ihm mit dem Namen „Individualpotenz“ 
belegt wurde. Settegaſt's in dem bekannten Werke „Die Tierzucht“ veröffent— 
lichte Lehrſätze ſchienen anfangs berufen zu ſein, eine vollſtändige Umwälzung in 
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der Tierzucht zumwege zu bringen. Man fand e8 jo verlodend, fünftighin, befreit 
von der Sorge um die Firirung der Rafjeeigenjchaften durch rationelle Zucht die 
wunderthätige Individualpotenz allein wirken zu lafjen. Bald aber trat eine Re- 
aktion gegen dieſe Strömung ein und gegenwärtig dürften wohl die meiften denfenden 
Züchter der Anficht huldigen, daß eine größere Reihe befannter und bewährter 
Vorfahren infofern von eminenter Bedeutung iſt, als diejelbe den Beweis liefert, 
daß nur dem Zuchtzwed entiprechende Tiere als Erzeuger Verwendung gefunden 
und die angejtrebten NRafjeeigenichaften jomit von Generation zu Generation feitere 
Wurzeln haben jchlagen fünnen. 

Konftanz darf aljo nicht ohne weiteres al3 ein Ammenmärchen aus der guten 
alten Zeit bezeichnet werden. Was die neuere Forſchung über Bord geworfen hat, 
ift nur die jtarre, unveränderliche Blutfonjtanz. Dieje ift durch die Zuchtkon— 
ſtanz erjeßt worden, oder mit anderen Worten durd eine Konſtanz, die Durch ge= 
wiſſenhafte Berückſichtigung aller jener Verhältniffe, welche die Raſſeeigenſchaften 
ins Leben gerufen, erzielt worden ift, und die wieder verloren geht, jobald dieje 
Verhältniffe nicht mehr rejpektirt werden. Die Zuchtfonftanz hat indejien durchaus 
nicht reine, ungemischte Herkunft zur notwendigen Vorausjegung. Die Stammeltern 
einer durch Zuchtkonſtanz ausgezeichneten Raſſe fönnen im Gegenteil aus einer recht 
bunten Blutmiichung hervorgegangen fein. In diefem Falle ift aber die Miſchung 
allmählich jo innig geworden, daß die NRafjeeigenichaften firirt werden konnten. 
Hierbei haben dann außer der Güte der Individuen und der Kunft des Züchters 
verjchiedene lofale Verhältnifie mitgewirkt, wie 3. B. die Beichaffenheit der Futter— 
mittel, der Temperatur und des Bodens, die atmoſphäriſche Feuchtigkeit, die Art 
der Arbeit, welche die Tiere geleiftet u. j. w. Die Vererbungsfraft hat jomit 
in gewijjem Sinne ihre lofale Begrenzung. 

Wenn wir aber aud) die „allein jeligmacjende Lehre“ der Individualpotenz 
nicht rückhaltslos acceptiren können, müſſen wir doc anerkennen, daß Settegaſt's 
fraftvolles Auftreten die unfruchtbare Theorie der Blutkonftanz aus der Welt ges 
Ihafft und da die Behauptung, einzelnen Individuen jei eine außergewöhnliche 
Vererbungskraft zuzufprechen, von der täglichen Erfahrung beftätigt wird. Diele 
individuelle Überlegenheit fcheint ihren Grund in einer größeren Energie der ge— 
jamten Lebensthätigfeit zu haben. Unzweifelhaft ift, daß fie in feinem urjächlichen 
Bulammenhang mit der größeren oder geringeren Reinheit des Blutes fteht. Der 
Stammbaum allein bietet aljo feine zuverläßlichen Garantien für den Zuchtwert 
des Individuums, jondern muß außerdem die Leiftungsfähigkeit desjelben in Be— 
tracht gezogen werden. Andererjeit3 aber läßt fich nicht leugnen, daß die Wahr- 
Icheinlichfeit einer gleihmäßigen und ficheren Vererbung mit der Anzahl Generationen 
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zunimmt, Die bei der Ausbildung der charakteriftiichen Rafjeeigenjchaften mitgewirkt 
haben. Oder mit andern Worten: Zuchtkonſtanz, Leiftungen und Er- 
terieur jind die drei Faktoren, welche bei der Auswahl der Zucht— 
tiere den Ausſchlag geben. 

Settegaft, welcher feinen Stein der früheren Zuchtlehre auf dem andern Tief, 
bejtritt aud) die Möglichkeit von Rückſchlägen, d. h. der eigentümlichen Er- 
icheinung, daß einzelne Tiere nicht den Eltern, jondern irgend einem ihrer Voreltern 
nacharten. Es läßt ſich jedoch unſchwer beweifen, daß Rückſchläge (Atavismus) 
in allen Raſſen, am häufigften aber bei Kreuzungen vorkommen. Dieſe Thatjache 
hat ihre Erflärung in dem Umftande, daß nicht immer fämtliche Eigenfchaften 
der Zuchttiere bei der nächſten Dejcendenz fichtbar hervortreten, jondern eine oder 
mehrere derjelben nur als Keim vererbt werden, in welcher Form fie mehrere 
Generationen hindurch gebunden (latent) verbleiben können, bis fie durch irgend 
einen Anjtoß wieder zur vollen und fihtbaren Entwidlung gelangen. Iſt die Rafje 
rein und verförpert diefelbe ein mehrere Generationen hindurch angeftrebtes Zucht- 
ideal, jo fällt der Rückſchlag in die bei der Zucht befolgte Richtung und wird 
derjelbe jo weniger fühlbar; haben aber bei den Stammeltern der Raſſe entgegen- 
gejegte (heterogene) Eigenjchaften bejtanden, jo machen fich die Rückſchläge oft auf 
jehr unangenehme Art bemerkbar. Gänzliches Verſchwinden aller Rückſchläge als Be- 
dingung für die Anerfennung der Konformität einer Raſſe aufzuftellen, wäre jedoch 
eine Ungereimtheit, denn Rückſchläge fommen wie gejagt auch im reinften Blut vor. 

Die Methoden, deren man fich bei der Tierzucht bedient, find: 

Neinzucht oder die Paarung innerhalb einer bejtimmten Gruppe (Rajfe, 
Stamm, Schlag); 
Kreuzung oder die Paarung verjchiedener Rafjen derjelben Art; 
Inzucht oder die Paarung von Tieren ein und desjelben durch Kreuzung 
gebildeten Stammes; 
(Inzucht im engeren Sinne ift Familienzucht oder Paarung naher 
und nächſter Blutsverwandten). 
Blutauffrifhung oder die Zuführung neuen Blutes derjelben Raſſe. 

Wie diefe Methoden angewendet werden, gehört in das Kapitel der Zucht: 
lehre, auf welches ich hiermit hinweife. Mit obigen furzgefaßten Definitionen be— 
zweckte ich, wie bereit3 hervorgehoben worden, nicht? anderes, als dem Leſer Die 
in der Nafjenlehre vorfommenden Fachausdrücke geläufig zu machen. 

Indem ich nun zu der eigentlichen Rafjenlehre übergehe, jende ich voraus, 
daß ich, um meine Daritellung der wichtigjten Pferderaſſen innerhalb der Grenzen 
des mir zur Verfügung ftehenden Raumes halten zu können, darauf verzichten muß, 
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die einzelnen Länder mit ihren Pferdeichlägen Revue paffiren zu lafjen. Hoffentlich 
wird es mir trogdem gelingen, den reichhaltigen Stoff überfichtlich zu ordnen. 
Um diefen Zwed zu erreichen, habe ich zu der Einteilung nad) vollblütigen, 
hbalbblütigen und faltblütigen Schlägen gegriffen, und werde ich unter 
diefen drei Rubriken alle jene Pferdearten beiprechen, welche Aniprüche auf das 
Intereſſe des Züchter erheben fönnen. 


Das Vollbint 


hat keinen edleren Repräfentanten al3 das arabijche Pferd reiner Raſſe, welches 
auf der Grenze zwijchen den natürlichen und den Kulturraſſen ftehend, ſowohl von 
dem Naturforfcher als auch von dem Hippologen und — Poeten als das nobeljte 
Tier der Schöpung gepriefen wird. Es fragt fi) nur, was eigentlich unter der 
Benennung „arabiiches Pferd“ zu veritehen ift. Soll damit der „Sohn der Luft“ 
bezeichnet werden, welcher nach der übereinftimmenden Ausjage glaubwürdiger 
Verfaſſer nur in Nedichd, dem im mittleren Arabien gelegenen, unzugänglichen 
Wahabitenreic anzutreffen ift, oder gehören alle im nördlichen Afrifa vorfommenden 
Pferdetypen zu der arabischen Raſſe? Meiner Anficht nach dürfte weder eine fo 
engbegrenzte noch eine jo weitgehende Deutung das Nichtige treffen — jedenfalls 
aber werde ich mich, meiner einmal angenommenen Einteilung folgend, zuerjt mit 
dem edeljten Vertreter der Wüſtenraſſe beichäftigen und jodann auch die übrigen 
orientalischen Pferderaſſen vornehmen. 

Was nun zunächſt das Alter der arabiichen Rafje betrifft, jo ift dasjelbe feines- 
wegs jo ehrwürdig ala wohl hier und da angenommen wird. Herodot 3. B. erwähnt, 
daß die Araber, die dem Heereszuge des Xerres folgten, nicht zu Pferd, fondern 
auf Kamelen gefämpft haben. Aus einer Keilinschrift vom Jahre 733 vor unferer 
Zeitrechnung geht hervor, daß König Taglatfalazar IL. bei jeiner Eroberung Arabieng 
eine jo große Beute machte, daß er 30000 Kamele und 20 000 Stüd Rindvich 
wegführen konnte; von Pferden wird aber nichts erwähnt. Sogar Sardanapal V., 
der fich rühmt, er hätte alles zufammengehäuft, was nur Arabien bejefjen, jchweigt 
von Pferden. Strabo, der den römischen Feldherrn Gallus in Arabien begleitete, 
jagt: das glückliche Arabien ernährt eine bedeutende Zahl von Rindern, bejitt 
jedoch weder Pferde, noch Maultiere, noch Schweine, ebenjo feine Hühner und 
Gänſe. Diodor und Plinius bejchreiben die Tiere, welche in Arabien leben, von 
Pferden erwähnen fie gar nichts. Diejen Citaten fann noch der aus jpäterer Zeit 
ſtammende Bericht des Publius VBegetius beigefügt werden. Diejer Pferdefenner 
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beichreibt die verfchiedenften Pferderafien des Altertums, namentlich jene, die infolge 
irgend welcher Eigenfchaft berühmt waren, von arabijchen Pferden ſchweigt er. 
Bon den allernächiten Pferden, d. i. den nordafrifanifchen, führt er an, fie wären 
die beiten Cirfuspferde, fügt aber hinzu, daß fie jpanifchen Urſprungs feien. Ver⸗ 


Fig. 823. 





Arabiſcher Bolbluthengft. 


gebens ſucht man in den älteſten griechiſchen und römiſchen Schriften nach irgend 
welcher Erwähnung von arabiſchen Pferden. Erſt Ammianus Marcellinus, der in 
der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts n. Chr. Geb. die Sitten und Gebräuche 
der Saracenen beſchreibt, erwähnt ihrer flinken Pferde. Aus allem dem geht zur 
Evidenz hervor, daß die arabiſche Halbinſel ſelbſt in den erſten Jahrhunderten n. 
Chr. Geb. noch feine Pferde beſaß. Im 7. Jahrhundert, zur Zeit Mohammeds, 
wird jedoch das Pferd in Arabien allgemein gebraucht und von diefem Zeitpunfte 
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an ift dasjelbe Gegenjtand eines fürmlichen Kultus jeitens der Wüftenföhne gewefen. 
(Siehe „Zähmung und Abjtammung des Pferdes“ von Dr. U. Baransfi.) 

In Ägypten erjcheint das Pferd viel früher und zwar ungefähr 2400 Jahre 
dv. Chr. Geb.; 1700 Jahre jpäter unterhielten die ägyptifchen Könige ſchon groß- 
artige Geitüte. 

Menn wir uns nun von den Gejchichtichreibern des Altertums den neueren 
Verfaſſern zumenden, jo jtoßen wir auf eine wahre Sündflut von poetischen Le— 
genden, jagenhaften Schilderungen und enthufiaftiihen Lobgefängen, welche dem 
nad) ungejchminkter Wahrheit forjchenden Hippologen wenig wertvolles bieten. 
Wir jehen uns daher genötigt, mit großen Opfern an Zeit und Mühe alles das 
zufammenzufuchen, was von vertrauenswürdigen Fachmännern über das arabijche 
Pferd gejchrieben worden ift, falls wir uns ein auf Thatjachen bafirtes Urteil 
über den jegigen Standpunkt genannter Rafje bilden wollen. Die Verfaſſer, 
welche ich zu diefem Zwecke gefragt habe, find: Kerſting, der Arabien, Ägypten 
und Perſien 1822 und 1825 im Auftrage der ruffischen Regierung behufs An— 
fauf von Zuchtmaterial bereijt hat, Dr. Löffler, der 1856—1857 die vom Oberften 
Brudermann geführte öfterreichiiche Ankaufskommiſſion begleitete, Fürft Pückler— 
Muskau, den eifrigen Arabomanen, Guftave de Vaulgrenant, General Daumas, 
deſſen interefjantes Werf „Les chevaux du Sahara“ wohl den meijten Hippo- 
fogen befannt fein dürfte, Ritter von Vincenti, William Gifford Palgrave, Lady 
Anne Blunt, Captain Roger D. Upton, Berfajjer von „Newmarket and Arabia“ 
Konful Mazoillier, der lange Jahre in Syrien gelebt hat, Generalmajor W. 
Tweedie, deſſen kürzlich erjchienenes Prachtwerk, „The Arabian Horse, His 
Country and People“, alles übertrifft, was bisher in der hippologifchen Litteratur 
über das arabijche Pferd veröffentlicht worden tft, u. m. a. Selbit habe ich vom 
Drient leider nur die europäiſche Türkei geſehen; da ich aber in Konjtantinopel 
Gelegenheit gehabt, die edeljten Araber des Sultans zu muftern und außerdem 
in franzöfiichen, ruſſiſchen und öfterreichiichen Geftüten das dort befindliche, hoch— 
edle orientaliihe Zuchtmaterial zum Gegenſtand jpezieller Studien gemacht habe, 
glaube ich dennoch behaupten zu dürfen, daß mir der echte Wüſtenaraber feine 
ganz fremde Ericheinung ift. In Europa fabrizirte Araber, jowie berbifche, al- 
gierische und ägyptiſche Pferde hat wohl ein Jeder zu Geficht befommen. 

Fig. 823 bringt das Porträt eines wahabitischen Hengjtes aus dem Geftüte 
Abbas Paſchas. 

Zu dem interejiantejten, was in neuerer Zeit über das arabiiche Pferd ge- 
jchrieben worden iſt, zählt unzweifelhaft folgender in Baily's Magazine, Mai 
1881, mitgeteilter Bericht des Herrn Ritter von Vincenti: 
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„Der Prophet äußerte einft: „Alles Übel hat zwei Quellen — das Weib 
und das Pferd“. Es wäre dies ein höchit befremdender Ausſpruch von einem 
Manne, der ſelbſt dreizehn Frauen gehabt, wenn es nicht eine nahe zur Hand 
liegende Erklärung für die dunklen Worte gäbe. Mohammed meinte nur, daß 
nichts den Mann leichter in Verſuchung führe als das Verlangen, ſich in den 
Befig eines jchönen Weibes oder eines edlen Pferdes zu jegen. Gewiß war dies 
der Sinn feiner Worte, denn er hat auch gejagt: „Die beiten Güter find ein Fluges 
Weib und eine fruchtbare Stute.“ Wie viel iſt nicht ſchon über das arabijche 
Pferd geichrieben und — erfunden worden! Jeder Tourift, der von einem Pferde- 
händler im At-Bazaar zu Stambul an der Naſe geführt worden ift, jchwört beim 
Siegel des Propheten, daß er einen VBollblutaraber aus der Nachkommenſchaft 
der fünf berühmten Pferdefamilien, welche ihre Abſtammung direkt auf die fünf 
Lieblingsftuten Mohammeds zurücleiten, geritten habe. E3 hat ſchon große Schwierig- 
feiten, ein wirklich gutes Pferd in der ſyriſchen Wüſte zu erftehen — von einem 
Bollblutpferde kann abjolut nicht die Rede fein. Es gibt nichts betrügerifches, 
al3 den Schwindel, der am Euphrat mit „Arabern“ betrieben wird. Die jchlauejten 
unter den Schlauen aber find die armen Teufel, welche an der Biegung des Flufies 
in der Nähe von Hit wohnen und die ihre Ohren in Gefahr bringen, um Pferde 
zu ftehlen. Werden fie erwijcht, jo jchneidet man ihnen in der Wüfte die Ohren 
glatt ab. Die geftohlenen Pferde gehören meiftens den Anezeh, Aualla, Serhan, 
Beni-Sochr, Beni-Harb, Wuld- Ali und Dieybah Stämmen, welche die folojjale 
Wiüftenftrefe von Syrien bis Hedichaz durchitreifen. 

An dem unteren Ende des Euphrat3 bi3 um Basra herum leben mehrere 
Perdezüchter, unter denen die mächtigen Herren Montefif und Zobeir die ange: 
jehenften find. Auf den ſyriſchen Märkten findet man jelten Pferde diejer Zucht, 
denn diejelben werden zumeijt auf dem Septembermarft in Basra von Agenten 
der anglo=indijchen Regierung aufgekauft. Der Anezehjtamm, der über die jyriiche 
Wüſte herricht, ift berühmt wegen feiner Pferdezucht. Derjelbe bejigt jogar vor- 
zügfiche Exemplare der unübertroffenen centralarabiichen Raſſe. Bei diefem Stamm 
fann man den wertvollen „Originalaraber“ faufen. Dies muß indejjen entweder 
auf dem Frühjahrsmarft zu Annah am Euphrat oder auf den periodijchen Halte- 
jtellen, nie aber durch einen Mäkler bewerfitelligt werden, denn da es feinen 
Schelmenftreich gibt, deſſen Leute diejer Gattung nicht fähig wären, fünnte man 
durch ihre Vermittlung leicht in den Beſitz eines „Nedſchedi“ von äußerſt zweifel- 
hafter Abftammung gelangen. Ich habe das Wort „Nedichedi“ gebraucht; damit 
wird ein Pferd von „Nedichd“, einem Teile der centralarabifchen Hochebene, be- 
zeichnet. Dort beitand und bejteht noch heute die bejte Zucht in der ganzen Welt. 
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Dieje Hochlandspferde fommen aber jehr jelten aus den „Schwarzen Bergen“ 
heraus, welche das Reich der Wahabiten umjchließen. 

Mitunter jenden die arabiichen Häuptlinge aus politischen Gründen einige 
Pferde als Gejchenf an die Höfe von Konftantinopel, Teheran und Kairo; Feiljul 
„ver Dide* 3. B. that dies bei der Thronbefteigung des Sultan Abdul-Aziz. 
Wäre das nicht der Fall, jo würden die Pferdehändler in der ſyriſchen Wüſte 
faum je einen echten „Nedſchedi“ zu Geficht befommen. Die „Driginalaraber“ 
aber, welche in den Befig von Europäern gelangen, entiprechen beinahe immer und 
troß aller gegenteiligen Berficherungen dem, was wir Halbblut oder Miſchraſſe 
nennen. Die vorzüglichite und zugleich jeltenjte Kreuzung ift die Paarung cen— 
tralarabijcher Hengfte mit „ſchomeritiſchen“ (in Djebel Schomer gezogenen) Stuten. 
Häufiger- findet man jog. jchomeritiiches Blut, deſſen Sprößlinge jtet3 von großem 
Werte find, obgleicd fie alle irgend einen Fehler haben und, was Kraft und 
Schnelligkeit betrifft, ebenfo tief unter den Erzeugnifien der eben erwähnten „Neb- 
ſchejanikkreuzung“ ftehen, wie dieje unter dem reinen „Nedſchblute“. Schomberg, 
wo zu meiner Zeit der brave Emir Tedal jeinen Wohnfig hatte, liegt im Norden 
der Wüſte, in der nächjten Nähe des Wahabitenreiches. Tedal, ſowie auch fein 
ältefter Sohn, hatten große Neichtümer im Pferdehandel erworben. Sein Sohn 
Emir Bendar, defjen in der Umgebung von Tabe gelegenen großen Weidegründe 
oft von den Beduinen gepriefen worden find, ift jpeziell Befiger von taufend vor- 
züglichen Stuten. Tedals Vorgänger, der jchlaue Reichid, machte glänzende Ge- 
ihäfte mit den Ägyptern, bejonder8 mit dem Vicefünig Abbas Vacha (F 1854), 
dem großen Liebhaber von Pferden und Tauben. 

Die Beduinen jelbft haben eine Vorliebe für den leicht gebauten „Hedſchatz“⸗ 
ſtamm „ichomeriticher” Kreuzung. Mitunter find gute Hengſte dieſes Stammes 
auf den Märkten des oberen Euphrat3 zu finden, öfter jedoch auf der eriten 
Station der Meffafarawane. Der Vollblutaraber hat einen fleinen Kopf, breite 
Stirm, jpigige Ohren, die fi) mit den oberen Enden nahezu berühren, zugejpigte 
Nafe, etwas hervorftehende feurige Augen, einen gebogenen feinen Hals und feine 
zu dichte Mähne, denn grobes Mähnenhaar gilt als Zeichen unreinen Blutes. 
Der Beduine jchäßt außerdem einen ziemlich jcharfen Widerrift, breite Bruft, 
kurzen, aber nicht mit unnötigem Fett beladenen Rumpf, jehnige Beine, fleine, 
jehr runde und harte Hufe, jchönen Schweifanfag und feines, nicht zu Dichtes 
Schweifhaar. Kopf und Extremitäten find die Körperteile des Pferdes, an denen 
der Beduine die jchärfite Kritik übt. Der größte Wert des Pferdes aber liegt 
nad) der Anficht der Araber in der Herkunft. „Ein edles Pferd Hat feinen 
Fehler“ ift ein Ausipruch, den ich unter den Zelten oft vernommen. 
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Es ijt mit ganz außerordentlichen Schwierigkeiten verfnüpft, wahrhaft gute 
Hengjte von den Beduinen zu erjtehen, denn mit einem Hengjte verfaufen fie ihr 
eigenes Blut. Die Pferdehändler in jenen Gegenden wollen die Erfahrung gemacht 
haben, daß das Fohlen in phyſiſcher und piychiicher Hinficht, im Knochenbau, in 
der Beichaffenheit der Nerven und Blutgefäße, jowie im Temperament dem Hengjte 
nacharte und nur die Haarfarbe von der Mutter erbe. Auch die Krankheiten 
jollen beinahe immer vom Hengjte vererbt werden. Wenn die Beduinen Stuten 
vorziehen und fich im allgemeinen jchwerer von denſelben trennen, jo hat das feine 
guten Gründe. Die Stute ift leichter zu reiten und deshalb bequemer in der Wüfte. 
Die Hengjte werden meift nur dann geritten, wenn Krieg zwijchen zwei Stämmen 
auszubrechen droht. Außerdem macht die Wartung der Stute weniger Umftände; 
fie kann allein auf die Weide gebracht werden und erträgt jowohl Hunger wie 
Durjt weit bejjer al3 der Hengst; andererjeits ift diefer unzweifelhaft jchneller, er- 
müdet aber auch früher. Hierzu fommt noch, daß Hite von der Stute weit bejjer 
vertragen wird; fie gleicht in dieſer Hinficht der Schlange, deren Kraft mit der 
Wärme zunimmt. 

Wer, jei e8 Hengſte oder Stuten, von den Beduinen fauft, muß immer darauf 
gefaßt fein, betrogen zu werden. Wenn englische Agenten fich rühmen, fehlerfreie 
arabijche Hengfte in der Syriſchen Wüfte zu billigen Preiſen gefauft zu haben, jo 
verjchweigen fie, daß fie angeführt worden find oder koloſſale Summen hergegeben. 
Ich war jelbit dabei, als ein Hengſt der „jchomeritischen” Kreuzung auf dem 
Pferdemarkte in Annah um einen jehr hohen Preis und außerdem mit der Be— 
dingung verkauft wurde, daß der neue Beſitzer dem Verfäufer, jowie deſſen nächſten 
Erben eine Leibrente auszuzahlen habe. Der Käufer war ein Scheif von Anezeh, 
der Verkäufer ein Ruallabeduine, welcher fih nur aus Not und unter bitteren 
Thränen von feinem edlen Tiere trennte. Daß Pferde mit einer Leibrente bezahlt 
werden, fommt jehr oft vor. Es fann daher geichehen, daß ein Beduine ein wert- 
volles Pferd im Kriege verliert und dennoch lange Jahre hindurch Bezahlung für 
dasjelbe zu erlegen hat. Engliſche Agenten behaupten bisweilen, daß die Beduinen 
der Zucht zuliebe ihre Stuten nicht verfaufen. Dies ift jedod ein Irrtum; wie 
bereit3 hervorgehoben, iſt e8 der Hengſt allein, der die Verantwortung für die 
Reinheit des Blutes trägt. 

Aus dem, was ich Hier mitgeteilt, fönnte man leicht den Schlußſatz ziehen, 
daß es überhaupt ein Ding der Unmöglichkeit jei, einen Vollblutaraber käuflich zu 
erwerben. Ich bemerfe deshalb, daß ich nur von Zuchtpferden erjter Klaſſe ge- 
iprochen. Am Leichteften zu faufen find die Hengfte gemijchten Blutes und teuer 
find diejelben aud) nicht. Ich habe 4> oder Sjährige Hengjte von ungefähr 1,50 m 
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gejehen, die für 100—120 Pd. St. zu haben gewejen wären. Häufig werden 
auch fehlerfreie Hengfte wegen abergläubifcher Vorurteile ihrer Befiger um billiges 
Geld hergegeben. Eine Rappftute ohne Abzeichen gilt 3. B. bei den Bebuinen 
al3 ein unglüdbringendes Tier und der ſog. „Sultansftern“ hat ebenfalls eine 
unheilvolle Bedeutung. Weniger gefährlich, obwohl noch immer bedenklich genug, 
find die an den Fefleln vorfommenden Abzeichen. Hat das Pferd eine Bläfje unter 
der Stirn, fo harrt des Reiters „ein offenes Grab“. Dieje Abzeichen jpielen aud) 
in Algier eine wunderbare Rolle. 

Der Beduine frägt im allgemeinen wenig darnach, ob jeine Stute vom 
„Hamdani"-Stamm ift, ob fie einen „Säflavi“- oder einen „Kohlan“-Hengſt zum 
Vater hat oder ob fie eine der Lieblingsftuten des Propheten unter ihren Vor: 
fahren zählt. Was er unbedingt fordert, ift nur, daß die Eltern der Stute fehler- 
frei fein follen, oder mit anderen Worten: eine fehlerfreie Stute unbefannter Her- 
kunft ift ihm lieber als eine fehlerhafte, die fich eines glänzenden Stammbaumes 
rühmen kann. „Kohelan“ ijt eine Bezeichnung, welche in der Wüſte nahezu jedem 
Pferde mit feurigem Blid zu teil wird. Der Beduine gibt jeinem Weibe den- 
jelben Namen, welcher fi) von dem Worte „Kohl“ d. h. einem jchwarzen Pulver 
herleitet, womit die arabischen Weiber ihre Augenlider bejtreichen, um jo den 
Glanz ihrer Augen zu erhöhen. Anftatt der alten Gejchlehtsnamen Hämdani, 
Kohlan, Säflavi, Manäfi, Toreyfi, Obeian ꝛc. bedient fich der Beduine nunmehr 
folgender Benennungen: „hörr*, hochebel, in welchem Falle beide Eltern fehlerfrei 
find; „hadschine*, fehlerhaft, wenn die Mutter unedel war; „mekueref“, ge» 
mischt, wenn der Vater unedel war, und „berdune*, wenn beide Eltern mit 
Fehlern behaftet waren. 

Abd⸗el⸗Kader hebt in jeinem berühmten Schreiben an den General Daumas 
hervor, daß ein Vollblutaraber während 3 oder 4 Monate täglich) 25 deutjche 
Meilen zurüclegen fünne. Dies iſt ficher fein Märchen (22). Mir ift in der 
Wüſte erzählt worden, daß eine gute Vollblutſtute imftande ſei, 44 deutjche Meilen 
in einem Tage zurüczulegen. Die Pferde werden hauptjächlich mit Gerfte und 
Kamelmilch gefüttert und joll bejonders Teßtere ihnen jehr gut befommen. Ein 
großer Segen für die Beduinen find die Heujchreden, denn diejelben gelten als 
ein wahres Mannah für Pferde. Die Beduinen behaupten, daß nichts die Muskel— 
bildung beim Pferde mehr fürdere, ohne deshalb zu mäjten, als diejes fonderbare 
Futter. Hafer wird als ein zu Hitiges Futtermittel angejehen. Die Bebuinen 
füttern ihre Pferde am Abend, wobei fie den Sattel und das Kopfgeftell nicht 
abnehmen ; jedod wird das Gebiß nur auf Kriegsmärjchen eingelegt. Ihr Sprich— 
wort ift: „Gerſte mit dem Sattel auf dem Rüden, Waſſer mit dem Gebiß im 
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Maul." Die Pferde bei Sonnenaufgang zu tränfen, foll fie mager machen. Wäh— 
rend der 40 tägigen Periode der großen Hitze werden die Pferde nur jeden zweiten 
Tag geträntft. 

Ein Nedſchd mißt jelten mehr als 1,50 m. Die gewöhnlichiten Farben find 
Schimmel, Graufhimmel, Fuchs und Lichtbraun. Rapp und Schwarzbraun gelten 
al3 ordinäre Farben. Leider fteht die Hufbeichlagsfunft bei den Arabern auf 
einer jehr niedrigen Stufe, jo daß manches gute Pferd von den Nedichejanif- 
ſchmieden zu Grunde gerichtet wird. Unter jolhen Verhältniſſen ift es ein wahres 
Süd, daß die Hufe der arabiichen Pferde jo außerordentlich hart find.“ 

So weit die Mitteilungen des Herrn Ritter von Vincenti. Kaum weniger 
interefjant ift ber in „Bell’s Life“ veröffentlichte Bericht eines engliſchen Dffiziers. 
Ich glaube daher meinen Lejern ein Vergnügen zu bereiten, wenn ich demjelben 
folgende Zeilen entnehme: 

„Das Verfehrtejte, was ein Europäer, der arabiiche Pferde kaufen will, vor- 
nehmen fann, ift, von einem Beduinenjtamm zum andern zu pilgern. Es gibt 
nämlich feine gewifjenlojere Schurken auf Gottes Erde ala die Sceif3 und die 
nomadifirenden Wüſtenſöhne. Nücjichtslos genug im Verkehr mit den eigenen 
Genofjen, halten fie e3 für ihre verdammte Pflicht und Schuldigfeit, den „Chriften- 
hund“ auf jede erdenkbare Art Hinter Licht zu führen. Es ift das in ihren 
Augen geradezu ein religidjes Gebot. Ich glaube wahrhaftig, daß feiner diefer 
Banditen Anftand nehmen würde, ein Kamel als ein Vollblutpferd edeliten Schlages 
Hinzuftellen, wenn e3 ihm nur gelänge, jemanden zu finden, dem der Unterjchied 
zwifchen Pferd und Kamel nicht geläufig. Thatjächlid find feinem Volke, die 
Indianer möglicherweife ausgenommen, fo viele gute Eigenjchaften angedichtet wor— 
den, al3 den Beduinen. Unter anderem ift auch von ihnen gejagt worden, daß 
fie gute Reiter wären, in Wirklichkeit verhält es fich aber jo, daß fie unter aller 
Kritik reiten. Sie fennen nur zwei Gangarten, einen zadelnden Schritt und einen 
regellofen Galopp, und die Mäuler ihrer Pferde find ebenjo Hart und zäh wie 
forgfältig gegerbte Büffelhaut. Hierzu fommt noch, daß die arabijchen Pferde den 
europäifchen Reiter durch ihre Ungelenfigfeit zur Verzweiflung bringen. Ich glaube 
nicht zu übertreiben, wenn ic) behaupte, daß man drei englijche Pferde in fürzerer 
Zeit zureiten fünnte, als einen einzigen Araber. Die Schuld Liegt jedoch nicht 
bei den Pferden, deren Temperament und Intelligenz über jedes Lob erhaben ift, 
fondern bei den Reitern. Ein Pferd von einem Beduinen zu kaufen ift daher ein 
an fträflichen Leichtfinn grenzendes Wagnis, welches noch dadurch erhöht wird, daß 
dem Betrogenen in der Wüſte nicht? anderes übrig bleibt, al3 gute Miene zum 
böſen Spiel zu machen. Es gibt jedoch ein Mittel, wertvolle Araber zu erjtehen, 
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ohne gleichzeitig befürchten zu müſſen, das Opfer abgefeimter Betrüger zu werden. 
Diefer Ausweg ift, fih an ſolche Männer wie Ali Asker, Muley Caſſim oder 
Abdullah in Bangolore (Indien) zu wenden. Genannte arabiiche Pferdehändler 
genießen großes Anjehen in ihrer Heimat. Sie haben ihren ftändigen Wohnfit 
in Engliſch Indien, begeben fich aber jedes Jahr in ihr Vaterland, um dort Pferde 
anzufaufen. Ich habe jelbit zahlreiche Pferde von ihnen gekauft, und obgleich von 
den Tieren, die fie nad) Indien gebracht, Hunderte durch meine Hand gegangen, 
weiß ich von feinem einzigen all, wo fie jich geweigert hätten, ein Pferd, das 
dem Käufer nicht gefallen, zurücdzunehmen oder umzutaufchen. Ich erwähne dies, 
weil e3 jeit der Eröffnung des Suezfanal3 ebenjo leicht ift, ein Pferd von Indien 
nach England al3 von London nad) Dublin zu führen. Der Transport von 
Madras oder Bombay nad) England foftet alles in allem 25 Pfd. St., eine wahre 
Bagatelle, wenn e8 fi um den Anfauf eines wertvollen Arabers handelt. Der 
Preis eines hochedlen Hengjtes wird jedoch jelten weniger als 300 Pfd. St. betragen. 

Ich fragte Abdullah einit, ob er nicht imftande wäre, mir einige Stuten 
edler Abkunft zu verjchaffen. Seine Antwort lautete: „Durch Diebftahl oder 
geichicte Verwendung einer jehr großen Summe Geldes möglicherweije ja; es 
würde das aber bald befannt werden und fünnte ich mich dann nicht mehr in jener 
Gegend jehen laſſen.“ — „Mag jein,“ erwiderte ich, „aber diejenigen unter deinen 
Landsleuten, die edle Pferde ziehen, find Nomaden, welche feinen andern Willen 
al3 den ihres Sceif3 fennen, und da fie nun außerdem den Wert bes Geldes 
jehr zu ichägen willen, jollte man doch glauben, daß fie einem hohen Angebot 
nicht würden widerjtehen können.“ — „Ihr irrt, Sahib,“ antwortete ber Araber, 
„die Leute, von denen wir Pferde faufen, find feine Nomaden. Wo fie ihre 
Pferde hernehmen, geht uns nichts an. Wir begeben und nur zu den an ber 
Küfte gelegenen Orten, wo wir mit unjeren Agenten zufammentreffen. Einige der 
befieren Tiere, die wir von ihnen faufen, haben fie allerdings jelbft gezogen. Dieje 
find auch mit authentiihen Stammbäumen verjehen. Bezüglich der Herkunft der 
übrigen ift uns aber nicht3 befannt. Ihr müßt bedenken, daß es in Arabien eine 
größere Anzahl verjchiedenartiger Pferderajien gibt als in Europa, und zu diejen 
fommen noch die vielen perfiichen, turfomannifchen und berbiichen Pferde, welche 
die nomadifirenden Beduinenftämme ihr eigen nennen. Wer von den Bebuinen 
fauft, hat es ſich alfo nur ſelbſt zuzufchreiben, wenn er angeführt werben follte.“ 

Du braver, alter Abdullah! Du würdeſt gewiß verächtlich lächeln, wenn du 
jehen fönnteft, was für Tiere bei ung in Europa als Vollblutaraber edeliter 
Gattung Hingejtellt werden. Was mich betrifft, kenne ich nur drei Araber edelſter 
Klaſſe, die in neuerer Zeit nach England eingeführt worden find, nämlich: Ge— 
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neral Laurenſons grauer Hengſt „The Nobblers Snail*, einen Hengjt, der vom 
Oberſt Tottenham des 12. Ulanenregiments Mr. Wigram zum Geſchenk gemacht 
wurde, und einen Graufchimmel, der im Beſitz der Gemahlin eines früher in 
Bombay ftationirt gewejenen Generals iſt.“ 

Außerordentlich Lehrreich find auch die Beobachtungen, die Generalmajor 
Tweedie während feines 30jährigen Aufenthalts in Arabien und Indien mit Bes 
zug auf die dortigen Zucht- und Marktverhältnifje gemacht Hat. 

Was zunächſt die Zucht des arabijchen Pferdes anbelangt, erklärt dieſer 
durchaus objektiv urteilende Verfafjer, daß was wir Europäer „Vollblut“ nennen, 
in der arabijchen Raſſe durch die fünf (Familien „Ku-Hai-Län“, „Sak-Lä-We“ 
„U’-Bai-Yän“, „Ham-Dä-N&“ und „Had-Bän“ vertreten wird. In jedem 
einzelnen Fall die Herkunft des betreffenden arabijchen Pferdes von einer diejer 
Bollblutfamilien authentisch feitzuftellen, ift jedoch mit außerordentlichen Schwierig- 
feiten verfnüpft. Wir dürfen eben nicht vergeiien, daß geichriebene Pedigrees, 
von einem Geftütbuc) gar nicht zu reden, in der Wüſte gänzlich unbefannte Dinge 
find. Angefertigt werden jolche, meift jehr pompöje, Beicheinigungen und Namen- 
tafeln nur wenn es gilt, einem europäiichen Käufer Sand in die Augen zu ftreuen. 
Dft ift ein derartiges Dokument aud) gar fein Pedigree, ſondern nur eine Zauber- 
formel, die dem Tier als Schub gegen den böfen Blid umgehängt worden. Die 
Araber unter ſich geben die Herkunft ihrer Pferde nur aus dem Gedächtniſſe an. 
Allerdings verhindert fie das nicht jämtliche Vorfahren des betreffenden Tieres 
bis auf hundert Jahre zurüd mit verblüffender Geläufigfeit namhaft zu machen. 
Es fragt fich nur, ob gar viel auf diefe durch mündliche Überlieferung erhaltenen 
Stammbäume zu geben ift. Der Araber ſelbſt legt in diejer Beziehung ein gewiß 
nicht als überflüffig zu bezeichnendes Mißtrauen an den Tag. Wird ihm ein 
Pferd gezeigt, das er noch nie gejehen, jo fragt er nad) deſſen Vater und Mutter 
und erjt wenn er auf dieſe Frage eine befriedigende Antwort erhalten, unterzieht 
er das Tier einer näheren Befichtigung. Nie aber jchließt er vom Erterieur auf 
die Herkunft des Pferdes, noch legt er Gewicht auf das Exterieur, wenn die Her- 
funft eine zweifelhafte ift. In letzterem Fall wird das Tier ohne weiteres als 
„ka-dish* (objfurer Abjtammung) bezeichnet. Unter dieſen Vertretern des un— 
reinen Blutes kommt, nebenbei gejagt, die Rappfarbe am häufigften vor, während 
Lichtbraune, Füchſe und Schimmel als die Träger der typiichen ku-hai-län-Farben 
anzujehen find. Am meijten wird man fich vor den Pferden der jehhaften Stämme 
in der Nähe des Tigris und des Euphrats zu hüten haben. Es find das zumeijt 
Produkte ordinärer Kreuzungen oder auch Turfumanen. Heute wie vor 1000 
Jahren birgt das Nedichd (auch Najd genannt) die größte Anzahl typiicher „Voll— 
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blut⸗Araber“, doch fommen nicht weniger edel gezogene Pferde vereinzelt auch in 
anderen Gegenden der Arabiſchen Halbinjel vor. Solche Tiere ftehen aber ſtets 
in hohem Anjehen und find im weiten Umfreife jedem Züchter oder Händler wohl- 
befannt. Daher der hohe Preis, den fie — wenn überhaupt verfäuflihd — zu 
erzielen pflegen. Der Araber ift eben ein noch größerer „Blut-Fanatiker“, wie 
der engliiche Vollblutzüchter. Frägt man einen Ae-ni-za Shekh ob diejes oder 
jenes jeiner Fohlen „a-sil* (db. h. reinblütig) ift, jo wird er, wenn er meint 
dies beteuern zu dürfen, ausrufen: „Bei Allah, von ihm fünnte man auch im 
Dunkel der Nacht züchten.“ Damit will er jagen, daß die wunderthätige Kraft 
des reinen Blutes den Züchter jeder Sorge um die forrefte Körperform enthebe. 
Infolge diefer Auffaſſung verbreiten fich die harakteriftiichen Fehler des arabijchen 
Pferdes — ſchlechte Schultern, fnieenge und franzöfiiche Stellung der Vorderglied- 
maßen, Spat — wie Unfraut in einem vernachläſſigten Garten. Es ijt dies umſo 
weniger zu verwundern, als der Araber auch ein großer freund, ziemlich weit 
getriebener Anzucht ift. Allerdings paart er weder Geſchwiſter untereinander, 
nod Mütter mit ihren Söhnen, in der Baarung von Nachkommen dezjelben Vaters 
erblidt er aber nichts bedenkliches. Als weitere typiiche ‘Fehler des arabijchen 
Pferdes bezeichnet Generalmajor Tweedie: feine geringe Größe und die mangelhafte 
Schrittaftion. Alles in allem genommen ift daher der hier genannte Berfafler, 
welcher doc) der vorzüglichen Konftitution, der Ausdauer und dem Stahl des 
edlen Araberpferdes volle Gerechtigkeit widerfahren läßt, nicht der Anficht, daß 
die europäische Zucht Nuten aus der vielfach befürworteten orientalischen Kreuzung 
ziehen fünne. Er jchreibt mit Bezug hierauf Seite 206: „Wir Haben weder 
in Indien nod in Arabien oder in irgend einem anderen Lande 
je ein orientalijches Pferd gejehen, welches uns den Eindrud ge- 
macht, daß es imftande gewejen wäre die hoch entwidelten und 
feft begründeten Rafjen unjerer Rennpferde, Hunter oder Hacks 
zu verbeſſern“. Das ift, denfe ich, deutlich genug, bejonders wenn man in 
Betracht zieht, daß dieſes Urteil von einem Manne abgegeben worben, ber über 
30 Jahre hindurch reiche Gelegenheit gehabt, das arabijche Pferd in deifen Heimat 
zu jtudiren und im praftifchen Dienft zu erproben. 

Die ungemein wichtige Frage, wie der Ankauf arabijcher Pferde am beiten 
zu bewerfjtelligen ift, beantwortet Generalmajor Tweedie in folgender Weije: 

Man kauft entweder bei den Bebuinen, oder in arabischen und J'räki'ſchen 
Städten, oder durch Vermittlung der Konfuln oder jchließlih in Bombay von 
den dorthin kommenden arabiſchen Händlern. 

Eine Erpedition zu den Beduinen wird am zwedmäßigften von Damaskus 
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oder Aleppo aus begonnen, indem man ſich einer mit den Bebuinen in Handels- 
verfehr ftehenden Karawane von Kaufleuten anfchließt. Je bejcheidener man 
auftritt, defto eher kann man hoffen, zu den einfachen Beduinen zu gelangen, Die, 
wenn auch nur im Befiß einer einzigen Stute, oft befieres und edleres Material 
ziehen al3 die reichen Sheilhs in ihren Geftüten. Generalmajor Tweedie empfiehlt 
zwei oder drei Jahre hindurch nur zweijährige Fohlen zu faufen. Das zuerjt 
angefaufte „Lot“ wird vorläufig bei den Damaskus-Arabern untergebracht, hier 
mit Kamelmilch weiter aufgezogen und ein Jahr jpäter auf der Hauran-Farm 
aufgejtellt, wo es mit Gerſte gefüttert wird, um einige Monate jpäter unter 
leichten Reitbuben einer erniten Leiftungsprüfung unterzogen werden zu fünnen. 
Was fich in diefer nicht bewährt, ift an die Händler (Jam-bäzes) zu verfaufen. 
Wird diefer Vorgang zwei bi8 drei Jahre hindurch konſequent eingehalten, fo 
fann man mit einiger Sicherheit darauf zählen, in den Beſitz einer Kollektion 
von Pferden zu gelangen, die mit Bezug auf Herkunft, Gejundheit und Leiftungs- 
fähigfeit wenig zu wünſchen übrig läßt. Eine folche Expedition führt den Käufer 
in die den mittleren Lauf des Euphrats umgebende Wüſte, wohin die Nedjd- 
Stämme häufige Streifzüge unternehmen. E3 ift aljo nicht ausgeſchloſſen, da— 
jelbft Pferde von echter Nedjd-Abftammung zu finden, 

In den Städten Bufjorah, Bagdad und Kar-ba-lä wohnen zahlreiche, ara= 
biſche, perfiiche und indische Pferdeliebhaber, die nicht jelten vorzügliches Ma- 
terial in ihren Ställen aufgeftellt haben. Allerdings pflegen derartige Pferde 
nicht verfäuflich zu fein. Ausnahmen von diejer Negel kommen aber doc hie 
und da vor. Nur wird der betreffende Gaul dann nicht verfauft, jondern „ver= 
ſchenkt“ und der Kaufpreis als „Gegengeſchenk“ angejehen. Daß man auf Dieje 
Art nicht billig zu einem guten Pferde fommt, braucht wohl kaum hervorge- 
hoben zu werden. 

Auf die Herren Konfuln ift beim Pferdefauf wenig zu zählen, wenn der 
betreffende Herr ich nicht zufällig eines bejonders großen perjönlichen Einflufjes 
erfreut und jeinen Amtsfig entweder in Damaskus, in Aleppo oder Buſſorah hat. 
Doch auch dann ift es ihm nicht gut möglich in Verfehr mit den Beduinen zu 
treten, ohne das Mißtrauen der Ottomanijchen Regierung zu erweden. Er wird 
daher meijt gemötigt jein eine Bitte um Vermittlung bei der Erwerbung 
arabijcher Pferde ablehnend zu beantworten. Im bejten Falle wird er einen 
Agenten mit der Angelegenheit betrauen. Durch Agenten oder Zwijchenhändler 
zu kaufen, iſt aber unter allen Umftänden im Orient eine überaus gewagte Sache. 

Generalmajor Tweedie's Bemerkung, daß es im der ganzen Welt feinen 
größeren und bejjeren Markt für arabijche Pferde als Bombay gibt, verdient 
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demnach wohl beachtet zu werden. Der General erzählt, daß während feines 
legten Aufenthalts in Bombay, im Verlauf von 5—6 Monaten ca. 3000 ara= 
biiche Pferde in den Häfen des Perfiichen Meerbujens ans Land gejeßt wurden. 
Da aus diejer Anzahl Zuchtpferde für ganz Indien, für Rußland, Deutjchland 
und die Vereinigten Staaten gewählt werden fonnten, dürfte die Qualität feine 
ichlechte gewejen jein. Man erhält in Bombay den Eindrud, ala ob ein riefiges 
Netz über ganz Arabien gezogen und der Inhalt desjelben in Indien entleert 
worden wäre. Jedenfalls gibt es fein arabijches Hengitfohlen, das man nicht 
eines jchönen Tages in Bombay zu jehen befommen fünnte und auf dem Sattel- 
plat der Rennbahn in Poona iſt ftet3 eine größere Auswahl erjtklaffiger Araber 
verfammelt, als an irgend einem Orte der Arabijchen Halbinjel, Stuten und Stut- 
fohlen natürlich ausgenommen. E3 wimmelt in Bombay förmlich von arabifchen 
Pferdehändlern. Infolge defien find auch die Preiſe nicht bejonders had. So 
muß 3. B. ein junger Hengjt jchon jehr gut fein, wenn er in Bombay mit 100 
Pd. St. bezahlt werden joll. Es befaße ſich jedoch Niemand mit Pferdefauf in 
Bombay, der nicht ficher ift, ein echtes arabijches Roß von einem Tiere unter- 
jcheiden zu fünnen, das allerdings als Wijtenaraber ausgegeben wird, aber 
weder die Wüſte noch das Meer je gejehen, jondern in Indien oder Auftralien 
das Licht der Welt erblickt hat. Durch) theoretiiches Studium ift diefe Befähigung 
nie und nimmer zu gewinnen, dazu gehört langjährige Praxis. Doc auch der 
beite Kenner des arabijchen Pferdes wird nur unter bejonders günftigen Umſtänden, 
die man mit Geduld abwarten muß, in die Lage fommen, zuchttaugliches Ma— 
terial, jei e8 in Arabien, Indien oder Ägypten, zu erwerben. 

Meitere Auszüge aus dem hochinterefjanten Werke des General Tweedie zu 
bringen, verbietet mir leider der mir zu Gebote ftehende Raum. 3 ift dies über- 
haupt ein Buch, das jeder Hippologe, der Einblid in die arabiſchen Zuchtverhältnifie 
gewinnen will, jelbft lefen muß. Übertrifft dasjelbe doch, was Gründfichfeit und 
praftischen Wert anbelangt, alles was bisher über das arabijche Pferd veröffent- 
licht worden ift. Leider koſtet diejes für dag Studium der Nafjenlehre geradezu 
unentbehrliche Werk ca. 100 Mark. Dies ift immerhin ein Preis, der manchen 
Fachmann davon abhalten dürfte, General Tweedie's epochemachende Arbeit feiner 
Bücherei einzuverleiben. 

Ein vierter Fachmann, der die arabifchen Zuchtverhältnifie an Ort und 
Stelle ftubirt Hat, ift der franzöſiſche Geftütsbeamte Guftave de Vaulgrenant. 
Derjelbe äußert fich über das Nedichdpferd wie folgt: 

„Wir wollen ung nun etwas mit der centralarabifchen Pferderaſſe beichäf- 
tigen, welche leider allzu oft von Leuten gepriefen worden ift, die nie ein einziges 
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Eremplar derjelben zu Geficht befommen. Möglich iſt es allerdings, daß es einem 
einzelnen Europäer gelungen, in das Reich der Wahabiten einzudringen, wieder 
herausgefommen ift aber ficher noch fein einziger. Sogar der Sultan wagt es 
nicht, jeine Soldaten hinzujchiden, jondern begnügt ſich damit, eine Garnifonen 
in Meffa, Medina, Djeddah und andern Städten zu unterhalten. Dieje Truppen 
feben aber wie Gefangene innerhalb der Stadtmauern, denn die Eingeborenen find 
Banditen, welche bis auf den heutigen Tag ihre ganze urwüchfige Wildheit bei- 
behalten haben. Wenn nicht Mehemed Ali im Jahre 1832 das ganze Land er» 
obert und 9 Fahre hindurch bejett gehalten hätte, würde uns Europäern faum 
etwas über die Pferdezucht desjelben befannt geworden fein. Als aber diejer 
ägyptiiche Paſcha fich 1841 genötigt Jah, das eroberte Gebiet zu räumen, nahm 
er eine große Anzahl Pferde mit fich und diefem Umſtande hat man es zu ver- 
danken, daß echte Nedſchedis in Ägypten zu fehen geweſen find. Leider dauerte 
die Herrlichkeit nicht lange; die Ägypter hüteten nämlich den feltenen Schag jo 
Ichlecht, daß bald nichts mehr von demjelben übrig blieb. Trogdem habe ic) im 
Jahre 1848 in Ägypten noch circa 700 echte Nedichedis zu jehen befommen. 

Da man die Nedſchdraſſe als den Typus der Vollfommenheit im Pferde- 
geichlecht bezeichnet hat, halte ich es für meine Pflicht, diejelbe eingehend zu be= 
ſchreiben. Genannte Raſſe ift unzweifelhaft die edelfte im ganzen Orient, die, bei 
welcher das Nervenjyftem die höchite Entwidlung erreicht hat. Der leichte, vier— 
edige Kopf zeigt am Nafenbein eine ziemlich ftarfe Einſenkung, welche die ſchon 
von Natur aus jehr großen Nüftern noch größer erjcheinen läßt. Das ausdrucks— 
volle, intelligente Auge ift entzüdend jchön, der Hals hat eine graziöje Form, das 
Haar iſt fein umd glänzend wie Seide und die Bewegungen laſſen an Harmonie, 
Gejchmeidigfeit und Elastizität nicht3 zu wünjchen übrig. Dies was die Vorzüge 
betrifft; num zu den Fehlern. Das Nedichdpferd ift jehr klein (1,se—1,ıs m), 
der Rüden und das Kreuz haben wohl die rechte Länge, find aber nicht nur oft 
gejenkt, jondern zeigen auch gewöhnlich eine jchlechte Verbindung mit dem Hinter- 
teil; die Kruppe ift rund und furz, die Sprunggelenfe erfcheinen meijt eingejchnürt, 
die außerordentlich reinen und trodenen Beine find gar zu fein, die langen, federn- 
den Feſſeln zeichnen fich nicht immer durch eine forrefte Stellung aus und die 
Gänge find entichieden nicht raumgreifend.“ 

Dieſes Urteil des franzöſiſchen Geftütsbeamten ericheint mir um jo beachtens— 
werter, als derjelbe ein eifriger Anhänger der orientalischen Kreuzung war. 

Auch der ruffische Geftütsbeamte Kerſting war nicht jehr entzüct über das, 
was er bei den Beduinen gejehen. 

Ein englifcher Offizier, Mr. William Gifford Palgrave, welcher im Jahre 
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1865 die Hauptjtadt der Wahabiten in orientalifcher Verkleidung bejuchte, be- 
ichreibt dagegen die Nedichdpferde al3 Tiere von geradezu idealiicher Schönheit, 
obgleich) auch er zugeben muß, daß fie zu Hein find. Er jah in Feiſſul des Diden 
Geftüt fein einziges Eremplar, das 1,60 m erreichte; die Durchichnittsgröße war 
1,50 m. Wie diejer zuverläjfige Gewährsmann verfichert, gibt e8 nur im Nebichd- 
gebiete echte Nedjchedis und auch dort nur in fehr geringer, faum einige Taufend 
überfteigender Anzahl. Ein ſolches Pferd wird nie verfauft. Al Mr. Palgrave 
ſich erfundigte, wie die Tiere diefer Gattung in den Beſitz ihrer Eigentümer ge- 
langt wären, wurde ihm geantwortet: „Als Beute, Erbichaft oder Gejchent.“ Als 
Ehrengabe dürfte auch ein oder das andere Eremplar Nedſchd verlafjen haben; oft 
ift dies aber nicht gejchehen. Läßt fich einmal die Abjendung von Gefchenfen nad) 
Ägypten, Perfien oder Konftantinopel aus politiichen Gründen abjolut nicht länger 
aufichieben — Mr. Balgrave erlebte dies zweimal — jo werben die mittelmäßig- 
jten Hengjte zu diefem Zwede ausgeſucht. Stuten werden unter gar feinen Um— 
jtänden über die Grenze gelajien. In Hayel und Dichebel-Schomer jah Mr. Pal- 
grave einige jehr gelungene Exemplare jenes Typus, der bisweilen zu erjtaunlic) 
hohen Preijen an Europäer verfauft wird. Dieje Tiere ftammen beinahe immer 
von einer Dichebel-Schomer-Stute und einem Nedjchd-Hengfte, zuweilen auch von 
einer Nedihd-Stute und einem Dichebel-Schomer-Hengjte, nie aber von zwei Nedſchd⸗ 
Tieren ab. Bei aller Güte find die Stuten joldher Kreuzung weniger elegant als 
die rein gezogenen Nedichd- Pferde und außerdem meift mit irgend einem ftörenden 
Fehler behaftet. 

Man kann deshalb Schwarzneder nur beiftimmen, wenn er in feinem inte- 
refjanten Werfe „Die Pferdezucht“ ausruft: „In Summa alfo ift das edelſte 
Wüftenpferd ein ziemlich mythiſches Tier, viel bejchrieben, jelten gejehen und viel- 
feicht noch jeltener oder gar nie nad) Europa gefommen, es müßte denn indirekt 
durch die Auktion der Pferde von Abbas Paſcha gejchehen fein, der allerdings wohl 
Luft und Gelegenheit Hatte, das Vorzüglichite zu erwerben.“ 

Gleich nad dem echten Wüftenaraber fommt das ſyriſche Pferd in der 
Nangordnung der orientalischen Rafjen. Dieſer Schlag wird von dem mächtigen Anaze- 
ſtamm gezogen, der über das Dreied herricht, welches die Wüfte zwischen Aleppo, 
Damaskus und Bagdad bildet. Die Araber nennen denjelben Cham. Auch das 
edle ſyriſche Pferd ift ſehr flein, felten größer als 1,so m. Außer diefem Eleinen 
Sclage gibt es noch einen größeren, der nicht jelten die Höhe von 1,56 m erreicht; 
erjterer ijt jedoch der wertvollfte, weshalb auch recht viele Exemplare desjelben 
als „echte Vollblutaraber“ nad) Europa eingeführt worden find. Die beften fyrifchen 
Pferde zeichnen ſich durch einen in hohem Grade harmonischen und kräftigen Körper- 
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bau aus; leider aber beiteht der weitaus größte Teil des in der ſyriſchen Wüſte 
gezogenen Pferdejtammes aus rafjelojen Tieren, welche, obwohl recht anwendbar 
zum Neitdienft, zu Zuchtzweden abjolut nicht geeignet erjcheinen. 

Nahe verwandt mit dem edlen ſyriſchen Pferde ift der jog. Bagdadly oder 
das Pferd von Bagdad. In Konftantinopel ſchätzt man denjelben jogar höher als 
den Syrier. Daß er den Eindrud macht, edler zu jein, kann ich jelbjt bezeugen. 
Trotzdem dürfte er infolge feines gar zu feinen Knochenbaues in Europa wenig 
Bewunderer finden. 

Weniger edel, aber größer und fnochiger als die hier erwähnten Pferdearten 
find die kurdiſchen Pferde, welche an der öjtlichen Grenze von Kleinafien in den 
Dijtriften Diarbefir, Moiful, Orfa und Kerfuf zu Haufe find. Ich jah in Kon- 
jtantinopel einige Eremplare dieſer Raſſe und gejtehe, daß fie mir beſſer gefielen 
al3 die jog. Nedjchedis, welche den Stall des Sultans zieren. 

Perſiſche Pferde find ebenfalls feine Seltenheit in der türfifchen Haupt- 
ftadt. Auf mich machten diejelben feinen beftechenden Eindrud. Der Rumpf war 
bei allen von feltener Schönheit, nur ruhte derjelbe meist auf einem unbejchreiblich 
elenden Geftell. In Perſien joll es indejien Eremplare geben, die eine auffallende 
Ähnlichkeit mit den beiten arabijchen Pferden zeigen; doch find dies höchſt wahr- 
ſcheinlich gar feine Perjer, jondern echte Araber oder Turkumä-nis. 

Das Turkumaniſche Pferd (jiehe Kunftbeilage) deſſen Zucht von noma— 
difirenden Stämmen in den zwijchen dem Kaſpiſchen Meere und dem Araljee ge- 
fegenen Steppen betrieben wird, bejchreibt Herr de Vaulgrenant als ein ziemlich 
großes, musfulöjes und gut fundamentirtes, aber unedles Tier, das fich wegen feines 
geringen Adel3 nicht zur Kreuzung mit europäiſchen Raſſen eigne. Derjelben An 
ficht it ein engliicher Remonte-Dffizier, der das Pferd der Turfumanen auf Grund 
perjönlicher Anjchauung in „Blackwood’s Magazine“ folgendermaßen beichrieb: 
„Sie Vferde die man bei Turfumanen zu jehen befommt find jämmerliche Tiere. 
Sie find nicht größer wie die Araber und ftehen in jeder anderen Hinficht jo tief 
unter diejen, daß man fie nur als Packpferde Haffifiziren fann. Plump und jchwer 
mit gemeinem Kopf, ftruppigem Haar, abjchüffiger Kruppe, langen Beinen und 
ordinärem, jchlecht getragenem Schweif, find fie alles nur nicht ſchön zu nennen. 
Hierzu fommt noch ein tücisches, jcheues, jchwieriges Temperament. Die Stuten 
jehen etwas bejjer aus, find aber trogdem gemeine, jchwerfällige Tiere.“ Dieſe 
Schilderung jcheint jedoch nicht auf die ganz Raſſe zu pafjen, denn thatjächlich 
find jehr edle turfumanijche Pferde nad) Europa eingeführt und dort aud mit 
großem Erfolge zur Zucht bemügt worden. Wahrjcheinlich fehlt diefem Schlage, 
wie ben meijten in Sleinafien vorkommenden, ein bejtimmter charafteriftiicher 
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Typus. Thatſächlich unterſcheidet man drei Arten dieſer Raſſe und zwar: die 
Tekkes, welche auf weiten Märjchen durch feinen anderen Pferdeichlag zu erjegen 
find, die Goflands und die Yamuds, welch letztere ihrer außerorbentlichen 
Schnelligkeit wegen bejonders geichägt find. 

Für den Adel des turfumanifchen Pferdes fpricht auch der Umftand, daf 


Fig. 824. 





Aarabagb- Pferd. 


dasjelbe mit dem Araber gefreuzt, das hochedle faufafiihe Karabagh-Pferd 
(Fig. 824) — fo genannt nad) dem zwijchen den Flüfjen Kura und Arakje gelegenen 
Khanate Karabagh, das gegenwärtig einen Beitandteil der Provinz Baku bildet — 
erzeugt hat. Letztere Raſſe iſt für die afiatiichen Pferdeſchläge, was das englijche 
Vollblut für die europäiſche Zucht. An allen Orten, wo die Züchtung jchon jeit 
längerer Zeit mit größerer Sorgfalt betrieben wurde, erreichen die ausgewachjenen 
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Pferde diejer Rajje eine Höhe von 1,50 m; doc gibt es auch viele Tiere in der 
Landſchaft Karabagh, welche faum 1,4 m hoc find. Auf den Hochebenen der 
Landſchaft finden ſich hauptjächlich die kleineren Pferbchen, wohingegen auf den 
Weiden und Abhängen der Berge, wo gewöhnlich ein üppiger Graswuchs vorhanden, 
die Pferde größer und ftärfer heranmwachjen. Auch General Tweedie ift der An— 
ficht, daß das edle turfumanijche Pferd, in Zentral-Afien „Argamaf” genannt, 
in naher Verwandtichaft zu dem arabifchen „Ku-hai-län“ fteht. Leider ift die 
Karabagh-Rafje nach der Auflöfung des fürſtlich Madatoff'ſchen Geftütes qualitativ 
und quantitativ jehr zurüdgegangen. Die beiten Karabagh-Pferde wurden vor 
einigen Jahren im Geftüte des Djafar-Kuli-Khan gezogen. 

Die karabaghiichen Gebirgspferde find fait ausnahmslos von gedrungenem 
Bau und ihre Glieder von feiter Knochenfubftanz. Am Kopfe ift der obere Teil, 
die Stirne und das Najenbein, jehr ſtark entwidelt; erjtere tritt immer deutlich 
hervor; die feurigen Augen find hervorjtehend, aber etwas niedrig geftellt; die 
mittellangen Ohren ftehen weit von einander ab. Naſe und Maul find in der 
Regel ſchmal und jelten jo jchön gebildet wie bei den edlen arabijchen Wüſten— 
pferden. Der hochaufgejegte Hals ift eher furz al3 lang, mit dem Kopfe aber 
hübfch verbunden. Leib und Rüden find furz, der Widerrift ift hoc) und das 
furze Kreuz jehr kräftig gebaut. In der Regel find die Beine etwas weit ge— 
jtellt und fat immer mit derben Sehnen ausgeitattet. Alle Muskeln am Körper 
find troden, jcharf markirt und jede Fettbildung ſoll unterdrüct jein. Der ziem- 
fich harte Huf erjcheint oft an der Krone etwas zufammengedrücdt. Das Tempera- 
ment ift feurig, aber fromm, und die Gänge laſſen bejonders im Schritt und Ga— 
lopp nicht? zu wünjchen übrig. Als eine weitere Eigentümlichfeit beim Karabagh— 
pferde wird angegeben, daß es jehr kurzfichtig und infolgedejjen auch ungewöhnlich 
furchtfam ſei. Wittert es irgend eine Gefahr, jo bleibt es, am ganzen Leibe zit- 
ternd, wie feitgemauert ftehen, anjtatt wie die übrigen Steppenpferde fein Heil in 
der Flucht zu juchen. 

Das Karabagh- Pferd edeliter Raſſe oder der ſog. Kohlan joll ſich durch 
eine auffallend goldige Haarfärbung und blutrotes Mähnen- und Schweifhaar 
auszeichnen. Ein jolches Pferd, defien Farbe derjenigen am nächſten fommt, welche 
wir Iſabellen nennen, bezeichnet der Eingeborene mit dem Namen Sarylar (gol- 
diges Pferd). Die Haut des Sarylarz iſt außerordentlich fein, das kurze Dedhaar 
funfelnd wie Edelftein und die Mähne- und Schweifhaare jeidenweih. Außer 
diefen goldigen Pferden gibt e3 im Karabagh auch ziemlich viele weißgeborene 
Schimmel, die Atlas- oder Roſenſchimmel genannt werden. (Siehe Dr. Carl Frei- 
tag, „Rußlands Pferderaſſen“.) 
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Die Pferdepflege wird in Karabagh zwar etwas rationeller als in den Steppen 
betrieben, entipricht aber dennoch keineswegs unjern europäischen Begriffen und Ge- 
wohnheiten. Infolgedejjen ift die Zucht dajelbft jowohl in quantitativer wie in quali= 
tativer Hinficht zurüdgegangen. Die beiten Karabaghpferde jollen, wie bereit? erwähnt, 
gegenwärtig in den Gejtüten des Oberjten Djafar Kouli-Khan gezogen werden. 

Die ägyptiichen Pferde find ordinäre Säule, welche kaum nod) eine Spur 
ber in den Bierziger Jahren ftattgefundenen Kreuzung mit der Nedichdrafje auf- 
weiſen. Zu ihrer Entihuldigung kann jedoch angeführt werden, daß fie ſich von 
jeher mit einem Unterhalt haben begnügen müſſen, der jeder anderen Raſſe den 
Garaus gemacht hätte. Einigen Erſatz für dieſe troftlojen züchterifchen Verhält— 
niffe bietet die Thatjache, daß Cairo bei dem jetzigen niedrigen Kurs der indijchen 
Rupie, ein vorzüglicher Markt für arabijche Pferde zu werden verjpridht. Außer 
dem gewöhnlichen Landpferde gibt e3 in Ägypten noch einen Pferdeichlag, der in 
feiner ganzen Erjcheinung auf eine jo auffallende Art von dem orientalischen 
Typus abweicht, daß die Hippologen Hin und her geraten haben, um das Nätjel 
feiner Entftehung zu löjen. Ich meine das Dongolapferd, diejen jchwerfälligen, 
hochbeinigen, ſchwarzen Riejengaul, welcher mit feinen melancholiſch herabhängenden 
Ohren und feinen erhabenen Gängen das Pferdeideal aller Begräbnisunternehmer 
fein müßte, wenn er nicht meiftens mit großer Bläſſe und vier hohen Stiefeln auf- 
treten würde. Da aber dieje Mängel nunmehr leicht mit etwas Haarfarbe be- 
hoben werden können, jteht dem Dongolapferde möglicherweije noch) eine Zufunft bevor. 

Der orientalische Pferdeichlag, welcher in Europa die größte Verbreitung ge— 
funden, ift unftreitig das im nördlichen Afrifa, in Algier, Tunis, Fez, Marokko ıc. 
vorfommende Berberpferd. Alle Hippologen ftimmen darin überein, daß dieſes 
Pferd von der alten numidiichen Rafje herftammt, welche während der Bunifchen 
Kriege zur Berühmtheit gelangte. Weniger einig ift man bezüglich der ältejten 
Ahnen des Berberpferdes. Abd-el-Kader behauptete allerdings mit größter Be— 
ftimmtheit, daß die Berberrafje arabijchen Urjprunges ſei, andere Autoritäten aber, 
die ſich rühmen fünnen, größere geſchichtliche Kenntniſſe zu befiten, als der tapfere 
Emir während feines thatenreichen Lebens erworben, verfechten mit mindejtens 
ebenfo großem Nachdruck die Anficht, daß das Berberpferd ein Naturproduft des 
nördlichen Afrikas jei. Wie es ſich in Wirklichkeit hiermit verhält, dürfte fchwer 
zu beftimmen fein. Wir werden uns daher mit der unbejtrittenen Thatjache be- 
gnügen müfjen, daß das Berberpferd der Neuzeit, ſowohl was die äußeren als aud) 
die inneren Eigenjchaften betrifft, eine auffallende Ähnlichkeit mit dem numidifchen 
Pferde zeigt und ſich außerdem durch einige wichtige „Points“ von dem edlen 
arabifchen Pferde unterjcheidet. Dieje find, kurz gejagt, Folgende: 
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Die Körperformen des Berberpferdes find bei weitem nicht jo harmoniſch 
wie die des Arabers edler Raſſe. Es ift, wenn ich mir den Ausdruck erfauben 
darf, fantiger wie diefer und hat überhaupt nicht3 von dem idealen Typus des— 
jelben an fi. Das Maß des Berbers beträgt im Durchſchnitt 1,8 m, ſchwankt 
aber zwifchen 1,ss m und 1,co m. Wie überall ift die Größe von der Beichaffen- 
heit des Bodens und der Fütterung abhängig. Auf den Ebenen Maroffos, jowie 
in Algier und Tunis wird das Pferd daher größer und jchwerer ala in den Ge— 
birgögegenden des nördlichen Afrikas. Der Kopf ift bei den weniger edlen Erem- 
plaren lang und von der befannten Ramsfopfform, wohingegen diejenigen, welche 
arabifches Blut in ihren Adern haben, die vieredige, trodene und eble arabijche 
Kopfform mit allerdings zu ftark entwidelten Ganafchen zeigen. Der Rüden ift 
furz und die Nierenpartie Fräftig gewölbt. Die Kruppe dagegen erinnert durch ihre 
jpigige und jchmale Geftaltung an diejenige de Maulejeld oder Kamels und 
trägt der niedere Schweifanjat feineswegs dazu bei, diejen Fehler zu verbergen. 
Berechtigte Ausstellungen können auch gegen die fteile Schulter, die kurzen 
Unterarme und die enge Stellung der Hintergliedmaßen erhoben werden; jedoch 
werden diefe Mängel zum Teil durch die gute Beichaffenheit der Gelenke, die 
trodenen Beine und das feurige Temperament aufgewogen. 

Das Berberpferd wird wegen jeiner Ausdauer, Härte und Anſpruchsloſigkeit 
von für orientalifches Blut ſchwärmenden Hippologen als das beſte Soldatenpferd 
der Welt gepriefen. Hiergegen Tieße ſich einwenden, daß die deutjche Reiterei, 
obwohl fie bei Sedan und auf anderen Schlachtfeldern Taujende dieſer „unüber- 
troffenen“ Streitrofje erbeutet, denjelben abjolut feinen Geſchmack hat abgewinnen 
fünnen und daß der Enthufiasmus für das Berberpferd auch in den Reihen der 
franzöfiichen Kavallerie ganz bedeutend nachgelafjen hat. In Nr. 14 des „Bulletin 
de la r&union des officiers“ pro 1875 wird jogar offen ausgefprochen, daß der 
Berber nur von den in Afrifa ftehenden Neiterabteilungen mit Nuten verwendet 
werden fönne, in Europa aber wegen jeines jchwachen Hinterteil3 und jeiner 
elenden Trabaftion als Soldatenpferd abjolut zu verwerfen jei. 

Das Gerede von der Bedeutung des Berbers als Kriegspferd ift daher vom 
europäifchen Standpunfte aus „cum grano salis* aufzufafien. 

Die edeliten Berberpferde werden in Tunis gezogen, dieſen zunächst ftehen 
die Pferde in dem algieriichen Teil der Wüſte Sahara und in Tegter Reihe kommen 
die maroffanifchen Pferde. Für die gefamte Berberrafie aber gilt der Erfahrungs» 
faß, daß fich diejelbe zu feiner, wie immer gearteten Kreuzung eignet, fie wird 
daher nur aus fich jelbjt heraus, durch zielbewußte Neinzucht, einem höheren 
Standpunkte zugeführt werden fönnen. 
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Fragen wir ung nun, nachdem wir die hauptjächlichiten orientalischen Raffen 
fennen gelernt haben, was von den jagenhaften Leiftungen zu halten ift, welche 
arabijche Pferde nad) der Ausſage mehr oder weniger zuverläffiger Zeugen in der 
Wüſte zuwege gebracht, jo glaube ich, dat die Antwort nicht anders ausfallen 
fann, al3 daß das edle Blut überall und unter allen Berhältniffen — aljo auch 
in der Wüſte — feine and Wunderbare grenzende Leiftungsfähigfeit bethätigen 
wird. Daraus folgt aber feineswegs, daß jede Erzählung von unerhörten Ritten, 
welche in unglaublich kurzer Zeit in einem Lande ausgeführt worden find, wo der 
Kilometer eine unbekannte Größe ift, gläubig hingenommen werden muß. Man 
darf eben nicht vergeijen, daß die Wahrheit im Orient jelten oder nie ein unge= 
ſchminktes Geficht zeigt. Wer würde e8 z. B. wörtlich nehmen, wenn der Wiüjten- 
john mit Bezug auf jein Pferd ausruft: „Der Sohn der Luft jpricht zum Adler: 
Komm herunter oder ich fliege hinauf zu dir!“ — „Wenn er in vollem Laufe 
dahinfprengt, locdt er Thränen aus den Augen.” — „Sein Geficht ift jo ſcharf, 
daß er in dunkler Nacht ein auf dem Boden liegendes Menjchenhaar jehen kann.“ 
— „Er iſt jo leichtfüßig, daß er auf dem Buſen feiner Geliebten tanzen könnte, 
ohne fie zu verlegen“ u. ſ. w. Und noch weniger dürfen wir überjehen, daß der 
arabifche Nenner jedesmal, wenn er ſich mit mittelmäßigen englifchen Pferden auf 
einer Rennbahn gemeſſen, die geeignet war, jowohl jeine Ausdauer als auch feine 
Schnelligkeit auf die Probe zu jegen, Hägfich unterlegen ift. Sehr belehrend in 
diefer Beziehung war 3. B. das Nennen, welches im Jahre 1885 über die drei 
legten Meilen (engl. Maß) der Beaconbahn in Newmarket zwijchen dem englijchen 
Vollbluthengſte Jambie und dem Araber Ali jtattgefunden. Jambic* gab dem 
Araber bei diejer Gelegenheit 16'/2 Kilo (was jo viel jagen will, al3 daß leßterer 
um 16! Kilo weniger Gewicht trug), fiegte aber nichtsdejtoweniger mit 20 Pferde- 
längen! Ähnliche Beifpiele könnten in Menge angeführt werden. Es ſcheint alfo, 
daß große Schnelligkeit nicht zu den charakteriftiichen Eigenjchaften der Araber 
gehört und ihre gerühmte Ausdauer — wenigſtens in jchnellen Gangarten — eben- 
fall3 geringer als die der engliichen Vollblutraſſe ift. 

Suchen wir uns nun über den Zuchtwert der orientalischen Rafjen zu orien- 
tiren, jo ftoßen wir auf die überrajchende Thatjache, daß der Araber der edelite 
Repräfentant des Pferdegefchlechts, beinahe volljtändig von dem dominirenden Platz 
verdrängt worden ijt, den er noch zu Anfang diejes Jahrhunderts in der euro- 
päifchen Pferdezucht einnahm. Mit dem bloßen Hinweis auf die wechjelnde Laune 
der Mode läßt fich dies nicht wohl erklären. Wenn gebildete, flug berechnende 


* Welch geringen Wert Jambic als Rennpferd beſaß, geht jchon daraus hervor, daß er 
von feinem jetigen Befiger zum Reitpferde degradirt worden ift. 
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Züchter aufhören fic eines jo edlen Zuchtmaterials, wie es das arabijche Pferd 
unzweifelhaft ijt, zu bedienen, muß die Urjache tiefer liegen. Um dieje zu erforschen, 
iſt es meiner Anficht nach notwendig, einen Blid auf die Zuchtrejultate zu werfen, 
welche in Europa mit dem orientaliichen Zuchtmateriale erzielt worden find. Nun, 
glänzend find diejelben gerade nicht zu nennen. Außer dem engliichen Vollblute 
gibt es feine einzige europäiſche Raſſe, die mit Hilfe arabijcher Zuchtpferde zu 
Selbftändigfeit und Anjehen gefommen, und auch auf die Bildung der englijchen 
Vollblutraſſe haben die importirten Araber, wie wir jogleich jehen werden, nur 
einen bejchränften Einfluß ausgeübt. Ganz bejonders hervorzuheben ift, daß von 
den 180 orientalischen Hengjten, welche jeit Jafob I. bis zum Beginn des 19. Jahr- 
hundert3 in England zur Zucht verwendet worden find, nur drei — „The Darley 
Arabian“, „The Byerly Turk“ und „The Godolphin Barb* — zu den Stammes 
vätern der englischen Vollblutraſſe gezählt werden. Noc weniger ermunternd find 
die Ergebnijje der orientalischen Reinzuchten in Europa. Keiner diefer Stämme 
hat oyne ftändige Importe aus dem Orient fortgezüchtet werden fönnen, und da 
num jolche infolge der veränderten Verhältniſſe, die im Heimatlande der arabijchen 
Raſſe eingetreten find, mit jedem Jahre größeren Schwierigfeiten begegnen, führen 
die europätjch-orientalischen Reinzuchten dort, wo fie noch bejtehen, eine fümmerliche, 
durch fehlende Nachfrage erjchwerte Exiſtenz. Und dieſe fehlende Nachfrage hat 
ebenfalls ihre guten Gründe, denn unſer praftiiches Zeitalter weiß nichts anzu— 
fangen mit feinen zierlichen Pferdchen, deren einzige Spezialität Adel und Eleganz 
it. Scwarzneder traf deshalb den Nagel auf den Kopf, als er mit Bezug auf 
die Verwendung des orientalischen Pferdes in Europa folgenden Ausſpruch that: 
„So lange der hauptjächlichite Dienft des Pferdes der unter dem Sattel, fo lange 
das Zuchtideal eine Art mittleres Durchichnittsreitpferd war, ebenjo gewandt wie 
rajch, ebenſo bequem wie hübjch, ebenjo genügjam wie ausdauernd, furz, jo lange 
man von dem Pferde von allem etwas, wenn auch nichts eminent Hervorragendes 
in einer bejtimmten Richtung verlangte, jo lange war natürlich das nach allen 
Nichtungen hin möglichit harmonische und proportionirte orientaliiche Pferd der 
Inbegriff aller Nüslichkeit, das Univerjalmittel für alle Zwede, die Panacee für 
alle Gejtüte; als aber das moderne Prinzip der Arbeitsteilung auch in der Pferde— 
zucht fi Eingang und Geltung verichaffte, als die Tieffultur des erichöpften 
Bodens jchwere Zugpferde verlangte, al3 der Kampf um „Kraft und Stoff“ auch 
auf das Pferdefleiich fich ausdehnte, als man die Aufmerkſamkeit auf einzelne her- 
vorragende, wirtjchaftlich nügliche Eigenjchaften Ienfte, die man auf Koften anderer 
zu kultiviren fuchte, kurz, als die Zucht nad) Maße und Points begann, da mußte 


natürlich auch die Hegemonie des orientalischen Pferdes gebrochen werden.“ 
Wrangel, Das Bud vom Pferde, II. 3. Aufl. 20 
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Ja, ohne Zweifel! Für den Araber gibt es feinen Bla in dem modernen 
Gemeinwejen, in „dem Zeitalter der Spezialitäten“, denn er hat, wie gejagt, feine 
andere Spezialität, als der Urquell aller Veredlung zu fein. Dieje eine Eigen- 
ichaft ftellt ihm aber jo hoch, daß jein Verjchwinden der Pferdezucht einen uner- 
jeglichen Verlust zufügen würde, dejjen Konjequenzen ſich vorläufig jeder Bered)- 
nung entziehen. Möchten daher freundliche Mächte eine ſchützende Hand über den 
edeln Nedichedi halten. Seine Zeit ift gewelen, feine Zeit kann wieder fommen. 

Der edeljte Stammgenofje des Arabers in Europa ist das engliſche Boll- 
blutpferd. Biele Hippologen haben jogar die Behauptung aufgeitellt, daß der 
Unterfchied zwijchen diejen beiden Nafjen nur in den durd veränderte Lebens- 
verhältnijje hervorgerufenen Verjchiedenartigkeiten Tiege und das englische Vollblut 
jomit unvermifchtes orientalisches Blut in feinen Adern habe. Dieje Behauptung 
zeugt jedoch von mangelnder Einfiht in der Gejchichte des Vollblutpferdes, denn 
das Stammregijter (General Stud-Book) der Raſſe liefert uns den unumjtöß- 
lichen Beweis, daß esim Gegenteil fein einziges Vollblutpferd gibt, 
dejjen Stammbaum jowohl aufväterliher wie mütterlidher Seite 
ausihlieflih auf orientaliihe Vorfahren zurüdgeführt werden 
fünnte. Sogar in dem Stammbaum (Pedigree) des berühmten Eclipse find 
nicht weniger als 15 „unbefannte Stuten“ und mehrere Hengite zweifelhafter Ab- 
funft enthalten. Das häufig gehörte Gerede von einem „Stammbaum fo rein wie 
Eelipse’s“ muß daher al3 eine jehr gewagte Phraje bezeichnet werden. Rein in 
der ftriften Bedeutung des Worts ift das Vollblut nicht. Der Urjprung des» 
jelben zeigt im Gegenteil ein recht buntes Bild, auf welchem außer einer großen 
Menge Stuten des engliichen Landjchlages arabiſche, berbijche, türkiſche, perfiiche 
und ägyptiſche Hengite, jowie auc) einige in England gezogene Halbbluthengjte zu 
bemerken find. Die Definition des Begriffes Bollblut muß daher die Frage von 
der Entjtehung der Raſſe unberührt laſſen; fie lautet: „Vollblut ift jedes 
Pferd, dejien Stammbaum ſowohl auf väterlicher wie auf mütter- 
lfiher Seite ohne Lücken auf ſolche Pferde zurüdführt, die im 
englijhen Stud-Book Aufnahme gefunden.“ * 

Bei diejer Gelegenheit jei erwähnt, daß man zur Vermeidung willfürlicher 
Deutungen auch genau definirt hat, was unter den Benennungen orientaliiches 
und anglosarabijches Vollblut zu verjtehen ift. Als orientalifches Vollblut gelten 


* In Amerika werden jedoch auch ſolche Tiere zur Regiftrirung in das Stud-Book zu— 
gelafjen, welche nur in 5 Generationen eine unvermijchte Abkunft von reinem Blut aufweijen, 
Mit Bezug auf die Herkunft kann aljo ein beftimmter Unterjchied zwijchen Individuen des eng» 
liſchen und des amerikanischen Vollbluts beftehen. 
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nur jolche importirte Orientalen, deren reine Abjtammung von einer in ihrem 
Heimatlande als hochedel anerkannten Familie, nicht nur durch ein amtliches Kon— 
julat3zeugnis, jondern auch durch zuverläffige Angaben und authentische Stamm- 
bäume bejtätigt worden. Zum anglo-arabijchen Vollblut aber gehören diejenigen 
Pferde, die nachweisbar das Produft einer direkten Kreuzung authentijchen eng— 
lichen und arabijchen Vollblutes find. Sowohl das orientaliiche wie das anglo- 
arabiſche Vollblut ijt berechtigt, in den verichiedenen über das Vollblut geführten 
Gejtütsbüchern oder Stud-Books aufgenommen zu werden. Außer den hier an- 
geführten Pferdefategorien gibt es aber feine Raſſe, welche die Bezeichnung Vollblut 
beanjpruchen fünnte. E3 ijt jomit ein arger hippologiiher Schniger, von Anglo- 
normänntschem, Hannoveraner= oder Ardenner-Vollblut zu ſprechen; für Neinzuchten 
diejer Gattung haben wir die Benennung reine Anglo-normänner- bezw. Ardennerrafie. 

Wollen wir einen Haren Überblid über die Entftehung des englifchen Voll: 
blut3 gewinnen, jo müfjen wir ziemlich weit in der Zeitrechnung zurücgehen. Die 
Thatjache, daß Cäſar bereits Neiterei in England vorgefunden, beweiſt, daß die 
engliiche Pferdezucht ältere Ahnen als die arabiiche hat. 

Im 10. Jahrhundert beginnen die Importe ausländischen Zuchtmaterials. 
Der Stammmvater der franzöfiichen Dynaftie Capet jandte nämlich um dieje Zeit 
dem König Athelitan von England eine Anzahl edler Pferde zum Gejchent. Im 
12. Jahrhundert finden bereits Wettrennen ftatt, jedoch joll jchon der römiſche 
Kaiſer Severus, welcher im Jahre 208 nach Britannien ging, Nennen mit ara- 
biichen Pferden in Wetherby, Norkihire, abgehalten haben. Falls dieje Legende 
auf Wahrheit beruht, was feineswegs erwiejen ift, dürften jene Drientalen wohl 
auch zu Kreuzungen mit den einheimischen Schlägen verwendet worden fein. Die 
erjten Grundzüge eines geordneten Rennbetriebs treten indejien nicht vor Beginn 
des 16. Jahrhunderts zu Tage. (Siehe „The History of Newmarket and the 
Annals of the Turf, by J. P. Hore, London 1885.*) König John importirte 
nicht weniger als 100 flandrijche Beichäler auf einmal und Edward III. ließ 50 
ipanische Pferde nad) England fommen, was er aber bitter bereut haben joll, als 
er erfuhr, daß diefe Tiere ihm 13 Pd. 6 sh. 8 d. gekoſtet. Heinrich VIII. 
(1509— 1547) hielt ji) einen Trainer, der „Keeper of the Barra or 
Barbary horses* genannt wurde. Der König muß alfo Pferde diejes 
Sclages gehalten haben, was übrigens auch durch die Thatjache beitätigt wird, 
daß ihm durch den Marquis von Mantua edle Stuten gejchidt wurden, welche, 
nebjt einem ihm vom Herzog von Arbino geſchenkten Hengit im Gejtüte zu Hampton 
Court zur Verwendung gelangten. Man kann aljo auf Grund diejer gejchicht- 
lichen Thatfachen annehmen, daß ein veredelter Stutenitamm im Lande vorhanden 


308 BVierzehntes Kapitel. 


war, bevor noch an eine ſyſtematiſche Kreuzung mit orientalischem Blute gedacht 
wurde. Dies wird auch von den meijten hippologiſchen Forſchern beitätigt. So 
ichreibt 3. B. James Rice in feiner „History of the British Turf“: „In dem» 
jelben Maße als die Civilifation zunahm, verbeilerte fi auch die Qualität der 
englifchen Pferderajje, jo daß wir unter der Regierung James I. bereit3 einen 
Stamm einheimischer Pferde beſaßen, welcher, ipeziell was Kraft und Ausdauer 
betrifft, hohen Anforderungen entſprach. Mit diefen Tieren haben wir jpäter den 
Grund zu der heutigen Vollblutrafje gelegt.“ 

Ein noch beredteres umd zuverläfjigeres Zeugnis für die Güte des englijchen 
Landpferdes vor der Ankunft der Orientalen liefert uns der befannte hippologiſche 
Schriftſteller Markham, welcher im Jahre 1614 folgenden Ausspruch that: „Wenn 
es jtrenge Arbeit und Ausdauer gilt, gibt es fein Pferd, das mit dem englischen 
verglichen werden fünnte. Dasjelbe hat nicht nur einen recht befriedigenden Körper: 
bau, jondern ift auch jtarf, tapfer und ausdauernd.“ Vier Jahre jpäter äußerte 
ſich Michael Barrat in feinem „Vineyard of Horsemanship, 1618* auf ähnliche 
Weiſe. Auch diefer Verfaſſer ift der Anficht, daß Ausdauer eine typiſche Eigen- 
Ihaft des englischen Pferdes jei. König James I. importirte den erjten Araber; 
es war die3 der jog. Markham's Arab (1602). Die meijten hippologifchen Ver- 
faier geben an, daß diejer Hengſt dem König die für die damaligen Zeitverhält- 
nijie folojjale Summe von 500 Pfd. St. gefoftet habe; aus einer im englijchen 
Finangminifterium vorgefundenen Quittung geht jedoch hervor, daß der König nicht 
mehr als 150 Pd. St. für den Hengft bezahlt und überhaupt während einer 
ganzen Regierung nur 400 Pfd. St. für Pferde ausgegeben hat. Da Markham’s 
Arab ſich auf der Bahn nicht bewährte, janfen die Aktien des orientalifchen Pferdes 
in England, jo daß es längere Zeit hindurch zu feinem weiteren Import aus dem 
Drient fam. Auch als Zuchtpferd hat genannter Hengit feine Spuren hinterlaſſen, 
ja es ift jogar jehr zweifelhaft, ob er je zur Zucht verwendet worden ift. Der 
während der Regierung Karl I. durch den Herzog von Budingham nad) England 
gebradte „Buckingham Turk“ oder „Helsmley Turk“ (fo genannt 
nach jeinem jpäteren Befiger, Mr. Helsmley), wie auch der von Cromwells Stall: 
meifter, Place, importirte „White Turk“ wurden dagegen deſto fleißiger benüßt 
und dasjelbe gilt von den während der Belagerung von Wien erbeuteten drei 
türfischen Hengſten, unter welchen fich einer der Stammväter der englijchen Voll- 
bfutrafje, der berühmte Byerly Turk, befand. Leßterer erhielt jeinen Namen 
nad dem Gapitain Byerly, der ihn während König William’3 irländifcher Cam— 
pagne als Dienjtpferd benützte. 

Großer Schaden wurde der Zucht durch die Revolution Cromwell’3 (1642) 
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zugefügt, indem mehrere der beiten Zuchthengite von Ausländern entführt wurden 
und in der unruhigen Zeit Niemand Muße dazu fand, ſich mit der Zucht zu be— 
ſchäftigen. Indeſſen jollen jpäter viele Nachtommen jener Hengfte wieder den Weg 
nad; England zurüd gefunden haben. 

Charles II., welcher die von König Charles I. gejtifteten Nennen in New- 
marfet wieder ins Leben rief, war der erite, der aud Stuten einführte. Leider 
fehlen fichere Angaben über die Anzahl und Herkunft diefer von dem königlichen 
Stallmeifter Sir John Fenwick angefauften jog. Royal Mares. Es ijt allerdings 
mit Berufung auf unverbürgte Überlieferungen behauptet worden, daß diejelben 
aus dem Drient jtammten, jedoch laſſen andere Umſtände es viel glaublicher er— 
icheinen, daß die Mehrzahl ungarischer Abkunft geweſen. Während der Regierung 
der Königin Anna (1700—1715) fam der zweite der orientaliichen Stammväter 
des engliihen Vollblutes, der jog. „Darley Arabian“ nad) England. Derjelbe 
wurde von dem englischen Konjul in Aleppo, Mr. Darley, angefauft und foll ein 
echter Nedichedi gewejen fein. Einige Jahre jpäter wurde aud) der dritte Stamm- 
vater des Vollblutes, The Godolphin Arabian, nad) England gebracht. Die 
Überlieferung will willen, daß diefer Hengſt als Geſchenk des Kaifers von Maroffo 
an König Ludwig XV. von Tanger nad) Frankreich gefommen. Er jcheint in- 
dejien den Franzoſen nicht bejonders gefallen zu haben, denn ein Mr. Cofe fand 
ihn damit bejchäftigt, eine Waſſerkarre dur) die Straßen von Paris zu ziehen. 
Nach England gebradjt, ging es ihm anfangs nicht viel beſſer. Er wurde dort 
als Probirhengſt für den Beſchäler Hobgoblin benüßt. Die Stute Roxana gab 
den eriten Anjtoß zu jeiner Berühmtheit. Hobgoblin weigerte fich nämlich dieje 
Stute zu deden und mußte nun Godolphin für ihn eintreten. Das Produkt 
diefer Paarung wurde Lath, das berühmtejte Nennpferd jener Zeit und das 
einzige, welches den Stampf mit Childers aufzunehmen wagte. Mit diefem Er- 
folg war Godolphins Ruf befiegelt. Er wurde jpäter durch feinen Sohn Cade 
Großvater von Matchem (1748) und durch Regulus Urgroßvater von Eclipse 
(1764). Nach den Abbildungen zu urteilen, die von Godolphin Arabian vor- 
handen find, dürfte er indejjen den Beinamen „Arabian“ faum verdient haben; 
wenigſtens macht er mit jeinem umedlen Kopf, jeinen Schweinsohren und dem 
riefigen Speckhals vielmehr den Eindrud eines Sprößlings des im nördlichen Afrika 
vorfommenden Pierdeichlags. Daß er jchwarzbraun und 1,0 m hod) war, fpricht 
auch nicht für die arabifche Herkunft. Godolphin, der in England von 1731 
bis 1753 als Zuchthengit in Verwendung ftand, wurde von Mr. Cofe an einen 
Kaffeefieder Namens Williams verſchenkt und fpäter von diefem an den Earl of 
Godolphin verkauft. 
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Die befanntejten bis zum Jahre 1770 nad) England eingeführten orien- 
talifchen Zuchtpferde find: 

The Markham Arabian (James 1.). 
Place's White Turk (Charles II.). 
Darley Arabian (Königin Anna). 
Brown Arabian. 

Honeywood’s Arabian. 

Sir Thomas Oglethorpe's Arabian. 
The Cullen Arabian Mare. 

The Newcombe Bay Mountain Arabian. 
The Damascus Arabian. 

The Lonsdale Bay Arabian. 

The Coombe Arabian. 

Mr. Bell’s Grey Arabian. 

The Godolphin Arabian, Barb. 
Mr. Wilkinson’s Barb Mare. 

Mr. Compton’s Barb. 

The Thoulouse Barb. 

The Marshall or Selaby Turk. 
The Byerly Turk. 

The Acaster Turk. 

The Belgrade Turk. 

Duke of Berwick’s Turk. 

Sir William Strickland’s Turk. 
The Helmsley Turk. 

Dodsworth (im Mutterleibe importirt). 

Von diefen Drientalen find wie gejagt drei Stammväter der drei großen 
Familien geworden, welche die Baſis des englifchen Vollblutes bilden, nämlich: 

1. The Darley Arabian. 
2. The Byerly Turk. 
3. The Godolphin Arabian. 

Was die erjtgenannte diejer Familien oder den Stamm Darley Arabian be- 
trifft, ift diejelbe in der Jegtzeit hauptlächlich durch folgende Namen vertreten: The 
Abbot, Adventurer, Albert Vietor, Althotas, Altyre, Artil- 
lery, Avontes, Ayrshire, Barefoot, The Baron, Beau Brummel, 
Beauclerc, Beaudesert, Ben Battle Bendigo, Bend Or, Bert- 
ram, Birdeatcher, Blair Athol, Blinkhoolie, Breadalbane, 
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Breadknife, Camballo, Cambuscan, Cathedral, Chanticleer, Chil- 
deric, Coerul&äus, Craig Millar, Dalesman, Daniel O’'Rourke, 
Distin, Doncaster, Donovan, Exminster, Faugh-a-Ballagh, 
Fernandez, Fitz Roland, Fitz Simon, Flageolet, Friar's 
Balsam, Galliard, Galopin, Gemma di Vergy, George Fre- 
derick, Gold, Grey Palmer, Hagioscope, Hampton, Hermit, 
Highland Chief, Isonomy, Jolly Friar, Julius, Julius Caesar, 
Kendal, Kettledrum, Kingeraft, King Tom, Knowsley, Lau- 
reate, The Lambkin, Leamington, Lord Clifden, Lord of the 
Isles, Lord Lyon, Lowlander, Marden, Mars, Marsyas, Merry 
Hampton, Martyrdom, Master Kildare, Melanion, Melton, 
Minting, Mountain Deer, Musket, Newminster, Onslow, Or- 
lando, Oxford, The Palmer, Paradox, Pellegrino, Pepper- 
mint, Peregrine, Peter, Petrarch, Petronel, Plutus, Preten- 
der, Prism, Privateer, Queen’s Messenger, The Ranger, Ra- 
taplan, Reverberation, Retreat, Robert the Devil, Rosebery, 
Rosierucian, The Saddler, St. Albans, Satiety, Saunterer, 
Scottish Chief, Sefton, Sheen, Silvester, Silvio, St. Simon, 
Simonian, Skylark, Speculum, Springfield, Sterling, Stock- 
well, Strathconan, Surefoot, Teddington, Tertius, Thunder, 
Thunderbolt, Touchstone, Toxophilite, Trappist, Tristan, 
Trumpeter, Uhlan, Uncas, Vanguard, Vedette, Vespasian, 
Vietorious, Voltigeur, Warlock, Weatherbit, Wenlock, Wins- 
low, Wisdom, Womersley, Xenophon. 

Den Byerly-Turk-Stamm repräjentiren: Balfe, Berserker, Brown- 
bread, Bruce, Buceaneer, Cadet, Carnival, Charibert, Com- 
piegne, Confessor, Couronne de Fer, Crafton, Cremorne, 
The Cure, Cylinder, Discord, Dollar, Dundee, Elzevir, Favo, 
Favonius, Fitz Gladiator, Flibustier, Flying Dutchman, 
Hobbie Noble, Gladiateur, King of Trumps, Kisb£r, Lamb- 
ton, Leeturer, Macaroni, Macgregor, Macheat, Mac Mahon, 
Mask, Monarque, Mortemer, Ollerton, Ossian, Parmesan, 
PaulJones, Pepper and Salt, Saecharometer, Salvator, See 
Saw, SirBevys, Sweetmeat, The Rake, Thormanby, Vander- 
decken, Wild Dayrell, Windhound. 

Die Sprößlinge Godolphin Arabian’s unter den modernen VBollblutvätern 
find: Arbitrator, Arthur Wellesley, Barcaldine, General 


312 Vierzehntes Stapitel. 


Peel, Joskin, Knight of the Garter, Knight of Kars, Mel- 
bourne, Mentmore, Morion, Musket, New Holland, Pell Mell, 
Philammon, Plebeian, Prime Minister, Rapid Rhone, Solon, 
Syrian, Toxophilite, West Australian, Wizard, Young Mel- 
bourne. 

Aus diejer furzgefaßten Zufammenftellung geht hervor, daß The Godolphin 
Arabian’s Stamm am ſchwächſten vertreten ift, wohingegen The Darley Arabian 
mit feiner Nachkommenſchaft beinahe den ganzen Vollblutjtamm beherrſcht. Un— 
zweifelhaft ift auch, daß die beiden übrigen Familien ihre Berühmtheit zum größten 
Teile der Kreuzung mit der Darley-Arabian-Linie zu verdanken haben. Solche 
Kreuzungen haben im Laufe der Zeit in fo großem Umfange jtattgefunden, da 
es nunmehr mit großen Schwierigkeiten verfnüpft ift, die drei Hauptzweige des 
Bollblutgeichlecht3 auseinander zu halten. Trogdem werden wir nicht vermeiden 
fünnen, etwas näher auf diejelben eingehen: 

Der Darley-Arabian-Stamm verzweigt fich in fünf Linien: die Birdcatcher- 
Linie, die Touchstone-Xinie, die Blacklock-Linie, die Tramp-Linie und die Harka- 
way-ginie. Birdeatcher und Touchstone find alte Nivalen, die jchon lange 
um die Vorherrichaft jtreiten, ohne daß es jedoch zu einer Enticheidung fommt. 
Augenblidlich ſcheinen wieder die Birdeatchers ein wenig das Übergewicht zu 
befigen. Dieje beiden bisher dominirenden Linien werden jedoch in letter Zeit 
immer mehr und mehr von der dritten, der Blacklock-Linie, in ihrer Poſition be— 
droht, und wenn man in Betracht zieht, wie hervorragend ſich Galopin und jeine 
Nachkommen in den legten Jahren vererbt haben, jo iſt es jehr wahrjcheinlich, dat 
in abjehbarer Zeit fi) die Blacklocks als gleichitarfe Rivalen zu den Birdcat- 
chers und Touchstones gejellen werden. Unter den Birdeatchers nimmt Stock- 
well und jeine Nachkommen den erjten Plag ein und er wird ihn auch wohl ferner- 
hin zu behaupten wiſſen, denn eine große Zahl von jungen, verjprechenden Hengiten 
ift mit Erfolg für ihm thätig. Sterling’s und Rataplan’s Nachkommen jcheinen 
feine große Zukunft zu befigen, obwohl der letztere in Wisdom* und Ben Battle 

ei hervorragende Stammbhalter befigt. Sterling's Zweig find durch den Ein- 
gang von Paradox und Isonomy und die Überfiedelung von Energy nad) Franf- 
reich, wo derjelbe inzwiſchen ebenfalls eingegangen, feine beiten Vertreter entzogen 
worden, und abgejehen von den noch lebenden Nachkommen Isonomy’s, der erit 
in dem Derbyfieger Isinglass wieder ein großes Pferd gebracht, befigt er nur 
wenig Stügen. Unter den Touchstones dominirt das Newminfter-Blut. Der 
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Zahl nad) nimmt unter den Newminſters Hermit die erjte Stelle ein, doch be- 
finden ſich jegt von jeinen Söhnen Peter in Belgien, Whitefriar in Deutjchland und 
Retreat, der wieder aus Frankreich zurücdgefehrt, jteht in hohem Alter. Man 
wird daher zugeben müſſen, daß es mit den Hermits nicht gerade glänzend fteht. 
Der Iebensfräftigite Zweig des Newminjter-Blutes ift offenbar die Nachkommen— 
ſchaft Lord Clifden’s. Petrarch's bejter Sohn The Bard ijt zwar in Franfreid), 
aber Hampton, der jelbjt noch in volljter Kraft, und feine Söhne Royal Hampton, 
Merry Hampton, Highland Chief und Ayrshire, garantiren ein fräftiges 
Weiterblühen desjelben. Für Camballo follten in Zukunft The Lambkin und 
Peppermint gute Dienjte leiften, dagegen ift Adventurer in Privateer feines 
beiten Nachfommens beraubt worden. Vielleicht bietet aber jpäter Buccaneer 
einen vollen Erjag für jeinen Vater. Die drei anderen Zweige der Touchstone- 
Linie find nur ſchwach vertreten. Unter den Orlandos hat faum einer etwas ge= 
feiftet, Lord of the Isles hat nur drei ziemlich minderwertige Scottish Chief- 
Söhne und Toxophilite nur den Musket-Sohn Petronel aufzuweijen. 

Die nur durch Voltigeurs Nachkommen vertretenen Blacklocks haben ſich 
eine ftarfe Bofition gejchaffen, welche ihre Hauptftüge in Galopin und feinen Söhnen 
findet. St. Simon, Galliard und der noch unprobirte Donovan, das find Hengite, 
welche in den nächſten Jahren wohl jtet3 unter den Erjten zu finden fein werden. 
Eine ziemlich jefundäre Bedeutung für den Stamm des Darley Arabian haben 
die beiden Linien des Tramp und des Harkaway; beide werden nur durd) Be— 
ſchäler zweiter Klaſſe gehalten. 

Duantitativ beanjprucht den Pla nad) dem Stamm des Darley Arabian 
der des Byerly Turk mit den drei Linien: Sir Peter Teazle, Buzzard und 
Diomed. Bei näherem Zujehen wird man jedoch entdeden, daß diejer Stamm 
jo gut wie auf den Ausjterbeetat gejegt ift. Buccaner’s bejter Sohn Kisber ijt 
in Deutichland, See Saw's beſte Sprojjen, Bruce und Little Duck, find in Frank— 
reich, Crafton und Discord vererben fih nur mäßig. Der The Rake-Zweig, 
vertreten durch Pepper and Salt, wird nächjtens auch nicht mehr auf der Lifte 
figuriren, da Pepper and Salt nad) Frankreich übergejiedelt. Sweetmeat's Nach— 
fommen find nur Hengite minderwertiger Qualität, Charibert ijt nad) Deutjch- 
land gegangen, ohne nur einen jeiner jelbjt würdigen Sohn zu Hinterlafien, 
Dollar’s bejte Nadjtommen find in Frankreich und Ossian ift über's Meer. Die 
Diomed-Linie ijt ebenfalls nur jenjeits des Ozeans gut fundirt. Merkwürdig tft 
übrigens, daß der Stamm des Byerly Turk, der in England jo ziemlich dem 
Untergang geweiht, gerade in Deutjchland am ſtärkſten vertreten ijt und bier voll 
fommen die Zucht beherricht. Denn Buccaneer und jeine Nachfommen, Chamant 
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und jeine Nachkommen, fie alle gehören diefem Stamme an. Dazu fommt nod), 
daß auch Charibert, entſchieden der bejte Vertreter des Stammes in England 
nad) Deutichland gegangen ift. 

Zu dem Stamm de3 Godolphin Arabian gehört die Fleinfte Schar von 
Hengiten, nur neun an der Zahl. Ihre Qualität ift jedoch eine derartige, daß 
der fleine, aber zähe und fräftige Stamm fi) wohl noch ein ganzes Weilchen 
vor dem Untergang wird zu jchügen wiſſen, ja vielleicht jogar eine hervorragendere 
Stellung erobern wird. Barcaldine* und jeine Nachkommen, von denen bis jebt 
wohl Morion der bejte jein dürfte, und Philammon vom West-Australian-Zweige, 
Pell Mell und feine Söhne vom Y. Melbourne-Zweige werben wohl dafür 
Sorge tragen. 

Bemerkenswert ift, daß während der fetten Jahre der Import von Arabern 
eher zu als abgenommen hat. Ob dies als eine erfreuliche Erjcheinung zu be— 
zeichnen ift, bleibt indejien bi8 auf weiteres in frage geitellt. Nach den in eng» 
lichen Fachblättern veröffentlichten Anfichten bewährter Züchter zu urteilen, jcheint 
diefe „Blutauffrifchung” , die von einigen wenigen Arabomanen in Scene gelebt 
worden ift, auf emergifche Oppofition zu ftoßen. So jchrieb 3. B. der befannte 
hippologiſche Verfaſſer „Borderer“ in der hoch angejehenen Zeitichrift „Baily’s 
Magazine“ pro September 1885: „Ich halte es für ein jehr zweifelhaftes Ex— 
periment, die Söhne und Töchter der Wüfte in jo großer Anzahl in das Stud- 
Book aufzunehmen. Wir haben feine Verwendung für die jchlechten Schultern 
und eingeffemmten Ellbogen diejer Orientalen, wenn auch ihre harten, trodenen 
Beine von Nuten für die Zucht fein fünnten.“ Inwiefern bei der Aufnahme der 
importirten Orientalen in das englijche Stud-Book mit genügender Strenge vor= 
gegangen wird, it ebenfalls eine Frage, die fich dem Fachmann bei der Durchficht 
diefes Buches aufdrängt; jedenfalls wirft es befremdend, daß die Zahl der regi- 
jtrirten Orientalen im XVII. Zeil des Stud-Book’s von 19 im XIV. Teile auf 
75 geitiegen iſt. Sollten wirklich alle dieje 75 begründete Anjprüche auf die Benen- 
nung „Vollbfutaraber“ haben, jo fünnen die Engländer ſich rühmen, bei ihren An— 
fäufen im fernen Orient von ganz außerordentlihem Glück begünftigt geweſen zu fein. 

Bon dem Blute, das bei der Bildung der engliichen Vollblutrafje mitgewirkt 
hat, wenden wir uns nun einem andern, mindeſtens ebenjo wichtigen Faktor zu, 
nämlich der ftrengen, öffentlichen und genau reglementirten Prüfung, welcher das 
Vollblut jeit jeiner Entjtehung auf der Rennbahn unterzogen worden ift. Wir 
werden uns hierbei vor Augen zu halten haben, daß das heutige Vollblut 
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nichts anderes ijt, als ein aus fortgejegter Reinzucht hervorge- 
ganges Produft der Nennen, der Borbereitung zu dieſen — dem 
jog. Training — und der durch dieje beiden Faktoren bedingten 
jorgfältigen Paarung, Aufzudht und Fütterung. ch jehe mich daher 
genötigt, die Umentbehrlichkeit der Rennprüfung bei der Vollblutzucht etwas näher 
zu beleuchten. 

Es ift nicht jedermann gegeben, wiflenfchaftliche Probleme zu löſen; die 
Refultate, zu welchen die Wiflenichaft gefommen, find aber Gemeingut. Pflicht 
des Hippologen ift es demnach dafür zu forgen, daß die Wahrheit auch auf jeinem 
Gebiete dem jog. praktischen Manne zugänglich gemacht werde. Die Rennprüfung 
gibt ihm hierzu reichlichen Anlaß, denn obwohl diejelbe angefichts einer nad) Tau— 
jenden zählenden Menge jtattfindet, hat bisher nur eine verhältnismäßig kleine 
Schar die ernite Bedeutung der Rennen erfaßt. 

Eine Berechnung der Kraft, welche erforderlich wäre, eine dem Gewid)t des 
Pferdes und des Jockey's entiprechende Laft — alſo mindejtens 400 Kilo — mit 
einer Schnelligkeit von einer Minute und einigen Sefunden 2- 3» oder 4000 Meter 
vorwärts zu jchleudern, ift geeignet, die ungeheure Spannfraft, welche die Musfeln 
des Vollblutpferdes während der Nennprüfung entwideln, in das rechte Licht zu 
jtellen. Daß eine jolche Leiftung die Dauer von 3, 4—5 Minuten nicht über- 
ichreiten fann, ift die Folge einfacher phyfiologischer Gejete. Aber ſelbſt mit diejer 
Beichränfung ift das Vollblut der einzige Pferdeichlag, der hierzu imftande ift. 
Trogdem würde der Sieger in einem jcharfen Nennen nicht während des ganzen 
Laufes die Schnelligkeit entwideln fünnen, mit welcher er über die legten hundert 
Meter dem Ziele zufteuerte. 

Das Hindernisrennen, die jog. Steeple-chase, jcheint bei oberflächlicher Be- 
trachtung weit größere Anforderungen an den Organismus des Pferdes zu jtellen, 
als ein Flachrennen. Die Diftanz ijt weiter, das Gewicht größer und ſowohl die 
Zahl wie die Beſchaffenheit der Hinderniife geben dem ganzen ein imponirendes 
Ausjehen. Es erjcheint jedoch dies alles in einem ganz anderen Lichte, wenn man 
in Erwägung zieht, daß der Steepler im reiferen Alter jteht und vor allem, daß 
die in der Steeple-chase entwidelte Schnelligkeit (Pace) geringer als die im Flach— 
rennen vorkommende ift, welch’ letzterer Umſtand allein in hohem Grade ermäßigend 
auf die dem Pierde abverlangte Anjtrengung einwirkt. Wäre dem nicht jo, könnten 
nicht die meisten zu Nuhm und Anjehen gelangten Steeple-chaser der großen 
Schar ſolcher Vollblutpferde entitammen, die entweder nicht genügende Schnelligkeit 
gezeigt oder auch dem harten Training, ohne welchen fein Erfolg auf der flachen 
Bahn zu erringen ift, nicht gewachjen waren. 
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Der Training oder die Vorbereitung des Pferdes zu den Nennen umfaßt 
ſowohl die Fütterung als auch die Bewegung. Selbjtverjtändlich find es nicht die 
Nennen allein, welche eine jolche Vorbereitung erfordern. Jede andauernde, das 
Map des Alltäglichen überjchreitende Kraftanjtrengung hat eine bderjelben ent— 
Iprechende ſyſtematiſche Vorbereitung zur Vorausſetzung und gilt dies ebenſowohl 
für den menjchlichen wie für den tierifchen Organismus. Nichtsdeftomweniger wollen 
die Gegner der Nennen gerade im Training eine Tierquälerei erbliden. Nun — 
allerdings erliegen viele ſchwächlich organifirte Individuen den Anstrengungen des 
Trainings oder ziehen fi) während desjelben irgend einen Schaden zu; allerdings 
bejteht nur die Elite der zum Wettlampf auserforenen Schar in der Prüfung. 
Wie beflagenswert dies aber auch fein möge, beweift e8 doch andererjeits, daß die 
Prüfung ebenjo ernſt wie gründlich ift umd jomit dem Naturgejebe, daß der 
Schwade, dem Gejchlechte zu Nu’ und Frommen, im Kampf ums Dafein er- 
liegen foll, genügende Geltung gefichert wird. Die Gegner der Rennen heben aud) 
gerne das Faktum hervor, daß in England von 800 Vollblutpferden durchichnittlich 
nur 10 fich zu Tieren erjten Ranges entwideln. Hierauf fann mit Fug entgegnet 
werden, daß es in der ganzen Tierwelt feine mit gleichartigen Eigenjchaften aus- 
gerüftete Nafje gibt, die ein günftigeres Reſultat aufweiſen fünnte. Und überdies 
— wer würde wohl auf eine Herabjegung der Forderungen im Abiturienteneramen 
dringen wollen, weil e3 nicht allen Eraminanden gelingt, dasjelbe glücklich zu be- 
ftehen? Das Vollblut ift das edeljte Zuchtmaterial, welches den Pferdezüchtern zu 
Gebote jteht; es muß dasjelbe daher, jo weit dies möglich, von den ſtets vor— 
handenen wertlofen Zuchtprodukten gereinigt werden, denn mit dem Vollblut 
finft die Qualität aller jener Pferdeſchläge, von denen wir Aus: 
dauer in beichleunigter Gangart verlangen. Der Training würde aljo 
feinen Zwed verfehlen, wenn er nicht hart wäre. 

Der Umjtand, daß der Wettlampf nur einige Minuten dauert, gibt eben= 
fall Anlaß zu allerhand geringichägigen Bemerkungen über das Rennweſen. 
Möchten dod) diejenigen, die mit jolhem Tadel nichts anderes beweijen, als daß 
fie den Mut haben, etwas zu befriteln, was fie nicht verjtehen, fi) die Mühe 
geben zu bedenken, daß die Dauer einer Anftrengung teils von der Intenfität 
der legteren, teil3 von der Leiftungsfähigfeit des betreffenden Individuums begrenzt 
wird. Weshalb verweilt 3. B. der Taucher nicht länger unter Waller? Weil die 
Siftirung des Atmungsgejchäftes nur innerhalb jehr enger Grenzen möglich ift. 
Nun, eine ganz ähnliche Wirkung bringt die im Nennlauf entwidelte rajende 
Schnelligkeit hervor. Auf die Frage, was ein Pferd mehr anjtrengt: drei Meilen 
in einer Stunde oder neun in acht Stunden zurüczulegen, wird man daher mit 
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dem praftiichen Engländer antworten müſſen: „It is the pace, that kills* (Was 
tötet, ift die Schnelligkeit). 

Die individuelle Leiſtungsfähigkeit jpielt natürlich auch eine große Rolle bei 
der Rennprüfung. Nehmen wir 3. B. zwei Pferde, von denen das eine nur 1600 
Meter, das andere hingegen 2000 Meter in 2 Minuten und einigen Sekunden zu 
laufen imftande ift. Das Verhältnis zwijchen diejen zwei Tieren wird fich auch, 
wenn die Diftanz verlängert und die Schnelligkeit gemäßigt werden follte, nicht 
verändern ; der Sieg muß dem jchnelleren Pferde zufallen, denn die Erfahrung 
(ehrt, daß leßteres jelbft auf größeren Diftanzen und jolange die Pace ihm nicht 
übermächtig wird, den langjameren Gegner hinter ji) läßt. Mit Bezug hierauf 
äußerte der franzöſiſche Verfaſſer „Ned Pearson“ in feinem „Dictionaire du sport 
francais“ folgende dentwürdigen Worte: „EI iſt offenbar, daß das Pferd gleich 
wie alle anderen lebenden Wejen einen gewiljen Vorrat von Kraft befitt, den 
es in Übereinftimmung mit den ihm von der Natur verliehenen Anlagen benitt. 
Diejer Vorrat reicht deſto länger, je jparjamer mit ihm umgegangen wird. Man 
kann denjelben mit einem gefüllten Waflergefäß vergleichen; die Waſſermenge in 
dem Gefäße mag größer oder geringer jein, aber je langjamer dasjelbe geleert 
wird, deſto länger werden wir zu warten haben, bis der legte Tropfen heraus— 
geflojjen. Stürzt man dagegen ein großes bis zum Nande gefülltes Faß plößlich 
um, während man gleichzeitig den Inhalt eines Eleineren Falles ganz langjam 
ausfließen läßt, jo muß das größere, obwohl es mehr Waller enthalten, zuerſt leer 
werden. Und doc wird niemand behaupten, daß weniger Waller in dem großen 
Faſſe gewejen, weil dasjelbe jchneller leer geworden. Was thun aber diejenigen, 
die bei jeder Gelegenheit erklären, daß das Rennpferd, welches jeinen ganzen 
Vorrat an Kraft in einem Nennen von 3000 Meter aufzehrt, nicht 20 Meilen 
mit der Schnelligkeit eines Drojchlengaules zurüdlegen fünne? Die vorwärts 
treibende Kraft des Nennpferdes iſt 2—300mal größer als die des Droichken- 
gaules. Während des Nennlaufes verbraucht erjteres dieſes Ausmaß jo jchnell, 
daß leßteres feine zwei Schritte mitrennen fünnte. Es ift deshalb nicht zu ver- 
wundern, daß eine jolche Kraftäußerung nicht von langer Dauer fein kann. Um 
aber zur Verwendung gelangen zu fünnen, muß jene Kraft doch vorhanden jein. 
Wenn man aljo anftatt die überlegene Leiftungsfähigkeit ganz und voll in Anſpruch 
zu nehmen, den Impuls etwas mäßigen würde, müßte derjelbe bedeutend länger 
vorhalten, al3 ein geringerer Vorrat an Kraft. Schnelligkeit befähigt jomit zu 
Dauerleiftungen, denn je größer erjtere ift, deſto länger kann das betreffende Pferd 
über fie verfügen, falls nur dafür gejorgt wird, daß fie nicht an das Marimum 
der Leiſtungsfähigkeit heranreicht.“ 
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Leider Huldigen noch gar viele der Anficht, daß Fett beim Pferde als ein 
Anzeichen von Kraft und Ausdauer zu betrachten jei. Die Erfenntnis, daß die 
Eigenjchaften, welche Ausdauer bedingen, unter den edigen Formen des Renn— 
pferdes verborgen jein fünnten, ift eben jehr jchwer mit den landläufigen hippo- 
logifchen Anfichten des Laien zu vereinigen. Die große Mehrzahl hat fein Auge 
für die Solidität des Anochengerüftes, für die Lage und Bejchaffenheit der Hebel 
und Musfeln, den Umfang des Bruftforbes, die Stärke der Sehnen u. ſ. w. 
Daher der jehr allgemeine Glaube, daß die inneren unfichtbaren Eigenjchaften eines 
Pferdes wie das lebende Gewicht eines Maftochjen mitteljt des Augenjcheines ab— 
geichägt werden können. Man verachtet den durch anjtrengende ftählende Arbeit 
von allem überflüſſigen Fett befreiten Renner, man macht fich Iuftig über ihn und 
man — bewundert ihn, jobald er durch Ruhe und Wohlleben feine Korpulenz 
wieder erlangt hat. 

Eine natürliche Folge der nun bald 200jährigen fonjequenten Anwendung 
der Rennprüfung ift, daß die Organe, deren Thätigkeit das Pferd während der 
fchnellen Arbeit am meijten in Anſpruch nimmt, beim Vollblut eine außerordentliche 
Entwidlung erlangt haben. Dies gilt ganz bejonders von den Organen, die bei 
der Atmung und der Blutzirfulation mitwirken. Das Herz des Vollblutpferdes 
wiegt 3. B. 6 Silo und darüber, währendden das Herz bei den weniger edlen 
Pferdeichlägen höchitens ein Gewicht von 5 Kilo erreicht. Infolgedeſſen ift das 
Herz des Vollblutpferdes auch imftande, eine weit fräftigere Blutzirfulation zu 
unterhalten, und hierdurd) werden wiederum die Atmungsorgane befähigt, andauernd 
eine angeftrengte Thätigfeit zu entwideln. Solange aber die Atmung nicht gejtört 
wird oder, mit andern Worten, dem Tiere der Dampf nicht ausgeht, ift ein Nach- 
laſſen der vorwärts treibenden Kraft nicht zu befürchten, wohingegen die Majchine 
allfogleich zum Stehen fommt, wenn jene causa movens aufhört. Außerdem bleibt 
zu berüdfichtigen, daß eine fräftigere Blutzirfulation auch dem Umſatz im tierifchen 
Körper förderlich ift. Die Muskeln erhalten eine beſſere Nahrung und die ver- 
brauchten Stoffe werden jchneller aus dem Körper entfernt, was jelbftverjtändlich 
dazu beiträgt, die geiftige Kraft des Pferdes — die Energie — zu erhöhen und 
jowohl dem Sfelette wie dem Bindegewebe größere Feitigfeit zu verleihen. Daß 
dem jo ift, geht unter anderem auch daraus hervor, daß die Knochen des Vollblut- 
pferdes, wie in Celle vorgenommene anatomijche Unterfuchungen ergeben haben, 
dichter, feiter und ſchwerer als die des gemeinen Pferdes find. 

Es ift demnach eine von unantaftbaren phyfiologiihen und piychologischen 
Gejegen bedingte Thatjache, daß die wertvolliten Eigenjchaften des edlen Pferdes 
— Schnelligkeit, Ausdauer und Energie — nur durch die Rennprüfung fonftatirt 
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und erhalten werden fünnen. Sogar die Araber erfennen dies an, denn Nennen 
bilden einen wejentlichen Faktor ihres Zuchtiyitems (ſiehe Abd-el-Kaders Brief an 
den General Daumas in „Les chevaux du Sahara“) und werden bei ihnen die 
Fohlen Schon in einem Alter von 18 Monaten in Training genommen. Unbegreif— 
licherweije hat man fi an manchen Orten, jo z. B. in den Staatägejtüten des 
Standinaviichen Nordens, jehr lange diejer Einficht verichlofien. Profeſſor Broich) 
jchreibt hierüber in feiner interejjanten Arbeit „Frederiksborg-Stutteri, en 
historisk Undersögelse*: „Falls man mit der ganzen Aufzucht der Bollblut- 
abteilung im Frederiksborger Gejtüt gleihmäßige und allmählich jtrenger werdende 
Übungen vorgenommen hätte, um die dem Vollblute eigentümlichen Formen zu 
erhalten und weiter zu entwideln, jo hätte der diefer Zucht anhaftende Mangel an 
Harmonie nach und nad) bejeitigt werden fünnen. Statt dejien wußte man nichts 
bejieres zu thun, als von dem zu zehren, was frühere Gejchlechter erworben hatten. 
Wenn man aber von Generation zu Generation den durch angejtrengte Nennarbeit 
entwicelten Mechanismus der Ruhe überläßt, als ob er ein toter Gegenjtand wäre, 
der nur gegen Rojt gejchügt zu werden brauchte, jo muß auch bald jene Entartung 
eintreten, welche nach dem allgemeinen Naturgejege ſtets auf andauernde Unthätig- 
feit der Organe folgt.“ 

Der verjtorbene Oberlandjtallmeijter von Spörden in Hannover meinte genau 
dasjelbe, al3 er fich in einem Vortrage alſo äußerte: „Nur durch den Training, 
durch die ftählende Aufzucht, welche die ganze Konſtitution der edlen Tiere der 
höchſten Entwicklung zuführt, erhält das Vollblut jeinen vollen, eigentümlichen Wert 
für die Zucht, d. h. jene Energie und Produftionsfraft, auf welcher fein Einfluß 
beruht. Ein mehrere Generationen hindurch ohne Training aufgezogenes Vollblut 
würde ficherlich nach einiger Zeit jeinen Wert einbüßen. Als Refultat eines folchen 
Syſtems erhielte man ein jchlaffes, Ichwaches Gejchlecht ohne Muskeln und Nerven, 
welches möglicherweije noch eine Zeit lang gefällige und edle Formen beibehalten 
fünnte, aber was praftiiche Brauchbarfeit betrifft, Hinter jedem anderen Pferde- 
ſchlag zurüdbleiben müßte. Ein folches Vollblut hätte gar feinen Wert für die 
Landespferdezucht.“ 

Der Rennprüfung tft es auch zu verdanken, daß der Engländer den befannten 
Denkipruch des Horaz „Fortes ereantur fortibus et bonis“ (der Starfe erzeugt 
ein ftarfes und gutes Gejchlecht) bei jeiner Bollblutzucht zur Richtſchnur hat nehmen 
fünnen. Seit dem Jahre 1709 ift es nämlich den Vollblutzüchtern durch die 
unter jtrengjter Kontrole veröffentlichten Rennberichte ermöglicht worden, nur folche 
Tiere zur Zucht zu verwenden, die auf der Bahn den Beſitz jener Eigenjchaften 
dofumentirt haben, welche bei der Vollblutproduftion in erjter Reihe angejtrebt 
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werden. Und da nun diefe „Zucht nad) Leiftungen“ mittelft einer in vielen 
Fällen bis zur Incejtzucht gehenden Reinzucht die durch den Training entwidelten 
Eigenichaften immer mehr ausbildete und firirte, hat auch feine derjelben im Laufe 
der Zeit verloren gehen fünnen. 

Es ijt mir allerdings nicht unbekannt, daß man ſowohl in unferen wie in 
früheren Tagen viel über eine zunehmende Verjchlechterung und Entartung des 
engliichen Vollblutes zu reden gehabt hat. Ich bin jedoch der feiten Überzeugung, 
daß jeder Hippologe, der dieje Frage zum Gegenstand vorurteilfreier Forschungen 
machen will, genötigt jein wird, zuzugeben, daß das heutige Vollblut feinen Vor— 
fahren in allen denjenigen Eigenjchaften überlegen ift, welche den Weltruf der Raſſe 
begründet haben. Ich befürchte auch nicht, auf Widerfpruch zu ftoßen, wenn ich 
behaupte, daß das englijche Vollblut längjt jeden Wert für die Zucht hätte ver- 
lieren müſſen, falls die Klagen über die Verichlechterung der Nafje ernft zu nehmen 
wären, denn diejelben werden nun ſchon nahezu 150 Jahre hindurch immer und 
immer wieder vorgebradht. Im Jahre 1739 3. B. — aljo acht Jahre nachdem 
The Godolphin Arabian jeine Thätigfeit in England aufgenommen hatte — jchrieb 
ein „Einjender“ in „The Gentleman’s Magazine“ folgendes: „Der urfprüngliche 
Zweck diejes Zeitvertreibs (die Nennen) war nicht nur, dem Sport neue Bahnen 
zu eröffnen, jondern auch die Zucht praftifcher Verde zum täglichen Gebrauch zu 
fördern; aber — adj, wie jchnell ift diefe gute Abficht auf Abwege geführt worden! 
Unfer edler Pferdeſtamm ift num entnerot (sic) durd) eine Beimifchung arabijchen, 
türkischen und berbiichen Blutes, gerade jo wie unſer heutiger Adel durch franzd- 
ſiſche und italienische Sitten verweichlicht worden iſt.“ Harwood beflagt in einem 
Schreiben an Karl J., „daß gute Pferde immer teurer und jeltener würben und 
daß die zunehmende Leidenjchaft für Hebjagden und Nennen die Züchter dazu 
verleite, Schnelligkeit al3 das Hauptziel der Zucht hinzuftellen.* Auch Larorence 
jeufzt in feinem 1809 erjchienenen berühmten Werfe „On the Horse“ über den 
Berfall der Vollblutrafie. Bon größtem Intereſſe für den deutichen Leſer aber 
ift, was von Burgsdorf im Jahre 1827 über die englischen Nennen und Zucht— 
verhältniſſe gejchrieben. ch entnehme daher einer im genannten Jahre erfchienenen 
Abhandlung diejes bewährten Fachmannes folgende Auszüge, welche den Beweis 
liefern, daß abfällige Urteile über das englische Vollblut, jelbjt wenn fie von jog. 
Autoritäten vorgebracht werden, mit bejonderer Vorficht aufzunehmen find. Herr 
von Burgsdorf äußert unter anderem: 

„Da ic) feit einer langen Reihe von Jahren jehr viele engliiche Pferde ge- 
fannt, geritten, mit vielen englischen Vollblut- und Halbrafjepferden gezüchtet, jo 
vieles darüber gelefen und gefammelt hatte, jo fonnte ich jhon 1817, zum erjten- 
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mal in England eintretend, Fein Neuling mehr jein in diefem Teile meines Faches. 
Doc gejtehe ich offen, daß ich meine mäßigen Erwartungen jehr getäufcht fand. 
Ich trat gleichjam nur in einen großen Spielflub. Das englische Wettrennen iſt 
das größte Hazardipiel in der Welt. Nur als jolches hat es jet Interefie. 
Dede höhere Tendenz bei der Züchtung des neuen Pferdes ift jet eine völlig un— 
gefannte Seite. Ebenmaß, Regelmäßigfeit im Bau und Gange, Neinheit der 
Knochen, Gewandtheit und Schönheit gehören durchaus nicht mehr zu den jeßigen 
Forderungen. Die höchite Schnelligkeit allein ift die erjehnte Eigenichaft. 

„E3 ward mir jchon dazumal wahrlich jehr ſchwer, noch einige der befferen 
Pferde aufzufinden, und blieb zu der Überzeugung gezwungen, daß jene einzige 
Richtung der Engländer bei der Zucht ihrer Bollblutpferde diejen 
ganzen Stamm verderben muß. Daß jolches aber von da ab bis jegt, als 
ich im Jahre 1826 dies jchöne Eiland wieder bejuchte, aljo in nicht vollen 10 
Jahren, in dem Grade jchon der Fall jein würde, wie ich es gefunden, habe ic) 
dennoch nicht geglaubt.“ 

Und an anderer Stelle: 

„Ich bin der feiten Meinung, daß engliiche Rennpferde überhaupt al3 unmittel- 
bare Gebrauchspferde fich nicht für uns Deutjche eignen, und ganz bejonders aber die 
Pferderennen gleich den englischen, welche uns jetzt jo eifrig empfohlen werden, nie 
dem wahren großen Zwede, Verbejjerung der edeln Pferdezucht, entiprechen fünnen. 

„Noch einmal behaupte ich, daß jene von Schwächlingen gefallenen Tiere und 
ſelbſt Schon widernatürlich entmarft, von fehlerhaften Bau, mit Spat, und ganz 
bejonders unter 10 Pferden 8, jage acht, mit Hajenhade begabt, eine ftarfe, dauer- 
hafte Progenitur zu zeugen, völlig unfähig, ja jedenfalls nur noch jchlechtere Pro— 
dufte als fie jelbjt find liefern können. 

„Die jungen Rennpferde dofumentiren dies fait an allen Körperteilen durch 
fehlerhafte Veränderung ihrer natürlichen Linien und Winkel, bejonders in den 
Biegungen des Rückens, der Sprunggelenfe und Feſſeln, ſowie durch die Erjchlaffung 
der Kapjelbänder an den Köten und durchgehende Gallen zc. Als wahrheitsliebender 
Mann kann ich verjichern, daß ich zweijährige Rennpferde in die Rennbahn eintreten 
jah, denen man den Schwachen Huf, um ihn zufammenzuhalten, mit dünnen aber jehr 
zähen, ſchwarz gefärbten Bindfaden äußert künftlich umwidelt, die Kötengelenke aber 
mit Flor von der Farbe ihres Haares feſt ummwunden und die Enden vernäht hatte.“ 

Burgsdorf jchließt mit folgendem, geradezu vernichtendem Urteil: 

„Die neuen Rückſichten der Engländer bei der Paarung ihrer Vollblutpferde 
haben das bejte, edle Blut verunreinigt, der durchaus fehler- 


hafte Gebraud hat den Berfall desjelben vollendet.“ 
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Seit Burgsdorf mit diefem Urteile vor die Offentlichfeit trat, find 67 Jahre 
verftrichen, und da die Engländer ihr von dem deutjchen Hippologen getadeltes 
Syftem nicht geändert, jondern eher verjchärft haben, hätte dasſelbe der Vollblut: 
raſſe wohl jchon längjt den Lebensfaden abgejchnitten, fall3 der von Burgsdorf 
und jeinen Gefinnungsgenojjen beobachtete Verfall je vorhanden gewejen wäre. 
Thatjächlic) verhält es fich aber hiermit jo, daß nunmehr die ganze zivilifirte Welt 
zu dem Kundenkreis der engliſchen Vollblutzüchter gehört. Das General Stud-Book 
ſpricht in diefer Hinficht eine jehr beredte Sprache. Wie aus nachſtehender Tabelle 
erfichtlich, find von 1886—92 nicht weniger als 4500 Bollblutpferde von Eng» 
fand ausgeführt worden. Diele Zahlen "zeugen wahrlich nicht von Verfall, es 
müßten denn alle jene Käufer englischen Vollbluts verblendete Ignoranten geweſen 
fein. Auch derjenige, der nie den Fuß auf englifchen Boden gejegt hat, wird da— 
her in der ftetig und im großen Maßſtabe zunehmenden Ausfuhr — von 1877 
bis 1883 wurden nur 1344 Vollblutpferde erportirt — eine Beitätigung der von 
dem verjtorbenen Admiral Rous geäußerten Anficht erbliden, „daß das Nenn: 
pferd nie beſſer als heutzutage gewejen“. Wer aber Gelegenheit gehabt, ſowohl 
das Vollblut als die übrigen englifchen Prerdeichläge in ihrem Heimatlande zum 
Gegenftande fahmännifcher Studien zu machen, weiß, daß in dem englifchen Voll— 
blut mehr al3 in irgend einer der jonjt noch erijtirenden Raſſen das von jedem 
praktiſchen Züchter edler Pferde angejtrebte Ideal — Adel, gepaart mit entiprechen- 
dem Fundament und befriedigender Größe — verkörpert ift. 

Nichtsdejtoweniger dürfte es von Intereſſe jein, einen vergleichenden Blick 
auf die äußeren Formen, jowie auf die Leiftungen des älteren und des modernen 
Bollblutes zu werfen. Jedenfalls wird dies dazu beitragen, das Gerede von der 
angeblichen Degenerirung der Raſſe in das rechte Licht zu ftellen. 

Was zuerjt die Körperform betrifft, erjcheint es über jeden Zweifel erhaben, 
daß das heutige Vollblut jeine Vorfahren nach jeder Richtung hin überragt. Im 
Rennfalender pro 1749—50 fommt eine Annonce vor, die dieſes Faktum auf 
eine charakteriftiiche Weife vor Augen führt. Diejelbe empfiehlt nämlich einen 
Hengit Namens Disman wegen „feiner Größe und Schwere“ ; lieſt man aber weiter, 
jo findet man, daß bejagter Hengſt fnappe 1,s0 m hoch geweien. Meteor, einer der 
beiten Söhne des berühmten Eclipse war gar nur 1,5; m hoch. Hambletonian's 
Maß wird auf 1,65 m angegeben u. j. w. Unter dem heutigen Vollblut gibt es 
dagegen eine große Anzahl trefflicher Pierde, welche eine Höhe von 1,:5 m und 
mehr erreichen. Bedeutend edler find die Körperformen ebenfalls geworden. Ich 
bitte nur Fig. 825, Porträt des 1769 geborenen berühmten Renners Johnny mit 
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Fig. 826, Porträt des 1877 geborenen Derby-Siegerd Bend Or, v. Doncaster 
a. d. Rouge Rose, v. Thormanby, zu vergleichen. 

Kaum weniger auffällig ift die Überlegenheit des modernen Vollblutes, wenn 
wir deſſen Leiftungen mit denen der Vorfahren vergleichen. 

Der verstorbene Admiral Rous, eine unbejtrittene Autorität auf dem Gebiete 


Fig. 825. 





Alt⸗Engl iſcher Vollblut · Hengſt Johnny. 


des „Turfs“, fällte in ſeinem klaſſiſchen Werke „„Racing Past and Future“ fol— 
gendes Urteil: 

„Für Rennen unter hohem Gewicht über weite Diſtanzen und ſchwieriges 
Terrain, haben wir heutzutage zehnmal mehr Pferde als im vorigen Jahrhundert. 
Ich bin überzeugt, daß die kleinen Pferde der guten alten Zeit auf weite Diſtanzen 
und unter leichtem Gewicht ebenſoviel leiſteten als unſere modernen Renner, aber 
unter hohem Gewicht waren ſie nicht zu gebrauchen. Wir geben daher mit Recht 
ſolchen Tieren den Vorzug, die wie Stockwell, Knowsley, Rataplan, Thormanby 
und King Tom imſtande wären, mit 15 stone (= 101* Kilo) hinter den 
Hunden zu galoppiren und überhaupt im Gewichttragen mehr zu leijten vermögen 
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als irgend ein Londoner Brauerpferd. Wir haben jomit innerhalb 270 Jahren 
die Kraft, Schnelligkeit und Körperformen unjerer Pferde durch jorgfältige Auf- 
zucht auf eine höhere Stufe gebradjt.“ 

Und an einer anderen Stelle: 

„Nach einer auf Unwifjenheit bafirten Anficht wäre das Vollblut entartet, 
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Modernes Engliſches Vollblut. 
Bend Or, #. S geb. 1877, v. Doncaster a. d. Rouge Rose, v. Thormanby. 


weil jo viele Nennpferde niederbrechen, bevor fie das vierte Jahr erreichen. Dieje 
Thatjache kann jedoch niemanden überrajchen, der in Erwägung zieht, daß in uns 
jerem mit Dampf arbeitenden Zeitalter die jungen Pferde 10 Monate im Jahre 
galoppiren und rennen müſſen und die Zjährigen 3—4mal in der Woche zum 
Start geſchickt werden. Es ift die alte Gejchichte von der Henne mit den gol- 
denen Eiern. Sonst it feinerlei Entartung zu bemerken. Im Gegenteil, das 
Rennpferd war nie jo gut als heutzutage.“ 
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Mit Bezug auf obige Worte des verjtorbenen Admirals jei es mir gejtattet 
in Erinnerung zu bringen, daß der fpäter durch den Grafen Lehndorff nad) Gradig 
entführte Sjährige Hengſt St. Gatien, Sieger im Cesarewitch des Jahres 1884 
(Dijtanz 2 miles, 2 furlongs, 28 yards), ein Gewicht von 8 stone 10 1b 
(= 55"s Kilo), alfo 3,6 Kilo mehr als jein Altersgewicht, trug. Die jährige 
Stute Florence, Siegerin im Cambridgeshire desjelben Jahres (Diftanz 1 mile 
240 yards) trug 9 stone 1 Ib (= 57'ls Silo) d. h. "2 Kilo mehr als ihr 
Alterägewicht. E3 find dies die höchſten Gewichte, welche jeit dem Jahre 1850 
in genannten großen Rennen von den Siegern nad) Haufe getragen worden find. 
Cloister, der große englijche Steeple-Chaser, hat 1893 mit dem früher 
noch nie dageweſenen Gewicht von 12 stone 7 1b (= 79"ls Kilo) die über 
4!2 englische Meilen und 39 jchwere Hindernijje — die ſchwerſten auf der ganzen 
Erde — führende Liverpool Grand National Steeple-Chase gewonnen. An— 
gefichts jolcher Thatiachen, darf man wohl fragen, wie der alte Trainer Joſeph 
Dsborne die in feiner verdienftvollen Arbeit „The Horse-Breeder’s Handbook“ 
1889, ausgejprochene Anficht, das Vollblut Habe fi „in Knochen und Ausdauer 
verjchlechtert" würde motiviren fünnen.* 

Ein anderer weit über die Grenzen feines Vaterlandes befannter Trainer- 
veteran, William Day, jpricht in feinem interellanten Werfe „The Racehorse in 
Training“ genau dieſelbe Anficht wie Admiral Nous aus. Er meint, daß man, 
was die Schnelligkeit betrifft, fi damit begnügen fünne, auf ſolche Pferde, wie 
Trappist, Thunder, Galopin, Prince Charlie, Springfield, Ecossais und Lolli- 
pop hinzuweifen. Die Ausdauer dagegen habe ihre Vertreter in New Holland 
Hampton, Petrarch, Pageant u. a., welche den Wettfampf auf jeder Bahn von 
2—4 englifchen Meilen aufzunehmen imftande waren, eine Leiftung, die übrigens 
auc den Hengften Sterling, Rosierucian, Speculum, Hermit, Doncaster, Blue 
Gown, Julius und Palmer, jowie den Stuten Apology, Brigantine, Europa, 
Hannah, Formosa, Green Sleves, Maria Stuart, Fräulein u. m. a. zugemutet 
werden konnte. Mit jolchen Namen vor Augen von Entartung zu jprechen, wäre 
eine Ungereimtheit. 

Bon Intereſſe find auch folgende Zeilen, die ich dem hochangejehenen Lon— 
doner Fachblatte „The Field“ entnehme: 

„Es iſt jeit einiger Zeit modern geworden zu behaupten, daß die Pferde 
unjerer Tage nicht diejelbe Ausdauer befigen, wie die früherer Generationen. Einen 
Beweis für diefe Behauptung hat aber noch niemand erbradt. Wahr ift, daß 


* Derjelbe Verfajjer befürtwortete die Einfuhr amerifaniichen Blutes. 
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das Überwiegen kurzer Nennen naturgemäß die Anfprüche an die „Stehfraft“ 
des modernen Bollblutes herabgemindert hat, und ebenjo mag der Herzog von 
Beaufort bis zu einem gewifjen Grade recht haben, wenn er verfichert, daß fein 
Pferd nur durch den Training in einen Steher verwandelt werden fünne. Ver— 
geſſen wir aber nicht, daß ein über 5 furlongs führendes Nennen eine andere 
Borbereitung erfordert, wie eines von einer Meile und darüber. Wenn wir aud) 
dem Pferde vermittelft des Trainings feine größere Schnelligkeit verleihen können, 
als ihm die Natur zugedacht, find wir doch imjtande, die ihm innemwohnende, 
größere oder geringere Leijtungsfähigfeit ihrer höchjten Entwidlung zuzuführen. 
Dasjelbe gilt mit Bezug auf die langen Nennen. Vermag aljo der Trainer feinen 
Flieger in einen Steher zu verwandeln, jo fann er doch erreichen, daß der Gaul 
fein ganzes Können zeigt. Übrigens dürften ſelbſt die Trainer nicht wiſſen, in 
wie vielen Fällen ein vermuteter Mangel an Stehfraft feinen Grund in mangel- 
hafter Kondition hat oder wie oft ein Pferd den Sieg einzig und allein feiner 
überlegenen Kondition verdankt. Nur wenn ſich jemand finden würde, der auf 
die Teilnahme an allen Rennen unter einer Meile verzichtete, die berühmteften 
Steher im Lande zujammenfaufte und diefe nur für lange Rennen trainiren Tiefe, 
fönnten wir vielleicht herausbringen, welche Wirkung von einer fortgefegten Steher- 
Präparation zu erwarten it. Die Behauptung, daß unjere Pferde nicht ftehen 
fönnen, mag ja wahr jein. Gewiſſes darüber aber wijjen wir nicht, auch hat 
noch niemand den Verſuch gemacht, nachzumweifen, wie weit „Speed“ und „Sta- 
mina* im Zufammenhang mit einander jtehen. Dasjenige Pferd, das die größte 
Dijtanz in jeiner bejten oder nahezu beiten Pace zurüdzulegen vermag, ift un- 
zweifelhaft ein bejjerer Steher al3 ein anderes, das unter gleichem Hochdruck eine 
kleinere Strede hinter fid) legt. Dies jchließt aber nicht aus, daß der Steher, 
gegen Zeit geprüft, fich möglicherweije als ein langjames Pferd entpuppt, und 
der andere Beweije großer Schnelligkeit erbringt. Lebterer geht vielleicht nur 
im Canter, während der Gegner feine höchſte Schnelligkeit entwidelt. Es läßt 
ſich daher denken, daß es ihm gelingen könne, ein Pferd in den Staub zu ftreden, 
das ihm an Stehfraft weit überlegen ift. Vermag alfo auch der Training nicht 
einen Flieger in einen Steher zu verwandeln, jo fann er doch bewirken, daß das 
Pferd über zwei oder mehr Meilen eine beachtenswerte Schnelligkeit entwidelt. 
Pferde, die von der flachen Bahn in Steeple-Chase-Arbeit genommen werden, 
tragen bekanntlich im Terrain hohes Gewicht über drei Meilen und noch größere 
Diitanzen. Dieje Tiere haben aber dann auch nicht ‚die für kurze Nennen er: 
forderliche Vorbereitung genofjen. Eines fteht demnach fejt: der Beweis, daß 
das englische Vollblut auch dann weniger Ausdauer zeigt, wenn es jpeziell da— 
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rauf trainirt wurde fein Beſtes über große Diftanzen herzugeben, muß noch er- 
bracht werden.“ 

Nein, gewiß, das engliiche Vollblut ift nicht fchlechter geworben, wohl aber 
hat ſich das fontinentale Vollblut ganz außerordentlich gebeijert, und darin liegt 
eben die Erklärung jener Erfolge, welche heutzutage von den auf dem Kontinent 
geborenen und aufgezogenen Pferden weit öfter als in früheren Zeiten auf englijchen 
Bahnen errungen werden. Dieſe Erfolge verlieren jedoch jehr viel an Bedeutung, 
wenn man den folojjalen VBollbluterport, der alljährlic) von England aus nad) nahe- 
zu allen zivilifirten Ländern ftattfindet, mit in die Wagichale legt. Thut man dies, 
jo wird man es ganz natürlich finden, daß die vielen Beichäler und Mutterjtuten, 
die von England ausgeführt und in anderen Ländern zur Zucht verwendet worden 
find, dann und warın ein Rennpferd erfter Klaſſe erzeugen. Unerflärlich wäre nur 
das Gegenteil, bejonders da das Vollblut fich mit überrafchender Leichtigkeit den 
verjchiedenartigiten klimatiſchen Verhältniſſen anpaßt und die junge Aufzucht überall, 
wo Vollblutzucht Eingang gefunden, in ftrenger Übereinstimmung mit den englifchen 
Prinzipien, ja meiftens fogar von englifchen Studgrooms und Trainers auf ihre 
fünftige Laufbahn vorbereitet wird. 

Überdies bleibt wohl zu beachten, daß „die gute alte Zeit“ auch in ihren 
Beziehungen zu den hier angeregten Fragen den größten Teil ihres Nimbus ein- 
büßt, jobald fie zum Gegenjtand einer unpartetischen, fachgemäßen Forſchung gemacht 
wird. Man hat z. B. mit großer Emphaje und Bewunderung von den weiten 
Diftanzen geiprochen, welche während der erjten Hälfte unjeres Jahrhunderts auf 
den engliichen Bahnen gebräuchlich geweſen. Ich gebe gerne zu, daß die Angriffe 
welche mit Berufung auf diefe Thatjache gegen das heutige Vollblut gerichtet werden, 
einen gewiſſen Schein von Berechtigung haben. Es klingt ja gar jo plaufibel, daß 
die Ausdauer des Pferdes auf eine defto härtere Probe geitellt wird. je weiter 
die Diftanz ift. Für uns, die wir in dem Vorhergehenden darüber belehrt wor- 
den find, wodurch Ausdauer bedingt und erprobt wird, liegt aber die Frage 
andere. Wir werden ung bemühen müſſen feſtzuſtellen, vermitteljt welcher Diftanz 
das Herz, die Lungen und die übrigen Organe des Pferdes am ficherjten, umd 
unbeeinflußt durch Nebenumftände oder Zufälligfeiten, einer gründlichen Prüfung 
unterzogen werden fünnen. 

Es liegt auf der Hand, daß eine Diftanz von "r oder *s engliicher Meile 
(1 engl. Meile = 1609'/s Meter) dem Zufall zu großen Spielraum läßt. Das 
eine Pferd ift unruhig beim Ablauf und verliert dadurch mehr Zeit, als es im 
Rennen wieder hereinbringen kann, ein anderes ftrect ſich erit, nachdem es E00 
bis 1000 Meter gelaufen, ein drittes befommt beim Start einen jchlechten Pla 
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u. ſ. w. Jede ernſte Prüfung jollte jelbjtverjtändfich gegen ſolche Zufälligfeiten 
geihügt fein. Halten wir uns aber für die jüngeren Altersflafjen an die Diftanz 
von 1 englischen Meile und lafjen wir die älteren fich auf 1'/;—2 englijche Meilen 
miteinander mejjen, jo bieten wir jämtlichen Kategorien „fair play“ (ehrliches 
Spiel). Weniger macht den Ausgang des Rennens von Nebenumftänden abhängig, 
mehr verhindert die Entwidlung jener höchiten Schnelligkeit, welche allein die inneren 
unfichtbaren Eigenjchaften — Vorzüge wie Fehler — ans Tageslicht zu bringen 
vermag, und gibt nebenbei auch Anlaß zu Tierquälerei. 

Ich kann mir nicht das Vergnügen verjagen, an diejer Stelle ein befonders 
(ehrreiches Beiſpiel anzuführen, welches ich der interejjanten Arbeit „Über die Lage 
der Zandespferdezucht in Preußen, von Heinrich von Nathufius-Althaldensleben“ 
entnommen babe. Der gejchägte Verfaffer äußert ſich dort folgendermaßen: 

„Wie wenig lange Rennen beweilen, hat die deutſche Meile in Berlin gezeigt, 
deren Länge meist jo viele der bejten Pferde abjchredte, daß die wenigen, die ab- 
liefen, e3 fich fo bequem einrichteten, daß bald eine gewifie Zeit geſetzt werden 
mußte, die einzuhalten war. Im Jahre 1859 wurde die deutjche Meile in Berlin 
von der ungewöhnlichen Zahl von 7 Pferden gelaufen und dadurch in der fürzeften 
Zeit, die in diefem Rennen erreicht ijt, in 8 Minuten 40 Sekunden von Baron 
Maltzahn's Lantern gewonnen. Unmittelbar vorher hatte er die halbe deutjche 
Meile in 4 Minuten 25 Sekunden gewonnen. In der Meile fam er mit lauter 
friichen Pferden zufammen. Gewiß eine jeltene und jchöne Leiftung, die aber aud) 
beweist, wie wenig entjcheidend eben lange Entfernungen find.“ 

Die großen Diftanzen beweilen aber nicht nur nichts, jondern geben auch 
Anlaß zu einer unverantwortlichen Tierquälerei. Was joll man z. B. von jenem 
4 Meilen-Rennen jagen, welches im Jahre 1731 zwiſchen Lord Godolphin's braunem 
Hengſt Shakespeare (von einem arabijchen Hengjte aus einer True Blue-Stute), 
Lord Portmore's braunem Hengjt Looby (von einem arabijchen Hengite aus einer 
Partner-Stute) und Mr. Panton’3 Fuchshengft Partner (von einem arabijchen 
Hengite aus der Sister to Bonny Black) ftattfand? Im vierten „Heat“ ent- 
widelten die Pferde anfangs eine rajende Pace, jehr bald aber mäßigten fie ihren 
Eifer und fteuerten im gemütlichjten „Canter* dem Ziele zu, um erſt in nächfter 
Nähe desjelben, von ihren ermatteten Reitern mit Peitfche und Sporn angetrieben, 
den enticheidenden Kampf in etwas verjchärfter Gangart aufzunehmen. Looby 
fiegte jchließlich mit einer halben Kopflänge und Partner brad) nieder. Diejer 
Triumph follte aber dem Sieger teuer zu ftehen fommen, denn kaum hatte der 
Nichter fein Urteil gejprochen, jo ſtürzte Looby tot zu Boden. 

Einige Jahre jpäter, nämlich am 1. September 1750, fand zu Epjom ein 
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Rennen ähnlicher Gattung ftatt. Veranlaſſung zu demjelben gab eine von Mr. 
Gardwood proponirte Wette, daß jein Pferd Crop 100 engliihe Meilen zurüd- 
(egen werde, bevor eine Mr. Harris gehörige Schimmelftute 80 Meilen gegangen. 
Die Pferde ftarteten um 6 Uhr früh in einer jolchen Pace, daß Crop fid) nad) 
der zwanzigjten Meile faum mehr aufrecht erhalten konnte. Der Schimmeljtute 
ging es nicht beijer. Nichtsdeftoweniger wurden die armen Tiere gezwungen, das 
Rennen fortzufegen, jo lange fie fi) noch im Schritt weiterichleppen konnten. 
Schließlich griff man zu dem jedenfalls originellen Mittel, einige Stallleute mit 
gefüllten Haferförben vor den beiden „Rennern“ hergeben zu laſſen, um denjelben 
noch einige Schritte abzuloden. Das Ende des graufamen Spiel3 war, daß Crop 
94 und die Schimmeljtute 80 Meilen fertig brachte. Crop befand fich jedoch in- 
folge der ungeheuren Anftrengung in einem jo jämmerlichen Zujtand, daß er nod) 
vor Verlafien der Bahn um 5 Pd. St. an einen Mr. Sfinner verfauft wurde. 
Dies geihah in „der guten alten Zeit“! 

Und da nun ähnliche Beifpiele in Hülle und Fülle angeführt werden fünnten, 
halte ich es für eine jehr gewagte Behauptung, daß die Güte des englischen Voll- 
bluts durch Abjchaffung der vordem gebräuchlichen 4 Meilen-Heat3 gelitten habe. 
Ich bin vielmehr der Anficht, daß die Wiedereinführung jolcher Diftanzen denen 
recht geben würde, die Rennen und Tierquälerei al3 identische Begriffe hinftellen. 
Mäßige Diftanzen und große Felder, d. h. viele Pferde im Nennen, mehr oder 
anderes ift nicht erforderlich, um der Prüfung den angeftrebten Wert zu verleihen, 
denn dann wird meijtens vom Start ab eine jo jcharfe Pace vorgelegt, daß nur 
mit genügender Ausdauer begabte Pferde Ausficht haben, bis zum Ende im 
Nennen zu bleiben. 

Ein Umftand, der bei der Vergleichung von Einjt und Jet ebenfalls nicht 
überjehen werden darf, ijt, daß das Nennpferd in früheren Zeiten bei weiten nicht 
jo oft al3 heutzutage zum Start gelangte. Der alte Sportsman, Mr. Forth, 
pflegte zu jagen: „Rennpferde gleichen Pfirfihbäumen ; fie blühen nur einmal im 
Jahre." Gegenwärtig blühen fie aber 20—30mal — Notabene, wenn fie es aus» 
halten. Dies hat feinen Grund darin, daß die Nennmeetings im Laufe unjeres 
Jahrhunderts jo zahlreich wie Pilze nach einem ausgiebigen Sommerregen allerort3 
emporgejchoflen find. Im Jahre 1802 3.8. ftarteten 536 Pferde, 1870 dagegen 
war diefe Zahl ſchon auf 2534 gejtiegen. Ähnlich verhält es fich mit der Zahl 
der Nennen, welche im Jahre 1750 nur 150 im Gejamtwerte von 12000 Pfd. St. 
betrug, wohingegen im „Jahre 1880 jchon 1662 Nennen im Gejamtwerte von 
387 910 Pfd. St. jtattfanden und im Jahre 1893 von 2602 Pferden gar um 
den riefigen Betrag von 460 512 Pd. St. gelaufen wurde. . 
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Das Gerede von der Entartung der englischen Bollblutrafje hat jelbjtverjtänd- 
(ih aud) in England Anlaß zu mehr oder weniger wohlbedadhten Reformvorjchlägen 
gegeben. Zu diejen gehört das ſtets wieder von neuem auftauchende Projekt, dem 
vermeintlichen Übel durch eine Auffrifchung mit reinem arabijchen Blute abzuhelfen. 
Im Gegenjab zu Admiral Nous, der ſtets behauptete, daß der anſpruchsloſeſte 
engliſche Vollblüter jeden noch jo ausgezeichneten Araber mühelos jchlagen würde 
und lange Nennen jchon deshalb feine Beweisfraft hätten, weil jelbjt das Unkraut 
unter dem Bollblut 10 englische Meilen in entjprechender Pace laufen könne, hul— 
digen die Arabomanen der Anfiht, daß ihre Lieblinge allein imftande find, un— 
gemefjene Diftanzen im Rennlauf zurücdzulegen. Was mid) betrifft, ftelle ich mic) 
in dieſer Streitfrage unbedingt auf die Seite des Admiral3 und dies aus folgen- 
den Gründen: 

Zahlreiche praftiiche Verfuche haben den Beweis geliefert, daß das engliſche 
Bollblutpferd mehr als irgend ein anderer Pferdeſchlag befähigt ift, große Diftanzen 
in jcharfer Pace zu durchlaufen. Diejes Faktum gibt aber nicht den eigentlichen 
Prüfftein für den Zuchtwert des Vollblut, denn nahezu jeder beliebige Vollblut- 
gaul wird dem Halbblut an Ausdauer und Energie überlegen fein. Wer je ein 
mittelmäßiges Vollblutpferd auf der Jagd geritten, hat ficherlich die Erfahrung 
gemacht, daß ein jolches, obwohl es nach einem jcharfen „Run“ von ’/s englischen 
Meile ganz „ausgepumpt” erjcheinen fann, nur einer geringen Ermäßigung der 
bisher eingehaltenen Pace bedarf, um fich wieder jo weit zu erholen, daß es ohne 
Anftand die Mühen eines langen Jagdtages zu ertragen vermag. Deshalb gilt 
es auc im englijchen Sportfreifen als ein Ding der Unmöglichkeit, ein gutes 
Bollblutpferd auf der Jagd volljtändig matt zu reiten. Die beim Jagdreiten vor— 
fommende Schnelligkeit ift nämlich, verglichen mit der Renn-Pace, jo gering, daß 
das Rennpferd bejjerer Klaſſe von derjelben nicht empfindlich berührt werden fann. 
Dies erflärt, wie es möglid) ift, daß jog. Vollblutipinnen auf der Jagd ein Gewicht 
tragen, welches in gar feinem Verhältnis zu ihren Kräften zu ftehen jcheint. Wenn 
num die Jagdreiter ſich trogdem nicht ausschließlich mit Vollblutpferden beritten 
machen, jo gibt es hierfür gute Gründe. Erſtens find Vollblutpferde vornehmerer 
Klafje zu wertvoll, um den Gefahren der Jagd ausgejegt zu werden, und zweitens 
find gewejene Nennpferde jelten angenehm zu reiten. Epriftirten nicht dieſe Be- 
denfen, jo ließe fich unter dem Vollblut eine reiche Auswahl wahrer Jagdpferde- 
Ideale treffen. 'Thormanby, Blair Athol, Henry, King Tom, Cathedral, 
Citadel, Laughingstock, Vanderdecken u. m. a. berühmte VBollbluthengjte hatten 
alle den Typus des großen, breiten und für jchweres Gewicht paſſenden Jagd» 
pjerdes. Verglichen mit diejen Rieſen erjcheint der Araber wie ein netter, aber 
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zu ernjter Arbeit unbraucdhbarer Pony. Dies ijt das Nejultat der englijchen Auf- 
zucht, mit welcher während eines Zeitraums von über hundert Jahren angeftrebt 
wurde, dem Bollblutpferde eine anjehnliche Größe gepaart mit entiprechender 
Schwere zu verleihen. 

Der befannte Sportingichriftiteller Whyte-Melville erklärt in feinem auch ins 
Deutjche übertragenen vortrefflichen Werte „Riding Recollections“, daß der Boll: 
bluthunter minder edlen Jagdpferden unbedingt vorzuziehen ſei. Did Chriftian, 
der Verfafjer des populären Buches „Silk and Scarlet“, ift ganz derjelben Anficht. 
Er jchreibt: „Vollblutpferde find die beiten Hunters. Ich habe nie von einer das 
Maß des Gewöhnlichen überjchreitenden Leiftung auf dem Jagdfelde gehört, die 
nicht von einem Bollblutpferde ausgeführt worden wäre.” 

Ein alter Meltonier (Sportsman, der an den weltberühmten Barforce- 
jagden in der Gegend von Melton-Momwbray teilnimmt) pflegte zu jagen, fein 
Wahlipruch ſei: „unverfälichter Bordeaur und Vollblutpferde‘. Was den Wein 
betrifft, dürfte e8 wohl niemanden einfallen, anderer Anficht zu fein. Vollblut— 
pferde erfreuen fich dagegen nicht überall derjelben Beliebtheit. Speziell machen 
jchwere Reiter oft gegen diejelben geltend, daß es mit großen Schwierigfeiten ver- 
fnüpft ſei, Vollblutpferde zu finden, die imjtande wären, ein „anftändiges“ Ge- 
wicht zu tragen. Wenn wir aber bedenken, daß die Knochen, Muskeln und Sehnen 
des guten Vollblutpferdes weit jolider als die der minder edlen Pferdeichläge find, 
werden wir faum umhin fönnen, jenem Einwande den alten Erfahrungsjag „der 
Gang macht den Gewichtträger“ entgegenzuftellen. Überdies ift das Vollblutpferd 
meistens viel jtärfer al3 man nad) feinem Bau zu urteilen annehmen möchte. Ich 
erlaube mir mit Bezugnahme auf dieſe Thatjache ein jehr Iehrreiches Beiſpiel an- 
zuführen. Sir Charles Bunbury war eine Wette eingegangen, daß jeine berühmte 
Vollblutſtute Eleanor (Muley's Mutter von Whiskey a.d. Y. Giantess), eine 
der zwei einzigen Stuten, welche im Derby und den Oaks gefiegt, größeres Gewicht 
tragen fünne als jedes beliebige Arbeitspferd. Infolgedeſſen wurde ein außer- 
ordentlich jchweres Müllerpferd ausgefucht und beiden Tieren diejelbe Laſt auf: 
gebürdet. Es zeigte fich num, daß die Vollblutjtute ruhig mit dem koloſſalen 
Gewicht ihrer Wege ging, während das Müllerpferd ſich unter demjelben faum 
auf den Beinen zu erhalten vermochte. 

Zur Erzeugung beſſerer Jagdpferde jcheint jomit die hier und da befünvor- 
tete Auffriichung mit orientafiihem Blute nicht erforderlich zu fein. 

Die Freunde des arabijchen Pferdes geben fich aber nicht jo leicht geichlagen. 
Können fie ihren Lieblingen nicht auf dem Gebiete des Sport? zum Siege ver- 
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helfen, jo treten fie mit dem Argument hervor, daß das englijche Vollblut im 
Ertragen von Strapazen bei weiten nicht dasjelbe zu leijten imftande jei wie 
der Araber, das „anerfannt bejte Kriegsroß der Welt“. Ohne mid nun bier auf 
eine fritifche Prüfung der gepriejenen Vorzüge der Orientalen in genannter Hinficht 
einzulafjen, möchte ich doc den großen Unterjchied hervorheben, der zwijchen dem 
Gebrauchs» und dem Zuchtpferde beiteht. Wer hat nicht gehört, daß es einen 
Pferdeſchlag gibt, der „Halbblut“ Heißt, daß diefer nicht ohne Vollblut erzeugt 
werden fann und daß derjelbe wie gejchaffen zu allen jolchen Dienftleiftungen er= 
icheint, welche die Schnelligkeit, Ausdauer und Energie des Pferdes in Anſpruch 
nehmen? Niemand zieht Vollblut, um dasjelbe jpazieren zu reiten oder zu fahren; 
da uns aber die Erfahrung gelehrt, daß ein gewiſſes Maß von Blut oder Adel 
unentbehrlich für das Neit-, Kriegs» und Luruspferd iſt und das Vollblut die 
Duelle jener Eigenjchaften darftellt, die wir im gewöhnlichen Leben unter der 
Bezeihnung „Blut“ zujammenfajjen, betreiben wir die VBollblutzucht in möglichſt 
ftrenger Übereinftimmung mit den Grundfägen, welche dieſe Eigenjchaften ins 
Leben gerufen haben. Es heißt deshalb auh: „Ohne Rennen fein Boll- 
blut, ohne Vollblut fein Halbblut, ohne Halbblut feine praftijchen 
Pferde zum täglihen Gebraud.“ Wir haben jomit feinen Anlaß, die 
Verwendbarkeit des Vollblutpferdes als tavallerieremonte, Vojtklepper oder Karren 
gaul zu prüfen. Sogar Profeſſor Proſch, der ficher nicht zu den Freunden des 
Vollbluts gezählt zu werden verdient, hebt dies jehr nachdrüdlid in feinem Werte 
„Hestens Avl og Pleie* hervor. Er äußert dajelbjt: „Das Vollblut wird 
wie jede andere edle Tierrafje jtet3 eine jo fjorgfältige Aufzucht und eine jo 
jtrenge Auswahl der Zuchttiere erfordern, daß die Anzahl der Individuen an 
und für fi) der Rafje unmöglich eine bejonders hervorragende Rolle im prak— 
tiichen Leben wird fichern können. Dadurch), daß fie etwas von ihrem lberfluß 
auf ſolche Mutterjtuten überträgt, die der Kultur — meiſtens dem Aderban — in 
irgend einer Weije dienen, ijt fie aber imftande, die verjchiedenartigiten Zwijchen- 
formen, in welchen ſich die Schnelligkeit dem verlangten Maße an Kraft, Schwere, 
Biegſamkeit u. j. w. angepaßt hat, zu erzeugen, und zwar in jeder vom Marfte 
verlangten Quantität.“ 

Schließlich werden wir wohl auch nicht überfehen dürfen, daß alle Autori« 
täten die Unmöglichkeit betonen, jei e8 im Orient oder in Europa die zu einer 
Blutauffriichung erforderliche Anzahl reinblütiger und wertvoller Orientalen auf- 
zutreiben. Cine der hervorragenditen hippologiichen Autoritäten Frankreichs, der 
Marquis de Dampierre, gab am 29. Mai 1874 in der franzöfiichen National» 
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verfammlung folgende Erklärung ab: „Die Geftütäverwaltung hat ſich nie in ab- 
foluter Weife gegen die Verwendung arabiſcher Vollbluthengſte ausgeiprochen, 
fondern im Gegenteil während des Kaiferreich® mehrere ſolche vom Orient ein- 
geführt. Die Verwaltung faufte außerdem in Frankreich jo viele arabiſche Zucht: 
pferde, als fie nur auftreiben konnte. Nichtsdejtoweniger ift die Anzahl der in 
den Pferdezuchtanitalten des Staates aufgeitellten Drientalen im Jahre 1874 in 
der Vollblutabteilung von 85 Stück auf 47, und in der Abteilung Angloaraber 
von 75 auf 16 gejunfen. Ich füge hinzu, daß die Gejtütäverwaltung, obwohl ihr 
niemand vorwerfen fann, das arabijche Blut zu unterjchägen, während der Jahre 
1870, 1871 und 1872, alfo im Laufe von 3 Jahren trog aller Nachforſchungen 
und Bemühungen nur zwei arabiiche Hengite und einen einzigen Angloaraber 
zu kaufen imftande war, wobei noch bejonders hervorzuheben it, daß letzterer 
mit 7000 Franes bezahlt wurde, während die Geitütsverwaltung font im Durd)- 
fchnitt nicht mehr als 4000 Franes für ihre Hengſte zahlt. Man hat behauptet, 
daß es leicht fein müſſe, von Zeit zu Zeit eine Ankaufskommiſſion nad) dem Orient 
“zu entjenden, und daß erſt fürzlich nicht weniger als 40 arabijche Hengjte nad) 
Frankreich eingeführt worden jeien. Hierauf muß ich der Wahrheit gemäß er- 
widern, daß troß aller Bemühungen der mit dem Anfauf diefer Hengite betrauten 
jehr geichieften Geftütsbeamten, nur wenige derjelben einer befjeren Klaſſe ange— 
hören. Die Qualität der Pferde im Orient ift eben nicht mehr was fie vordem 
gewejen; fie erwedt in feiner Hinficht die Erinnerung an jene Klaſſe Pferde, die 
vor 50 Jahren dort zu haben war. Eine ganz erftaunliche Entartung hat unter 
den Pferden des Orients Pla gegriffen und bald wird man dort nur nod) minder— 
wertige Zuchtpferde vorfinden.“ 

Zehn Jahre ſpäter, nämlich 1884, erfuhr die franzöfiche Geftütsverwaltung, 
daß am 26. Juli desjelben Jahres ein großer Verkauf von arabijchen Stuten, 
Hengit- und Stutfohlen in Crabbet-Parf, England, dem Geftüte eines enthufia- 
ftiichen Bewunderers des arabijchen Pferdes, Mr. Blunt, ftattfinden werde. Zwei 
höhere Geftütsbeamte wurden aus diejem Anlaſſe nad) England gejchidt, um wo- 
möglich auf der Auktion in Crabbet-Park einige Elitetiere für Nechnung der fran- 
zöfiichen Regierung zu erjtehen. Dieje Herren famen aber unverrichteter Dinge 
wieder nad) frankreich zurüd, denn fein einziges der zum Verkauf aufge- 
ftellten Pferde wurde würdig befunden, in den Befit des franzöfiichen Staates 
überzugehen. (Siehe'„Rapport du Directeur des Haras à M. le Ministre de 
l’Agrieulture sur la Gestion de l’Administration des Haras en 1834.*) Bei 
der vorjährigen Auktion in Grabbet:Barf (1893) konnten von 11 feilgebotenen 
Hengften nur 5 und von den 12 Stuten gar nur 3 verfauft werden. Mit jolchen 
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Refultaten vor Augen Araber zu züchten, kann fich eben nur ein fo reicher Mann 
wie der Schloßherr von Crabbet-Park erlauben. 

Bei diejer Gelegenheit jei erwähnt, daß der Hengitebeftand des franzöfiichen 
Staates am 1. Januar 1894 folgender war: 


Englisches Vollblut . . . 195 Stüd 
Arabiſches „ eu Aa 489 Stüd 
Angloarabijches Vollblut. . 207 , | 
SRIBDINE: > 2: 2:05 1306 
Arbeitsihlag - - > 2 2 373 5 


Summe 2668 Stüd. 

Auch die ruffischen und öfterreichiichen Geftütsbeamten erklären, daß es mit 
unüberwindlichen Schwierigkeiten verknüpft jei, zuchttaugliche Araber zur Remon— 
tirung der Gejtütsbejtände zu beichaffen. Der einfache Hinweis auf den großen 
Zuchtwert des arabijchen Pferdes genügt aljo nicht, jondern es müßte auch ange- 
geben werden, woher brauchbare arabijche Zuchtpferde zu beziehen find. Hat doc) 
jogar der befannte Baker Bajcha, der wohl in der Lage war, eine jorgfältige Aus— 
wahl unter dem vorhandenen orientalischen Zuchtmaterial zu treffen, nichts Beſſeres 
nad) England bringen fönnen, als den zur Zucht volltommen wertlofen Araber: 
hengjt Merv. 

Zum Glück kann die Pferdezucht den Araber bis auf weiteres ohne bejon- 
deren Nachteil entbehren. Daß das arabijche Vollblut die Urquelle jener Eigen- 
ichaften ijt, die wir unter der gemeinjamen Bezeichnung „Adel“ zujammenfajien, 
wird fein Hippologe bejtreiten. Jet wiederum zum Araber zurüczufehren, wäre 
aber ein Unternehmen, das uns nötigen würde, diejelbe Wegitrede, welche die 
Engländer bereit3 vor 150 Jahren zurüdgelegt haben, Schritt für Schritt nod) 
einmal zu durchmeſſen und zwar ohne irgend welche Hoffnung, jo zu einem beijeren 
Nefultate zu gelangen. Für jolche Erperimente fehlt e8 aber an der nötigen Muße 
und Geduld in unjerem nad) jchnellen Erfolgen jagenden Zeitalter. Ich halte es 
daher für eine weit fohnendere Aufgabe, das bereits vorhandene Gute mittelft 
forgfältiger Pflege einer höheren Stufe zuzuführen. 

Daß die Engländer fich in diefer Hinficht manche Unterlafjungsfünde haben 
zu Schulden fommen lafjen, joll nicht bejtritten werden. Es iſt 3. B. eine jelbjt 
in England anerfannte Thatjache, daß nicht nur viele mit bedenflichen Erbfehlern 
behaftete Hengite und Stuten zur Zucht verwendet worden find, fondern aud) eine 
große Anzahl vortrefflicher Zuchttiere durch Verkauf in den Befit des Auslandes 
übergegangen iſt. Eine etwas ftrengere Kritik bei der Auswahl der Zuchttiere, 
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ein etwas weniger blindes Vertrauen zu der Allmacht des Blutes, eine etwas auf- 
merfjamere Beachtung des individuellen Leiftungsvermögeng und eine etwas gerin= 
gere Bereitwilligkeit, auch das bejte Zuchttier für jchnödes Geld herzugeben, würde 
jomit zweifelsohne dazu beitragen, die Überlegenheit des engliſchen Vollbluts auch 
fernerhin aufrecht zu erhalten. Sollten aber forrefte und harmonijche Körper- 
formen, jowie eine gejunde und ſtarke Ktonjtitution nicht mehr als Hauptziele der 
Zucht gewürdigt werden, jo dürfte die jeder Kunftraije drohende Entartung nicht 
fange auf ſich warten lafien. 

Dieje auf dem Gebiete der Zucht beobachteten Mißgriffe ftehen in intimer 
MWechjelwirkung mit dem modernen Rennſyſtem. Die meijten englischen Rennen 
gehen auf jehr kurzen Diftanzen vor fich, und dies nötigt die Trainer, ihre Pferde 
daran zu gewöhnen, vom Start ab in der größtmöglichen Schnelligkeit fortzu= 
jtürmen. Hierdurch werden aber die Lungen und Sehnen der Pferde jo gewaltig 
angejtrengt, daß viele erfahrene Sportämen die furzen Diftanzen als Urjache der 
beunruhigenden Erjcheinung bezeichnen, daß die große Schar der jährlich als 
Noarer oder niedergebrochen vom Schauplag verſchwindenden Rennpferde eine jtän- 
dige Zunahme aufweift. Wird nun weiter beachtet, daß dieſe kurzen, ftürmijchen 
Wettfämpfe einen jehr ungünftigen Einfluß auf das Temperament der Pferde aus— 
üben, jo fann man wohl, ohne deshalb die Wiedereinführung der Nennen auf 
3—4 Meilen zu befürworten, mit Fug dem Wunjche Ausdrud verleihen, daß die 
geringfte Diitanz für jährige und ältere Pferde fünftighin auf 1 englische Meile 
fejtgeftellt werde. 

Bei diefer Gelegenheit möchte ich auch hervorheben, daß alle nicht von der 
Nett und Wettmanie verblendeten freunde des engliichen Bollblutes darin über- 
einjtimmen, daß es den 2jährigen Nennpferden nicht gejtattet werden jollte, vor 
Auguft oder September in einem öffentlichen Rennen aufzutreten und dann auf 
feiner fürzeren Diſtanz als "2 engliichen Meile. 

Aus dem, was ich hier über die heutige Vollblutzucht erwähnt, geht hervor, 
daß die Behandlung der jungen Aufzucht als die Schattenjeite des modernen 
Syſtems zu bezeichnen ift. Die Fohlen werden meiſtens in fleinen Laufhöfen 
(Paddocks) gemäjtet, bis fie im September als Jährlinge zum öffentlichen Verkauf 
gelangen und jodann alljogleich in Training genommen werden, um möglicherweije 
ſchon nächſten März in Lincoln die Bahn zu betreten. Später folgt Rennen auf 
Nennen, bis irgend ein „Knax“ oder der Beginn der toten Saijon dem Mär- 
tyrertum des jungen Tieres ein Ende macht. Daß diejes Syſtem einen jehr großen 
Anteil an der Vervielfältigung jener Fehler und Mängel hat, welche dem Voll— 
bfute anhaften, erjcheint mir als eine über jeden Zweifel erhabene Thatjache. 
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Eine weitere nützliche Reform, die jchwerlic) ohne ernſte Ungelegenheit 
länger aufgejchoben werden fann, wäre, den im englijchen Rennreglement enthal- 
tenen Paragraphen, laut welchem das Alter der Vollblutpferde vom 1. Januar 
ihres Geburtsjahres berechnet wird, dahin abzuändern, daß der 1. Mai desjelben 
Iahres als Ausgangspunkt diefer Berechnung anzunehmen jei. Hierdurch würde 
der jehr beachtenswerte Borteil erzielt werden, daß der Züchter der Verjuchung 
entginge, das Abfohlen in eine Jahreszeit fallen zu laſſen, wo weder die Witte 
rungs- noch die Weideverhältnifje der ungejtörten Entwidlung des jungen Tieres 
günjtig jein können. Gegenwärtig bemüht fich jeder Züchter, um nur nicht 
hinter den Konkurrenten zurücdzubleiben, das Abfohlen feiner Stuten jo bald als 
irgend möglich nad) dem 1. Januar erfolgen zu laſſen und die Folge hiervon ift, 
daß jehr wenige Vollblutfohlen das Licht der Welt zu einer Zeit erbliden, wo 
ihrem Gedeihen durch das Erwachen der Natur nad) allen Richtungen hin Vorſchub 
geleitet wird. Unter diejen Wenigen hat es jedoch ſolche Größen gegeben wie: 
West Australian, Faugh-a-Ballagh, Vietorius, Cotherstone, Blue Gown, Aste- 
roid, Orlando, Sterling, Isonomy, George Frederick, Gladiateur u. m. a.; ja, 
West Australian und Blue Gown wurden jogar erjt im Juni geboren. Die früh- 
zeitige Geburt jcheint jomit feineswegs eine conditio sine qua non hervorragender 
Rennfähigfeit zu fein. Muſtert man dagegen die lange Lifte derjenigen berühmten 
Bollblutpferde, die Roarer geworden find (4. ®. Sweetmeat, Pretender, Long- 
bow, Prince Charlie, Knight: of St. Patrick, Sir Bevys, Clanronald, Couronne 
de Fer, Ormonde, Apology, Lily Agnes xc. xc.), jo wird man finden, daß die 
Mehrzahl derjelben zu einer Zeit geboren wurde, wo Erfältungen zu den täglichen 
Erjcheinungen in den von heißen, ungejunden Dünſten erfüllten Stallungen gehören. 

Leicht gezählt find außerdem diejenigen Pferde, welche nicht al3 Zjährige von 
der Bahn verjchwinden. Es wäre aber jehr unrichtig, aus diefer Thatjache den 
Schluß zu ziehen, daß alle Vollblutpferde, die mit 4 Jahren ins Geftüt wars 
dern oder als Gebrauchstiere verfauft werden, jich irgend einen Schaden auf der 
Bahn geholt und jomit nicht imftande gewejen wären, länger im Training aus— 
zuharren. Im vielen Fällen hat nämlich ihr Rücdtritt von der Bahn feinen andern 
Grund, als daß ihnen feine Ausfichten auf Erfolg in den zahlreichen Handicap 
(Rennen mit Gewichtsausgleichung) blühen und die wenigen Rennen mit Alters- 
gewicht die Kojten des Trainings nicht zu deden vermögen. Nichtsdeftoweniger ift 
die Zahl der Handicaps und furzen Rennen im jteten Zunehmen begriffen. 

Früher oder jpäter — lieber früher als jpäter — muß aber eine gründliche 
Neorganijation des ganzen Nennbetriebs in Angriff genommen werden, fall3 Eng» 


lands Bollblutzucht nicht an feiner Wurzel Schaden nehmen ſoll. Es ift ja aud) 
Brangel, Das Buch vom Pferbe. II. 3. Aufl. 22 
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nicht zu verwundern, daß Gelege, welche dem Standpunfte des Rennweſens zu 
Anfang des Jahrhunderts entiprachen, allmählich in Widerjpruch zu unjeren Zeit- 
bedürfnifjen geraten find. Früher war die überwiegende Mehrzahl der Rennpferde 
im Beſitz von vornehmen, geachteten und reichen Männern, welche in den Nennen 
einen anregenden und zugleich nützlichen Zeitvertreib jahen. Das ift jet leider 
anders geworden. Gegenwärtig gehören angejehene und unabhängige Rennpferde- 
bejier zu den Ausnahmen. An ihrer Stelle findet man eine wüjte Schar brutaler 
Glücksritter mit weitem Gewiljen und leeren Tajchen. Dieje Herren kümmern fid) 
feinen Pfifferling um die Intereſſen der Zucht, ihr einziges Ziel ift „to make 
money“; die Nennen find für fie fein Sport, jondern ein Gejchäft, und nur durch 
Schwindel gelingt es ihnen, fich eine Zeit lang über Waſſer zu erhalten. Jede 
Maßregel, die geeignet wäre, diejen Hyänen des Turfs das Dafein zu erjchweren, 
würde daher ficher auch der Zucht zu gute fommen. Leider ijt der britiiche National: 
charakter jo fonjervativer Art, daß es vielleicht fein Land gibt, wo Reformen auf jo 
große Hindernifje jtoßen wie in England. Dies erklärt, warum jehr vernünftige und 
zugleich jehr zahme, auf Abänderung gewiſſer Beitimmungen des Renngejeges gerichtete 
Vorſchläge, die von Zeit zu Zeit von hochangejehenen und jachfundigen Männern 
eingebracht worden find, bisher die Sanktion des allmächtigen Jodeyflubs nicht 
haben erlangen fünnen. So hat 3. B. der befannte Rennmann und gewejene 
Aderbauminifter Mr. Chaplin vor einiger Zeit vorgeichlagen, daß bei jedem 
Nennmeeting wenigſtens "/s der zu Preiſen ausgejegten Gejamtjumme, für Nennen 
auf der Diſtanz von 1 englischen Meile, und von dem reftirenden Betrage Y/s für 
die 2jährigen Pferde und '/s für Nennen auf fürzere Diitanz als 1 engliüche 
Meile rejervirt werden jolle. Dies wäre ein Schritt in der rechten Richtung ge— 
wejen; jedod) der wohlerwogene Borjchlag wurde mit großer Majorität verworfen. 
Ein zweiter Verſuch, das engliihe Rennweſen in gefündere Bahnen zu leiten, 
ging von dem auf dem Turf ergrauten Nennpferdebefiger Sir Hohn Aitley aus. 
Derjelbe jchlug vor, für die Handicap-Rennen ein Minimalgewicht von 6 stone 
(38 Kilo) feſtzuſetzen. Auch diejer Vorſchlag wurde ad acta gelegt, was indejjen 
Lord Cadogan nicht abjchredte, in der angejehenen Zeitſchrift „Fortnightly 
Review“ (fiehe das Nanuarheft 1885) eine ganze Reihe nüglicher und notwendiger 
Neformen zu beantragen. irgend welche Aussicht, daß diejelben zur Annahme 
gelangen jollten, jcheint jedoch nicht vorhanden zu jein. Der Turf wartet jomit 
nod immer auf den Herkules, der berufen ijt, die Reinigung des fportlichen 
Augiasitalles zu vollbringen. 

Indeſſen joll nicht unerwähnt bleiben, daß ein jehr beachtenswerter Verſuch 
in dieſer Richtung fürzlich von einem deutichen Verfaſſer, Major Henning, unter- 
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nommen worden iſt. Genannter Verfafjer hat in einer 1887 in Burg unter dem 

Titel „Wie ift eine SFlachrennprüfung abzuhalten, welche die Mängel der jegigen 

(englischen) Methode ausſchließt?“ erjchienenen Brojchüre, nicht weniger ala 69 (!) 

Übelftände hervorgehoben, die das Rejultat des gegenwärtig üblichen Prüfungs- 

modus nachteilig beeinfluſſen. Seine auf Abjtellung diefer Mängel gerichteten 

Vorſchläge, teilen fi in einen „verbeijerten“ und in einen „neuen“ Modus. 
Unter der Rubrik „VBerbejjerter Modus“ wird vorgeichlagen: 


1. 


10. 


21: 


Abſchaffung der ellipfoidalen Bahnen, wodurd) das Außenherum- 
reiten fortfällt, da8 Drängen nad) den Flaggen, Anreiten, Umwerfen 
der Flaggen ꝛc. mehr oder weniger vermieden wird. (Leider jteht diejen 
Vorteilen der ſchwer wiegende Übeljtand gegenüber, daß das Publikum 
bei gerader Bahn von dem ganzen Rennen nur die Ankunft fieht). 


. Durdhlaufende Barriere auf der inwendigen Seite bei allen Flach— 


rennen. 


. Die Trainirbahn darf nie parallel der Rennbahn liegen. 
. Übergewicht wird nicht in der Satteldede, jondern in einem Riemen 


um den Leib getragen. 


. Die Haffiijhen Rennen find aus Sparjamfeitägründen an einem 


Drte zu vereinigen. 


. Die Hafjifhen Nennen dürfen nicht hoch dotirt fein, zunächit weil 


unjere Mittel es nicht erlauben und zweitens, weil die Konkurrenz des 
figfaliichen Stalles andernfall® zu fühlbar wird. Beſſer drei Rennen 
a 10000 Marf, als eines a 30 000. 


. Für die klaſſiſchen Rennen müfjen alle im Inland geborenen Fohlen 


(obligatorijch für den Züchter) für einen Minimaleinfag genannt 
werden, Damit ein nicht genanntes Pferd, welches fich jpäter als jchnell 
entpuppt, nicht von den für die Zucht wichtigiten Flachrennen ausge— 
ſchloſſen iſt. (Beiſpiel: Lord Zetland's „Panzerſchiff“ 1887.) 


. Der Richter wird in ſeinem ſchwierigen Amte durch die photographiſche 


Momentaufnahme unterſtützt. 


. Die Zeitrechnung mittelſt der Klepſyder von Le Boulengé wird für 


alle Rennen eingeführt und eine Marimalzeit in ſachgemäßer Weife angejebt. 
Der Preis darf nie vorher für das erjte ꝛc.Pferd feſtge— 
jeßt jein, jondern muß jummarifch für das Nennen genannt fein, 
jedem Einzelnen überlajiend, durch gezeigte Leiftung fi) mehr oder 
weniger von dem Gejamtpreije zu erfämpfen. 

Der zu einem Rennen aus England engagirte Jodey muß 
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a Conto feiner Jodeyjhip gehandicapt werben, aber nicht nur 
diejer, jondern alle in einem Felde reitende Jockeys. Bei der Erteilung 
der Neiterlaubnis fürs Jahr muß das Gewicht, welches fie in Flach— 
reſp. Hindernisrennen mehr aufzunehmen haben, befannt gemacht werden. 

Der „Neue Modus“ beiteht in der Einzelprüfung gegen Zeit. 

Es würde mich zu weit führen, dieſe Vorjchläge einer fachlichen Kritif zu 
unterziehen. So viel ſei jedoch gejagt, daß der „Verbejlerte Modus“ meiner An- 
ficht nad) viele, teils unbedingt zu empfehlende, teil disfutirbare Vorjchläge ent- 
hält. Ich beflage es daher auch aufrichtig, daß die hier beſprochene Brofchüre in 
den maßgebenden Fachkreifen vornehm ignorirt worden iſt. Allerdings leidet Herr 
Major Henning an dem Kardinalfehler, ein Deuticher zu fein. Mit dem „Neuen 
Modus“ kann ich mich dagegen unmöglich befreunden, denn erſtens leiftet nicht 
ein Bollblutpferd unter hunderten in der Einzelprüfung gegen Zeit, was es that- 
jächlich zu leiſten imjtande ift und zweitens ift es ſchon aus prinzipiellen Gründen 
unthunlich, einen Prüfungsmodus zu acceptiren, der dem Publikum den Beſuch der 
Rennbahn verleiden würde. Möge daher Major Henning jeine Bemühungen 
darauf fonzentriren, den „verbeilerten Modus“ auf die Tagesordnung zu erheben. 
Mit diefer Beichränfung darf er der Nachfolge vieler vorurteilsfreier Turffreunde 
ficher fein. Der Altmeifter William Day jteht wahrlich nicht allein mit feiner 
Anficht, „dab die öffentliche Nennprüfung infolge des ihr anhaftenden Mangels 
an einem feiten, rationellen Syitem, als Wertmefjer für die Leiftungsfähigfeit 
der Pferde betrachtet, faum höher als ein Gaufelipiel zu ſchätzen ei.“ 

Zu den dharafteriftiichen Eigenjchaften des modernen Vollblutes übergehend, 
muß ich vorerjt das für die Advofaten des reinen Bluts bedenkliche Faktum kon— 
ftatiren, daß man auch beim Vollblut, in Bezug auf die Möglichkeit von den Körper- 
formen und inneren Eigenjchaften der Eltern auf die wahricheinfiche phyſiſche und 
pſychiſche Entwiclung der Nachzucht zu jchließen, derjelben Unficherheit begegnet, die 
nach der Theorie nur bei den gemijchten Schlägen anzutreffen fein jollte. ” Man 
braucht bloß flüchtig in den Annalen der Vollblutzucht zu blättern, um zu der 
Überzeugung zu gelangen, daß weder das Blut noch die Leiftungen dem Züchter 
Garantien gegen unangenehme Überraichungen bieten. Was die Verfchiedenheit der 
Körperformen betrifft, erlaube ich mir aus den zahlreichen zu Gebote ftehenden 
Beifpielen auf der einen Seite die Hengſte Plenipotentiary, Melbourne, King- 
Tom, Stoekwell. Musket, Thormanby, Thunderbolt, General Peel, Citadel, 
Trappist und Ambergris, und auf der andern Daniel O’Rourke, The Flying- 
Dutchmann, Beadsman, Voltigeur, Teddington, Newminster, St. Albans, Saun- 
terer, Cardinal York und St. Simon herauszugreifen. Ich glaube, daß Lieb- 
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haber von Kontrajten fid) von einer Mufterung der hier genannten Hengite be- 
friedigt fühlen würden. Und die von mir gewählten Exemplare find keineswegs 
als jeltene Ausnahmen oder überrajchende Abweichungen von einer normalen Form 
zu betrachten. Man kann faum ein einziges Vollblutgeftüt bejuchen, ohne auf be— 
deutende Unterjchiede in den Formen der Zuchttiere zu ftoßen. Es gibt da hoch— 
und furzbeinige, dünne und breite, ſchwere und leichte Individuen, und je mehr 
Bollblutpferde man zu Geficht befommt, dejto inniger wird man von der Wahr- 
heit des alten Spruches „They run in all forms“ (Gelaufen wird in jeder Form) 
überzeugt. Dies hält aber unſere gelehrten Kathederhippologen durchaus nicht 
davon ab, die ganze Vollblutrafje in die ausgeredte Rennerform preſſen zu wollen. 

Leider find die inneren unfichtbaren Eigenjchaften nicht bejjer disziplinirt als 
die äußeren Körperformen. Meine auf langjährige Studien bafirte Anficht be- 
züglich der hier berührten, ebenjo interejlanten wie wichtigen Fragen ift, daß der 
mehr oder weniger ausgeprägten individuellen Vererbungsfraft auch bei der Voll- 
blutzucdht eine große Bedeutung zugemeſſen werden muß. Es ijt nämlich jehr leicht 
mit Hilfe des Stud-Book’s und des Nennfalenders, zahlreiche Beiſpiele auffallend 
verjchiedenen Zuchtwertes bei nahe verwandten Bollblutpferden anzuführen. So 
war Touchstone ein Hengit, deſſen Zuchtwert nad) Millionen berechnet werden 
fann, während jein Bruder Launcelot eine äußerst anjpruchsloje Rolle im Geſtüt 
geipielt hat. Blue-Bonnet, eine Tochter desjelben Touchstone und Siegerin im 
St. Leger des Jahres 1842, hat fein einziges wertvolles Fohlen gebracht. Bar- 
bette erzeugte mit Bay Middleton: The Flying Dutchman, ein Bhänomen im 
Vollblutgeſchlecht, mit Lanercost: Van Tromp und mit Orlando: Zuyder-Zee; 
nichtsdeftoweniger gehörte ihr Sohn Vanderdecken, ein Bruder des Flying Dutch- 
man's, zu den „vornehmen Nullen“. Gehen wir das Verzeichnis der Nachkommen 
des berühmten Newminster’s durd), jo finden wir, daß, wie vorzüglic) jeine Söhne 
auch gewejen — ich erinnere jpeziell an Adventurer, Lord Clifden, Cambuscan, 
Cathedral, Vespasian, Hermit, Cardinal York, Vietorious, Stratheonan und 
Exminster — jeine Töchter ſowohl auf der Bahn wie im Geftüt wenig für den 
Ruhm der Familie geleistet, und ijt dies um jo bemerfenswerter, als diejelben 
weit mehr als die Söhne ihrem glorreichen Bater in der äußeren Form nad) 
geartet find. The Duke, ein Sohn des unvergleichlichen Stockwell's, war ein 
weicher Hengst, der auch meiit nur weiche Nachkommen hinterlajien hat, und ein 
anderer Sohn des Stockwell's, Lord Lyon, der außer feiner noblen Abjtammung 
noch die jeltene Leiftung für ich hatte, im Derby, St. Leger und den 2000 Gui— 
neen des Jahres 1866 als Sieger eingefommen zu fein, täujchte die Erwartungen 
jeiner Anhänger im Geſtüte auf eine geradezu grauſame Weiſe. Von Intereſſe 
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ift auch, daß Stockwell, obwohl er ein Nepräjentant des jchweren, breiten und 
impofanten Vollblutes war, unter feinen Nachfommen eine große Anzahl Heiner, 
feichter Tiere neben wahren Kolofjen des Pferdegeſchlechts zählt. Die Stute The 
Princess of Wales, die jelbjt äußerft mittelmäßig gelaufen, erzeugte mit Marsyas 
— einem Hengjte zweiter Klaſſe — den Derby-Sieger George Frederick und die 
- zwei jehr brauchbaren Nennpferde Albert Vietor und Luise Vietoria, während fie 
zu dem weit vornehmeren Lord Clifden geführt, nur dag Unfraut im Zuchtgarten 
des Vollblut3 vermehrte. Und wer zählt alle die Vollbluthengjte, welche, obwohl 
fie die ftolzeften Stammbäume ihr eigen genannt und nicht nur eine lange Reihe 
Sieger unter ihren Ahnen gehabt, jondern auch jelbjt Lorbeeren auf der Bahn 
gepflüct, im Gejtüt ein jchimpfliches Fiasko erlebt Haben? Es jcheint demnad), daß 
noch etwas mehr als die Kunſt des Züchters zu einem günjtigen Erfolge erforderlich) 
jei, und bin ich überzeugt, daß dieſes „Etwas“ in der fonjtitutionellen Kraft des 
Individuums vor und während der Paarung, oder — um mit Settegaft zu 
ſprechen — in der Individualpotenz Tiegt. 

Selbjtverftändlich iſt eine jo alte und unter jo gleichartigen Verhältnifien 
gezüchtete Raſſe troß der hier angedeuteten individuellen VBerjchiedenheiten im Befite 
gewiffer gemeinjchaftlicher Züge. Zu diejen zähle ich eine große Gurtentiefe, eine 
gute Schulterlage, eine Muskulatur, wie fie in ähnlicher Vollkommenheit bei feiner 
anderen Rafje anzutreffen ift, einen fräftigen Rüden mit einer häufig geradezu 
idealen Nierenpartie, eine große Länge zwifchen den Vorder- und Hinterfüßen, jo 
dat das Pferd ungeachtet feines furzen Rückens über viel Boden fteht und — 
ausdrucksloſe Vorderbeine. Um Mißverftändnifien vorzubeugen, beeile ich mic) 
jedoch hinzuzufügen, daß auch diefe Familienzüge nicht bei allen Individuen mit 
gleicher Schärfe hervortreten, ja bei vielen Vollblutpferden kaum noch wahrzu- 
nehmen find. 

Im innigiten Zufammenhang mit der hier angeregten, die äußeren Formen 
des Bollblutpferdes betreffenden Frage, fteht eine Behauptung, die zu lebhaften 
Kontroverjen zwiichen den Hippologen Anlaß gegeben hat. Ich meine die von 
vielen gehegte Anficht, daß das Vollblutpferd deſto größeren Zucht und Gebrauchs» 
wert befigt, je jchwerer es iſt. Dieje Anficht iſt jo oft wiederholt worden, daß fie 
allmählich die Gejtalt eines hippologischen Dogmas angenommen hat. Nun ift es 
allerdings jehr bequem, die Dogmen gläubig hinzunehmen, aber was bequem, ift 
nicht immer recht und wahr, und gar traurig wäre es für die Menjchheit, wenn 
die anipruchsvolle Haltung der als unfehlbar hingeitellten Dogmen, den Forſcher 
davon abhalten könnte, diejelben einer gründlichen Prüfung zu unterziehen. Dieje 
Arbeit des SForichers ijt auch auf dem Gebiete der Hippologie nicht zu entbehren. 
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Wir wollen daher nicht unterfafjen nachzujehen, wie es ſich mit dem gepriejenen 
Wert Schwerer Körperformen beim Vollblutpferde verhält. 

Um zu einer Karen Auffaffung derjenigen Eigenſchaften zu kommen, die den 
Zuchtwert des guten Vollblutpferdes bedingen, werden wir uns zuerſt mit der Auf— 
gabe beſchäftigen müſſen, welche dem Vollblut bei der Zucht zugeteilt worden iſt. 

Das Vollblutpferd iſt, wie wir wiſſen, in Europa der edelſte Repräſentant 
des Pferdegeſchlechts. Es iſt demnach im Beſitze aller derjenigen Eigenſchaften, 
welche dem Pferde Adel verleihen, und da es noch niemandem eingefallen, den Ein— 
fluß der Ausſaat auf die Ernte zu beſtreiten, muß das Vollblut logiſcherweiſe als 
eine der Quellen des Adels für die Pferdeproduktion bezeichnet werden. 

Es iſt nicht leicht eine klare und kurze Definition für den Begriff „Adel“ 
beim Pferde zu geben. Am nächſten kommen wir wohl der Wahrheit, wenn wir 
jagen: edel ift das Pferd, deijen Formen und Eigenjchaften von einem hochentwidel« 
ten Nervenſyſtem zeugen. Eine im ganzen Körperbau hervortretende „Trodenheit“, 
fräftig entwidelte Muskeln und Sehnen, ein feines Haar, lebhaftes Temperament, 
Energie, Beweglichkeit und Ausdauer find aljo Eigenjchaften, welche dem Pferde 
berechtigte Anjprüche auf die Bezeichnung „edel“ verleihen. Schwere Körperformen 
ichließen allerdings dieje Eigenjchaften nicht unbedingt aus, haben aber auch nichts 
gemeinjam mit denjelben. Es fann daher nicht richtig jein, einerjeitS das eng— 
(tiche oder arabische Vollblutpferd als die Verförperung des Begriffes „Adel“ hin- 
zuſtellen und andererjeit3 dejien Zuchtwert von Eigenschaften abhängig zu machen, 
die in gar feinem Zujammenhang mit der Nolle jtehen, welche die Natur und die 
Menichen übereinitimmend dem vornehmjten Pferdetypus zugeteilt haben. 

Dat Schwere und Maße nicht zu den Gaben gehören, welche die edlen 
Pferderaſſen von der Schöpfung mit auf den Lebensweg erhalten haben, braucht 
nicht bewiejen zu werden. Kommen demungeachtet jchwere Körperformen bei einem 
Vollblutpferde vor, jo iſt dieje Erjcheinung als eine durch zufällige Umſtände 
hervorgerufene Ausnahme von der allgemeinen Regel zu betrachten. Da aber 
ſolche zufällige Eigenſchaften unmöglich diejelbe Bedeutung haben fünnen wie die 
charafterijtiichen Kennzeichen der Raſſe, glaube ich nicht an den höheren Zuchtwert 
des jchweren Vollblutpferdes. Welchen Nuten jollen übrigens dieje jchweren Formen 
bringen? Bei der Vollblutzucht müſſen unbedingt die durch hundertjährige, ziel- 
bewußte und fonjequente Zuchtarbeit firirten Eigenichaften mehr wiegen als die 
zufälligen, nicht in der Natur der Nafje begründeten Erjcheinungen, und bei der 
Halbblutzucht ift es nicht Schwere oder Maße, was vom Vollblutpferde zugeführt 
werden joll. 

Die Geihichte der Vollblutzucht lehrt auch, daß die berühmtejten Zuchtpferde 
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feineswegs dem jchweren Typus angehört haben. Unter dem leichten Vollblut 
unjerer Tage finden wir jolche Größen wie: Beadsman, The Flying Dutchman, 
Vedette, Voltigeur, Teddington, Newminster, Dundee, West-Australian, 
Sweetmeat, Daniel O’Rourke, Parmesan, Saunterer, Stratheonan u. m. a. 
Muftern wir dagegen die jchweren Vollbluthengſte, jo zeigt es fich, daß ihre Nach— 
fommenjdaft, King Tom und Thunderbolt etwa ausgenommen, nicht ſchwerer ala 
‚ andere Bollblutfamilien ausgefallen ift. Ich erinnere jpeziell an Plenipotentiary, 
Stockwell, Gladiateur, Thormanby und andere Vollblutriejen, deren Nachzucht 
vorwiegend den leichten Typus repräjentirt. Dieje Thatjachen beftätigen meine weiter 
oben ausgejprochene Ansicht, daß jchwere Körperformen innerhalb der Vollblutklaije 
feinen zuverläffigen Maßſtab für die Beurteilung des Zuchtwertes abgeben. 

Verleiht aber die Schwere nicht dem Individuum größere Stärke und Aus- 
dauer?“ — fühlt fich vielleicht einer oder der andere meiner Lejer beivogen mir 
hierauf zu entgegnen. Es fei mir daher geftattet zu bemerken, daß eine Über: 
fegenheit des ſchweren Vollblutes auf der Bahn bisher nicht hat konſtatirt werden 
fünnen. Wir haben ja auch bereits einjehen gelernt, daß Ausdauer nicht durd) 
breite, maffive Formen, jondern hauptjächlich durch Gurtentiefe bedingt wird. Und 
daß leichte Vollblutpferde oft jehr tief find, weiß ein jeder, der in die Lage ge- 
fommen, eine größere Anzahl Vollblutpferde zu muftern. Was dagegen die Stärke 
betrifft, jo ift e8 eine alte, von jedem Trainer gemachte Erfahrung, daß die 
MWiderjtandsfähigkeit der Knochen und Sehnen nicht in deren Umfang gejucht 
werden darf. 

Obgleich es eigentlich überflüffig jein dürfte, will ich dennoch ausdrüdlic) 
betonen, daß ich mit obigem durchaus nicht beabfichtigt habe, das Lob der dünnen, 
hochbeinigen Vollblutipinnen zu fingen. Perſönlich hege ich eine entichiedene Vor— 
fiebe für das fompafte, breite und maſſive Vollblutpferd und ich glaube auch, daß 
dies bei den Ankäufen, die ich in England bewerfitelligt habe, zum Ausdrud ge- 
langt ift; aber — ich muß gleichzeitig geitehen, daß ich nicht imſtande wäre, 
irgend welche praftifche oder theoretiihe Gründe für dieje Vorliebe anzuführen; 
wenigitens vermag ich mir diefelbe nicht anders zu erklären, als daß die majjiven 
Formen mein Auge erfreuen. Ein jo nichtiges Motiv darf aber nicht auf die 
Wahl des denkenden Züchters einwirken und habe ich deshalb den Leſer davor 
warnen wollen, vom Vollblutpferde mehr oder anderes zu verlangen als: gutes 
Blut, gute Leiftungen, eine gute Konftitution und harmoniſche 
Formen. 

Eine andere ziemlich allgemeine Anficht ift, daß die jog. „Flieger“ (Flyers) 
— Nennpferde, denen kurze Diftanzen am beten zujagen — einen geringeren 
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Zuchtwert als die jog. „Steher“ (Stayers) — Rennpferde, welche den Kampf auf 
große Diftanzen nicht ſcheuen — bejigen. Ic gebe gerne zu, dal Stehern erjter 
Klaſſe, d. h. Tieren, die jchnell genug find, um auf jeder Diftanz, von 1—4 eng- 
(ifchen Meilen, den Sieg zu erringen, eine unbedingte Überlegenheit zuerkannt 
werden muß; ſolche Pferde find aber überaus jelten. Die meijten jog. Steher 
werden nur deshalb ausdauernd genannt, weil ihnen das Maß von Schnelligkeit 
abgeht, welches die Widerjtandsfähigfeit des ganzen Organismus auf die Probe 
ftellt. Von Pferden diefer Kategorie jagt der Engländer „They can never go 
quite fast enough to trouble themselves“ (fie laufen nie jo jchnell, daß ihnen 
der Dampf ausgeht). Meiner Anjchauung nach), Tiegt darin nichts beſonders ver- 
dienjtliches. Die bekannten Steeple-chase-®ferde Emblem und Emblematie 
galten anfangs als wenig ausdauernd, weil fie auf der flachen Bahn feine halbe 
englijche Meile in jcharfer Rennpace gehen konnten. Aus diefem Grunde zu der 
Rennbahn transferirt, jchlugen fie aber mit Leichtigkeit die beiten Pferde auf Di— 
ftanzen, die zwiſchen 3—4 englifchen Meilen ſchwankten. Solche Thatſachen mahnen 
zur Vorficht bei der Beurteilung des Stehvermögens eines Pferdes. 

Wir dürfen eben nicht überjehen, daß der „Flieger“ jehr häufig mit großer 
Energie begabt ift. Dies zeigt ſich am deutlichjten im Nennen, wo er oft vom 
Start weg bis zum Ziele, der zunehmenden Erichöpfung nicht achtend, diejelbe 
mörderiiche Pace einhält, um dann möglicherweife noch beim Diftanzpfahl einen 
Kampf auf Leben und Tod mit dem nächjten Gegner aufzunehmen. Cine folche, 
von unüberwindlicher Energie zeugende Leijtung wiegt entjchieden mehr als das 
langjame und daher auch weniger angreifende Nennen des Stehers auf weitere 
Diftanzen. Der fFranzofe jagt: „La vitesse est le fond* (Schnelligkeit zeugt von 
Ausdauer), was genau diejelbe Bedeutung hat wie das bereits weiter oben citirte 
englifche Sprichwort „It is the pace that kills“. Daß dies feine leeren Phraſen 
find, beweijen die vielen Fälle, wo Nennpferde, die auf der flachen Bahn im Ver— 
dachte mangelnder Ausdauer gejtanden, Steeple-chaser erjter Klaſſe geworden find. 
Warum jolhe Tiere ungeeignet jein jollten, den trägen, Iymphatijchen Landraiien 
Schnelligkeit, Beweglichkeit und Energie zu verleihen, ließe fich wohl ſchwer erklären. 

Es erübrigt jebt noch, denjenigen Prinzipien, die ſich bei der Vollblutzucht 
praftiich bewährt haben, einige Beachtung zu jchenfen. 

Was zuerjt die Auswahl der Zuchttiere betrifft, müſſen bei derjelben nicht 
nur die individuellen Eigenjchaften, jondern auch die Beichaffenheit der Blutmiſchung, 
welche durch die beabfichtigte Paarung geichaften werden würde, genau erwogen 
werden, denn pajjen die von den Individuen vepräjentirten „Blutlinien“ nicht zu 
einander, jo wird das Produft der Paarung, auch wenn gegen die individuellen 
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Eigenichaften der Eltern jonjt nichts einzuwenden geweien, aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) die Aufzucht nicht lohnen. Lord Lyon 3. B. war zweifel3ohne ein vorzüg- 
licher Hengft. Nichtsdejtoweniger fehlte e3 jeinen Nachkommen, mit der einzigen 
Ausnahme von Placida, Siegerin in den Dafs des Jahres 1877, an Ausdauer 
in der Schnelligkeit, d. h. an Stehvermögen. Dasſelbe läßt ſich von der Nachzucht 
der berühmten Hengjte Oxford und See-Saw jagen; die Thunderbolts entwideln 
fi) jehr ipät, Breadalbane zeugte eine große Anzahl nervöſer Pferde; Blue 
Bonnet, die Siegerin im St. Leger des Jahres 1842, hat nur ein einziges gutes 
Fohlen, nämlich die Stute Mary Copp von The Flying Dutchman gebradt, 
und Queen of Trumps, die Siegerin in den Dafs und dem St. Leger des 
Jahres 1853, leiftete gar nicht® im Gejtüt, was übrigens bei vielen Stuten der 
Fall geweien, die großen Ruhm auf der Rennbahn erworben haben. Ahnliche 
Beiſpiele fünnten in Hülle und Fülle angeführt werden. Dies geftaltet die Voll 
zucht zu einer Aufgabe, welche große Anſprüche an die Sachkenntnis des Züchters 
jtellt. Leider ift jolhe Sadjfenntnis um jo jchwerer zu erwerben, als jie nebit 
praftifcher Erfahrung im Rennweſen ein nicht jedermann zujagendes en 
Studium des’ Nennfalenders und des Stud-Book’s vorausjeßt. 

Es würde mich jelbjtverjtändlich zu weit führen, hier diejenigen Sigenfejaften 
anzugeben, welche die berühmteren Vollblutsfamilien bejonders fennzeichnen. Ich 
werde daher nur beijpielsweile und in größter Kürze einige Familienzüge der be 
fanntejten Stämme hervorheben. 

Zu diefem Zwede beginne ich mit der Newminster-Familie, die fich gegen- 
wärtig des höchiten Anjehens erfreut. Welche Namen derjelben befonderen Glanz 
verliehen haben, geht aus nachitehendem Verzeichnis hervor. 


TOUCHSTONE 
| 
NEWM I NSTER 
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Adv enturer Lordc lifden Cambuscan C athedral V — Strathconan Verpasian — Card.York — 
1859 860 18 1861 1861 1863 1865 1864 1866 1560 


| | | | 
Argyle Moorlands Onslow — Strathaven The Abbot 
Gien Arthur Wenlock Camballo Buchanan Edward the Confessor 
Pretender Quicklime The Lambkin Friar’s Balsam 
Ishmael  Winslow Peppermint Friar Rush 
Forager Hampton Hawkstone 
Privateer Merry Hampton Marden 
oyal Hampton The Miser 
Highland Chief Peter 
Ayrshire Retreat 
Rotherhill St. Jerome 
Barefoot Swillington 
Petrarch Trappist 
The Bard Trapeze 
Florentine Tristan 
Cyprus Whitefriar 


Zealot 
Melanion. 
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Touchstone, der Stammvater diejer familie, war der edeljte und glüclichite 
Zuchthengit feiner Zeit. Um jo befremdender iſt es, daß Diejenigen feiner Söhne, 
welche ihm am ähnlichjiten jahen, die geringiten Erfolge im Geſtüte aufzuweijen 
haben. Was die Töchter Touchstone's für die Zucht geleistet, ift jchon früher 
angedeutet worden. Newminster hat jeine vorzüglichen Eigenjchaften hauptjächlich 
auf die Söhne übertragen, obwohl die Töchter in ihrer äußeren Geftalt weit mehr 
an ihn erinnern. Bemerfenswert ift auch, daß die Newminster-Hengite ihren 
Zuchtwert erjt nach längerer Verwendung als Beichäler an den Tag zu legen 
pflegen. Stehvermögen bejigen fie alle, wenn dieſe Eigenſchaft auch bei Vespasian 
weniger ausgeprägt war al3bei Adventurer, Cathedral, Stratheonan, Victorious, 
Hermit, Cardinal York und Lord Clifden. Bon diefen Newminster-Söhnen 
haben Hermit und Cathedral jehr große, fnochige Pferde erzeugt, die wenig an 
ihren berühmten Großvater erinnern. Abzeichen gehören bei den Newminsters zu 
den größten Seltenheiten. 

Der Ruhm der Newminster-Familie wurde in der neuejten Zeit zunächft 
von Hermit und Lord Clifden aufrecht erhalten. 

Hermit, der Derby-Sieger des Jahres 1867, war ein mächtiger Fuchshengit 
von jehr edlem Schnitt. Sein Sieg im Derby rief eine außerordentliche Senjation 
hervor, denn man wußte, daß er fich einige Tage zuvor einen Blutfturz zugezogen 
und jein Befiger, Mr. Chaplin, gleichzeitig mit dem „blauen Bande des Turfs“ 
auch die folofjale Summe von 120000 Pd. St. in Wetten gewonnen hatte. 
Das falte Wetter, welches an diefem Derby-Tage herrichte, joll den Sieg des durch 
feinen Unfall gejchwächten Hermits ermöglicht haben. Im Geftüt ift Hermit 
beſonders glüdlich mit Melbourne-Stuten gewejen. Won feinen bereit? als Zucht— 
hengjte verwendeten Söhnen genießen Peter und Tristan das größte Anjehen. 
Was Hermit für die Vollblutzucht geleiftet, läßt ſich am beiten aus der Thatjache 
ermejien, daß jeine Nachfommen von 1873—1892 auf englischen Bahnen die 
tolofjale Summe von 332674 Pfd. St. gewonnen haben. 

Trogdem werden wir Lord Clifden den Vorrang vor Hermit einräumen 
müſſen, denn mit zwei jolchen Söhnen wie Petrarch und Hampton, die ſich beide 
bereits als Zuchthengite der allereriten Klaſſe bewährt haben, dürfte er in den 
Annalen der Zucht zu noch größeren Ehren gelangen als jein berühmter Zeitgenoſſe 
und Rivale Hermit. Lord Clifden dedte nur 8 Jahre; ala er am 7. Februar 
1877 an einem Herzleiden einging, hatte er aber jhon die Sieger in 478 Rennen 
erzeugt. En 
Der Einfluß, den Touchstone's Nachkommenſchaft auf die englische Vollblut- 
zucht ausgeübt hat, kann nur mit demjenigen verglichen werden, der von dem 
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Stamme Irish Birdeatcher aus: 
gegangen ift. Thatſächlich beherr- 
chen dieje beiden Stämme nahezu 
die ganze moderne Vollblutzucht. 

Der beijeren Überficht wegen 
lajje ich hier auch ein Verzeichnis 
der befanntejten Sir Hercules- 
reſp. Irish Birdeatcher-Nad)- 
fümmlinge einfließen. 

Charafteriftiih für dieſen 
Stamm ift die große Familien- 
ähnlichkeit, welche bei den meijten 
Sprößlingen desjelben hervortritt. 
Welcher Kreuzung die Nachkommen 
des Sir Hercules auch ausgejept 
gewejen jein mögen, ift e8 gewöhn- 
(ich ein Leichtes, fie an dem kurzen, 
Itarfen Rüden, der breiten Kruppe 
und jchweren Vorderhand zu er- 
fennen. Ganz bejonders ift dies 
bei den Stockwells und Rata- 
plans der Fall. Diejelben bilden 
meijtens einen auffallenden Gegen- 
ja zu den Newminsters, deren 
größere Länge, fürzere Beine, 
ichrägere Schultern und edlerer 
Schnitt in der Sir Hercules- 
Familie zu den größten Selten- 
heiten gehören. 

Laſſen wir num zuerft die er— 
jolgreichiten Söhne des Stock- 
well’s Revue paffiren, jo finden 
wir, daß St. Albans den meiften 
feiner Nachkommen ein unzuver- 
läjfiges QTemperament als Erbe 
hinterlaijen hat. Von feinen Söhnen 
haben eigentlich) nur Springfield 
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und Mr. Winkle Herz gezeigt, wenn auch Julius und Martyrdom ab und zu 
der beiten Form jehr nahe kamen. 

Thunderbolt, welcher jeinem berühmten Vater jehr ähnlich jah, obwohl 
er hochbeiniger als dieſer war, hat große, gut fundamentirte, aber wenig edle 
Tiere erzeugt. Seinen Töchtern dürfte demnach der größte Wert zuzufprechen fein. 
Ein gleiches gilt von Citadel, der mehr Jagd» als Rennpferde geliefert hat. 

Blair Athol jtand bis zu jeinem Ende in dem Auf eines jenjationellen 
Pferdes, was es auch injofern verdiente, al8 er eine große Anzahl hervorragender 
Nennpferde unter jeiner Nachfommenjchaft zählt. Trogdem wird man nicht be- 
jtreiten fünnen, daß jeine Thätigfeit, vom züchteriichen Standpunfte aus beurteilt, 
feineswegs jegensreich zu nennen iſt, denn jeine Sprößlinge waren mit wenigen 
Ausnahmen weiche, zum Noaren dispontrende Tiere, deren Rennfähigfeit nicht 
über eine englijche Meile hinausreichte. 

Auch The Duke hat feine Steher erzeugt. Sogar Bertram, fein bejter 
Sohn, ließ in diejer Hinficht vieles zu wünjchen übrig. 

Eine noch größere Enttäufchung aber bereitete Lord Lyon denjenigen, die 
fi) nicht von dem Glauben emanzipiren konnten, daß der Sieger im Derby, dem 
St. Leger und den 2000 Guinden des Jahres 1866 auch als Zuchtpferd Hervor- 
ragendes leiften müſſe. Indeſſen darf nicht überjehen werden, daß Lord Lyon, 
obwohl bis zum Knie das Ideal eines Vollblutpferdes, vom Knie abwärts jehr 
ſchwach und noch dazu in jo hohem Grade zwanghufig war, daß er jeine Tage 
meiſt in liegender Stellung verbrachte. Von einem jolchen Invaliden eine gefunde, 
feiftungsfähige Nachzucht zu erwarten, läßt ſich aber wohl aud in der Vollblut- 
zucht nicht rechtfertigen. 

Doncaster’s Ruf wurde durch den im Jahre 1880 errungenen Sieg feines 
Sohnes Bend Or im englifchen Derby begründet, wozu noch die höchft bemerkens— 
werte Thatjache fommt, daß Bend Or's erites Fohlen, Ormonde (geb. 1883), 
ebenfalla das Derby nebit den 2000 Guinden und das St. Leger heimzuführen 
vermochte. Gleich im erjten Jahre jeiner Thätigfeit als Zuchthengjt einen Derby- 
Sieger erzeugt zu haben, iſt jedenfalls ein jeltener Erfolg; dennoch wird man 
es erflärlich finden, daß ich die Engländer Doncaster im Jahre 1884 von 
der ungariichen Geftütsverwaltung haben entführen fallen, denn was der Hengjt 
nad) jeinem erjten jenjationellen Erfolge in England erzeugt, war jehr ge— 
miſchte Ware. 

Oxford produzirte hauptjächlicy jog. Flieger, obwohl er jelbit eine geradezu 
jämmerliche Rolle auf der Bahn gejpielt. Dank jeinem Sohne Sterling hat er 
indeffen einen jehr geachteten Namen in der englischen Vollblutzucht hinterlafien. 
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Dies muß Sterling um jo höher angerechnet werden, al3 deſſen Nachkommenſchaft 
in dem Auf fteht, jehr jpät zur Neife zu gelangen, und feine Befiger, die reichen 
Bierbrauer Graham, jeine Dienjte nahezu monopolifirt hatten. 

Andere berühmte Familien find: die Gladiators reip. Sweetmeats, die King 
Toms, Melbournes, Voltigeurs, Weatherbits und Wild Dayrells. Da diefelben 
jedod in der modernen Vollblutzucht numeriſch nur ſchwach vertreten find, halte 
ich es für überflüffig, ihnen hier mehr als einige Zeile zu widmen. 

Beiondere Erwähnung verdienen unter den in jüngiter Zeit zur Zucht be= 
nugten Sweetmeats: Favo, Ollerton, Sir Bevys. Macheath, Macgregor, 
Mac Mahon, Mask und Macaroon; unter den Melbournes: Syrian, Solon, 
New Holland, Philammon, Plebeian, Pell Mell, und Carlton; unter da 
Weatherbits: The Palmer, Rosierucian. Pellegrino, Grey Palmer, Pere- 
grine, Beauclere, Althotas, Laureate, Brown Bread, Coeruleus und The 
Jolly Friar, unter den Wild Dayrells: Buccaneer's Söhne und Enkel; unter 
den Voltigeurs: Galopin, Galliard, St. Simon, Rosebery, Sefton, 
Hagioscope. Indeſſen darf nicht überjehen werden, daß der Sweetmeat-Sohn 
Macaroni, jowie auch Melbourne, außerdem durch eine große Anzahl höchſt wert- 
voller Stuten vertreten find. Man braucht aljo nicht zu befürchten, daß das 
Sweetmeat-Blut, das wegen feiner Fähigkeit, großen Adel, gepaart mit unüber- 
windlicher Energie, zu verleihen, hoc) gejchägt wird, auszugehen droht, und eben- 
jowenig werden die allerdings bei weitem nicht jo edlen, aber bei Kreuzungen und 
zwar jpeziell bei jolhen mit Newminster- und Touchstone-Sprößlingen fi) vor- 
züglich bewährenden Melbourne-Stuten (Melbourne vererbte gerne ordinäre, große 
Köpfe mit Schweinsohren), von denen noch eine erkleckliche Anzahl vorhanden ift, 
jo bald einen Mangel an dem Blute ihres Stammvaters auffommen laſſen. 

Das hier Angeführte dürfte genügen. Cine erichöpfende Charafteriftif der 
verichiedenen Vollblutfamilien zu bringen, konnte jelbjtverjtändlich nicht meine Ab» 
ficht fein, denn einerjeits fehlt mir dazu der erforderliche Raum und andererfeits 
fann jeder jolhen Schilderung infolge des beinahe jährlich zu fonjtatirenden Auf— 
treteng neuer „Sterne“ nur ein vorübergehender Wert zugeiprochen werden. Da- 
gegen jchmeichle ich mir mit der Hoffnung, daß, was ich hier mitgeteilt, den Leſer 
von der vollfommenen Ausfichtlofigfeit einer nicht auf umfaſſende Studien bafirten 
Bollblutzucht überzeugt haben wird. An geeigneten Hilfsmitteln zum Betreiben 
folder Studien fehlt es nunmehr nicht. Ganz bejonders aber empfehle ich au 
diefem Zwede „I. PB. Frentzel's Jamilientafeln des englijhen Voll— 
blutes (General Stud-Book, Vol I-XIV.), „Die Stamm- Mütter 
des engliſchen Vollblutpferdes, 59 Stamm=Tafeln, nad offi— 
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ziellen Quellen bearbeitet von Hermann Goos“ und Graf Lehn- 
dorff'3 „Handbuch für Pferdezüchter“. 

Ohne mich mit Beitimmtheit für eine der gegenwärtig als faihionabel gel- 
tenden Kreuzungen ausiprechen zu wollen, möchte ich doch hervorheben, daß mir 
eine Kombination, durch welche Sweetmeat’s Blut auf der väterlichen und Mel- 


Fig. 826. 





Engliihe Vollblutftute (Eastern Princess). 


bourne’'s auf der mütterlichen Seite zu Einfluß gelangt, großes Vertrauen einflößt. 
Bon Sweetmeat erhalten wir jo den nötigen Adel, von Melbourne Fundament 
und Ausdauer, Mit Bezug auf die hier angeregte Frage der Blutmifchungen jei 
auc erwähnt, daß ich weder in England noch anderswo je ein vollfommeneres 
Pferd ala Prince Charlie gejehen. Meine feſte Überzeugung ift, daß diefer Hengit, 
wenn er nicht Roarer geworden wäre, unvergänglichen Ruhm als der Eclipse des 
19. Jahrhunderts erworben hätte. Prince Charlie's Stammbaum läßt aber auf 
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eine jehr glüdliche Verjchmelzung von Kraft und Adel jchließen. Sein Vater, 
Blair Athol, war nämlich ein Sohn des Stockwell's und jeine Mutter, Eastern 
Princess (Fig. 826), eine Tochter des Surplice, der jelbit ein Enfel des Touch- 
stone war. Hier haben wir aljo Stockwell'’s Kraft und Ausdauer auf der väter- 
(ihen und Touchstone's Adel auf der mütterlichen Seite. Es erjcheint mir dem- 
nach ganz berechtigt, den Kreuzungen Stockwell x Touchstone und Sweetmeat- 
> Melbourne bejonderes Vertrauen entgegenzubringen. 

Daß die von Englands Vollblutzüchtern mit großer Vorliebe benüßte und 
bejonders in älteren Zeiten jehr weit getriebene VBerwandtichaftszucht (der im 
Stammbaum des Eclipse's vortommende Hengjt Spanker wurde jogar mit feiner 
eigenen Mutter gepaart) jene jchädlichen Folgen nach ſich gezogen haben jollte, 
welche die Theorie der genannten Zuchtmethode ſtets in Ausficht ftellt, glaube ich 
entichieden beftreiten zu fünnen. Eine große Anzahl der beiten englischen Vollblut- 
bejchäler ift nämlich) das Produkt einer ziemlich nahen Verwandtſchaftszucht. 
Orest 3. B. war der Sohn des Orestes von Orlando von Touchstone, und der 
Lady Louise von Touchstone; Petrarch iſt von Lord Clifden von Newminster 
von Touchstone, aus der Laura von Orlando von Touchstone; Blue Gown’s 
beide Großmütter waren Töchter des Touchstone; Galopin’s Großvater väter- 
(icherfeits, Voltigeur, war ein Sohn des Voltaire, und jeine Großmutter mütter- 
licherſeits, Merope, eine Tochter des Voltaire, und unter den Hengjten, deren 
Eltern 3—4 Generationen von ihrem gemeinschaftlichen Stammvater entfernt find, 
gibt es jolche Größen wie: Orlando, Buccaneer, Sweetmeat, The Baron, Wild 
Dayrell, Cambuscan, Rosierucian, Hermit, Adventurer u. a. m. Nichtsdeſto— 
weniger wird man, wenn man fich nicht von einigen glänzenden Namen blenden 
läßt, jondern die Entjcheidung über die hier vorliegende Frage von einer gewiſſen— 
haften, auf das Geſtütsbuch und den Rennkalender bafirten Prüfung abhängig 
macht, zu der Überzeugung gelangen, daß die größte Anzahl erfolgreicher Hengite 
und Stuten denjenigen Kategorien angehören, die ihr Dafein feiner nahen Ver: 
wandtichaftszucht verdanken. Graf Lehndorf, in allem was die Vollblutzucht 
betrifft, wohl die größte Autorität unferer Zeit, ift der Anficht, daß Hengfte aus 
nur mäßiger Verwandtichaftszucht (vielleicht noch inklufive einer Kategorie mit 
7 freien Generationen) nicht nur den Ingezüchteten, jondern auch den aus Fremd— 
zucht hervorgegangenen vorzuziehen find. Was die Stuten betrifft, äußert der 
Graf: „Alles weiit darauf hin, daß die ein- oder zweimalige, vielleicht auch drei» 
malige Inzucht (doch nicht Incejtzucht) bei Stuten uns gegen ihren Zuchtwert noch 
nicht mißtrauisch zu machen braucht, daß aber im Großen und Ganzen eine mitt- 
lere Verwandtichaftspaarung der beiten Individuen innerhalb der Elitefamilien auch 
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für Produktion von Mutterjtuten das Sicherjte iſt und jchon deshalb vorzuziehen 
bfeibt, weil eine jolche Paarung auch mit demjelben Blut je nad) Bedürfnis ohne 
Gefahr wiederholt werden fann, da eine Schwächung der Konftitution durch fie 
nicht zu befürchten iſt.“ 

Im übrigen empfiehlt der ebenjo geiftvolle ala erfahrene Verfaifer des „Hanb- 
buches für Pferdezüchter“ bei der Auswahl von Vollblutmutterftuten: 

1) nur Stuten aus dem bejtbewährten Blut zu kaufen — wobei namentlic) 
auf die Mutter noch mehr Rüdficht zu nehmen jei al3 auf den Vater —; 

2) die gute Abftammung allein aber nicht entjcheiden zu laſſen, ſondern auch 
innerhalb de3 beiten Blutes die Forderung aufrecht zu erhalten, daß die Stute 
entweder eigene Leijtungen auf der Rennbahn aufweifen jolle — wenn fie auch wegen 
ihrer Jugend im Gejtüt noch nicht erprobt worden — oder aber bereit3 Sieger 
gebracht und dadurch den Beweis geliefert habe, daß fie eine gute Mutter; 

3) wohl zu bedenken, daß es feinen jchlimmeren und fichereren Erbfehler als 
Ungejundheit gibt. 

Mit Bezug auf diefe Regeln erlaube ich mir hervorzuheben, daß Stuten, Die 
bereit3 Sieger gebracht, jelten und dann nur zu fabelhaften Preiſen käuflich zu jein 
pflegen. Und was die Leijtungen auf der Rennbahn betrifft, jo ijt eg ein allgemein 
befanntes Faktum, daß die berühmteiten Mütter nicht unter den Heldinnen der Renn— 
bahn zu ſuchen find. Im Gegenteil, die Erfahrung hat jogar gelehrt, daß ein lang- 
wieriger Training und häufige Rennen — bejonders zu Anfang der Zuchtthätigfeit 
— einen ſchädlichen Einfluß auf die Fruchtbarkeit und das Neproduftionsvermögen 
der Stute ausüben. Daraus folgt indejien feineswegs, daß der Züchter Stuten, die 
nie trainirt worden, den Vorzug geben jolle, denn bei Tieren diejer Kategorie ift troß 
aller gegenteiligen Betenerungen des Befigers beinahe immer ein bedenflicher Mafel 
der wahre Grund, weshalb man fie nicht derjenigen Prüfung unterzogen, die dem 
geſunden Vollblut nur in jeltenen, gar nicht in Anfchlag zu bringenden Ausnahmsfällen 
eripart bleibt. Wir fordern aljo auch von der Stute Training und öffentliche Nennen 
als Beweije einer guten Konjtitution, lajjen uns aber von dem Ankauf einer in 
anderer Hinficht entiprechenden Stute nicht abjchreden, falls die Rennleiftungen des 
betreffenden Tieres nur bejcheidener Art geweſen fein jollten. Dies ift um fo mehr 
anzuraten, als die wertvolliten Mütter des Vollblutjtammes eine jehr anjpruchsloje 
Rolle auf der Bahn gejpielt haben. Buccaneer’s Mutter 3. B. (von Little Red 
Rover aus der Eclat von Edmund) wurde von einem Fleischer in Winchfield für 
7, jage ſieben Guineen, an Lord Dorcheſter verfauft. Isola Bella, Isonomy’s 
Mutter, war auf der Bahn zu gar nichts zu gebrauchen; Cast Off, Robert the 


Devil's Mutter, fonnte nur in Berfaufsrennen mit Aussicht auf Erfolg auftreten. 
Brangel, Das Buch vom Pferbe. II. 3. Aufl. 23 
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Bas Bleu war eine unbefannte Größe, bis fie Blue Gown das Leben jchentte. 
Woodcraft, Kingeraft’s Mutter, lief äußerjt mittelmäßig und weder Zephir nod) 
Rigolboche vermochten die Trainingsfojten zu bezahlen; nichtsdejtoweniger brachte 
eritere den Sieger im Derby des Jahres 1871 und letztere den Derby-Sieger 
des Jahres 1872. ÜHnlich verhält es fi mit den Müttern der Derby-Sieger 
Gladiateur, Lord Lyon, Pretender, GangForward, Kettledrum, George Fre- 
derick und Sir Bevys. Hunderte ſolcher Beilpiele könnten als Beweis dafür 
angeführt werden, daß Stuten, die es auf der Bahn zu nichts bringen fonnten, 
in vielen Fällen größeren Zuchtwert als die berühmteften Siegerinnen beſeſſen 
haben. Deshalb auf die Garantie zu verzichten, welche der glüclich überjtandene 
Training darbietet, wäre aber — ich wiederhole dies mit größtem Nachdruck — 
geradezu jträflicher Leichtjinn, und da fi nun die öffentlichen Rennen zu dem 
Training wie das vor einer behördlichen Prüfungskommiſſion jtattfindende Eramen 
zu den vorhergegangenen Studien verhalten, rate ich einem Jeden, joldhen Stuten 
die nie auf der Bahn fichtbar gewejen, das größte Mißtrauen entgegenzubringen. 
Stuten, die ein- oder mehreremale verworfen, güft geblieben jind oder Zwillinge 
gebracht haben, pflegen, zur Zucht verwendet, fich ebenfalls als wahre Unglüds- 
vögel zu entpuppen. Sonftige Fehler, die den Zuchtwert der Stute mehr oder 
weniger herabjeßen, find: hohes Alter, mangelhaft ausgebildetes Euter, eingerifjene 
Scheide, kurzer hochbeiniger Körperbau, zu üppiger Haarwuchs u. ſ. w. 

Indefjen will ich nicht unterlaffen daran zu erinnern, da es unter Um— 
jtänden ein arger Mißgriff fein fann, eine im übrigen entjprechende Stute nur 
ihres ehrwürdigen Alters wegen zur Zucht zu verwerfen. Viele berühmte Matronen 
des Stud-Book’s haben nämlich noch im hohen Alter vorzügliche Produkte ges 
liefert. So war 3. B. 


Bourbon Belle 15 Sabre alt, als fie Hannover gebar 
Marian 15. :, "» "  " Emperor of Norfolk „ 
Flower of Dorset 15 „ ”»" #  „ Friar's Balsam = 
Queen Bertha 16. ;; "„"_"  " Wheel of Fortune . 
Silverhair 16 „ „Silvio 
Guiceioli 18: ; " " „ Faugh-a-Ballagh u 
Blue Bonnet IE. :; "» "  „ Lightning 
Alice Hawthorne 19 „ »„ "  " Thormanby = 
Flying Duches 19 , „ #  „ Galopin A 
Cressida 20 Prium — 
Miss Sophie 20 "„ "# " Mameluke ft 
Mandane 20 „ „" n  „ Leottery . 


‘ 
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Violante 20 Jahre alt, als fie Thunder gebar 
Mandane 21 „ » _ "  " Brutandorf „ 
Blue Bonnet 21 „ » rn „m Loadstone „ 
Ferina 22 _, „  " „ Pretendr $„ 
Öctaviana 2a — » " n Crueifix " 
Blue Bonnet 24 „ nn» Lancaster „ 
Pocahontass 25 „ „rn „ Araucaria „ 
u. ſ. w. 


Auch in Frankreich haben zahlreiche hochbetagte Bollblutjtuten Beweije eines 
bedeutenden Zuchtwertes geliefert. Ich entnehme mit Bezug darauf einer im Jahre 
1893 erjchienenen ftatiftiichen Zujammenjtellung folgende Daten: Im genannten 
Jahre waren nur fieben 4— jährige Stuten durch fiegreiche Produkte auf der 
Bahn vertreten, wohingegen nicht weniger als 25 Stuten zwijchen 8 und 12, 
14 zwijchen 13 und 15, 8 zwijchen 16 und 18 und 3 über 18 Jahre Nachkommen 
in der Lifte der fiegreichen Pferde aufzuweiien hatten. Unter den S—12jährigen 
Stuten befanden fi) die Mutter von Rueil, Courlis, Chene Royal, 
Berenger, Gil Perez und Galette, unter den 13—15jährigen die 
Mutter von Gouverneur, Marly, Commandeur und Perdican. 
Die ältejte Stute in der Lifte war Thrift, die Mutter von Tristan, die 
im Alter von 24 Jahren noch dem jehr nüglichen Rennpferde Avoir das Leben 
ichenfte. Überhaupt hatte in Frankreich während der legten 30 Jahre, die Mehr- 
zahl der Mütter hervorragender Sieger ein verhältnismäßig hohes Alter erreicht. 
Nur 14 derjelben waren 4—7 Jahre alt, von den übrigen dagegen waren 67 
8—12, 23 15—18, 11 16—18 und 10 9—25jährige Matronen. Die meiften 
Sieger diejer Periode hatten allerdings 7—12jährige Mütter. Es fommen je- 
doc zahlreiche Ausnahmen vor. So waren während der legten 25 Jahre 7 Grand 
Prix-Sieger (Salvator, St. Christophe, Nubienne, Frontin, Téné 
breuse, Stuart und Vasistas) und 12 Sieger im franzöſiſchen Derby, 
Montargis, Nougat, Saxifrage und Alicante ganz aufer Rechnung 
gelafjen, Produkte 13 —20jähriger Stuten. Poötess hatte ein Alter von 14 Jahren 
erreicht, al3 fie Monarque gebar, Fitz Gladiator fam zur Welt, nad 
dem feine Mutter Sarah bereits 15 Jahre alt geworden und Regalia hatte 
14 Lenze erlebt, ala fie Zut, dem Sieger im franzöfiichen Derby 1878, das 
Leben ſchenkte. 

Das Alter allein bietet jomit fein zuverläffiges Kriterium für den Zuchte 
wert einer Stute. 

Im Zufammenhang mit obigem ſei auch erwähnt, daß die Vollblutzüchter 
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gewöhnlich jehr geringe Hoffnungen auf Erftlingsfohlen und Zwillingsprodufte 
jegen, da die Erfahrung lehrt, daß dieſe zumeist jehr ſchwächlichen Tiere oft ſchon 
in frühefter Jugend eingehen, oder doch zum mindejten den Anjtrengungen des 
Trainings fi nicht gewachſen zeigen. Ausnahmen gibt e3 natürlich auch hier. 
Co waren, um bei einem frühen Zeitpunfte zu beginnen, Anthony, Conductor, 
Pyrrhus und Pantaloon, die vier bejten Pferde, welche 1867 gezogen wurben, 
lämtlih erjte Fohlen, ferner Pot8os, der berühmte Sohn von Eclipse, dann 
Dr. Syntax, der große Sir Hercules, Melbourne und vor allem Touchstone, 
der Ahnherr jo vieler ausgezeichneter Vollblutpferde der Jetztzeit. Touchstone 
war vom Herzog von MWejtminjter gezogen und von dieſem, weil er als erites 
Fohlen wenig verſprach, verfchenft worden! Bon hervorragenden Zwillingsproduften 
find Elizabeth, die in den Oaks 1803 lief, Waterloo, der am St. Leger 1814 
teilnahm, und vor allem Nicolo zu nennen, der in den Zweitaujend Guineen und 
in den Newmarket Stakes 1823 nicht nur ftartete, jondern diefe Nennen auch 
gewann, und dann jogar unter den Favorits für das Derby figurirte. Aus jpäterer 
Zeit find zu nennen: Jonathan Hayne, der Sieger in den North Shropshire 
Stakes 1847; Prairie, die Gewinnerin der Huntingtonshire Stakes 1845; 
King Pepin, v. Orlando a. d. Princess, der von 1852 bis 1855 mit ſchönem Er- 
folg auf der Bahn thätig war; Mogador, der rechte Bruder des berühmten The 
Baron, der Sieger im Liverpool Spring Cup 1849 und zahlreicher Rennen in 
Irland; die 1879 gezogene Spring Daisy, v. Springfield a. d. Crocus, welche 
u. a. das Lancaster Nursery Handicap zu Mancheſter gewann und die jeßt 
in Amerika ift und jchließlih Trapeze, der 1881 geborene rechte Bruder des 
famojen Tristan. 

Was die Auswahl des Hengites betrifft, jcheint die Erfahrung zu ergeben, 
daß junge Hengite jelten „Steher“ erzeugen. Stockwell z. B. war 9 Jahre alt als 
St. Albans, 11 Jahre als Blair Athol und 20 Jahre als Doncaster — un- 
bedingt einer jeiner beiten Söhne und ein hervorragender „Steher" — geboren 
wurde. Blair Athol fam 4jährig ins Geſtüt; es dauerte aber 6 Jahre, bevor er 
jeinem eriten St. Zeger:Sieger, Craig Millar, das Leben ſchenkte, und er war 
12 Jahre alt, als jein berühmter Sohn Silvio das Licht der Welt erblidte. Bonnie 
Seotland, deijen beiten Brodufte zu einer Zeit geboren wurden, al3 er das Alter 
von 21 Jahren überjchritten hatte, Beadsman, der vor jeinem zehnten Jahre nur 
wenig benügt wurde, jowie Parmesan, Adventurer, Norfolk, Glenelg und Lexing- 
ton, fünnen ebenfalls als Belege für die Richtigkeit der hier ausgejprochenen An— 
jicht angeführt werden, daß der Zuchtwert eines Hengſtes erjt im reiferen Alter 
jeinen Kulminationspunft erreicht. 


Das Bollblut. 357 


Die vom züchteriichen Standpunkte nicht uninterejjante Frage, welches Alter 
die berühmteften Vollbluthengite unferer Zeit erreicht haben, ift in nachſtehendem 
Verzeichnis beantwortet: 

Thunderbolt 31; Touchstone 30; Sir Hercules, Gunboat und Hermit 
29; Emilius, Orlando, Voltigeur, King Tom, Irish Birdcatcher und Maca- 
roni 27; Pantaloon, Weatherbit, Syrian und Rosicrucian 26; Marsyas, The 
Cure, Melbourne, Harkaway, Velocipede, Slane und Dutch Skater 25; Amster- 
dam, Arthur Wellesley, Bay Middleton, Langar, Toxopholite, Barnton, 
Saunterer, Launcelot, King of Trumps, Cotherstone und Lord Lyon 24; 
Rataplan, Prime Minister, Plenipotentiary und Sterling 23; Camel, Vol- 
taire und Young Melbourne 22; Stockwell 21; Blair Athol, Cowl, Coster- 
dale, Newminster und Parmesan 20; Gemma di Vergy 19; Carnival und 
Thormanby 18; Beadsman und Flateatcher 17; Brown Bread und Ely 16; 
Longbow, Knowsley und Lord Clifden 15; Gladiateur 14; Kingston, Resti- 
tution, Pretender und Cremorne 13; Musjid 11; Favonius 9; Thunder 8 Jahre. 

Auch in Amerika haben die meiften zu Anjehen gelangten Vollbluthengſte 
ein jehr hohes Alter erreiht. So wurde 3. B. American Eclipse 33; Dio- 
med 31; Wagner, Grey Eagle und Sir Archy 28; Trustee und Bonie Scot- 
land 27; Glencoe und Sovereign 26; Lexington, Asteroid, Leamington, Re- 
venue und Yorkshire 25; Monarch, Citizen, John Morgan und Hiawatha 24; 
imp. Eclipse, War Dance, Margrave, Leviathan, Lodi und Vandal 23; 
Virgil und Albion 22; imp. Australian 21; Barefoot, Priam, Tranby, Daniel 
Boone, Planet und Monday 20; Tipperary 19; imp. Prince Charlie und Bo- 
ston 17; Lightning 16; Monarchist 15; Kentucky und Jack Malone 14; imp. 
Buckden 13; Catesby 12; Harry ofthe West, Blarneystone und Harry Bas- 
sett 10; imp. Phaeton, Bob Woolley und Aramis 9; Waverley 8 Jahre alt. 

Als Regel werden wir jedoch feitzuhalten haben, daß das 21. oder 22. 
Lebensjahr nur von wenigen Zuchthengjten überjchritten wird. Die geringe An— 
zahl, die älter wird, verdankt dies bejonders günftigen Umftänden, wie 3. B. außer- 
gewöhnliche Lebenskraft, muftergiltige Pflege u. |. w. Zu diejen Günftlingen des 
Schidjals gehörten wohl auch der alte Hermit, welcher es bis zu feinem Ende 
noch mit jedem Rivalen aufnahm und der amerikanische Vollbluthengit Norfolk, 
der fi im Alter von 27 Jahren rühmen konnte, den Sieger im amerifanischen 
Derby des Jahres 1888, Emperor of Norfolk, herausgebracht zu haben. 

Mit Bezug auf die jonft noch erforderlichen Eigenjchaften eines Zuchthengjtes 
der Bollblutrafje werden wir jelbjtverjtändlich feitzuhalten haben, daß denjenigen 
Hengiten der Vorzug gebührt, deren Nachfommen alle eine gewiſſe Rennfähigfeit 
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gezeigt. Außerdem aber verlangen wir eine vertrauenerwedende, zum Blute der 
Stute pajjende Herkunft, Freiheit von Erbübeln und harmonischen Körperbau. 
Glücklich wer alle die Eigenjchaften bei dem von ihm verwendeten Zuchthengite 
vereinigt findet. Gar oft wird dies aber nicht der Fall fein. In den allermeijten 
Fällen fieht fi der Züchter genötigt, feine berechtigten Forderungen in irgend 
einer Richtung herabzuftimmen. Ich halte es daher nicht für überflüffig zu bes 
tonen, daß der Vollblutzüchter das Exterieur eines ſonſt entiprechenden Hengites 
nicht mit der Strenge beurteilen darf, welche bei der Verwendung desjelben Hengites 
zur Halbblutzucht vollfommen gerechtfertigt wäre. 

Der Bollftändigfeit wegen lafje ich num hier ſchließlich noch einen Artikel 
einfließen, der mein die Vollblutzucht betreffendes hippologisches Glaubensbefennt- 
nis enthält. Diefer Aufſatz, den ich im Jahre 1893 für die bekannte Fachzeit— 
ihrift „Der Sporn“ verfaßt habe, hat folgenden Wortlaut: 

Jeder praftiiche Züchter wird mir zugeben, daß wir es bei der Zucht nur 
mit Tendenzen oder Veranlagungen, nicht mit irgendwelchen Gejegen mechanijcher 
Natur zu thun haben. Damit ift auch allen jenen Theorien das Urteil gejprochen, 
die ala ein „Sejam, öffne dich“ zum Luftgarten des Erfolges angepriejen 
werden und wir müſſen es als ein thörichtes Beginnen bezeichnen, an der Hand 
des Stud-Book’s, vom Studierzimmer aus, Sieger ziehen zu wollen. Trogdem wird 
der Züchter nicht jeden Mißerfolg mit dem Hinweis auf die befannte Nedensart 
von der „Lotterie der Zucht“ entichuldigen dürfen, denn die Natur Hilft nur dem: 
jenigen, der e3 verjteht, fein Thun und Lafien ihrem jegensreichen Walten anzupajien. 

Ein berühmter Erfinder äußerte einjt in meiner Gegenwart, daß ihm ein 
willenjchaftlich anfechtbares, aber geſchickt durchgeführtes Syſtem lieber jei, als 
ein tadellojes Syſtem in den Händen unerfahrener Arbeiter. Meines Erachtens 
liegt viel Wahrheit in diefem Ausfpruche. Derjenige Züchter, der fi) von dem 
Inhalte des Geſtüt-Buches gerade jo viel angeeignet hat, daß er grobe Börde zu 
vermeiden vermag, im übrigen aber ein guter Kenner des Pferdes ift, auch weiß, 
worauf es bei der Aufzucht anfommt, wird gewiß mehr erreichen, als der Theo» 
retifer, deijjen Um und Auf in einer gründlichen Stenntnis der Zucht-Regiſter be— 
fteht. Am beiten iſt e3 freilich, wenn Theorie und Praris einander die Hand 
reichen, doch gehört dies leider nicht zu den alltäglichen Erjcheinungen. 

Welche Unficherheit in züchterischen Kreifen fogar mit Bezug auf die Funda— 
mental-Gejege der Zucht vorherricht, geht ſchon aus den Thatjachen hervor, daß 
viele Züchter, geitügt auf den abgedrofchenen Sat „horses run in all shapes“, 
geneigt find, bei der Nennzucht jeder Form den gleichen Wert zuzuerfennen. Es 
ift dies um jo auffallender, als die tägliche Erfahrung mit jener Auffaflung nicht 
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in Einklang gebracht werden kann. Braucht man doch nicht gar vielen Rennen 
beizumwohnen, um zu der Überzeugung zu gelangen, daß ein Pferd, deijen Körper- 
formen die Entwidlung von Schnelligkeit begünftigen, nur dann etwas von weniger 
rennmäßig gebauten Konkurrenten zu fürchten hat, wenn dieje in anderen aus» 
ichlaggebenden Beziehungen eine entichiedene Überlegenheit befigen. Laſſen wir 
3. B. die Sieger in den klaſſiſchen, aljo am beften bejtrittenen Nennen Revue paſ— 
firen, jo werden wir finden, daß es unter diefer Elitefchar viele fehlerhaft, je- 
doch noch mehr forreft gebaute Tiere gegeben. Dies kann nicht Wunder nehmen, 
denn auch ihm Nennlaufe wirft die gute mechanische Form fürdernd auf die 
Leiftung ein. „Das mit jtörenden Exterieur-Fehlern behaftete Pferd vermag da— 
her nur troß feiner fichtbaren Mängel den Sieg davonzutragen. In der Zucht 
vererbt ſich aber erfahrungsgemäß nichts mit größerer Sicherheit, wie die 
äußeren Konturen, und darum wird auch in der Negel das in jeiner förperlichen 
Erjcheinung befriedigende Tier, bei im übrigen gleichem Zuchtwert, mehr Sieger 
bringen, als ein anderes, dejien Gebäude wejentliches zu wünſchen übrig läßt. 
Dies ſchließt natürlich nicht aus, daß es legterem gelingen fünnte, feine unter 
Schwierigfeiten bethätigte Leiſtungsfähigkeit auf einen oder den anderen Sprößling 
zu übertragen; gar häufig wird das aber nicht der Fall fein. 

Von entjcheidendem Einfluß auf die Rejultate der Nennzucht ijt ferner die 
Blutmifchung, die in dem Stammbaum der betreffenden Tiere zu Tage tritt. Mit 
Bezug hierauf ſei mir die Bemerkung gejtattet, daß Fälle naher Blutsverwandt- 
ſchaft mit einem gemeinjchaftlihen Stammvater das charakteriftifche Kennzeichen 
einer großen Anzahl von Pedigrees berühmter Nennpferde bilden. Ja noch mehr: 
es läßt fich mit dem Nennfalender in der Hand der Nachweis liefern, daß fo 
gezogene Fohlen fich auf der Bahn bejonders gut zu bewähren pflegen. Diefelbe 
Beobachtung wird jeder Fachmann gemacht haben, der wie ich viele Jahre hin— 
durch die Fohlenliiten eines genauen Studiums gewürdigt. Bei diejer Arbeit 
bin ich aber auch zu der Überzeugung gelangt, daß rechte Brüder und Schweitern 
dem Anhänger der VBerwandtichaftszucht ein überaus wertvolles Zuchtmittel liefern. 

Die eigentliche Schwierigkeit bei dem Betriebe der Anzucht wurzelt meiner 
Anficht nach nicht in einem Mangel an verjchiedenartigen Blutjtrömen auf der 
weiblichen Seite, jondern in der Thatjache, daß die beliebtejten männlichen Linien, 
jo nahe bei einander liegen. Es wird z. B. gewiß nicht als eine Übertreibung 
bezeichnet werden fünnen, daß die Co-Eriftenz der beiden Whalebone-Linien, 
Touchstone und Birdceatcher, den Wert jeder einzelnen derjelben verdreifacht 
hat. Auch die Pedigrees von Isonomy, Energy und Beaudesert find höchſt 
lehrreich, da jich hier die verichiedenen, vom Hereules-Stamme abgezweigten Linien 
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wieder vereinigt haben. Ferner erlaube ich mir hervorzuheben, daß das Vedette- 
Blut unzweifelhaft eine bejjere Stellung einnehmen würde, wenn das des Skirmisher 
nicht ausgegangen wäre. Bei vielen Abkömmlingen diejes Stammes — id) er- 
innere hier nur an Donovan — erſcheint nämlich) eine Rückkreuzung auf Voltigeur 
jehr angezeigt, jedoch ift das für folche Zwede zur Verfügung ftehende Material 
gegenwärtig jo zujammengejchmolzen, daß die Ausführung jener Kreuzung auf 
ernfte Schwierigkeiten ftößt. Ähnlich verhält e8 ſich mit der Sweetmeat-Linie, 
die durch das Verſiegen des Glaucus- und den Niedergang des Vension-Blutes 
bleibenden Schaden erlitten hat. Wäre dies nicht der Fall, würde die englische 
Vollblutzucht wohl mehr Sweetmeat-Sprößlinge, wie die mit einer zweifachen 
Partisan-$treuzung ausgejtatteten Hengjte Macgregor, Mac Mahon, Macheath 
und Sir Bevys hervorgebracht haben. 

Daß die im Allgemeinen bei der Rennzucht jehr zu empfehlende Verwandt: 
Ihaftszucht höchjt unangenehme Enttäufchungen im Gefolge haben kann, wenn man 
es unterläßt, die in Ausficht genommenen Blutlinien genau auf ihre Eigentüm- 
lichkeiten zu prüfen, it den erfahrenen Züchtern nichts neues. Solche Züchter 
bilden aber überall die Minderzahl und dürfte es daher nicht überflüfjig fein, die 
Gefahren jener Zuchtmethode mit einigen der Praris entnommenen Beijpielen 
näher zu beleuchten. Sehr verwendbar in diejer Beziehung find die Erfahrungen, 
die mit der von Windhound und Hobbie Noble vertretenen Pantaloon-Linie 
gemacht worden find. Die Hengjte diejer Familie zeichneten fich durch) einen kon— 
jtanten, mehr oder meniger ausgeprägten Mangel an Fruchtbarkeit aus; die 
Stuten brachten ihre Befiser durch Güjtbleiben und Zwillingsgeburten zur Ver- 
zweiflung. Eine mit Pantaloon-Abfümmlingen betriebene weitgehende Verwandt- 
Ichaftszucht würde daher voraussichtlich zur Gründung einer Familie führen, von 
welcher man wie von der Familie des befannten normandijchen Bauern jagen 
fünnte, daß es zu ihren erblichen Eigentümlichfeiten gehöre, feine Kinder zu be- 
fommen! Auch die auf Birdeatcher gerichtete Verwandtichaftszucht ericheint nicht 
ganz unbedenflid. Birdcatcher ſelbſt war nämlich ein nervöfer, leicht erregbarer 
Hengit, und ein allzu reichliches Ma jeines Blutes hat erfahrungsgemäß die Ten- 
denz, dieje Eigenjchaften bei der Nachzucht in potenzirter Syorm zu Tage zu fürdern, 
wenn dem nicht bei Zeiten durch eine zwedentiprechende Kreuzung vorgebeugt wird. 
Aus obigen, leicht durch weitere Betjpiele zu ergänzenden Thatſachen ergiebt ſich 
für uns die Lehre, daß die Verwandtſchaftszucht feine jogenannte Ejelsbrüce für 
dem Nachdenken abholde Züchter bildet. 

Was jchließlich die jonjtigen an das Zuchtmaterial zu ſtellenden Anforde- 
rungen betrifft, halten es wohl die meisten Züchter für dringend geboten, nur 
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ſolche Baterpferde zu verwenden, die, wenn fie auc) feine großen Sieger geweien, 
doc) den Beweis einer gewiljen Leijtungsfähigfeit erbracht haben. Dieje Einig- 
feit reicht jedoch nur jo weit, als die Hengite in Frage fommen. Auch von den 
Stuten den Nachweis einer anjtändigen Nennfähigfeit zu verlangen, wird vielfach 
als etwas ganz Überflüffiges bezeichnet. Ich weiß; recht gut, daß man dabei die 
leicht gezählten Stuten im Auge hat, die, obwohl fie nichts auf der Bahn ge— 
feiftet, berühmte Sieger gebracht haben (Miss Gladiator, Ferina, Flax, Pauline, 
Paradigm, Rouge Rose, St. Editha, Doll Tearsheet u. a.). Stellt man aber 
diefen ungeprüften Stuten die Mütter ſolcher Pferde gegenüber, die ſowohl auf 
der Bahn wie in der Zucht zu den beiten ihrer Zeit gehört haben, jo wird man 
fi) faum der Einficht verichließen fünnen, da Rennprüfung und Nennfähigkeit 
doch auch auf der weiblichen Seite von nicht gering zu ſchätzender Bedeutung 
jein dürften. 

Die Körperformen eines Rennpferdes, die Leijtungen eines Rennpferdes und 
die Abſtammung von Elterntieren, die ſich beide als Rennpferde bewährt haben, 
jolfte demnach der verftändige Züchter von jedem Zuchttiere verlangen, das er als 
Einjat in der „Lotterie” der Rennzucht benugen will. 

Ein englischer Verfaffer Namens Geo. Neville jagt dasjelbe in folgendem 
Knittelvers: 

If you wish to get speed 

In the horses you breed, 

And the sister as good as the brother, 
Choise a mare that can race, 

With shape, action, and pace, 

And a horse with a flying mother. 

Meine Schilderung der englischen Vollblutraſſe hat hiermit ihr Ende erreicht. 
Es jollte mic) freuen, wenn e8 mir mit derjelben gelungen wäre, dem Lejer eine 
nicht gar zu unvollſtändige Charafteriftif diefer Rafie zu liefern, welche gerade weil 
ihr Bildungsprozeh unter ftrengiter öffentlicher Kontrolle vor fic) gegangen, dem 
Züchter eine unerfchöpffiche Fundgrube lehrreicher Beobachtungen und Erfahrungen 
darbietet. Meine diesbezüglichen Hoffnungen find jedoch jehr gering, denn einem 
Thema, das Stoff für Folianten enthält, auf wenigen Seiten gerecht zu werden, 
iſt eime fchier unmlösliche Aufgabe. Wenn ich troßdem den Verjuch gewagt habe, fo 
hat dies feine Erklärung und Entichuldigung in dem Umjtande, daß die ergiebige 
Quelle zootechnijchen Willens, die uns in der Vollblutzucht zu Gebote jteht, bisher 
von den Vertretern der hippologiichen Wiſſenſchaft viel zu wenig beachtet wor— 
den ift. 
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Der dritte Repräjentant des Vollbfutgeichlechts ift der aus einer direkten 
Kreuzung des engliichen und arabischen Vollbluts hervorgegangene Angloaraber. 

Eigentümlicherweije hat diefe Raſſe, welche vom rein theoretischen Stand» 
punfte aus eine glüdliche Vermifchung der guten Eigenjchaften des englischen und 
arabiſchen Bollblutes daritellen jollte, bisher weder auf dem Gebiete der Zucht 
noch in der praktischen Verwendung Hervorragendes geleiitet. Es iſt daher nicht 
zu verwundern, daß fich nur jehr wenige Geftüte mit diefer Zucht bejchäftigen. 
Meines Wiſſens wird diejelbe in größerem Maßſtabe nurmehr in dem franzöftichen 
Staatsgeftüte Pompadour betrieben. In Frankreich ift die Zucht der Angloaraber 
Ichon feit geraumer Zeit mit großer Vorliebe betrieben worden. Man wird dies 
ganz begreiflich finden, wenn man erwägt, daß Frankreich entjchiedenen Mangel 
an zur Zucht leichter lavalleriepferde verwendbaren Nafien leidet und das Stuten- 
material im jüdlichen Frankreich außerdem einen Schlag Hengite erfordert, der 
fi) dem orientalischen Typus nähert, ohne jo klein und leicht wie das reine orien- 
talische Blut zu fein. Der Angloaraber entipricht diefen Bedürfnifien. Es war 
deshalb auch eine unüberlegte Mafregel der franzöfiichen Gejtütsverwaltung, als 
jie im Jahre 1861 die Auflöfung des Geftütes zu Pompadour defretirte, wo im 
Laufe der Zeit ein Stamm Angloaraber von jeltener Güte entſtanden war. Nach— 
dem die Verwaltung zur Erfenntnis des begangenen Fehlers gelangt war, wurde 
das Geftüt im Jahre 1874 allerdings aufs neue errichtet, aber da die Anjchaffung 
wertvoller Originaltiere auf bedeutende Schwierigkeiten ftieß und der moderne Ge: 
ihmad ſich indejjen immer mehr dem englifchen Halbbluttypus zugewendet hatte, 
wird es wohl ein ſchöner Traum verbleiben, das Pompadourgejtüt wieder die Be— 
deutung erlangen zu jehen, welche es vor dem Jahre 1861 unzweifelhaft beſeſſen. 
Bei diejer Gelegenheit jei erwähnt, daß der Stutenftamm zu Pompadour im Jahre 
1874 aus 60 Stuten beftand, welche Anzahl bisher beibehalten worden ift. Nad) 
den Raſſen geordnet waren von diejen Stuten im Jahre 1893: 


Arabiſches Vollblut . . . 28 
Englifches Vollblut . . . 14 


Angloarabiiches Vollblut . 18 


Summa 60. 


In Rußland wurde früher die Zucht von Angloarabern in dem Krongeſtüte 
Limarevo betrieben, jedoch iſt diejelbe fürzlich dort niedergelegt worden. (Siehe 
„Coup d’eil sur l’etat general de l’industrie chevaline en Russie, 1884.“) 

Auch in England haben einige Züchter Zeit, Mühe und Geld auf die Chi— 
märe verwendet, daß der Angloaraber berufen jei, das engliſche Vollblut zu erfegen. 
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Die Nefultate diejer Bemühungen haben jedoch) den gehegten Erwartungen in feiner 
Weile entiprochen. General Angerftein z. B., ein bekannter engliicher Züchter, 
widmete dem Berfuche, das englische Bollblut durch Beimiſchung orientalischen 
Blutes zu „verbejjern“, nach) und nach den anjehnlichen Betrag von 10000 Pfd. St. 
und langjährige emfige Arbeit, hat aber nie auch nur ein einziges anftändiges 
Jagdpferd produzirt. Kenner, die das Geſtüt des Generals gejehen, behaupten, 
daß dasjelbe aus fleinen, graziöfen Damenpferdchen bejtanden habe. Nach dem 
im Jahre 1874 erfolgten Tode des Generals fam das ganze Geftüt unter den 
Hammer. Das bejte und größte Pferd faufte der Zirfusbefiger Sanger, in deſſen 
Händen es ſich zu einem brauchbaren Kunftreitergauf entwidelt haben joll; von 
den übrigen hat man nie wieder etwas gehört. 

Necht interefiante Auffchlüffe über die Zucht von Angloarabern enthält auch 
folgender im Jahre 1864 an das „Sporting-Magazine“ adreffirte Brief eines in 
Aleppo anſäſſigen engliichen Züchters: 

„Ich habe hier 5 verjchiedene Experimente ausgeführt, nämlich 1) englische 
Stuten mit arabijchen Hengſten gefreuzt; 2) arabijche Stuten mit englischen Hengſten 
gefreuzt; 3) arabijche Fohlen nach engliichen Grundſätzen aufgezogen; 4) englische 
Fohlen nach) arabiichen Grundjägen aufgezogen; 5) Fohlen bejierer Qualität ange- 
fauft, al3 gewöhnlich von den Araber feilgeboten werden. 

Das erite Erperiment führte zu feinem erwähnenswerten Reſultate. Die 
Produfte waren allerdings fürs Auge anjprechender als die englischen Pferde, aber 
zugleich jchlechter als die Araber. 

Das zweite Experiment gelang in einigen feltenen Fällen; von 4 Produkten 
waren aber 3 jchlaffe, feiner größeren Anjtrengung gewachjene Tiere. 

Das dritte Erperiment mißlang total, außer was die Zunahme an der Größe 
anbelangt. Die Produfte zeigten alle Mängel der engliichen Raſſe, ohne die Vor— 
züge der Araber beibehalten zu haben. 

Das vierte Experiment führte zu einem günftigen Ergebnis. Die Nachzucht 
war allerdings fleiner als die Eltern, hatte aber an Ausdauer gewonnen. Die 
trodene, warme Luft der Wüſte, die beftändigen Galoppübungen, die Kamelmilch, 
die freundliche Behandlung, alles dies hatte dazu beigetragen, die guten Eigen— 
ichaften der Raſſe zur höchſten Entwidlung zu bringen. Ein Kubikzoll vom Schenkel— 
fnochen eines jolchen Pferdes wog 20 a mehr als ein entiprechendes Stück vom 
Stelette eines im Stalle aufgezogenen Tieres. ch befige gegenwärtig einen Hengſt 
von Chilton (von Cowl) aus der Test von Touchstone aus der Tarella von 
Emilius, von welchem ic) vor ein paar Tagen verlautbaren ließ, daß ich 
ihn demjenigen Araber jchenfen würde, der imjtande wäre, ihn einzuholen. 
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Die armen Teufel thaten ihr möglichites, aber der Hengit galoppirte ihnen auf 
und davon, 

Das fünfte Erperiment ift meiner Anficht nad) das ficherjte von allen. Man 
hat eine größere Auswahl und wenn auch feines der Produkte ein Rennpferd 
werden jollte, kann man doch möglicherweie jo in den Beſitz eines diefer jeltenen 
Eremplare gelangen, die jonjt nie außerhalb der Wüfte zu jehen find.“ 

In England gibt es gegenwärtig feinen eifrigeren Züchter und Bewunderer 
orientaliicher Pferde, als den bereits einmal genannten Mr. Blunt, der jein Zucht: 
material perjönfich in der Wüjte erworben hat. Das Zuchtziel diejes Herrn iſt 
jedoch nicht die Bildung eines angloarabiihen Stammes, jondern er will mittelit 
arabijcher Reinzucht, jtarfer Fütterung und jorgfältiger Aufzucht ein reinblütiges 
Produkt jchaffen, das die von dem modernen Gejchmade geforderte Größe und 
Aktion mit der gejunden Konftitution, den reinen Knochen und dem gutem Tem— 
perament des Arabers verbinden joll. Gelungen iſt dies dem Mr. Blunt bisher 
allerdings nicht; wenigſtens deuten die Nejultate, welche er in jeinem Geftüte zu 
Crabbet Park erzielt hat, nicht auf bejondere Anerkennung feiner Bemühungen 
Seitens der englischen Züchter und Sportsmen. Bei der im Sommer 1886 abge- 
haltenen Auktion war der Durcdjichnittspreis 55" Guinden! Ein Korreipondent 
des „Field“, der bei diejer Auktion anmwejend war, meint, daß die 11 zum Verkauf 
aufgeftellten Pferde viel zu leicht für den Wagendienft waren und auch nicht als 
praftifche Reit oder Wagenpferde Hlajfifizirt werden konnten. Das flingt nicht 
jehr ermutigend für Mr. Blunt und dejien Gefinnungsgenofjen, zu denen auch 
Lord Roßlyn zu gehören jcheint. 

Meine eigene Anficht über den Wert der angloarabijchen Zucht ift, daß die- 
ſelbe im mittleren und nördlichen Europa gar feine Eriftenzberechtigung hat, denn 
einerſeits ift e8 noch nicht bewiejen worden, daB das englische Voll- und Halbblut 
nicht länger imftande fei, die vom Konſumenten geforderten Zwijchenformen zu 
erzeugen, und andererjeits hat der Angloaraber meines Wifjens nirgends eine liber- 
fegenheit über das englijche Vollblut an den Tag gelegt. Hierzu fommt außerdem, 
daß die Bildung eines wertvollen angloarabiihen Stammes jo viel Zeit und fo 
bedeutende materielle Opfer in Anſpruch nehmen würde, daß fich die Privatzucht 
nie, der Staat aber nur angefichts eines erwiejenen, dringenden Bedürfnifjes mit 
derjelben befafien könnte. Dies jchließt natürlich feineswegs aus, daß der ge: 
(ungene Angloaraber (Fig. 828) ein ganz brauchbares Tier fein fann. Es fragt 
fi nur, ob er mehr und befjeres zu bieten hat als das engliiche Pferd, welches 
bereit in der Form eines unferem heutigen Geſchmack und Bedarf entiprechenden 
Typus fir und fertig zu unferer Verfügung ſteht. Muß dieje Frage verneint 
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werden, jo geftaltet ic) die Zucht des Angloarabers meiner Anficht nach zu einem 
überflüffigen Experiment. Nun bin ich allerdings nicht unter allen Umftänden 
gegen die Vornahme von züchteriichen Erperimenten. Haben diejelben die Beant- 
wortung wichtiger Probleme zum Zwed und werden fie mit der nötigen Sach— 
fenntnis und Konſequenz durchgeführt, jo fünnen fie der Zucht unzweifelhaft großen 


fig. 828, 





Angloarabiier Volbluthengit. 


Nugen bringen. Für die Wiederholung befannter und zwedlojer Experimente, 
jowie für Verfuche, die ohne Garantien für ihre rationelle Ausführung ins Werf 
gejeßt werden, jcheint mir aber unjer nach jchnellen, gewinnbringenden Erfolgen 
itrebendes Zeitalter nicht bejonders günjtig gejtimmt zu jein. 

Nichtsdeftoweniger fünnte ich, falls ich Millionär wäre, wohl in Verfuchung 
geraten, angloarabiiche Zucht zu "betreiben. Ich interejfire mich nämlich lebhaft 
für die Frage, welche Rejultate mit einem in der Wüſte errichteten, aus vorzüglichen 
engliichen Vollblutſtuten und einem engliichen Vollbluthengſte beiter Klaſſe beitehen- 
den Gejtüte zu erzielen wären. Mit einem Tolchen Gejtüte brauchte man nicht wie 
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bei jeder anderen angloarabiſchen Zucht eine dem Laufe der Zeit entgegengejebte 
Nichtung einzufchlagen und bejtimmte Vorteile einer ungewiſſen Hoffnung zu liebe 
aufzugeben. Ohne die Früchte 100jähriger Arbeit in Gefahr zu bringen, könnte 
jo fonjtatirt werden, welchen Effekt das Leben in der Wüſte und die arabiſche 
Aufzuchtmethode anf das heutige englische Vollblut auszuüben imitande wären. 
Allerdings wäre dies gewiſſermaſſen auch ein unnötige Experiment; aber ficher 
würde der Verſuch auf dem hier angedeuteten Wege einen im beiten Sinne des 
Wortes angloarabiichen Stamm ins Leben zu rufen, weit mehr praftiiches und 
wifjenschaftliches Intereſſe darbieten, als die zur Genüge befannten Kreuzungen 
zwijchen englijchem und arabiichem Vollblut. 


Die halbblütigen Scjläge. 


Streng genommen haben nur jolche Pferde Anſpruch auf die Benennung 
„Halbblut“, welche aus einer direkten Kreuzung des Vollbluts mit minder edlem 
Blute hervorgegangen. Der Sprachgebrauch hat jedoch dem Begriffe „Halbblut“ 
eine weit liberalere Deutung verliehen, jo da man heutzutage gemeinhin jedes 
zwifchen dem Vollblut und den faltblütigen Arbeitsichlägen jtehende Pferd „Halb: 
blut“ nennt. Ein Halbblutpferd kann alio dem Vollblut jo nahe jtehen, daß es 
nur durch eine fonventionelle Theorie von demjelben getrennt erjcheint — ich er- 
innere nur an den berühmten Hengſt Colonel, welcher zweimal den Sieg in der 
großen Liverpool-Steepleschaje davontrug — kann aber aud) ziemlich tief in der 
Rangordnung des Pferdegeihlechts rangiren. Ganz ungerechtfertigt erjcheinen mir 
die beliebten Bezeichnungen Na, "s, "is u. ſ. w. Blut, denn wer würde behaupten 
wollen, daß die Vererbung in der mathematifchen Progrefjion von ftatten geht, 
welche dieſer Klaffififation als Baſis gedient hat? 

Der edelfte Nepräjentant des Halbbluts ift das hod) im Blut ftehende englifche 
ZJagdpferd (Fig. 829). Diejes Pferd beſitzt, was praftiiche Verwendbarkeit an- 
belangt, eine Vieljeitigkeit, zu welcher fein anderer Pferdeſchlag ein Gegenſtück auf- 
zuweifen vermöchte. Schnell und edel genug, um der Fuchsmeute in Leicefterjhire 
folgen zu fönnen, würde es auf Grund feines joliden Fundaments aud) das Ideal 
eines Soldaten und Wagenpferdes daritellen, falls fein hoher Preis jolche Ver— 
wendung nicht ausfchlöße. Der „Hunter“ ift auch in vielen Fällen ein Halbblut— 
pferd in der ftrengjten Bedeutung des Wortes, d. h. das Produkt der Paarung 
eines Vollblut: und eines Karrenpferdes. Im allen Gegenden, wo bedeutende 
Schnelligkeit eine unerläßliche Eigenihaft beim Jagdpferde it, befigt dasjelbe jedoch 
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mehr Blut, ald mit diefer Kreuzung verliehen werden fan. Der Herzog von 
Beaufort — Herausgeber der „Badminton Library of Sports and Pastimes, 
London 1885* — jchreibt hierüber: „Meiner eigenen Erfahrung nad) fehlt der 
Nachzucht immer Schnelligkeit, wenn die Stute nicht edel iſt. Ich jehe am liebſten 
daß jowohl der Hengſt als aud) die Stute hoch im Blute ftehen; eine edle Stute 
und ein umedler Hengit werden aber eine jchnellere Nachzucht erzeugen, als von 


Fig. 829. 





Hochveredeltes englifhes Nagbpferd. 


einem Bollbluthengite und einer unedlen Stute erwartet werden kann.“ Ein 
älterer Verfajjer, „The Druid* (fiehe deijen „Observations on Fox Hunting“), 
behauptet dagegen, daß er dem angeftrebten Typus immer am nächſten fam, wenn 
er eine furzbeinige Aderjtute mit einem Vollbluthengſte paarte und die erfte aus 
diefer Paarung hervorgegangene Stute zu einem Vollbfuthengite führte. Diejes 
Nezept fteht in volljter Harmonie zu der von „The Druid* verfochtenen Anficht, 
dat Größe und Mafje von der Stute und Adel vom Hengjte vererbt werde. Anderer: 
ſeits hat man im neuerer Zeit auc) recht günftige Nefultate mit der fog. „verkehrten 
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Kreuzung“ erzielt, d. h. einer Kreuzung, bei welcher eine edle Stute mit einem 
unedlen Hengjte gepaart wird. Dieje Methode, welche wohl in Frankreich ihre 
zahlreichiten Anhänger bejigt (die berühmte Traberjtute Capucine tft jo gezogen), 
wird jedoch auch in England, wie der eben citirte Ausſpruch des Herzogs von 
Beaufort beweiit, von hervorragenden Fachautoritäten befürwortet. Beſonders 
eifrig redet ihr der verjtorbene Trainerveteran Thomas Coleman das Wort. In 
jeinen von einer englijchen Zeitichrift veröffentlichten Denkwürdigfeiten kommen 
folgende Zeilen vor: „Eine ausgezeichnete Methode ift auf den Hengſt des Ader- 
ichlages zurücdzugreifen. Diejer darf jedoch nicht ein gemeiner Gauf mit hängenden 
Rippen und viel Haar an den Beinen fein, jondern ift unter furgbeinigen, ener: 
giichen und gängigen Tieren zu juchen. Beſonderes Gewicht lege man auf einen 
edlen Kopf. Schidt man Vollblut oder hochveredelte Stuten zu einem folchen 
Hengſt, jo erhält man jicher ein zum täglichen Gebrauch oder zum Kavalleriedienit 
taugliches Produkt. Der Hengst des Aderjchlages vererbt gejunde, offene Füße, 
furze Beine, eine ftarfe Konjtitution und ein’ gute Temperament; Energie, Blut, 
Schnelligkeit und Gewandtheit erhalten wir von der Stute. Ich habe jelbit, nur 
des Erperimentes wegen, auf der Lilly Hoo Farm eine fleine edle Stute von einem 
gelungenen Aderhengjte deden laſſen; das Produft diejer Paarung war ein Jagd- 
pferd, das auf der Jagd feine 113" Kilo tragen fonnte. Im Springen leiftete 
das Tier geradezu Wunderbares und jelbjt wenn e3 von Früh bis in die Nacht 
gehen mußte, that es nie einen FFehltritt. Während der 20 Jahre, die diejer 
Saul auf der Lilly Hoo Farm in Verwendung ftand, war er außerdem nicht ein 
einzigesmal franf, verjagte auch nie das Futter. Bei der Ernte leiftete er mehr 
als zwei andere Pferde und wenn einer meiner Nachbarn fich mit feiner Dreich- 
maschine feitgefahren hatte, jchicte ich ihm „Jack“, um ihm aus der Patſche zu 
helfen. Das Pferd lebt und arbeitet heute noch, obgleich es bereit3 25 Jahre alt 
iſt. Das iſt der Schlag, den wir für unſere Reiterei brauchen. Der Hengſt muß 
aber, wie ich bereit3 betont habe, dem rechten Typus angehören, alſo 1) einen 
edlen Kopf, 2) kurze Beine, 3) offene, gute Füße mit großem gejundem Strahl, 
4) gewölbte Rippen und gute, ſchräg gelagerte Schultern, 5) reine, gejunde Sprung— 
gelenfe und 6) eine gejunde Konftitution, ſowie gute Gänge befigen. Geſchieht die 
Kreuzung in entgegengejegter Richtung, jo gilt was ich hier gejagt habe natürlid) 
auch für die Stute.“ 

Diejes Urteil, welches von einer Perfönlichfeit herrührt, die fich beinahe 
70 Jahre mit den hier angeregten Fragen nicht als Dilettant, jondern als ein 
auf den Broterwerb angewiejener Fachmann beichäftigt hat, verdient jedenfalls 
beachtet zu werden. 
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Aus demjelben geht auch hervor, daß „Hunter“ lediglich ein Gebrauchs- 
begriff ift. 

Welcher kolofjalen Leiftungen ein engliſches Iagdpferd fähig ift, geht aus 
folgendem Beifpiel hervor. Sir Charles Knightley bejaß einen Hunter, Namens 
Benvolio, auf welchem er einen über Waſſer und eine Hede führenden Sprung 
von 10 Meter vollführtee Sober Robin, ein berühmtes Jagdpferd, ſprang mit 
einem Gewicht von 120'/2 Kilo über eine jog. „six barred gate* — Koppelthür 
mit ſechs Querbalfen. Solche Sprünge zeugen von einer jo folofjalen Spannfraft, 
daß wir, ohne und weiter um gelehrte Theorien zu fümmern, dem engliichen Halb» 
bfut den Vorrang einräumen müſſen, jobald es ſich um ſolche Pferde handelt, 
die große Tragkraft mit Energie, Schnelligkeit und Ausdauer vereinen jollen. 

Den irländischen Jagdpferden wird nachgerühmt, daß fie den englifchen im 
Springen überlegen find. Für die Richtigkeit dieſer Anficht Spricht der Umstand, 
daß das irländiſche Pferd jchon als Fohlen fich daran gewöhnt, der Mutter über 
Wälle, Hecken und Gräben von einem Felde zum andern zu folgen und, nachdem 
es 2—3 Jahre alt geworden, von einem Befiger an der Longe über alle mög» 
lichen Hindernijie geführt wird. Auf dieſe Art gewinnt das junge Tier, nod) be= 
vor ihm der Sattel aufgelegt wird, Vertrauen zu feiner eigenen Kraft; „es lernt 
beim Springen nicht nur feine Schultern und Füße, jondern auch feinen Kopf 
gebrauchen.“ Daß das irländische Pferd in jchwierigem Terrain bejjer zu Haufe 
ijt als das englische, fan demnach faum bezweifelt werden. Dagegen glänzt le- 
tere mehr auf den endlojen Grasfeldern, welche einen charafteriftiichen Beſtandteil 
der landwirtichaftlichen Bilder in den beiten Jagddiftriften Englands, wie The Shires, 
The Vale of Aylesbury ıc. ausmachen. Hier gilt es nämlich vor allem, zu be- 
weijen, was Schnelligkeit und gute Kondition vermögen; Kondition ift aber eben 
was dem irländiichen Hunter metjtens abgeht, bevor er in die Pflege eines englischen 
Studgroom’s gefommen. Wir dürfen auc) nicht überjehen, daß der Jrländer, wie 
der veritorbene Major Whyte Melville mit Recht hervorhob, an feiten, falfhaltigen 
Boden gewöhnt ijt und demzufolge, bejonders anfangs, feinen bejonderen Gefallen 
an dem weichen Grasboden des engliichen Jagdterrains findet. Was Adel betrifft, 
jteht jedoch das irländische Jagdpferd eher über als unter jeinem englischen Stamm— 
genofjen. Man ift nämlich in Irland dem jog. „Karrenpferdeblut“ wenig hold 
und erjt in jüngjter Zeit haben Suffolf- und Elydesdalepferde ihren Weg nad) der 
„grünen Inſel“ gefunden. Dagegen hat Irland jchon in älterer Zeit eine An— 
zahl vortrefflicher Vollbluthengſte beſeſſen; jpeziell gehörten Faugh-a-Ballagh, 
Chanticleer, The Baron, Harkaway, Umpire u. m. a. in Irland zur Zucht 


benügte Vollbluthengfte zu den beiten, die das Stud-Book aufzuweiſen hat. 
BWrangel, Das Bud vom Pferde. 11. 3. Aufl. 24 
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Zum Ankauf voher Jagdpferde bieten die Märkte in Cahirmee, Grafichaft 
Cork (Juli) und Ballinasloe, Grafihaft Galway (Dftober), beide in Irland, vor: 
treffliche Gelegenheit. In England wird man zu diefem Zwede die Märkte Horn- 
caſtle-Fair, 10.—12. August (Lincolnjhire), Howden, 25. September — 9. Oftober 
(Eaft-Riding of Yorkihire), Newcaſtle-vn-Tyne (August und DOftober) und Rugeley 
(Straffordihire), erite Woche im Juni, aufzufuchen haben. Auf Märkten zu kaufen 
ift jedoch eine jehr gewagte Sadje für den Fremden, auch befommt man dort feine 
fertigen Jagdpferde, jondern nur rohe Ware. Wer fich in den Befit eines guten 
und erprobten Nagdpferdes jegen will, thut deshalb am klügſten, im Frühjahr eine 
der vielen, im Londoner Tatterjall, in Sewell Son & Simpjon’s Horje Repoſitory, 
Dublin, und ähnlichen Etablifjements, ftattfindenden Auktionen zu bejuchen, auf 
welchen ganze Nagdjtälle unter den Hammer kommen. Die bei jolchen Verkäufen 
von Nummer zu Nummer leicht zu Fontrollivende Zu- oder Abnahme der Kaufluft 
im Kreiſe der anweſenden Pferdehändler, bietet dem Fremden einen ziemlich ficheren 
Maßſtab für die Beurteilung des Wertes, welcher den einzelnen Tieren von den 
Sachverſtändigen zuerfannt wird. Allerdings wird man, wenn man den Händlern 
ihre Beute entreißen will, vor hohen Preijen nicht zurüdichreden dürfen, beobachtet 
man aber die Vorficht, ſich auf der Auktion durch eine einheimische VBertrauens- 
perjon vertreten zu lafjen, kauft man doch jo viel ficherer als auf den Märkten 
oder im Stalle des Händlers. Indeſſen gibt es auch unter den Pferdehändlern 
recht zuverläflige, homette Zeute: Mr. Morris Dunshauglin, Dublin, ift mir 5. B. 
als eine wahre Perle unter feinen Berufsgenojien gerühmt worden. 

Die Preiſe guter Jagdpferde ſchwanken je nach den Anjprüchen des Käufers 
zwifchen 80 und 1000 Pfd. St. Die Kaijerin von Dfterreich zahlte vor mehreren 
Fahren 600 Pfd. St. für einen „light-weight hunter* (Jagdpferd für Leichtes 
Gewicht), den fie von dem befannten Jagdreiter Captain Steed3 erſtand; der 
Herzog von Portland gab zu Beginn der Saijon 1885—87 750 Guineen für 
einen „weight-carrier* (Sagdpferd für jchweres Gewicht) und Lord Plymouth 
ließ fich jogar herbei, 1000 Guineen für das berühmte Jagdpferd Confidence zu 
erlegen. Solche Preiſe gehören jedod) zu den Ausnahmen. Wer 150 Pfd. St. 
anlegen will, wird jchon feine Auswahl unter jehr brauchbaren Tieren treffen können. 
Der weiter oben erwähnte Sober Robin 3. B. wurde auf dem Marfte zu Lincoln 
um 80 Pfd. St. gefauft und ging jpäter um 100 Pfd. St. in den Befik des 
Mr. Gurney über. 

Nahe verwandt mit dem Jagdpferde ift der in England mit dem Namen 
„Hack“ bezeichnete Prerdeichlag, für welchen wir im Deutichen feine andere Be- 
zeichnung als „bochveredeltes Neitpferd“ haben. Der Unterjchied zwiſchen einem 
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„Hunter“ und einem „Dad“ ijt oft fehr gering. Im Blute ift derfelbe entichieden 
nicht zu juchen, denn das Vollblut hat unter den Hacks zahlreiche Vertreter; ein 
Had muß jogar jehr Hoc im Blut ftehen, wenn er den bedeutenden Anfprüchen, 
die an das Exterieur, die Schnelligkeit und die Ausdauer der bejleren Tiere feines 
Schlages geftellt werden, entiprechen joll. Daß ein mit jo wertvollen Eigenschaften 


Fig. 830. 





Hadnen. 


ausgerüftetes Pferd nicht immer Verwendung als Hunter findet, hat meistens feine 
Erklärung in dem Umſtande, daß das betreffende Tier nicht imftande wäre, Die 
jelben auch während der Jagd unter jchwerem Gewicht und in jchtwierigem Terrain 
zu bethätigen. Aber jelbjt mit Berücdjichtigung dieſer Verhältniſſe ift es nicht immer 
feicht, die Grenzlinie zwijchen einem Had und einem Hunter Har zur Anſchauung 
zu bringen. Man hört deshalb aud) den Engländer jehr oft die Bezeichnung 
„Hackhunter“ gebrauchen. 

In die Augen fallend ift dagegen der Unterjchied zwiſchen der Had- und der 
Roadſter-Klaſſe. Ein Had joll nämlich Schritt, Trab und Galopp gehen fünnen, 
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wohingegen von einem Noaditer (wörtlich überjegt „Straßenpferd“) nur Schritt 
und Trab verlangt wird. Nichtsdeſtoweniger find auch diefe beiden Schläge mit 
einander verwandt, denn die beiten Hacks entitehen aus der Paarung eines Voll: 
bluthengftes mit einer Roaditerjtute. 

Der befanntejte NRepräjentant des Roadftertypus ift der Norfolktraber 
oder Hadney* (Fig. 830). Auf Grund einer unverbürgten Überlieferung wird 


dig. 831. 





Norfolter-Traberpong. 


gewöhnlich angenommen, daß der Norfolftraber (The Norfolk Trotter) holländifchen 
oder befgijchen Urjprungs ſei. Ich habe jedoch für diefe Annahme feine andere 
Veranlafiung entdeden künnen, als daß unter den Stammeltern der Raſſe einige 
berühmte Traber vorfommen, die flandriſches Blut in ihren Adern gehabt haben 
jollen. Ein jolher Traber war die braune Stute Phenomena, die anno 1800 
17 englische Meilen in 56 Minuten trabte. Unzweifelhaft dagegen erjcheint, daß 
der heutige Hadney- Schlag wenig über 100 Jahre alt fein fann und daß feine 

* Hackney vom anglojähjiihen Worte huegan (miehern), woraus die Normannen 


dad Wort hacquende gebildet. Hadney ift ein für die verichiedeniten Gebrauchszwecke ge- 
eignetes Pferd. 
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Wiege in den Moordijtriften von Lincolnſhire geftanden. Bon dort iſt er 
wahrjcheinlich bald nad) Norfolf und Norkihire gedrungen, wenigjtens können 
dieje drei Grafichaften nunmehr als die Heimat der engliſchen Traberrafje be- 
zeichnet werben. 

Es ift behauptet worden, daß die Norfolkraſſe ihre charakteriftiichen Eigen- 
ſchaften einer durchgreifenden Kreuzung mit Vollblut zu verdanken habe. Diefe 
Behauptung ſtützt fich vermutlich auf das Faktum, daß die Herkunft der beiten 
Norfoltpferde auf den Vollbluthengſt Pretender (geb. 1771 von Marske aus ber 
Bajazet-Mare) zurüdgeführt werden fann. Viele Umftände deuten indejjen darauf 
hin, daß die Verwendung diejes Hengites feineswegs eine ſyſtematiſche Vollblut: 
freuzung zur Folge gehabt hat. Eine ſolche würde z. B. die dem Norfolkpferde 
eigentümliche Trabaftion jehr bald umgeformt haben. Der Norfolfer trabt nämlich 
mit kurzen, jchnell aufeinanderfolgenden Schritten und biegt hierbei die Knie jehr 
ftarf (Fig. 831), das Vollblutpferd hat dagegen eine flache, rajante Aktion, die, 
jelbft wenn jeine Gliedmaßen der Arbeit auf harten Straßen gewachjen wären, 
ernste Bedenken gegen eine Kreuzung der Norfolfrafje mit Vollblut einflößen muß. 
E3 ift auch weit wahrjcheinlicher, daß der Norfolfer nicht das Produkt einer be- 
ftimmten, fyftematiichen Kreuzung, jondern aus einer bald mit edlem bald mit 
faltem Blut operirenden Zucht hervorgegangen ift. 

Das Berdienit, die Aufmerkſamkeit der fontinentalen Züchter zuerjt auf diefe 
wertvolle Raſſe gelenkt zu haben, gebührt der franzöfiichen Gejtütsverwaltung. Der 
Norfolfer war ſchon im Ausſterben begriffen, als man in Frankreich erkannte, daß 
er vorzüglich geeignet jei, die Trabaktion anderer Rafjen zu verbeffern und gleich— 
zeitig das durch eine zu weit getriebene Veredlungsfreuzung gejtörte Gleichgewicht 
zwiichen Blut und Maße wiederherzuftellen. Die Folge hiervon ward ein bedeu- 
tender Import ausgewählter Norfolfhengite, unter welchen Champion, The Colonel, 
Driver, The Drum Major, The Norfolk Star, Performer, Young Phenomenon, 
Pretender, Shales, Young Shales, Trip, Telegraph u. v. a. einen unfchägbaren 
Einfluß auf die anglonormandijche Raſſe ausgeübt haben. Dieſer Erfolg ver- 
anlaßte die Hippologen anderer Länder, diejelbe Quelle aufzufuchen. Dank der 
hierdurdy hervorgerufenen gejteigerten Nachfrage, begann man num aud in Enge 
land, der Zucht der Norfolftraber größere Aufmerkſamkeit zuzumwenden. Leider 
nahm der Export wertvoller Hengite und Stuten nad) Amerika, Italien, Frankreich 
und Djterreich gleichzeitig jolhe Dimenfionen an, daß die Raſſe nun von einer 
neuen Gefahr, nämlich der Ausfuhr aller tauglichen Zuchttiere, bedroht wurde. Die 
hohen Preije, welche für gute Eremplare der Norfolkrafie bezahlt werden, find 
jelbitverjtändfich nicht geeignet, dieje Gefahr abzuwenden. So lange fremde Käufer 
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mit größter Bereitwilligkeit 200—800 Pd. St. für Hengſte* und 150— 200 Pfd. St. 
für Stuten der englischen Traberafje zahlen, ift die Verſuchung, das taugliche Zucht- 
tier herzugeben, jo groß, daß die Mehrzahl der Züchter derjelben erliegen wird. 

Ein Umftand, der, da er viel zu der fortichreitenden Entartung der Raſſe 
beigetragen, nicht überjehen werden darf, ift, daß die Zucht derjelben zum großen 
Teil in den Händen fleiner Pächter liegt. Die reicheren Züchter, die durch fein 
noch jo verlodendes Angebot dazu vermocht werden fünnten, ſich von einem wert— 
vollen und erprobten Zuchttiere zu trennen, befajien fich zumeijt nur mit der Zucht 
von Bollblutpferden. Hiezu fommt no, daß der Engländer den Norfolfer nur 
ganz ausnahmsweiſe zu Kreuzungen mit anderen Rafjen verwendet. Dies hat 
hauptfächlich feinen Grund darin, daß er durch den in England vorhandenen 
Stamm majfiger Stuten in den Stand geſetzt ift, ſich der Vollblutfreugung zur Er- 
zeugung von Wagenpferden zu bedienen und beim Neitpferde weit größeren Wert 
auf einen fließenden Galopp als auf jchnellen Trab ſetzt. Wäre der Trabjport 
fajhionabel in England, jo würde die Erwerbung von zur Zucht verwendbaren 
Norfolfern fiher mit mancherlei Schwierigfeiten verfnüpft fein. Nun wird aber 
bejagter Sport hauptſächlich von Gaftwirten, Fleiſchern und anderen, für Sport 
und Wetten eingenommenen PBerjonen des niederen Mitteljtandes betrieben, die 
fi) den Luxus eines Rennpferdes nicht geftatten fünnen. Diejen Leuten iſt natür- 
(ih die Zucht als jolche eine vollfommen gleihgültige Sache, wenn es ihnen nur 
gelingt, hier und da einen billigen Gauf aufzutreiben, der etwas traben fann. Es 
gehört deshalb auch zu den Seltenheiten, auf den englischen Trabbahnen ein gut 
gezogenes, vertrauenerwedendes Nortoltpferd auftreten zu jehen. Die Mehrzahl 
der fonfurrirenden Tiere bejteht aus Ponies, deren Herkunft jehr Schwer zu ermitteln 
fein dürfte. Dieſe Tierchen find billig und entiprechen den von ihren Befigern 
verfolgten Zweden. Mehr wird nicht von ihnen verlangt. 

Obwohl es zu bedauern ift, daß Die ausgeprägten Trabanlagen des Nor: 
folfers nicht durch Training und Nennen einer höheren Entwidlung zugeführt werben, 
wird man doch zugeben mühjen, daß die gegenwärtigen Marktverhältnifje dieje 
Unterlafjungsfünde einigermaßen entjchuldigen. Ich habe bereits hervorgehoben, 
daß der Norfolfer hauptiächlich für den Export produzirt wird. Der fremde 
Käufer nimmt aber am liebjten 3—4jährige Hengite und Stuten und ift es des— 
halb ganz natürlich, daß der Züchter, deſſen Intereſſen ebenfall3 durch frühzeitigen 
Verkauf gefördert werden, lieber das hohe Angebot des Ausländers annimmt, als 
fi) dem mit jedem Training verknüpften Riſiko, Zeitverluft und Koftenaufwand zu 


* Für den Hadney-Hengit Cadet wurden im Jahre 1892 von Mr. U. 3. Caffatt, 
Präfident der „American Hackney Horse Society“, jogar 3000 Guineen bezahlt. 
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unterziehen. Und da er nun weiß, daß das Norfolfpferd meist nur zu Zucht— 
zweden gefauft wird, ijt es ihm faum übel zu nehmen, daß er feine Mühe auf 
die Drejjur der zum Verkauf aufgejtellten Tiere verwendet. Er ift ja vollfommen 
jiher die rohe Ware los zu werden, und was den Käufer betrifft, pflegt derjelbe 
nie etwas gegen die Mufterung an der Hand einzuwenden. 

Eigentümlicherweije haben die Trabanlagen der Rajje, jowie die Fähigkeit, 
dieje Anlagen auf andere Raſſen zu übertragen, nicht unter der gebräuchlichen 
Aufzuchtmethode gelitten. Diejenigen Norfolfer, die trainirt worden find, haben mit 
wenigen Ausnahmen bewiejen, daß jene Anlagen noch immer vorhanden, und jpe- 
ziell ift e3 ein unbeftrittenes Faktum, daß die von der anglonormannischen Raſſe 
auf der Trabbahn errungenen Erfolge, der bejonders während der eriten Hälfte 
unjeres Jahrhunderts jtattgefundenen, reichlichen Beimiſchung von Norfolfblut zu 
verdanken find. Der Hippologe wird daher jedenfalld mit Interefie von der That- 
jache Notiz nehmen, daß der Norfolftraber bereits im vorigen Jahrhundert Proben 
hervorragender Schnelligkeit abgelegt hat. So trabte z. B. die braune Stute des 
Mr. Aldrigdge im Jahre 1783 auf der Epſomer Chaufjee unter dem Gewichte von 
12 stone (= 76'4 k) 16 engliſche Meilen in 1 Stunde, und 1791, 18 Jahre 
alt, die gleiche Diftanz in 56 Minuten 34 Sekunden. Ein anderer Norfolfer, 
namens Spider, trabte im Jahre 1792 die anjehnliche Diftanz von 24 Meilen in 
1 Stunde 28 Minuten. Acht Jahre jpäter trabte eine braune Norfolkſtute 17 
Meilen in 56 Minuten und in demjelben Jahre wurden bei Neweajtle 20 
Meilen in 32 Minuten 16 Sefunden unter dem Gewichte von 13 stone 8 1b 
(= 86'l2 km) hinterlegt. Die Trabanlagen des Norfolfers find aljo feineswegs 
ein Produft der modernen Zucht. Man darf daher wohl fragen, wie es heute mit 
dem Ruhme der amerikanischen Traberzucht jtehen würde, fall die Engländer es 
der Mühe wert erachtet hätten, die Anlagen ihrer einheimiſchen Traberraiie ſyſte— 
matisch zu pflegen und weiter zu entwideln. 

Der Norfolfer ift flein. Er mißt jelten mehr als 1,0 m, macht aber wegen 
jeiner Kurzbeinigfeit oft den Eindrud, noch fleiner zu jein. Seine Trabaftion ist 
vorzüglich zu nennen, läßt jedoch auf größere Diftanzen feicht nach. Der edfe, an 
den Araber erinnernde Kopf, der den Norfoltpferden früherer Zeit eigen war, iſt 
jelten bei dem modernen „Trotter* anzutreffen. Der Hals iſt breit und muskulös, 
der Rüden furz und kräftig, die Kruppe lang und breit und der Schweifanjat 
tadellos. Die Rippenwölbung dagegen wird den Kenner jelten befriedigen. Brujt 
und Schultern find unbedingt die beiten Partien des Norfolfers, obgleich vielfach 
behauptet wird, daß der Raſſetypus in neuerer Zeit viel an Breite und Tiefe ein- 
gebüßt habe. Beſonders in die Augen fallend iſt der Mangel an Breite unter 
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dem Knie. Die Feſſeln find furz und die Hufe von guter Form. Charakteriſtiſch 
für die Aktion ift die hohe „iteppende“ Kniebewegung, die allerdings nicht immer 
von der Hinterhand entſprechend unterftügt wird. Der echte Hadney bewegt ſich 
vorzugsweije im Trab und Schritt und zeigt wie der geborene Traber eine aus- 
geiprochene Abneigung gegen den Galopp. Am meijten geſchätzt werden Rotjchimmel 
und dunkle Füchſe. Je weniger Abzeichen die Pferde haben, deſto Lieber find fie 
den ausländischen Käufern. 

Auf Grund eigener Erfahrungen kann ich nicht genug anraten, die von den 
Berfäufern präfentirten Stammbäume mit peinlicher Genauigkeit zu prüfen. Ich 
habe nämlich fein einziges jolches „Pedigree“ gejehen, welches nicht die Namen der 
berühmteften Stammväter der Rafje, wie 5. B. Marshland Shales, Pretender, 
Performer, Norfolk-Phenomenon, Roan-Phenomenon, Fire Away, Merrylegs. 
Prickwillow, The Norfolk Cob ꝛc. enthalten hätte. Man jagt fich in folchen 
Fällen: „Etwas weniger wäre mehr“. Seitdem ein offizielles Stammregifter — 
das „Hackney Horse Society Stud-Book“ — für die Norfolk- und Noaditer- 
Raffe, jowie für Hads, Cobs und Ponies von „The Hackney Horse Society“ 
herausgegeben wird, dürfte jedoch eine Veränderung zum Bejjeren in diejen Ver— 
hältnifjen eingetreten fein. 

Für den, der auf Norfolkpferde reflektirt, wird es von Intereſſe fein zu er— 
fahren, daß „The Stand Stud Company, Stand Hall, Whitefield, Manchester“, 
Mr. James Coker auf Beetley Hall, Eaſt Dereham, Eijenbahnftation North Elm— 
ham, Mr. Coder bei Falenham und Mer. Jacobs in Walton, wie ich perſönlich 
zu beftätigen in der Lage bin, ſtets eine große Anzahl guter Norfolfer zum Ver: 
fauf aufgeftellt zu haben pflegen. Sehr zu empfehlen ift auch eine Befichtigung 
der Hadney-Geftüte des Prinzen von Wales in Sandringham, Norfolf; Earl of 
Londesborough in Londesborough Park, Market Weighton; Mr. Walter Gilden, 
Eljenham Paddocks, Ejjer; Mr. Burdett-Coutts, Brooffield Stud, St. Albans 
Noad; Mr. Richard Tennant, Kirkburn Grange, Driffield, Yorkſhire; Mr. T. F. 
Kynnersby, Home Farm, Leighton, bei Jronbridge, Shropihire u. m. a. Den 
beiten Roaditer, den id) nad) Skandinavien eingeführt, faufte ich jedoch nicht im 
Gejtüte, jondern auf der Trabbahn des Alerandrapalajtes. 

Nächft Frankreich dürfte Ofterreich das Land fein, welches die reichite Er- 
fahrung bezüglich der Verwendbarkeit des Norfolfers zu Kreuzungen mit den Land— 
jchlägen erworben hat. Nach der „Konjignation der Staatshengſte pro 
1891* ſtanden im genannten Jahre nicht weniger als 260 Norfolfhengfte in den 
Hengftendepot3 der dfterreichiichen Monarchie. Die in dieſer Konfignation ent- 
haltenen Angaben über die Größe der Hengite deuten jedoch darauf hin, daß man 
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in Oſterreich vorzugsweiſe den in Yorkihire und Lincofnfhire gezogenen Roadſter 
benügt, welcher bedeutend größer und jchwerer als der eigentliche Norfolttrotter ift. 
Ungarn hat ebenfalls Verſuche mit der Norfolfrafje gemacht. In den ungarifchen 
Hengjtendepot3 ftehen gegenwärtig 24 Beſchäler diejer Raſſe. 

Dieje auf dem Feſtlande Eonftatirten Erfolge der Norfolfer veranlaften mic) 
im Jahre 1875, geeigneten Ortes eine Kreuzung der ſchwediſchen, norwegischen und 


Fig. 832. 











Roadftersdengft „King Tom*. 


finnländifchen Landichläge mit pafienden Roadfterhengiten vorzujchlagen. Seitdem 
find auch jolche Kreuzungen jowohl in Schweden wie in Finnland vorgenommen 
worden, und obgleich zwanzig Jahre ein zu furzer Zeitabjchnitt find, um ein be— 
ftimmtes Urteil über den Wert einer neuen Kreuzung zuzulaſſen, jcheinen doc) die 
bisher erzielten Rejultate meiner Anficht, daß die guten Eigenichaften des Noaditers 
rejp. Norfolfers mit Erfolg auf die dem tartarischen Typus angehörenden jchwe- 
difchen und finnländischen Landichläge übertragen werden könnten, nicht zu wider— 
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iprechen ; wenigitens haben die von mir perfönlich in England angefauften Roaditer: 
hengite Rapid, Gladstone und King Tom (fiehe Fig. 332), eine ebenjo zahlreiche 
als wertvolle Nachkommenſchaft mit Schwedischen Stuten erzeugt. Im noch größerem 
Maßſtabe it die Norfolffreuzung in Finnland erprobt worden und haben mid) die 
Produkte derjelben, welche ich an Ort und Stelle zu jehen befommen, außerordentlich 
befriedigt. Inwiefern fich dieje erjten Generationen auch in der Zucht bewähren 
werden, iſt allerdings eine andere Frage, welche nur die Zukunft beantworten kann. 
Norwegen, das fich lange ablehnend gegen jede Kreuzung mit fremdem Blute ver- 
halten, hat nun ebenfalls die Bahn der Verjuche betreten und ift es der alte 
King Tom, der zu diejem Zwed von Schweden nad) Chrijtiania entführt wurde, 
mit melchem man in Norwegen die Reihe der praftiichen Zuchterperimente einge- 
feitet. Vom hohen Norden find jomit in nächjter Zeit recht interefjante Beiträge 
zur Raſſen- und Zuchtlehre zu erwarten. 

Diefer Schilderung des Norfolf-Pferdes glaube ich nachitehende Charakteriftif 
bejagten Schlages beifügen zu jollen, welche ich im ‚Februar 1888 in der „Hippo— 
fogiichen Revue“ veröffentlicht habe. Es heißt dort: 

Sp mandem Züchter und Konjumenten jchwebt als Pferdeideal ein ſoge— 
nannter „Mädchen für Alles- Typus“ vor. Das Tier joll genügendes Gewicht 
ins Gejchirr legen fünnen, flotte Gänge im einfpännigen Fuhrwerk entwideln und 
womöglich außerdem noch mit Vergnügen zu reiten fein. Forſcht man nun nad), 
ob ein jolches Pferd thatjächlich irgendwo exiſtirt oder ala Phantafiegebilde be- 
zeichnet werden muß, jo wird man ſich nicht verhehlen fünnen, daß der Norfolf- 
Roadſter obenerwähntem Typus ziemlich nahe fommt. Er ift, wenn er nicht dem 
fleineren und jchmächtigeren Traberitamm angehört, feineswegs ein leichtes Pferd 
zu nennen, trabt famos im Gejchirr und trägt auch den Sattel mit Anſtand. 
Diefe Vorzüge, ſowie die Fähigkeit, diefelben bei Kreuzungen in größerem oder 
geringerem Maße auf die Nachkommenſchaft zu vererben, erflären die Popularität, 
deren er fich jpeziell in Frankreich, Ofterreich, Italien und den Skandinaviſchen 
Ländern zu erfreuen hat. 

Da aljo anzunehmen ift, daß es vielen Lejern erwünscht jein wird, näheres 
über den Norfolk-Roadſter zu erfahren, will ich denjelben im Borliegenden zum 
Gegenitand einer furzen Züchtungsitudie machen. 

Es iſt feinem Zweifel unterworfen, daß der Norfolf-Roaditer jchon in längjt 
vergangenen Zeiten einen charafteriftiichen, von den übrigen Yandichlägen leicht zu 
unterjcheidenden Typus dargeftellt hat. In einem Manujfripte vom Jahre 1108 
werden 3. B. aus Norfolf jtammende Traber als Pferde „fit for men-at-arms* 
(pafiend für bewaffnete Neiter) beichrieben. Im vierzehnten Jahrhundert erwähnen 
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die Chroniken die in den Geftüten der Königin und des New-College's vorhan- 
denen, vortrefflichen „Hadneys“ Norfolfer Zucht. Unter Heinrich VII. wurde diejer 
Schlag jo hoch geichäßt, daß die Gejeggebung ein Verbot gegen die Ausfuhr von 
zu demjelben gehörenden Tieren erließ. Während der Regierung Heinrich VIII. 
zeugte mehr als eine Verordnung von der jorgfältigen Pflege, welche man der vom 
Adel und den Großgrundbefigern mit bejonderer Vorliebe betriebenen Zucht des 
Trabers angedeihen lieh. Hippologiſche Verfaffer im 17. Jahrhundert, wie 
De Grey und andere, bezeichnen häufig dieſe Zucht als die ſicherſte Stüße der eng— 
(ifchen Reiterei. Im achtzehnten Jahrhundert jtoßen wir auf die erſte Bejchreibung 
eines modernen Trabers, nämlich eines Sohnes des Blaze, gez. 1733 vom Voll— 
bfuthengjte Flying Childers a. e. Confederate-Stute des Hadney-Schlages, die 
als „well bred and noted for trotting* bezeichnet wird. Zwei Söhne 
diejes Hengites, Driver und Scot-Shales, trugen ungemein viel zur Verbreitung 
der Traberzucht bei, erjterer in Yorkſhire, letterer in den öftlichen Diſtrikten. Bon 
dieſem Zeitpunfte ab ijt die hier in Nede ftehende Zucht im genannten Gegenden 
regelmäßig betrieben worden und hat ihre Eigenart infolgedeijen allmählich firirt 
werden fünnen. 

Wie aus den von 1780 bis 1820 gejammelten, zuverläffigen Daten hervor— 
geht, pflegten die Hadneyzüchter in Yorkſhire den Traber- oder Hadneyhengit mit 
Halbblutituten zu paaren, welche legtere meijt das Produkt einer Kreuzung zwiichen 
Vollbluthengiten und Traberjtuten waren. In Norfolf ift indejien auch verjucht 
worden, fich auf die Paarung des Vollbluthengites mit Traberituten zu bejchränfen, 
jedoch joll dieje Zuchtmethode, was Exterieur, Ausdauer und Gänge betrifft, fein 
jo befriedigendes Reſultat als die in Norkihire befolgte geliefert haben. Ein jo 
praftiicher Züchter, wie der verjtorbene Mr. John Grout in Woodbridge, Suffolf, 
vertrat jtet3 die Anficht, daß man dem Traberjtamme das edle Blut durch die 
Stute oder deren Mutter zuführen jolle. Ganz diejelbe Anſchauung bat in 
neuerer Zeit der als Züchter und Pferdefenner in den weitejten Streifen befannt 
gewordene Oberſt Barlow in Wort und Schrift verfochten. Trotzdem geht aus den 
vorliegenden Stammbäumen zur Evidenz hervor, daß nur eine jehr geringe Minder- 
zahl der Norkihire Züchter — faum mehr als 2 % — genannte Methode zur 
Richtſchnur bei ihrer Zucht genommen hat. Es ift dies um jo mehr zu verwun— 
dern, nachdem nicht nur auf dem Kontinente, jondern auch in England viele erfolg- 
reihe Hengſte als Stügen obiger Zuchttheorie angeführt werden fünnten. 

Das Ausland gehört zu den regelmäßigen Kunden der Züchter in Norfolf 
und Yorkſhire. Was die Franzoſen betrifft, liegt eine aus dem Jahre 1873 
itammende Erklärung des damaligen Landſtallmeiſters, Mon). de Thannberg vor, 
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laut welcher die Kreuzung von Roadſterhengſten und edlen Stuten in dem nor» 
manniſchen Zuchtgebiete vom beiten Erfolge begleitet gewejen if. Wie aus dem 
italienischen Geſtütsbuche hervorgeht, hat Italien ähnliche Wege eingeichlagen und 
da italienische Agenten alljährlich NRoadfterhengite in England anfaufen — im 
zweiten Bande des Italieniſchen Geftütbuches find 140 Hengfte diefer Gattung 
namhaft gemacht — jcheinen die Züchter dieſes Landes jehr befriedigt von den 
bisherigen Ergebnijjen der Norfolffreuzung zu jein. Dies läßt fi) aud) aus den 
von den Italienern gebotenen Preiſen fchließen. Einer ihrer Agenten zahlte 3. B. 
fürzlih) 250 uineen für einen 10jährigen Norfolfhengit von 165 em, nachdem 
er vergeblich 600 Guineen für einen jährigen Hengft desjelben Schlages geboten 
hatte. Amerika, Ofterreih-Ungarn, Portugal, Schweden, Finnland und die Eng- 
fischen Kolonien bemühen fich ebenfalls in den Beſitz guter Norfolf-Roadfters zu 
gelangen. Die Konkurrenz der Konfumenten ijt aljo äußert lebhaft in dem Zucht— 
gebiete dieſes Pferdeichlages. 

Der Roaditer wird, beionders in den djtlichen Provinzen, jowie in der East 
Riding of Yorkshire, beinahe ausjchließlich von kleinen Pächtern gezogen, die nur 
einige wenige Stuten befigen. In früheren Zeiten war diefen Leuten jedes nod) 
jo wertvolle Zuchttier feil. Seit einigen Jahren bemerfen jedoch die ausländiſchen 
Käufer zu ihrer großen Überrafhung, daß der in den Befig einer guten Stute 
gelangte Pächter oft durch fein noch jo verlocdendes Angebot dazu bewogen werden 
fann, fich von derjelben zu trennen. Dieje Thatjache liefert den erfreulichen Be- 
weis, daß die Züchter einjehen gelernt haben, welche Gefahren die frühere Mafjen- 
ausfuhr aller tauglihen Zuchttiere mit fich gebradit. 

Die ausjchließlih zum Schutze der Traber-, Roadſter-, Had-, Cob- und 
Ponyzucht gebildete „Hackney Horse Society“ hat nicht nur ein Geſtütbuch 
diefer Zuchten herausgegeben, jondern auch jeit ihrem Beſtehen alljährlich in Lon— 
don drei große Schauen mit einem Gejamtfoftenaufiwand von 1000 Pfd. Sterl. ange: 
ordnet. Der Zwed diejer Schauen ift in erjter Neihe, guten Zuchttieren einen 
jo hohen Wert zu verleihen, daß die Verfuhung, minderwertiges Material zu 
benügen oder das beijere ins Ausland gehen zu laſſen, bejeitigt werden könnte. 
Allem Anſcheine nach iſt dies, wenigitens teilweije, bereits erreicht worden. 

Hoffentlich werden dieſe Schauen auc dazu beitragen, das hippologiſche 
Publikum über die typiichen Unterjchiede zwiichen dem Norfolf-Trotter und dem 
eigentlichen Roaditer aufzuklären. Erjterer iſt ein Feines, jelten mehr als 1,so m 
mejjendes, edel gejchnittenes Pferd, deilen gute Eigenjchaften — wie fräftiger 
Rücken, gute Schultern, wunderbare Gänge u. ſ. w. — durch die jchlechte Rippen 
bildung und die eingejchnürten Knie jehr viel an Wert für den Züchter verlieren. 
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Beim Roadſter bejjerer Gattung find dagegen genannte Mängel in der Regel nicht 
vorhanden, auch ift derjelbe bedeutend größer und jchwerer als der jog. Trotter. 
Andererjeits jtößt man in der Roadſterklaſſe häufig auf ordinäre, plumpe Tiere, 
mit jtarf behaarten Extremitäten. Solchen Individuen jorgfältig aus dem Wege 
zu gehen, fann dem fejtländijchen Züchter nicht genug angeraten werden. Zur 
Zucht verwendet, pflegen diejelben ſich als wahre Unglücksvögel zu entpuppen. 
Wer in der Halbzucht mit Roaditerhengiten operiren will, bediene ſich aljo nur 
der edel gezogenen Exemplare, deren Stammbaum, Schulterlage, Gänge u. ſ. w. 
dafür bürgen, daß fie nicht Produfte einer von gemeinem Blut überftrömenden 
Miſchlingszucht find. 

Das Clevelandpferd (The Cleveland Bay) geno& jchon hohes An- 
jehen, al3 der Norfolfer noch eine unbefannte Größe war. Auch die Halbblut- 
züchter des Tyejtlandes haben ihn mit Necht als das Jdeal eines ſchweren und 
edlen Halbblutpferdes Hingeitellt. Es wurde deshalb allgemein bedauert, daß 
diejer ausgezeichnete Schlag während der letzten Jahrzehnte nurmehr durd) 
einige wenige und jeltene Eremplare vertreten war. Mehrere bekannte Hippo- 
fogen, wie 3. B. Graf Lehndorff und Herr von Nathufius auf Althaldensleben, 
erffärten jogar, daß der Eleveland-Braun vollftommen ausgeftorben jei. So ſchlimm 
ftand es nun allerdings nicht. Die Raſſe eriftirt nicht bloß, fondern ift auch 
Gegenftand der Fürſorge einer eigens zu dieſem Zwede gebildeten Gejellichaft — 
„The Cleveland Bay Horse Society* — geworden, welche bereit3 zwei Teile 
eines „Cleveland Bay Stud Book’s“ herausgegeben. Dieje Rettung kam indejjen 
in zwölfter Stunde, denn wie aus dem erjten Teil genannten Gejtütbuchs erficht- 
(ich ift, konnten die Herausgeber nur 7 Stuten in ihrem Regifter aufnehmen, was 
um jo bezeichnender iſt, als fie die Aufnahme an die einzige Bedingung fnüpften, 
daß die betreffende Stute im Beſitz der cdharafteriftiichen Kennzeichen der alten 
Clevelandraſſe jein müſſe. 

Was den Urſprung der Raſſe betrifft, iſt vielfach behauptet worden, daß der 
Cleveland Bay reines, ungemiſchtes Blut in ſeinen Adern habe. Daß dies nicht 
der Fall, jondern die Rafje im Gegenteil aus einer Kreuzung des Landjchlages 
mit Vollblut hervorgegangen, läßt fich indefjen leicht mit den offiziellen Stamm- 
bäumen nachweijen. In jehr vielen derjelben kommt nämlich ein Hengſt Namens 
Jalap vor, der wie Marjhal in feiner „Rural Economy of Yorkshire“ 2. edit. 
156 mitteilt, über 20 Jahre in The Vale of Pidering zur Zucht verwendet worden 
ift. Diejer Jalap (von Regulus oder The Godolphin Arabian aus der Red Rose, 
von Devonshire Blacklegs, von Childers aus einer True Blue-Stute, fiehe Ge- 
neral Stud Book Vol. I. pag. 157) war aber reines Vollblut und ein gutes 
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Nennpferd außerdem. Dasjelbe gilt von einem Hengſte Namens Old Traveller, 
der Mitte des 18. Jahrhunderts viel in der Umgebung von Yarm verwendet 
wurde und einen bedeutenden Einfluß auf die Entwidlung der Clevelandrafie 
ausgeübt hat. Als Stütze für die Konſtanzlehre läßt ſich der Cleveland Bay 
jomit nicht verwenden. 

Wenn man der Überlieferung und den alten Chroniten Glauben ſchenken darf, 
war jedoch die alte Clevelandrafje troß ihrer nahen Verwandtichaft mit dem Voll- 
bfut bedeutend ſchwerer als der nun feine Auferitehung feiernde Typus. Es iſt 
daher jehr wahricheinlidh, daß dem urjprünglichen Stamm teil3 durch zu oft wieder- 
holte Kreuzung mit Vollblut, teils durch rückſichtsloſe Ausfuhr der beiten Zucht- 
tiere, jowohl in qualitativer wie quantitativer Beziehung bedeutender Schaden 
zugefügt worden und derjelbe infolgedefjen allmählich zu dem fleinen Häufchen 
zufammengejchmolzen ift, welches Aufnahme im erjten Teile des Cleveland Bay 
Stud Book’s gefunden hat. 

Wie ein echter Cleveland Bay beichaffen fein joll, wird in dem genannten 
Geftütbuch mit großer Genauigkeit angegeben. Der Herausgeber desjelben, Mr. 
Scarth Diron, leitet jeine Bejchreibung mit folgendem Ausipruche eines alten 
Züchters (Mr. 3. B. Lloyd) ein: 

„Um das Jahr 1827 herum bejchloß ich zu verjuchen, ob es mir nicht ge— 
fingen fönne, auf Grundlage der Cleveland’s Bay's einen Stamm gängiger, aber 
troßdem ſchwerer und fräftiger Aderpferde zu züchten. Einer meiner Norkihire- 
freunde bejorgte mir zu dieſem Zwede einen Clevelandhengſt und ich jelbit kaufte 
einige Glouceſterſhire-Karrenſtuten mit jo reinen Beinen als nur aufzutreiben waren. 
Als „Old Cleveland“, der vorerwähnte Hengft, auf der Höhe feiner Entwiclung 
ftand, maß er 17 hands 1'/s inches (— circa 1,5 m) in der Höhe, 9"/2 inches 
— circa 24 cm) um die Feſſel, 10 inches (= circa 25 em) unter dem Knie, 
21 inches (circa 53 em) um den Arm, 15"/s inches (= circa 38,4 cm) um die 
Knie herum und 6 feet 10 inches (= circa 2 m) in der Gurte. Als er gemeljen 
wurde, war er in guter Kondition, aber nicht übermäßig fett, und vein in den 
Beinen wie ein Nennpferd, d. h. frei von Behang.“ 

Darauf fährt Mr. Scarth Diron fort: „Mr. Lloyd's Beichreibung gibt eine 
recht deutliche Vorjtellung von den charakteriftiichen Formen eines echten Cleveland- 
pferdes. 165—170 em hoch, ſoll dasjelbe gute, jchräg gelagerte Schultern, einen 
ftarfen Rücken, kräftige Nieren und eine lange Kruppe befigen. Der Kopf iſt eher 
ordinär als edel zu nennen umd ziemlich groß, wird aber gut getragen und zeugt 
das ganze Auftreten des Tieres von Energie und Kraft, welche Eigenſchaften im 
diefer Vereinigung bei feinem anderen Schlage angetroffen werden. Die Aktion 
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ift nicht bejonders hoch, aber raumgreifend, die Haarfarbe licht- oder kaſtanien— 
braun. SIrertümlicherweije wird oft angenommen, daß nur die goldbraune Haar— 
farbe von reiner Herkunft zeuge. Dies ift grundfalich, denn eine große Anzahl 
Pferde reinfter und bejter Zucht hat dunkles Haar gehabt. Behang an den 
Beinen darf jedoch nicht vorfommen; dagegen. fieht man bisweilen jchwarze, zebra- 
artige Streifen an den Armen und ober dem Sprunggelenf. Dieje Streifen werden 
„black points“ genannt und gelten als Anzeichen bejonders reinen Blutes. Bei 
dem berühmten Hengjte Volunteer traten diejelben bejonders deutlich hervor und 
pflegt dies auch bei feinen direkten Nachkommen häufig der Fall zu jein. Weihe 
Abzeichen, ein jchmaler Stern oder einige weiße Haare in der FFellelbeuge etwa 
ausgenommen, werden nicht geduldet, und eine Bläſſe jowie ein weißer Fuß ver- 
raten alljogleich die Beimifchung fremden Blutes. Es ift wahricheinlicd die Folge 
fortgejeßter Inzucht, daß der Cleveland Bay heutzutage leichter als feine Vorfahren 
iſt. Diefer Verluſt an Mafje jollte deshalb zum Gegenjtand ganz bejonderer Auf- 
merfjamfeit jeitens der Züchter gemacht und alles aufgeboten werden, denjelben 
wieder auszugleichen. Von der praktischen Verwendbarfeit des Cleveland Bay 
braucht nicht viel gefagt zu werden. Sehr brauchbar vor dem Pflug, zum jchweren 
Zug und zu langjamerem Neitdienft ift er was die Amerikaner „ein allgemein 
nügliches Pferd“ nennen. Allerdings ziehen die Shire- und Elydesdalepferde größere 
Laſten, andererjeitö aber ift der Cleveland Bay aud) vor dem Pflug ein weit 
gängigeres Pferd und die in der Wirtichaft eines Farmers vorkommenden Laften 
bewältigt er ebenfalld. So habe ich 3. B. den Hengſt Fidius Dius eine Laſt von 
1267 Kilo ziehen jehen, die er mehrere Tage hindurch zweimal täglich von den 
Eijenbahndepots in Nedcar nad) Wilton beförderte. Die Nachfrage nad) Pferden 
des Clevelandtypus hat in London und anderen großen Städten bedeutend zu= 
genommen. Diejenigen Exemplare diejes Schlages, die nicht gut genug find, um 
als Zuchttiere Verwendung zu finden, fünnen infolgedejien leicht an den Mann ge— 
bracht werden. Legt man nun zu diefen Vorzügen noch hinzu, daß der Cleve- 
land Bay ſich durch große Härte der Konſtitution und jeltene Langlebigkeit aus- 
zeichnet (im Cleveland Bay Stud-Book fommen zwei Stuten vor, die im Alter 
von 24 Jahren gejunde Fohlen gebracht und die berühmte Stute Pearl’s Darling, 
welche Mutter 6 vortrefflicher Hengjte geworden, hinterließ 16 Nachfommen, wobei 
noch bejonders zu bemerfen iſt, daß fie ſchon als zweijähriges Fohlen belegt wurde), 
jo wird man faum bezweifeln können, daß der Gleveland-Braun berufen ift, noch) 
einmal von großer Bedeutung für die Pferdezucht zu werden.“ 

Mit Bezug auf den Zuchtwert der Cleveland Bay-Rajje jchreibt Dr. Tom 
Parrington, ein Mann, den man in Morfihire als züchteriiche Autorität erjten 
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Ranges verehrte: „Es unterliegt feinem Zweifel, daß die rein gezüchtete Cleve- 
land Bay-Stute eine vorzüglihe Grundlage für die Zucht wertvoller Halbblut- 
Pierde abgibt. Wird eine jolche Stute zu einem gängigen, furzbeinigen Vollblut- 
hengit geführt, jo bringt fie aller Wahrjcheinlichfeit nach ein Wagenpferd vor- 
nehmiter Klaſſe. Sollte aber da3 Produkt obiger Paarung eine Stute fein und 
der Züchter dieje wiederum von einem geeigneten Vollbluthengit deden lafien, glaube 
ih ihm mit ziemlicher Sicherheit ein wertvolles Jagdpferd als Ergebnis der 
doppelten Beredlungsfreuzung in Ausficht jtellen zu können. Habe ich doch immer 
gefunden, daß die beiten und ausdauernditen Hunters jo gezogen waren, nämlich: 
Bater Vollbluthengit, Großmutter Cleveland Bay-Stute reiner Abtunft. Ja, 
mir jind viele vorzügliche Nachfommen von Cleveland Bay-Stuten untergefommen, 
die nur einmal mit Halbblut gefreuzt waren.“ 

Die Gejellichaft, welche es unternommen, den mit fnapper Not einer völligen 
Vernichtung entrilfenen Typus weiter zu pflegen und zu entwideln, ift indeijen der 
Anficht, daß die Rafje in ihrem jegigen Zuſtand von jeder Beimifchung fremden 
Blutes freigehalten werden müſſe. Zur Begründung diejer Anficht wird mit Be- 
zug auf die Veredlungsfreuzung angeführt, dat, wie ältere Erfahrungen ergeben, 
die Nachzucht einer reinblütigen Glevelanditute jchon nad) der zweiten Kreuzung 
mit Vollblut als nahezu wertlos zu bezeichnen jei. Man wird daher den Eleinen 
noch vorhandenen Stamm jo rein als nur irgend möglich fortzüchten müjjen, bis 
der Beitand desjelben durch eine genügende Anzahl zuchttauglicher Tiere ficher- 
geitellt ift. Der gut gezogene Clevelandhengit dagegen, läßt jich erfahrungsgemäß 
mit paſſenden Vollblutituten gepaart vortrefflich zur Zucht leiftungsfähiger Jagd- 
und Reitpferde verwenden. 

Bon aktuellem Intereſſe, wenn auch etwas jtreng, ift folgendes Urteil, welches 
ein deuticher Fachmann in der „Georgine* über das Clevelandpferd veröffent- 
(icht hat: 

„Die heutigen Clevelands find hellbraun mit jchwarzen Beinen, bis 1,75 m 
hoch und ähneln diejelben unter allen Prerdeichlägen, die ich fenne, dem großen 
Nonius-Schlag in Mezöhegyes in Ungarn am meisten. Hier jtehen wir, anders 
wie beim Hunter und Hadney, vor einer ganz beitimmten Zucht, die mit eigenen, 
diefer Zucht entitammten Hengiten züchtet. 

E3 iſt für den Fremden jehr jchwer, Urjachen für Vor- oder Rüdjchritte 
fremder Zuchten zu ergründen, allein die Thatjache drängte ſich mir doch auf, 
daß fich die Clevelands jeit 1879 nicht verbeilert haben. Für uns find diejelben 
faft ausnahmslos zu hoch, zu flach in den Rippen und jehr lang im Rüden mit 
oft jehr matter Nierenverbindung. Die Röhre ift oft angemejien ſtark, aber in 
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den meijten Fällen lang; hinten jtehen viele Clevelands jehr gut, auch fieht man 
viele breite, jchöne Sprunggelenke; das ganze Pferd hat aber immer etwas, was 
ung nicht anfpricht, namentlich find der fange Rüden und die Höhe fajt typiich, 
ebenjo ein flaches Knie. Die Köpfe find ftarf, wie e8 bei jo großen Pferden nicht 
anders jein fann. 

Daß man in diefer Zucht etwas gejündigt hat, geben die Züchter zu, fie 
jagen nur nicht, womit gefreuzt wurde. Ich glaube, man hat mit jchweren aus 
Kreuzungszuchten jtammenden Hengjten probirt, um mehr Maſſe zu bekommen 
und hat dadurd), wie bei allen jolchen Verſuchen, an Maſſe verloren. Als Grund 
für dieſe Vermutung fann ich nur die häufig vorfommenden Anſätze von zu ftarfem 
Haar an den Feſſeln und den nur jchwachen Widerſpruch vieler Züchter gegen 
die geäußerte Vermutung anführen. Ob man überhaupt mit der Zucht ohne 
friiches Blut einmal in die Höhe fommen wird und die prächtigen, ftolzen und 
tiefen Wagenpferde ziehen wird wie früher, das zu beurteilen dürfte nicht mehr 
Aufgabe des fremden Beobachters fein. 

In Morkihire habe ich noch viele Clevelands gejehen und dort unter jungen 
Hengften und Stuten bejjere Tiere gefunden, al3 auf der Ausstellung in Windjor, 
allein die typiſchen Mängel des Schlages waren auch ihmen in größerem oder ge= 
ringerem Maße eigen. 

Die Hengfte gehen noch in alle Welt, namentlich find fie in Nord-Amerifa 
beliebt wegen ihrer zuverläjfigen Vererbung der jchönen hellbraunen Farbe.“ 

Schließlich jei noch erwähnt, daß Züchtern und Liebhabern, die fich jpeziell 
für den Cleveland Bay intereffiren, auf den in Morfihire gelegenen Stubfarms 
Grange, Loftus, R. ©. D., des Mr. John Welford und Burton Fields, Stam- 
ford Bridge, des Mr. John Kirby Gelegenheit geboten ijt, eine größere Anzahl 
Eremplare diejer Raſſe zu befichtigen. 

Was der Cleveland Bay für England, ift der Anglonormann für Franfreid). 

Wie der Name andeutet, ift letztere Raſſe urjprünglic; das Produft einer 
durchgreifenden Kreuzung des normandiichen Landichlages mit engliichem Boll» und 
Halbblut. Dieſe Kreuzung begann jchon im erſten Viertel unjeres Jahrhunderts, 
wurde aber erjt in den Fünfziger Jahren während der Verwaltung des Generals 
Fleury zum Syſtem erhoben. Dank der jo bewirften reichen Zuführung edlen 
Blutes hat der umveredelte Landſchlag vollfommen von der Produftion anglo= 
normandiſcher Verde ausgefchloifen werden fünnen. Lettere bilden nunmehr eine 
jelbjtändige Raſſe, welche durc die Paarung mehr oder weniger veredelter Halb- 
blutftuten mit einheimijchen — teilweie auch von England eingeführten — Hengjten 


desjelben oder eines noch edleren Typus fortgezüchtet wird. 
Brangel, Das Buch vom Pierde, I. 3. Aufl, 25 
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Wollen wir nun die Entwidlung der Rafje von ihren eriten Anfängen bis 
zu ihrem heutigen Standpunkte verfolgen, jo müſſen wir das urjprüngliche Roh— 
material, d. h. den Landichlag, etwas näher betrachten. 

Die Normandie war lange bevor der Anglonormann die Schaubühne betrat, 
im Beſitz eines jehr zahlreichen Pferdejtammes, deſſen bejte Nepräjentanten in Le 
Merlerault und Le Cotentin produzirt wurden. Die Heimat der Merlerauftrajie 
war das Departement und vor allen der Kanton l'Orne. Mündliche Überlieferungen 
behaupten, daß diejelbe von der alten armorifanischen Rafje heritamme, die unter 
der Maurenherrichaft mit orientaliihem Blute ind Leben gerufen wurde. Dies 
würde erflären, weshalb die Merlerauftpferde Kleiner und edler als die übrigen 
normandijchen Raſſen waren. Die Cotentinrajje dagegen war im Departement 
La Manche, in Le Beſſin und verichiedenen Teilen des Calvados zu Haufe umd 
wurde wegen ihrer anjehnlichen Größe und Schwere als der Tupus des Karroſſiers 
angeſehen. Die zu diejer Raſſe gehörenden Tiere entwidelten ſich langſam, waren 
aber trogdem wegen ihres ruhigen Temperaments als jtattliche und fromme Wagen- 
pferde jehr beliebt. 

Außer diejen beiden Haupttupen gab und gibt e8 noch heute in den Arron- 
diſſements Argentan, Domfront, Alencon (Orne), Nogent-le-Rotrou, Teilen von 
Chartres, Dreux, Chäteaudun (Eureset:Loire), Mamers, Saint Calais (Sarthe), 
Vendöme (Loir-et-Cher) und vor allem in der Umgebung von Caen eine große An— 
zahl teils jehr ordinärer, teils zum Percheron- und Bojtierichlage gehörender Pferde. 

Dies war das Nohmaterial, welchem das edle Blut eingeimpft wurde. Der 
Veredelung ging jedoch unter Ludwig XV. eine unheilvolle Kreuzung mit dänischen 
Hengiten voraus, welche die Normänner mit chweren Ramsköpfen, ſchmalen Brut 
fäften und Dispofitionen zu allen möglichen Krankheiten, wie Roaren, Mondblind- 
heit u. j. w. begfüdte. Um dieje Übeljtände zu bejeitigen, ließ der Stallmeifter 
des Königs Ludwig XVI, Prinz von Lambesc, 50 engliſche Halbbluthengjte an— 
kaufen, deren Thätigkeit auch von bejter Wirkung gewejen fein joll. Nichtsdefto- 
weniger begann man erjt im Jahre 1830 die Kreuzung des Landjchlages mit 
englifchem Vollblut in größerer Ausdehnung zu betreiben und die ſyſtematiſche 
Umbildung der Raſſe mittelit Beimischung edlen Blutes wurde, wie bereits er- 
wähnt, nicht vor den Fünfziger Jahren in Scene gejept. 

Bon den edlen Baterpferden, welche im Laufe des Nahrhunderts in der 
Normandie zur Zucht verwendet worden find, verdienen folgende eine bejondere 
Erwähnung: die Drientalen Backa (1801), Arlan, Dagout, Godolphin, Seklavy, 
Massoud (1815); die Anglo-Drientalen Seduisant, V. Morwick, Neron Blanc; 
die englischen Vollbluthengite Eastham (1808), Royal Oak (1823), Napoleon 
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(1824), Sylvio (1826), Y, Emilius, Pick Pocket (1828), The Juggler (1832), 
Tipple Cider (1833), Lanercost (1835), Brocardo (1843), Fitz Pantaloon 
(1847), Tonnerre des Indes (1855), Trouville (1860); die Norfolfer Y. Ratt- 
ler (1820), The Norfolk Phoenomenon (1845) u. v. a. Unter dieſen vorzüg- 
lichen Zuchttieren befinden fi) auc die Stammväter nacdhitehender, in den Ge- 
bieten L'Orne und Galvados zu großem Anſehen gelangten Hauptfamilien des 
Anglonormandiichen Stammes: 

1. Young Rattler. 
. Eastham. 
. Napoleon. 
. Sylvio. 
. Royal Oak. 

6. The Norfolk Phoenomenon. 

Y. Rattler, geb. in England 1811, v. NRattler a. e. Snap Mare, dedte in der 
Normandie von 1820— 1836. In feinem Körperbau joll er lebhaft an jene Halb» 
bluthengfte erinnert haben, die der Prinz von Zambesc aus England fommen ließ. 
Seine berühmtejten Söhne waren: Imperieux, Railleur, Oscar, Mahomet, 
Hamilton, Diomede, Ai, Vautour, Vizir, Kerces und Dorus. Bon diefen 
verdient Impérieux unbedingt in erfter Reihe genannt zu werden. Hat doch defjen 
Sohn Voltaire in Kapirat I, den Vater von Conquerant wie aud) den Vater 
von Normand’s Mutter erzeugt. 

Eastham, engl. Vollbl., geb. 1818, v. Sir Dliver a. d. Comslip, war der 
erste englijche Vollbluthengjt, der in der Normandie fleißig zur Zucht benüßt wurde. 
Unter jeinen Nachkommen thaten ſich Chasseur und Emule bejonders hervor. 

Napoleon, engl. Bollbl., geb. 1824, v. Bob Booty a. e. Bopemare, entwidelte eine 
überaus jegensreiche Thätigfeit. Er hinterließ unter anderen den engliſchen Voll— 
bfuthengjt Friedland a. d. Clothon, v. Eaſtham, welcher in dem franzöfischen Staats— 
geitüte Le Pin mit größtem Nugen verwendet wurde, ſowie die berühmten Hengjte 
Marengo und Eylau. Bon diejen Söhnen des Napoleon hat Eylau eine ganze 
Neihe hervorragender Zuchtpferde erzeugt, 3. B. Herchell, Lucain, Volontaire 
und, last not least, Noteur, welch’ leßterer wiederum als Vater von Seducteur 
und Centaure bleibenden Ruhm in den Annalen der anglonormandiichen Zucht 
erworben. 

Sylvio, engl. Bollbl., geb. 1826, v. Trance a. d. Hebe, ift der Stamm— 
vater einer Familie, deren Anjehen durch die Hengite Don Quichotte, Ramsay, 
Faliero, Prince, Idalis, Taconnet, Elu und mehrere andere berühmte Vater: 
pferde begründet wurde. 
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Royal Oak, engl. Vollbl., geb. 1823, v. Catton a. e. Smolenst Mare, 
glänzt als der Erzeuger von Merlerault und Pledge, von welchen der legtgenannte 
in Abrantes und Francais zwei überaus nüßliche Vaterpferde Hinterlafien hat. 

The Norfolk Phoenomenon (1845) wurde der Stammvater einer ganzen 
Familie von Trabern, als deren vorzüglichite Vertreter Y, Ypsilanti, Niger, 
Marignan, Telemaque und Lavater anzujehen find. 

Neben den obengenannten erfolgreichen Stammvätern der anglonormandifchen 
Raſſe verdienen außerdem noch genannt zu werden: 

Tipple Cider, engl. Bollbl., geb. 1833, von Defence a. d. Depofit, Royal- 
Quand-Möme, engl. Vollbl., geb. 1850, von Giges a. d. Eujebia; The Heir of 
Linne, engl. Bollbl., geb. 1853, von Galaor a. d. Miftreß Walfer; Conque- 
rant und Normand, engliſch-franzöſiſches Halbblut. 

Welche Vertreter die hier genannten Baterpferde und Familien in der heutigen 
Traberzucht Haben, ergibt fich aus folgender Zufammenftellung derjenigen Hengite, 
deren Produfte im Jahre 1893 auf den franzöfiichen Trabbahnen mindeſtens 
5000 Franes gewonnen haben. 

Fuchsia, br. H., gez. 1883, v. Reynolds a. d. Röveuse, v. Lavater 
(Bater von Messagere, Mignon, Menon und Moonlighter) 184996 Fres. 

Cherbourg, br. 9., ge3. 1880, v. Normand a. d. Peschiera, v. Extase 
(Vater von Mandarine II., Marcelet, Rose The und Mab) 118660 Fres. 

Tigris, dbr. H., gez. 1875, v. Lavater a. d. Modestie, v. The Heir of 
Linne (®b[.) (Water von Leda, Loriot, Iris, Kaoline, La Valliere II. und 
Kan) 110999 Fres. 

Edimbourg, dbr. H., gez. 1882, v. Serpolet bai a. d. Harmonie, v. 
Abrantes (Vater von Michigan und Laborieux) 78117 Fres. 

Phaöton, %. H., gez. 1871, v. The Heir of Linne (Bbf.) a. e. Crocus-St. 
(Bater von Bazole, La Cerise, Aiglonne und Gitana) 72625 Fres. 

Etendard, br. 9., gez. 1882, v. Lavater a. d. Esperance, v. The Heir 
of Linne (Water von l’Estafette, Lionne, Marly und Knox) 51890 Free. 

Cieeron II., R.-$., ge. 1880, v. Tigris a. d. Mlle. de Breville, v. 
Centaure (Vater v. Mandarine III., Monita, Messaline und Lascar) 48 129 Fres. 

Fontenay, br. 9., gez. 1883, v. Tigris a. d. Coquette, v. Rendmesnil 
(Bater von Médine IL., Mirab und Folie) 45215 Fres. 

Serpolet Rouan, R. Sch. 9., gez. 1874, v. Conquerant a. e. Confi- 
dence-St. (Water von Mlle. du Mesnil, Leste und Marquis) 38316 res. 

Reynolds, F. 9., gez. 1873, v. Conquerant a. d. Miss Pierce, v. Succès 
(Water von Lievre, Marjolaine und Mandarin) 28705 Fres. 
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Princeton, Amerifaner (Water von Bufford) 28410 Free. 

Echo, R. H., gez. 1882, v. Normand a. d. Vilna, v. Y. (Vater von 
Ergoline) 26443 Fres. 

Flibustier, %. H., gez. 1883, v. Phaäton a. d. Voltigeuse, v. Parthenon 
(Vater von Kepi und Rieuse) 24770 Fres. 

Hardy, br. H., gez. 1880, v. Normand od. Y. Quick Silver a. e. Ouvrier- 
St. (Vater von Landgrave, Ma Cousine und Magenta) 23310 res. 

Daguet, dbr. H., gez. 1881, v. Normand a. e. Hick-St. (Vater von 
Kirsch, Libertin und Major) 20795 res. 

Espoir, br. H., gej. 1882, v. Tigris a. d. Rainette, v. Normand (Vater 
von Marin) 18327 Free. 

Ulrich, br. 9., gez. 1876, v. Normand a. e. irlandiſchen € St. (Vater von 
Mlle. de Saint Georges, Marabout und Pierrette) 18222 res. 

Beauge, F. H., gez. 1879, v. Conquerant a. d. Miss Ambition, v. Am- 
bition (Bater von Lactée und Jaseuse III) 16797 res. 

Coq ä l’Ane, dbr. H., gez. 1880, v. Lavater a. d. Allumette, v. The 
Heir of Linne (Bater von La Veine und Monarque) 15 759 Fres. 

Rustique, dbr. H., gez. 1873, Conquerant a. d. Tardive, v. Y. (Vater 
von El&ögante) 13 835 res. 

Serviteur, dbr. Ö., gez. 1874, v. Normand a. d. Victorieuse, v. Bayard 
Vater von Kleber und Helene) 12485 Free. 

Krolik, R. H., ruſſiſcher Abkunft (Water von Popesse und Dauphin) 
12147 Fres. 

Syracuse, Umerifaner (Vater von Lysander Pilot) 12108 Fres. 

Uriel, br. H., gez. 1876, v. Conquerant a. d. Miss Pierce, v. Succès 
(Vater von Lady und Jura) 11730 Fres. 

Aemulus, dbr. H., gez. 1871, v. Mambrino Pilot a. d. Black Bess 
(Vater von Jefferson und Joab) 11375 Free. 

Corlay, dbr. H., gez. 1872, v. Flying Cloud a. d. Theresine, v. Fes- 
tival (Vbl.) (Water von Martial und Kerhic) 11054 Fres. 

Minotaure, engl. Vbl. H., gez. 1866, v. Fitz Gladiator a. d. Marianne, 
v. Sting (Water von Gros Chene) 10745 Fres. 

Colporteur, dbr. H., gez. 1880, v. Normand a. d. Zaine, v. Conquerant 
(Vater von Lais und Marcassin) 10455 res. 

(reneral Grant, Amerikaner (Bater von Incertaine u. Insistant) 10 085 Fres. 

Begonia, br. H., gez. 1879, v. Noville a. d. Cendrillon, v. Conquerant 
(Water von Mario) 9939 res. 
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Valeneourt, br. H., gez. 1877, v. Niger a. e. Tochter v. Fitz Panta- 
loon (Vbl.) (Water von Illusion) 9705 Fres. 

Quarter Master, Amerifaner (Water von Lenox) 9458 Fre. 

Saint Julien, br. H., ge}. 1884, v. Valencourt a. d. Hermosa, v. No- 
ville (Water von Marot) 8963 Fres. 

Le Lion, engl. Vbl. 9., gez. 1877, v. Androcles a. d. Barbillonne, v. 
Y. Gladiator (Water von La Lionne und Margarette) 8945 Fres. 

Figaro, br. 9., gej. 1884, v. Triboulet a. e. Othello-St. (Water von 
Baltimore und Cora) 8866 Fres. 

Quintillien, br. 9., ge}. 1872, v. Conquerant a. d. Brebis (Vater von 
Papillon und Guenon) 8450 res. 

Peretz, ruffiher Abkunft (Vater von Zareze) 8300 Fres. 

Papillon (Bater von Dragon) 8235 Free. 

Geradmer, br. H., gez. 1884, v. Tempöte a. d. Volante, v. Volant 
(Vater von Mandarine) 6 700 Fres. 

Duroe, Amerifaner (Vater von Black Jim) 6 560 Fres. 

Equateur, dbr. H., gez. 1882, v. Serpolet bai a. d. Theresa, v. Elu 
(Vater von Tartaroff) 6548 Free. 

Conquerant, br. H., gez. 1858, v. Kapirat a. d. Elisa, v. Corsaire 
(Vater von Capucine und Dietateur) 6523 Free. 

Forgeron II., br. $., gez. 1883, v. Acquila a. e. Tochter v. Conquerant 
(Bater von Lambin und Minuit) 6213 res. 

Harpon, br. H., gez. 1882, v. Uriel a. e. Eclipse-St. (Water von Far- 
ceuse) 6 065 Fres. 

Dandy, F.H., gez. 1882, v. Python a. e. Tochter v Wolfram (Vbl.) 
(Bater von Mireille) 6033 Fres. 

Elsky, ſchw. 9., gez. 1882, v. Phaöton a. d. Negresse, v. Marx (Bater 
von Mysterieux) 5 750 Fres. 

Habile, br. 9., gez. 1880, v. Seul od. Y. Quick Silver a. d. Nisquette 
(Bater von Loire) 5555 Fres. 

Polkantchick, ruffiicher Abfunft (Vater von Jarretiere und Lea) 5400 Free. 

Cesar, F. H., gez. 1880, v. Serpolet Rouan a. d. Mignonne, v. Libe- 
rator (Vater von Julia) 5 081 Free. 

Kentucky Prince, Amerikaner (Vater von Spofford) 5 050 Fres. 

Ic bin der Anficht, daß vorjtehende Liſte für jeden, der aus einem Pedi- 
gree mehr herauszulejen vermag als nichtsjagende Namen, eine Menge interejjanter 
und lehrreicher Aufflärungen enthält. 
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Zunächit haben wir zu fonftatiren, daß unter denjenigen Vaterpferden, deren 
Nachzucht im Jahre 1893 30 000 Franc gewonnen, fein einziger Amerikaner ° 
oder Aufje vorfommt. Dagegen find von dieſen neun beſonders erfolgreichen 
Hengiten nicht weniger wie drei Produkte einer Vollblutkreuzung in erjter bezw. 
zweiter Generation. Im übrigen verteilen fich die in der Lifte aufgenommenen 
fünfzig Baterpferde, nach der Herkunft geordnet, folgendermaßen: 


Vollblut, Vollblutkreuzung, Amerikaner, Ruſſen, Franzöfiiches Halbblut 
2 7 7 2 32 

Nach welchen Prinzipien die franzöfiiche Traberzucht betrieben wird, ergibt 
ſich hiernach von ſelbſt. Die Amerikaner und Ruſſen ſpielen in derjelben abjolut 
feine Rolle und die Erfolge find nur dem edlen Blute zu verdanken, das auch) in 
den Stammbäumen des franzöfiichen Halbblutes in ausgiebiger Weiſe vertreten ift. 
Schlecht gefahren find die Franzoſen dabei nicht, weder was die Quantität 
noch die Qualität ihrer Traberproduftion anbelangt. Wie e8 mit erjterer fteht, lehrt 
die Thatjache, daß ſich 1893 auf den franzöfischen Bahnen nicht weniger al3 2132 
Traber dem Starter geftellt haben; für die Qualität aber jprechen jolche Namen, 
wie Messagere, Elegante, Kepi, Leda, Iris, Finlande, H&mine, Indienne, 
Impetueuse, Capucine, Jeune Toujours, Joliette, Email, Ismerie, Kan u. v a. 

Die Königin des franzöfiichen Traber- Turfs ift gegenwärtig die braune 
Stute Messagere, die im Derby de Paris 1893 die Dijtanz von 3000 m in 
4:38'e, d. i. den Kilometer in 1:32°s oder die engliihe Meile in 2:294 
zurüdgelegt und ihren glüclichen Beſitzern die bisher noch von feinem Sjährigen 
Traber erzielte Gewinnjumme von 98627 Franes 50 Cents. eingebracht hat. 
Wie Messagere gezogen ift, zeigt folgende Stammtafel. 














Messagere 
Duleince nn "Fuchsia 
| | 
 Brillante _ Serpolet bai Revense Reynolds 
) | l 
Abrantes Margot Normand Sympathie (Vbl.) Lavater Miss Pierce Conquerant. 


Man wähne jedoch nicht, daß Messagere ein Zufallsproduft fer, deijen 
Leiftungen fich himmelhoch über den erzielten Durchjchnitt erheben. Vermag dod) 
die franzöſiſche Traberzucht heute bereits 16 Pferde aufzuweiſen, die den Kilo— 
meter in weniger als 1:35 zurüdgelegt haben. Dieje find: 

1893 Messagere 3j. unter dem Sattel 3000 Meter 4:38 (1: 32%/6) 
1893 Kepi . . 5j. im Geſchirr . . 4250. 6:35" (1: 33") 
1893 Papillon . 9. „ 2 3150 „ 4:54!/2 (1: 33!2) 
1893 Ergoline . 4. unter dem Sattel 3200 „ 4:59°%s (1: 33°s) 
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1892 Iris . . 6j. unter dem Sattel 3700 „ 5:47 (1:33%) 
1890 Hemine . 5. „u „ 400 „ 6:16 (1:3 ) 
1892 Indienne . 6. „ „ „ 3700 „5:48  (1:34'so) 
18938 Leda .  M. 2 9 3200, 5:01%s (1: 346) 
1893 Elegante . 7j. im Geſchirr 4500  „ 7:04 (1:34?) 
1890 Impetueuse 4j. unter dem Sattel 3000 „ 4:43 (1:34) 
1887 Joliette . 5j. im Geſchirr 3500 „ 5:30" (1:34?) 
1892 Email. . 10j. unter dem Sattel 4200 „ 6:37 (1:34\) 
1893 Michigan. 3. „ R „. 3000 „ 4:44 (1:34?) 
1890 Capueine . 10j. im Gejchirr 4500  „ 7:06  (1:34%s) 
1892 Ismerie . 6j. unter dem Sattel 4200 „ 6:38 (1:34%) 
1892 Kan . . 4i. „ a „ 3700 „5:51 (1:34°s) 


Unter jolchen Berhältnifjen iſt es von großem züchteriichem Interefie einen 
flaren Überblick über diejenigen Familien zu gewinnen, die dem franzöfifchen Trab» 
jport die meiften Sieger und erfolgreichen Zuchtpferde geliefert haben. Zu diejem 
Zwede führe ich dem Leer zuerjt die $yamilie Young Rattler vor. 


Young Rattler R 
Imperieux 
Voltaire 
Kapirat 
Conquerant 
| 
Reynolds Serpolet Rouan Uriel Dietateur  Beauge Rustique Rivoli Quintillien 
Fuchsia Cösar Harpon 
| Jeune Toujours 
Mars 
Mignon 
Moonlighter 
Marengo 
Moskowa 
Narguois 


Eine zweite berühmte Familie ift die des 


The Norfolk Phoenomenon 








Due 77T j  Lavater 
Valencourt Teris 0000000. Cogäläne Etendard 
St. Julien ’Espoir  Ciceron Il. — Kalmia 
Marin 


Nicht geringeres Anſehen gebührt der Familie des 


Normand 


Cherbourg Serpolet bai Colporteur Serviteur Ulrich Daguet Echo Hardy 
| 
Edimbourg' Elan Fuuateur 
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Und als vierte Familie von bewährtem Zuchtwert folgt die des 
The Heir of Linne (Vbl.) 


“ Phakton "Pactole 
| 





Fübustierr —  Eleky 
Kepi. 

Die Lehre, die wir aus Allem, was ich Hier vorgebracht, zu ziehen haben, 
ift, daß hervorragende Schnelligkeit im Trab ſogar bei einem keineswegs durch be- 
jondere Trabanlagen ausgezeichneten Landſchlage zur Entwidelung gebracht werden 
fann, ohne daß der Züchter zu der ſtets bedenflichen Beimiſchung ruſſiſchen und 
amerifanischen Blutes zu greifen braucht. Das normandiiche Pferd, das die Grund: 
lage zu der heutigen franzöfischen Traberzucht abgegeben, war ein recht jchwer- 
fälliges Iymphatifches Tier, das mit Bezug auf Trabvermögen den Vergleich mit 
unjeren Djtpreußen, Hannoveranern, Oldenburgern und Holjteinern nicht ausge— 
halten hätte, aljo tief unter dem ungarischen und galiziichen Jucker ſtand. Trogdem 
ift e3 den Franzoſen in verhältnismäßig kurzer Zeit — 30 bis 40 Jahre — 
gelungen, durch zielbewußte Kreuzungen mit bewährtem engliichem Blut, zwed- 
entjprechende Aufzucht und rationelle, nicht auf die engliiche Meile beſchränkte 
Leiftungsprüfungen einen Traber zu erzeugen, der heute ſchon den Kampf mit 
jeinen amerifanischen Rivalen nicht zu jcheuen braucht. 

Als der eigentlihe Schöpfer des franzöſiſchen Traberſports, und dadurd) 
auch der dieſem dienenden Zucht, darf der Geftütsbeamte Ephrem Houel bezeichnet 
werden. Die erjten franzöfischen Trabrennen fanden im Jahre 1836 zu Cherbourg 
jtatt, heute ift diejer Sport mit dem imponirenden Betrage von 1286 785 Franc 
dotirt und mit vollem Recht machen die Vertreter desjelben geltend, daß gleichwie 
das engliiche Vollblut erſt durch die Nennen feinen vollen Wert erlangt habe, die 
anglonormandijche Raſſe ohne den Trabiport nie ihren gegenwärtigen hohen Stand» 
punft erreicht haben würde. Allerdings wird hierbei nicht überjehen werden dürfen, 
da man jchon während der Sturm- und Drangperiode des Traberiports in Franf- 
reich jtet3 die Bedürfniije der Landespferdezucht im Auge behielt. „Wir wollen 
feinen Traber züchten, der nur traben kann“, jchrieb bereits Houel. Daher die 
großen Diftanzen, die Prüfungen unter dem Sattel und die wohlüberlegten Kreu— 
zungen geeigneter Stuten des Landichlages mit engliichen Vollblut- und Norfolfheng- 
jten; daher auch das Bejtreben bei der Zucht nad) Leiftungen nie jene Anforde- 
rungen unberüdfichtigt zu lafjen, die mit Bezug auf Exterieur und Konftitution an 
ein tüchtiges Gebrauchspferd geitellt werden müſſen. Ob ſich in Deutichland und Diter- 
reich diejelben oder nur ähnliche Nefultate „auf dem kürzeren Wege“ der fleißigen Be— 
nugung amerikanischer Traberhengjte werden erzielen laſſen, muß die Zukunft lehren. 
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Aber obgleich die anglonormandische Raſſe jomit faum 40 Jahre alt iüft, 
müſſen wir fie dennoch als eine jelbjtändige, zur vollen Entwidlung gelangte Raſſe 
anerfennen, die auf eigenen Füßen ſteht und das fremde Blut fortan recht gut ent— 
behren fünnte. Dies geht unter anderem deutlich aus dem „Stud Book du Demi- 
Sang Anglonormand* hervor. Die überwiegende Mehrzahl der in diefem Re— 
gifter verzeichneten Hengjte, welche zur Bildung der Raſſe beigetragen und ihren 
Beitand fichern, wird nämlich mit der Bezeichnung „Demi-sang normand“ d.h. 
normandijches Halbblut angeführt. Ganz ähnlich verhält es ſich mit den Stuten. 

Wie gründlich die Umbildung gewejen, beweist die intereflante Thatjache, 
daß währenddem ältere franzöfiiche Verfafier, wie Magne, Gayot und Bearjon, nod) 
die Merlerauft- und Cotentinpferde auseinander halten, fein noch jo guter Kenner 
heuzutage irgend welche nennenswerte Unterjchiede zwiſchen den in verjchiedenen 
Teilen der Normandie gezogenen Anglonormannen würde entdeden fünnen. Ge— 
meinjame Fütterungs- und Aufzuchtsmethoden haben fie alle auf dasjelbe Niveau 
gebracht. Sie haben aufgehört Pferde von Merlerault, Auge oder Contentin zu 
jein und find zu Pferden der Ebene von Caen umgewandelt worden. (Siehe 
Sanson, „Zootechnie pratique* pag. 544.) 

Eine flüchtige Mufterung des Pierdeitammes im Departement Calvados, 
deſſen Hauptitadt Caen ift, wird ung dies näher erflären. 

Die Pferde des Calvados find teils daſelbſt geboren und aufgezogen, teils 
als Fohlen von anderen Departements, wie 5. B. l'Orne, fa Charente, la Cha- 
rentesInferieure und Le Poitou dorthin eingeführt worden. Das Departement 
Galvados kann deshalb mit Bezug auf jeine Pferdezucht in drei Diftrifte eingeteilt 
werden. Der erite, wie Le Beſſin und das Arrondiiiement Vire, produzirt, aber 
zieht nicht auf. Die Landleute in dieſen Gegenden verkaufen ihre Fohlen im 
Alter von 6—18 Monaten. Der zweite Dijtrift, welcher die Ebene von Gaen, 
das Arrondiiiement Falaiſe und einen Teil des Arrondijiements Bayeur umfaßt, 
zieht im Alter von 6—18 Monaten angefaufte Fohlen auf. Zum dritten Diftrift 
gehören die Gegenden, wo jowohl produzirt als aufgezogen wird. Es find dies 
Le Beſſin und ein Eleiner Teil der Ebene von Caen. 

Die großen Produftions-Gentren des anglonormandischen Zuchtgebietes aber 
find: Le Merleraut (1'Orne), Le Contentin (die Gegend zwilchen Saint Lö und 
Valognes), La Vallée d'Auge, Le Belfin, Le Val de Serres, l'Avranchin und die 
Ebene von Gaen. 

Die angefauften Fohlen werden in offenen Schupfen oder Ställen unter: 
gebracht. Im Frühjahre fommen fie auf die jaftige Weide, wo fie verbleiben bis 
jie das Alter von 10 Monaten erreicht haben. Während der Wintermonate läßt 
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die Pflege und Fütterung der jungen Tiere bei den meiſten „Eleveurs* manches 
zu wünjchen übrig. Die Nationen find fnapp und in den Ställen fehlt es ent- 
weder ganz an PVentilation oder auch Herricht dort ein infernaliicher Zug. Im 
Alter von 2 Jahren werden die Fohlen zur Arbeit herangezogen, wobei man die 
wertvolleren Tiere mit großer Schonung behandelt, den übrigen aber feine noch 
jo große Anftrengung erjpart. Bei manchen Züchtern ift es leider auch Sitte, 
die Entwidlung der jungen Tiere während diejer Periode durch mäſtendes, ja 
jogar gefochtes Futter zu beichleunigen. Das Weidenlajjen am Pflod auf den 
jaftigen Süßkleeäckern ift ebenfalls jehr beliebt. Hierdurch wird allerdings der 
angejtrebte Zwed erreicht, aber gleichzeitig auc) jenes Iymphatiiche Temperament 
ausgebildet, das ohnehin allen Pferderafien des nördlichen Frankreich im Blute Tiegt. 
Sobald die Herbitarbeiten beendigt find, werden die Hengitfohlen, die ſich nicht zu 
Zuchtzweden eignen, kaſtrirt und darauf beginnt die Drefjur, welche die jungen 
Tiere in Stand ſetzen joll, die im Alter von 3/2 Jahren vorgeichriebene Prüfung 
auf der Trab- oder Hindernisbahn zu bejtehen. Einige Wochen jpäter, aljo anfangs 
November, finden in Caen und Le Bin die großen Hengjtenanfäufe für Rechnung 
der franzöfiichen Geftütsverwaltung ſtatt. Bei diejer Gelegenheit werden den dele- 
girten Geftütsbeamten gewöhnlich circa 400 Hengſte vorgeführt, von denen Die 
Regierung 100 zum Durchichnittspreife von 4000 Fres. zu faufen pflegt (befonders 
gelungene Eremplare werden aber auch mit 10000 res. und darüber bezahlt). 
Der Reit wird von den Vertretern der Departements oder des Auslandes ange- 
fauft. Die nicht zur Zucht tauglichen Eremplare wandern in die Händleritälle 
und Remontendepots. Die Stuten befommt man am beiten bei den Prämiirungen 
in Bayeur und Argences zu jehen. 

Dies ift in furzen Zügen der Verlauf der normandiichen Aufzucht. Die 
Schattenfeiten derjelben treten natürlich am wenigjten bei den größeren „Eleveurs*“ 
hervor, unter welchen die Herren Baſtard, Brion, Du Rozier, Foreinal, Gojt, 
Ledars, Lemonnier, Marion, Pierre, Nevel, Viel u. m. a. den eriten Rang ein- 
nehmen. Aber auch bei diejen, weit über die Grenzen ihres Vaterlandes be- 
fannten Vertretern der normandiichen Pferdezucht, wird der aufmerfjame und jach- 
fundige Beobachter zu ſeinem Leidweien manches finden, was geeignet ift, die 
(ymphathiichen Dispofitionen der Raſſe zur Entwidelung zu bringen. 

Meines Erachtens iſt die anglonormandiiche Raſſe auch jchon bei dem Punkt 
angelangt, der die Grenze zwiſchen Stillftand und Rückſchritt bezeichnet. Sch 
fann mir wenigjtens die auch von anderen Hippologen fonjtatirte Thatjache, daß 
gewiſſe Fehler, welche bereits jeit einer langen Neihe von Jahren an den Anglo- 
normannen beobachtet werden fonnten, anitatt abzunehmen oder zu verichtwinden, 
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immer jchärfer hervortreten, nicht anders erflären. Zu diejen Fehlern zähleich: Weich— 
heit, angedrücte Ellbogen, Rücbiegigfeit, eingejchnürte Schienbeine und jchlechte Hufe. 
Hierzu fommt außerdem, daß die Berwendbarfeit der Anglonormannen zu Kreuzungen 
mit anderen Raſſen durd) die Erfahrungen der legten Jahrzehnte in ein mindeſtens 
jehr zweifelhaftes Licht gejtellt worden ijt. Ich erwähne mit Bezug auf diefen bei 
den Anglonormannen beobachteten Mangel an Fähigkeit, den Typus der eigenen 
Art auch unter veränderten lofalen Verhältnifjen aufrecht zu erhalten und weiter 
zu vererben, daß die 20, geradezu prachtvollen anglonormandiichen Stuten, welche 
in den Jahren 1866 und 1867 nad) Gradi importirt wurden, wie Graf Lehn- 
dorff fich bei einer Gelegenheit ausdrüdte „in dem Gradiger Klima und Boden 
vergingen wie Butter an der Sonne”. Gradig bejaß vor einigen Jahren nur noch 
2 Stuten aus der Nachkommenſchaft jener Stuten. Alles andere ift verborben. 
Ebenſo erging es den aus 6 anglonormandiichen Stuten bejtehenden Transporten, 
die Herr dv. Simpjon-Georgenburg nad) Ojtpreußen brachte. Trotzdem dieſe Tiere 
allen Anforderungen entjprachen, die man an Mutterftuten ftellen kann, befindet 
fi) gegenwärtig nicht mehr eine einzige Stute im Georgenburger Gejtüt, deren 
Stammbaum auf eine jener 6 Stuten zurüdzuführen wäre. Wie wenig die nad) 
Trafehnen eingeführten 3 anglonormandijchen Hengfte Gusman, Goutte d’or und 
Gloire entiprochen haben ijt ebenfalls befannt. Obgleich ich ſelbſt in öffentlichem 
Auftrage nicht weniger als 6 Hengjte und 6 Stuten diefer Raſſe nad) Schweden 
eingeführt, bin ich daher jehr gemeigt, denen Recht zu geben, die behaupten, daß 
man den Zuchtwert der Anglonormannen bedeutend überjchägt Habe. Schweden 
hat in diefer Hinficht ganz diefelbe Erfahrung wie Deutſchland und Djterreich ge- 
macht. Das erjte, was bei den nach anderen Himmelsftrichen entführten Anglo- 
normannen verjchwindet, ijt die gerühmte Diſtinktion und die wunderbare Aktion, 
welche ihnen daheim einen jo bejtechenden Reiz verlieh. Allerdings verhindert fie 
das nicht, hier und da recht ftattliche und brauchbare Pferde zu produziren, aber 
mit der dritten und vierten Generation, diefem Prüffteine jeder Kreuzung, pflegt 
e3 jehr traurig auszujehen. Am ficherjten wird die Größe und die Iymphatiiche 
Konftitution vererbt. Alſo große und weiche Pferde! — Ich gejtehe, daß ich nur 
mit Schaudern an joldye Gäule denfen fann. 

In welchem Maße das Vertrauen zum Zuchtwerte des Anglonormannen im 
Kreife der deutichen und öfterreichiichen Fachmänner abgenommen, läßt fich jchon 
daraus erjehen, daß die fremden Käufer von Jahr zu Jahr jeltenere Gäfte in der 
Normandie geworden find. Im Jahre 1875 wurden in Gaen von 429 zur 
Musterung vorgeführten Hengiten gar nur 29 für ausländische Rechnung angefauft. 
Die jhönen Tage, wo Herr Delaville den Dfterreichern an einem einzigen Vor— 


Die halbblütigen Schläge. 397 


mittage ganze Koppeln 3- und 4jähriger Hengjte von jehr fragmürdigem Wert 
anhängen konnte, jcheinen aljo definitiv vorüber zu fein. 

Das Vollblut für diefe veränderte Sachlage verantwortlich zu machen, wäre 
meiner Anficht nad) nicht gerechtfertigt, denn einerjeit3 werden Vollbluthengfte 
gegenwärtig weit weniger al3 ehedem zur Produktion von Anglonormannen ver- 
wendet und andererſeits ift es nicht Überfluß, fondern Mangel an Blut, was dem 


Fig. 833, 





Anglonormannifder Hengſt. 


Durchſchnitts-Anglonormann unjerer Tage vorgeworfen wird. Ich habe mid) aud) 
deshalb bei meinen Ankäufen jtets bemüht, Hengſte zu erwerben, die möglichit hoc) 
im Blute — pres du sang — ftanden. Die weniger edlen Eremplare verwandeln 
fi in geiſt- und fraftlos dahin wadelnde Kamele, bevor das Jahr zu Ende 
gegangen. Selbjtveritändlich gilt dies nur mit Bezug auf die Produfte der mit 
Anglonormannen betriebenen Landespferdezucht. Der hbochgezogene, harte und 
ſchneidige franzöſiſche Traber anglonormandiichen Urjprunges, bildet ſozuſagen 
eine Raſſe für ſich. 
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Der Anglonormann (fiehe Fig. 833, Porträt eines in einem franzöfiihen 
Staat3-Hengjtendepot aufgeitellten Bejchälers anglonormandiicher Raſſe) hat eine 
durchichnittliche Größe von 170 cm. Die gewöhnlichiten Farben find braun ohne 
größere Abzeichen, jedoch kommen auch Füchſe vor, wohingegen Rappen zu den 
Seltenheiten gehören und Schimmel volltommen ausgejchlojjen find. Der Körperbau 
zeigt eine glücliche Vereinigung von Blut und Mafje. Die Gurtentiefe ift meijtens 
befriedigend, die Breite ebenfalls, die Gänge aber find geradezu glänzend zu nennen. 
Leider jtehen diejen Vorzügen eine ganze Reihe bedenklicher Mängel gegenüber und 
zwar: jchwere ordinäre Köpfe, angedrüdte Ellbogen, ausdrudsloje, rücbiegige 
Vorderbeine und ſchwammige, oft jogar fehlerhafte Gelenke; auch pflegen jchwache 
Rüden, zu kurze hintere Rippen und jchlechte Hufe ziemlich) häufig vorzufommen. 

Troß alledem wird man nicht bejtreiten fünnen, daß der gelungene Anglo— 
normann ein jehr bejtechendes Pferd ift. Um fo notwendiger iſt es daher, bei 
der Betrachtung feiner Lichtjeiten auch die Schattenjeiten nicht zu vergeſſen. 

Nahe verwandt mit dem Anglonormannen ift das veredelte Pferd der 
Bretagne 

Die eigentliche Heimat dieſes Schlages iſt das Departement Finiftere reip. 
deſſen Arondifjements Morlair und Brejt. In den Departements Cötes-du-Nord, 
Ille-et-Vilaine und Morbihan wird aber ebenfalls eine große Anzahl ſowohl leich- 
terer al3 jchwerer Pferde aufgezogen. 

Das Pferd der Bretagne hat manches gemeinjchaftlich mit der Bevölkerung 
feiner Heimat. Es ift tapfer, hart, treu und zäh. Pferde diejes Schlages trugen 
Gathelineau, d'Elbée, Stofflet und Bonchamps, als diejelben, gefolgt von ihren 
„Chouans“, über die Haiden der Bretagne dahinzogen, um für ihren Gott und 
ihren König zu fterben. Die Helden der Vendée ruhen in ihrem Grabe, die zähe 
Ausdauer, die ihnen eigen war, ift aber noch heute ein charafteriftiicher Zug der 
zweis und vierfüßigen „race bretonne“. 

Das anglobretagniiche Pferd oder — wie es auf Grund der jtattgefundenen 
reichlichen Beimiſchung von Norfoltblut auch genannt wird — „le cheval norfolk- 
breton* — ijt fleiner al3 der Anglonormann, es mißt nämlich jelten mehr als 
160 cm. Aber wenn es auch infolgedeiien bei einer oberflächlichen, vergleichenden 
Musterung Gefahr läuft, von den impojanten Karroſſiers der Normandie über- 
glänzt zu werden, kann es ſich andererjeits des großen Vorzugs rühmen, frei von 
jenen ausgeprägten Iymphatiichen Anlagen zu jein, welche mehr oder weniger bei 
allen auf den üppigen Weiden der Normandie aufgezogenen Pferden hervortreten. 
Ich habe im Nahre 1878 auf der internationalen Prerdeausitellung in Paris jehr 
viele außerordentlich gelungene Produkte der anglobretagnifchen Zucht gefehen und 
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befenne, daß mir diejelben weit jympathiicher als die Anglonormannen waren. 
Wer aljo durchaus mit franzöfiichem Halbblut erperimentiren will, dem rate ich 
jein Glück mit den Bretagnern zu verjuchen; diejelben haben wenigſtens das Gute, 
Sprößlinge einer mittelgroßen, überaus harten und energijchen Raſſe zu fein. 
„Iln’y a pas de rosses en Bretagne, tous les chevaux 
marchent* (e3 gibt feine Krampen in der Bretagne, alle dortigen Pferde können 
gehen) jchrieb kürzlich ein hervorragender franzöſiſcher Hippologe. 

Bon geradezu epochemachender Bedeutung für die Pferdezucht der Bretagne 
waren der Rorfolfer Flying Cloud und dejjen Sohn Corley. Berdienten Ruhm 
erwarb auch der Norfolfer Pretender. Außer diejen Traberhengften ift aber eine 
große Anzahl engliicher, arabijcher und angloarabiicher Bollbluthengjte in der Bre- 
tagne zur Veredlung der Yandespferdezucht verwendet worden. So hat 3. B. die 
Mutter des eben erwähnten Corley nicht weniger als 4 Vollbluthengfte in ihrem 
Stammbaum, nämlich: Festival, englisches Vollblut, Craven, engliſches Vollblut, 
Lalli, angloarabijches Vollblut und Bedouin, arabijches Vollblut. An edlem Blut 
herrſcht aljo fein Mangel in der Bretagne. 

Die bretagnifchen Hengitenjchauen finden in dem Städtchen Landerneau ftatt. 
Als Mittelpunkte der Zucht find die Kantone Saint Renan, Ploudalmezeau und 
Trebahu zu betrachten. So wie in der Normandie, hat fi) auch in der Bre— 
tagne eine Teilung der Arbeit eingebürgert. Die Fohlen werden im Alter von 
6—18 Monaten an die jog. Eleveurs (Aufzüchter) verkauft, welche diejelben be— 
halten, bis fie ein Alter von 2—3 Jahren erreicht haben. Die Pferdeausfuhr ift 
jehr bedeutend. In den Arrondifjements Breit und Morlair allein jollen jährlich 
18000—20000 Fohlen und junge Pferde verfauft werden. Viele von diefen 
wandern nad) der Normandie. 

Die neben dem zum Lurusgebrauch bejtimmten Halbblute in Bretagne auf- 
gezogenen Pferdejchläge wie „bidets et double bidets bretons, chevaux du 
Littoral und chevaux de la montagne* glaube ich mit Stillfchweigen übergehen 
zu fünnen, dagegen werde ich dem Leſer das einzige veredelte Pferd, welches außer 
den hier erwähnten noch in Frankreich anzutreffen ift, nämlich das Pferd von 
Tarbes (cheval de la plaine de Tarbes) vorführen. 

Diefer Schlag iſt infofern von Intereije für die Hippologen, als er zum 
Gegenjtand der gewagteiten und verjchiedenartigiten Kreuzungsverſuche gemacht 
worden iſt. Engliſches, arabijches und angloarabiiches Vollblut, Halbblut aller 
Kategorien und Anglonormannen — wer zählt die Raſſen, nennt die Namen, die 
in der Gejchichte des Pferdes von Tarbes vorkommen ? 

Als die Ebene von Tarbes noch einen Teil der Provinz Bigorre ausmachte, 
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Itand das Pferd diefer Gegend — le cheval bigourdan ou navarrin — in hohem Ans 
jehen. Der Herzog von Neweaſtle beichrieb dasſelbe im Jahre 1660 folgendermaßen: 

„Gelungene Eremplare diejer Raſſe find die edeliten Pferde der Welt, denn 
von der Spige der Ohren bis zum Hinterhuf ift alles jchön an ihnen. Weder jo 
feicht wie der Berber, noch jo ſchwer wie der Neapolitaner, ausdauernd, mutig 
und gelehrig, glänzen fie außerdem durch vorzügliche Gänge. Ihr Schritt, Trab 
und Galopp läht nichts zu wünjchen übrig. Es giebt meines Erachtens nad) fein 
Pferd, das fich beifer dazu eignen würde, einen Monarchen bei einem Triumph 
zuge oder an einem Schlachttage zu tragen.“ 

Diefe vorzüglichen Eigenichaften verdankte das ſüdfranzöſiſche Pferd unzweifel- 
haft dem edlen orientalischen Blute, das unter der Herrichaft der Mauren in dem 
nachbarlichen Spanien ausgiebig zur Zucht verwendet wurde und von dorther Ein- 
gang in Frankreich fand. 

Bor der Revolution unterhielt die franzöfiiche Geftütsverwaltung in der 
damaligen Provinz Bigorre 50 Hengite und 1300 mit großer Sorgfalt aus- 
gewählte Mutterjtuten. Diejer Schatz wurde aber von der revolutionären Sturm 
flut gänzlich vernichtet und obwohl Napoleon I. die Gejtitsverwaltung mittelft 
Dekret vom 4. Juli 1806 neu organifirte, gelang es jelbitverftändlich nicht, auch 
die wertvolle Race bigourdane durd) einen FFederjtrich wieder ins Leben zurüczus 
rufen. Da indeflen der Kaifer, welcher ein großer Bewunderer des orientalifchen 
Pferdes war, mehrere vorzügliche Hengite und Stuten arabiſcher Rafje im Geftüt 
von Tarbes aufftellen ließ — unter diejen thaten fich die Nachfommen vom Araber 
Mahomet bejonderd hervor — hätten fich möglicherweije dennoch gute Nejultate 
in der angeftrebten Richtung erreichen lafjen, wenn die Feldzüge von 1813, 1814 
und 1815 der wieder aufblühenden Pferdezucht nicht durch die Afjentirung aller 
zu Kriegszweden verwendbaren Zucht» und Gebrauchspferde unheilbare Wunden 
geichlagen hätten. Als die Rejtauration den Bourbonen die Macht zurüdgab, 
mußte daher das fchwierige Werk wieder von vorne begonnen werden. Die zu 
dieſem Zwede von der damaligen Regierung in Syrien bewerfitelligten Hengjten- 
anfäufe find auch injofern als eine glücdliche Maßregel zu bezeichnen, als die 
Syrier im Verein mit den letzten noch aufzutreibenden Exemplaren der alten 
Race bigourdane den Grund zu der heutigen Rafje von Tarbes gelegt haben. 
Man kann e8 daher nur bedauern, dat die Gejtütsverwaltung, anftatt auf der mit 
jo gutem Erfolg betretenen Bahn auszuharren, jehr bald mit allen möglichen 
Kreuzungen zu erperimentiren begann. Recht bezeichnend für dieſe Thatſache ijt 
z. B., daß das Hengitendepot zu Tarbes im Jahre 1850 aus 100 folgendermaßen 
klaſſifizirten Hengſten beſtand: 24 englisches Vollblut, 10 Araber, 8 Angloaraber, 
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48 Dreiviertelblut, 10 Halbblut. Forſcht man nun nad), wie fi) dieje verjchie- 
denen Raſſen bewährt haben, jo findet man, daß die Nachfommen der Araber ala 
zu leicht und klein ſelbſt von der leichten Neiterei verworfen wurden, das englijche 
Bollblut dagegen, mit pafjenden Stuten gepaart, jehr viele wertvolle Mutterjtuten 
erzeugt und außerdem dazu beigetragen hat, dem Landichlag eine ftattlichere Größe, 
bejiere Muskulatur und größeren Verfaufswert zu verleihen, das angloarabijche 
Halbbfut eine große Unsicherheit in der Vererbung an den Tag gelegt hat und von 
den Anglonormannen Fohlen produzirt wurden, die „viel verjprachen, aber wenig 
hielten“ (fiehe „Journal des Haras“, Jahrgänge 1877, 78 und 87). Man fann 
Daher den Züchtern nur dazu gratuliven, daß dem englischen und angloarabijchen 
Vollblute in neueſter Zeit ein emtichiedenes Übergewicht bei der Produktion des 
Pferdes von Tarbes eingeräumt worden ift. Allerdings beanſprucht die Nachzucht 
des englischen Vollbluthengjtes eine jorgfältigere Pflege, als den Fohlen bisher in 
Südfranfreih zu teil geworden; mit verfrüppelten Halborientalen iſt der Zucht 
aber auch nicht gedient. Hoffentlich werden die jehr tüchtigen Reit- und Wagen- 
pferde leichterer Gattung, welche unter den mit einiger Sorgfalt aufgezogenen 
Nachkommen englischer oder angloarabiicher Bluthengjte und guter Stuten des alten 
Landichlages vorfommen, Propaganda für die moderne Zuchtrichtung machen. 
(Siehe Fig. 834, Porträt eines Trabers diefer Zucht). 

Die beiten Zuchtcentren find die Ebene von Tarbes, die Umgebung von 
Bagneres, Lourdes und Bic und das Thal von Argeles. Dort findet man einen 
ebenjo zahlreichen wie wertvollen Stutenftamm, der auch in Anbetracht feiner Güte 
nicht zur Mauftierzucht mißbraucht wird. Das Pferd in den Basses Pyrendes 
ift weit weniger edel als jein hier gejchilderter Stammgenofje in den Hautes 
Pyrenees, erfreut ſich aber eines beſſeren Fundaments. Eine Eigentümlichkeit in 
dem erjtgenannten Departement ift, daß die Mutterftuten dajelbft zu feinerlei 
Arbeiten verwendet werden. 

In dem nahegelegenen Spanien find es die Provinzen Sevilla, Cordoba 
und Cadiz, welche Pferdezucht in größerem Maßſtabe betreiben. Über die vordem 
fo berühmte andaluſiſche Raſſe äußert ſich Profeſſor Freitag in der „Ency- 
flopädie der gejamten Tierheilfunde und Tierzucht“ wie folgt: 

„Bon allen jpanijchen Raſſen erfreute ſich Jahrhunderte lang die Raſſe von 
Andalufien des beiten Namens. Es gab eine Zeit, in welcher faſt alle anderen 
europäijchen Rafjen durch andalufisches Blut verbejjert und veredelt wurden. 
Bedauerlicherweife ift dieſe ſchöne Raſſe jeit Anfang dieſes Jahrhunderts mehr und 
mehr zurückgegangen und e8 denkt heute bei ung wohl niemand mehr daran, anda- 


luſiſche Hengſte als Beichäler zu verwenden. Das Klima und der Boden aller 
Brangel, Das Bud vom Pferde. IL 3. Aufl. 26 
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jüdfpanischen Provinzen find für die Pferdezüchtung unftreitig jehr günftig und es 
fönnten Dort noch jet jo gut wie früher viele edle Pferde gezüchtet werden, wenn 
man nur der Zucht etwas größere Sorgfalt zu teil werden ließe. Die Maultier- 
zucht Hat auch in Andalufien wie in den meiften anderen jpanischen Provinzen der: 
Pferdezucht jehr geichadet und nur an wenigen Orten wird dieje jetzt leidlich gut 


Fig. 834, 





Frranzöfifher Traber aud ber Gegend von Tarbes. 


und umfangreich betrieben. In der Provinz Sevilla beichäftigen ſich noch 486 
Landwirte mit der Pferdezucht; fie verwenden dazu faum 3000 Stuten. Auf dem 
Hauptgeftüte des Südens — unweit Sevilla — ftanden 1875 im ganzen 203 
Beichäler, von welchen 135 in der Provinz Sevilla und der Reſt in der Provinz 
Cadiz zu Zuchtzweden Verwendung fand. In anderen Provinzen Südfpaniens ift 
die Zucht nicht nennenswert. Die andalufiichen Pferde beiten Schlages (fiehe 
Fig. 835) fieht man auf dem Karthäuferflofter und in der Zapata, Provinz Cadiz. 
Die andalufischen Pferde galten früher neben den Neapolitanern für die vorzüg- 
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lichiten, weil gelehrigjten Schulpferde Europas. Auch den jegigen andalufischen 
Pferden ift eine große Klugheit und Artigfeit nicht abzufprechen; ſelbſt die Hengjte 
zeigen ſich bei feurigem Wejen meiftens fromm und gutmütig. Die Körperformen 
dieſer Rafje entiprechen jedoch dem Geſchmacke deutjcher und englijcher Hippologen 


Fig. 835. 
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in der Regel nicht mehr. Der etwas große Kopf beſitzt eine ziemlich ſtark gebogene 
Naſe, ein lebendiges Auge und etwas tief angeſetzte Ohren. Der hoch aufgeſetzte 
Hals iſt ſchwanenartig gebogen und gewöhnlich mit einer reichen, weißhaarigen 
Mähne geziert. Der Leib hat gute Formen, der Widerriſt könnte etwas höher 
ſein und die melonenartige Kruppe fällt meiſtens nach hinten ſtark ab, auch iſt der 
lange Schweif zu tief angeſetzt und wird häufig ſchlecht getragen. Geſtalt und 
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Stellung der unteren Ertremitäten laſſen manches zu wünjchen übrig. Die Füße 
find häufig lang gefeilelt. Ihre Oberarme find ſchmal und ſchwach und ebenjo 
auch die Sprunggelenfe mangelhaft gebildet. Die Aktion der Vorderarme ijt eigen- 
tümlich hoch und der allbefannte ſpaniſche Tritt wird von dieſen Pferden anſcheinend 
leicht erlernt. Im Schritt treten die Pferde feit und jicher auf. Die Spanier 
lieben den Schritt unjerer Pferde mit engliichem Blut durchaus nicht; fie jagen 
von denjelben, daß fie einen Kabenjchritt (Paso de Gato) ausführten und nicht 
entfernt jo ficher wie ihre Andalufier marjchirten. In den legten Kriegen haben 
jich die andalufiihen Pferde nicht bejonders gut bewährt und viele ausländijche 
Rofje mußten für die Kavallerie und Artillerie nach Spanien eingeführt werden.“ 

Die Stammväter der jpanischen Raſſe waren orientaliiche — vermutlic) 
berberiiche — Hengſte, die mit den Mauren ins Land famen. Außer den Orientalen 
find aber auch neapolitanijche Hengite zur Kreuzung mit der jpanischen Landraſſe 
verwendet worden. Lebtere jollen auf allergnädigiten Befehl Seiner Majeftät König 
Carl III. (1759—1788) hauptjächlich deshalb angejchafft worden fein, um den 
Ipanischen Pferden die gebogene Ramsnaje zu verleihen, für welche der König, 
vermutlich wegen der Ähnlichkeit mit jeinem eigenen fühn gebogenen Geruchsorgane, 
eine bejondere Vorliebe hegte. 

Nahe Blutsverwandte des ſpaniſchen Pferdes find die Lippizaner und 
Kladruber. 

Das Lippizanerpferd wird in dem faiferlich öfterreichiichen Hofgeftüte 
Lippiza gezogen. Diejes Gejtüt, welches im Jahre 1580 vom Erzherzog Karl, 
drittem Sohne des Kaiſers Ferdinand I., angelegt wurde, liegt auf einer von 
Steineichen bejchatteten Daje der wilden und fteinigen Karſtwüſte und iſt von 
Trieft aus in 1'/e Stunden zu erreichen. Getreide fommt auf diejer unwirtlichen 
Höhe nicht fort, die Weiden und Wiejen find dagegen von vorzüglicher Güte, weshalb 
die Lage des Gejtüts, troß der troftlojen Umgebung, dem häufig entjtehenden Waſſer— 
mangel und den dort haujenden Boraftürmen, nicht ungünstig genannt werden fann. 

Das von dem Gründer Lippiza’s eingeführte ſpaniſche Pferd war zweifels— 
ohne aus einer Kreuzung teils des berberijchen, teil® des arabijchen Pferdes mit 
dem jchweren, in den Pyrenäen einheimischen hervorgegangen, denn die verſchie— 
denen Kennzeichen diejer Raſſen laſſen fi) in den jpäteren Stämmen deutlich er- 
fennen. Unter den eingeführten Spaniern wird jpeziell ein andalufiiches Vater: 
pferd genannt. Diejer Raſſe gehörten auch die „Hermeline“ an, die am öfter- 
reichiichen Hofe in der Mitte des 18. Jahrhunderts jehr geihägt waren. Außer 
den Pferden von der pyrenätjchen Halbinjel wurden jpäter bis unter Kaifer Karl VI. 
Pferde aus der Polefina (Oberitalien) eingeführt. 
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Im 18. Jahrhundert jcheinen die Nahichaffungen originalipanijcher Pferde 
noch fortgejegt worden zu jein, wenigjtens fam der jpaniiche Hengjt Cordova 1701 - 
nad) Lippiza. Außer dieſen altbewährten Rafjen ericheinen aber nun auch) deutjche 
und dänische Zuchtpferde im Gejtüt; unter erjteren hat der Lippe-Büdeburgifche 
Hengjt Lipp, unter leßteren Danese bleibenden Ruhm erworben. 

Einzelne orientaliiche Hengite jtanden jchon in der erjten Zeit nad) der Grün- 
dung des Gejtütes in Verwendung. Eine ausgiebigere und methodiiche Benügung 
des orientaliichen Blutes trat jedoch erjt zu Beginn diejes Jahrhunderts ein. An— 
jtoß hierzu dürfte der 1816 vom Fürſten Schwarzenberg angefaufte Originalaraber 
Siglavy gegeben haben, welcher einen heute noch im Gejtüte vertretenen äußerſt 
wertvollen Stamm begründet hat. Unter den jpäter eingeführten Arabern haben 
fi) die Hengfte Gazlan (1852 von dem in bejonderer Mijfion nad) Syrien ent- 
jendeten Major Gottichligg angefauft), Samson und Hadudi (beide im Jahre 1856 
vom Oberſt dv. Brudermann in der ſyriſchen Wüſte gekauft) als außerordentlich) 
nüßliche WVaterpferde bewährt. Dasjelbe gilt von dem im Jahre 1865 für das 
Geſtüt erworbenen, vom Grafen Dzieduszydi gezogenen VBollblutaraber Ben Azet. 

Die wiederholt verfuchsweije vorgenommenen Kreuzungen des Lippizaner 
Pferdes mit engliichem Vollblut Haben dagegen nicht das erhoffte Nejultat ergeben, 
und konnten die Produkte diefer Kreuzungen zur weiteren Nachzucht nicht ver- 
wendet werden. 

Auch der im Jahre 1870 aus dem ſpaniſchen Geftüte zu Aranjuez ftammende 
Hengit Veridico, welcher jowohl nad) jeinen Körperformen wie nach jeinen Gang: 
arten dem Typus der Lippizaner Raſſe jehr nahe fam und zwei Jahre Hindurd) 
zur Zucht verwendet wurde, bewährte ſich jo wenig, daß er wieder entfernt werden 
mußte (jiehe „Das f. f. Hofgeftüt zu Lippiza 1580—1880*, vom kak. 
Oberititallmeisteramte). 

Gegenwärtig bejtehen 3 getrennte Zuchten in Lippiza, nämlich: 

1) Die alte reine Lippizaner Raſſe, jpanifcheitalienischen Urjprungs, 
vertreten durch die 5 Stämme: 

Pluto, 
Conversano, 
Neapolitano, 
Favory, 
Maestoso. 

2) Die reine orientalijche Raſſe, begründet durch die in der Wüſte 
angefauften Driginalaraber : 

(razlan, 
Saydan, 
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Samson, 
Hadudi, 
Ben Azet. 

3) Der durd) Kreuzung diejer Araber mit dem reinen Lippizaner 

hervorgegangene Schlag, gezogen nad) dem Driginalaraber 
Siglavy. 

Die Pferde der alten, reinen Lippizaner Nafje (fiehe Fig. 836), 157 bis 
167 cm hoch, haben einen ausdrudsvollen Kopf, deſſen leicht gebogene Naſe an 
die ſpaniſchen Ahnen erinnert. Der ſchön getragene Hals hat troß feiner etwas 
ſchweren Form eine gefällige Biegung. Die Mähne ift fang, fein und dicht, die 
Schulter läßt dagegen meiſt jowohl was ihre Lage als auch ihre Länge betrifft, 
manches zu wünjchen übrig, auch ift diejelbe häufig etwas überladen. Der Wider: 
riſt iſt niedrig, der Rücken breit, musfulös und lang, jedoc gut geichlojien. Die 
Lenden find breit und fernig. Die Kruppe ift musfulös, gerundet; der gut an— 
gejegte, mit langem, dichtem und feinem Haar bejegte Schweif wird jchön getragen. 
Die Ertremitäten find auffallend kurz, ſtark, troden, mit marfirten Sehnen, breiten, 
fräftigen, reinen Sprunggelenfen und vortrefflichen, jchön geformten Hufen. Erb» 
fiche Knochenfehler, als Spat, Hafenhade, Reh- und Überbein, find in Lippiza 
unbefannte Erjcheinungen. Weitere charakteriftische Eigenfchaften der reinen Lippi— 
janer find: eine vorzügliche Verdauung, jeltene Zähigfeit, große Frommheit und 
Gelehrigkeit, Späte Entwidlung (der Lippizaner erreicht erit mit dem 7. Lebens» 
jahre jeine volle Ausbildung, erfreut ſich aber andererjeit3 aud) einer ungewöhnlic) 
langen Lebensdauer und Dienitfähigfeit), jorwie eine hohe Gangart, welche ihm eine 
bleibende Verwendung als Leibreitpferd der zur Pflege der hohen Reitkunſt in der 
faijerlichen Hofburg jeit Kaifer Carl VI. bejtehenden, jog. „Ipanischen Schule“ fichert. 

Bon jedem Jahrgange werden geeignete Hengſte an diefe Hofreitichule ab- 
gegeben, dort auf ihre Güte und Ausdauer geprüft und ſodann in einem bejtimmten 
Turnus wieder als Vaterpferde in das Geftüt einrangirt. (Siehe „Das k. f. Hof- 
gejtüt zu Lippiza 1580 —1880.*) 

Die zu Lippiza gezogenen Pferde reinen arabijchen Blutes, jowie die der 
gefreuzten Raſſe, erfreuen Sich wegen ihrer Eleganz, Schnelligkeit und Ausdauer mit 
Recht befonderer Beliebtheit bei den Mitgliedern des öjterreichiichen Hofes. Seine 
Majeftät der Kaiſer 3. B., bedient fich zum täglichen Gebrauch beinahe ausschließlich) 
der leichten Lippizaner-Jucker gemifchter Raſſe. Beide Typen erreichen eine durch— 
Ichnittliche Höhe von 157—160 em. ihre vorzüglichen Leiftungen ala Campagne— 
Reitpferde, jowie in den Poſt- und Juckerzügen beweilen, daß der Araber wirklich, 
wie das kak. Oberititallmeifteramt in der mehrfach citirten Beſchreibung des Lip- 
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pizaner Geſtüts hervorhebt, auf dem, Karite feine eigentümlichen Eigenfchaften 
beibehält und diejelben ſowohl in der Vollblutzucht als in der Kreuzung nahezu 
ungeſchwächt auf feine Nachkommenſchaft fortpflanzt. Der Umjtand, daß ſich die 
junge Aufzucht bei fräftiger Nahrung an Hafer und Heu rejp. bei nährender 


Fig. 836. 
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Alpenweide den größten Teil des Tages hindurch in freier reiner Luft, in 
coupirtem Terrain und auf jteinigem Boden bewegt, trägt allerdings ebenfalls 
viel dazu bei, die Musfeln, Sehnen, Knochen und Hufe des Lippizaner Pferdes 
zu kräftigen. 

Sämtlihe Produkte des Gejtütes erhalten den Buchſtaben L an der linken 
Ganaſche aufgebrannt. 


408 Vierzehntes Kapitel. 


Der Beitand des Gejtütes zu Lippiza zählt gegenwärtig circa 340 Pferde 
Die Zahl der Mutterftuten ſchwankt zwijchen 80 und 90. Am 1. Januar 1880 
bejaß das Gejtüt 87 Mutterftuten, von welchen 44 Lippizaner Raſſe, 11 Boll 
biutaraber und 32 Lippizaner Araberrajie waren. Zur jelben Zeit ftanden 6 Be- 
ſchäler — 3 der reinen Lippizaner und 3 der arabijchen Raſſe — in Verwendung. 
Weſentliche Veränderungen in diefem Bejtand find jeitdem nicht eingetreten. 

Die Aufgabe des Gejtütes ift, wie bereits erwähnt, dem f. k. Hofmaritalle 
jährlich eine gewilie Anzahl Schimmel zur Ergänzung der leichten Schimmelzüge 
und Nemontirung der berittenen Gardeabteilungen zu liefern. Außerdem aber 
produzirt das Gejtüt vortreffliche Beichäler, welche in den Grafichaften Görz und 
Gradisfa, in den Gejtüten Nadaug und Fogaras, jowie in verjchiedenen 
Hengitendepots und einzelnen PBrivatgeftüten Berwendung finden. Im Jahre 
1885 3. B. ftanden in diejen Depots und bei privaten Züchtern nicht weniger als 
106 Lippizaner Hengite. Hieraus läßt ſich ermeſſen, weld hohen Zuchtwert man 
in Oſterreich der Nafje von Lippiza zuerfennt, eine Thatſache, die ſich übrigens 
auch daraus ergibt, daß die Produktion des jeit 1874 bejtehenden ungarijchen 
Staatögejtüt3 zu Fogaras bis im die neueſte Zeit ausſchließlich auf ausgiebige 
Benügung des Lippizaner Geftüts bafirt gewejen ift. Fogaras, dejien Auf durch) 
den Hengſt Favory I, v. Favory a. d. Driginal-Lippizaner Stute Neapolitano- 
Valdemora begründet wurde, war jomit gewijjermaßen ein Tüchtergejtüt der alt= 
ehrwürdigen kaiſerlichen Zuchtanjtalt zu Lippiza. Unter den Hengiten, welche ge— 
nanntem Geftüte am meiiten genützt haben, verdienen außer dem obenerwähnten 
Favory 1, die Hengſte Neapolitano-Pluto und Conversano in eriter Reihe 
hervorgehoben zu werden. 

Bon Lippiza wenden wir uns nach Kladrub, dem in der Nähe von Par— 
dubig in Böhmen gelegenen zweiten Geſtüte des öſterreichiſchen Kaiſerhofes, wo 
ebenfalls Pferde ſpaniſch-italieniſcher Raſſe gezogen werden. 

Kladrub wurde im Jahre 1560 mit jpanifchen und italienischen Pferden 
errichtet, welche der Ktaijer Marimilian und feine Söhne Rudolf und Matthias 
von Spanien mitgebracht hatten. Dieje Zucht bejteht nod) heutigen Tages, obwohl 
das Gejtüt jeit Beginn unſeres Jahrhunderts auch engliiche Voll- und Halbblut- 
zucht betreibt. Außerdem werden behufs Nemontirung der zu Arbeitsfuhren ver- 
wendeten Mauftierzüge des faijerlichen Marjtalles jährlih 10 Stuten von großen 
und Starken Ejelhengiten italienischer Raſſe belegt. Alles was das Geftüt produzirt, 
wird an den Maritall in Wien abgeliefert. 

Das engliſche Zuchtmaterial bejtand vor einigen Jahren aus 3 Vollblut» und 
2 Halbbluthengiten, 15—2V Vollblut und 50—60 Halblutjtuten. 
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Vom Hippologijchen Standpunkte aus betrachtet, ijt es jedoch nicht das eng- 
ftiche Boll» und Halbblut, jondern die alte ſpaniſch-italieniſche Kladrubrasie, welche 
das meiſte Interejie erwedt. Wenn man die Repräjentanten derjelben in Wien 
vor den ebenfalls altertümlichen Galawagen des öjterreichiichen Hofes paradiren 
fieht, glaubt man ſich troß des umgebenden modernen Getümmels zurüdverjegt 
in die Zopf- und Gamajchenzeit des vorigen Jahrhunderts, jo fremdartig, jo bizarr 
nehmen ſich dieje gravitätiich mit erhobenen Gängen einherjtolzirenden Rappen 
und Schimmel neben den Nudern der Fiaker, den Karroſſiers der ariftofratischen 
Equipagen und den jchweren Pinzgauern der Frachtfuhrwerke aus. 

Der Stammvater und eigentliche Begründer der heutigen Kladruber Zucht 
war ein 1764 geborener, in Italien angefaufter Rapphengit Namens Pepoli 
von welchem angenommen wird, daß er ein Sprößling der ehemals im Herzogtum 
Ferrara gezüchteten Pepoli-Rappen gewejen. Diejer Pepoli zeugte mit einer Tos- 
canello-Stute den 1775 geborenen Schimmelhengit Imperatore, dejjen Sohn, der 
1787 geborene Schimmelhengjt General, Begründer und Namengeber der Klad— 
ruber Schimmeljtämme geworden it. Die Rappen dagegen jtammen von einem 
im Gejtüte des Erzbijchof3 von Salzburg gezogenen Rapphengit Sacramoso (geb. 
1799) ab, welcher jelbjt ein Abkömmling der vorerwähnten jpanijcheitalieniichen 
Bolefinarafje geweien zu jein jcheint, wenigitens gab e3 einen Marchefe Sacramojo, 
der Befiger eines der ältejten und berühmteiten Geftüte in der Poleſina war, und 
außerdem gleichen die Nachfommen Sacramoso’s, abweichend von den Schimmel= 
jtämmen, ganz den damaligen Bolefiner Pferden. 

Intereſſant ift, daß der oben genannte General, obwohl fein Großvater und 
auch jeine Mutter Nappen waren und leßere ganz aus einer Nappenfamilie 
ftammte, nur jeine Schimmelfarbe vererbte. Derjelbe hatte jchon in dem 
früheren Hofgeitüte Koptihan drei Söhne — Generale (1796), Generale III 
(1797) und Generalissimus I (1797) — erzeugt, die ipäter nach Kladrub famen 
und dort die heute bejtehenden Zuchtzweige der Kladruber Schimmelfamilien be— 
gründeten, 

Auf die Zucht der Nappen haben außer dem vorerwähnten Sacramoso ein 
zweiter, 1800 im fürjterzbiichöflichen Geitüte zu Olmüt gezogener Rapphengjt Sacra- 
moso unbekannter Abfunft und ein 1853 in Nom angefaufter Rapphengſt Namens 
Napoleone, einen entjcheidenden Einfluß ausgeübt. Der uriprünglich vom Salz: 
burger Gejtüte gefommene Sacramoso-Stamm wurde indeſſen 1861 aufgelafjen. 
Gegenwärtig deden die Napoleone und Sacramoso wechſelſeitig ihre weiblichen 
Nachkommen. 

Aus dieſen, dem hochintereſſanten Werke „Geſchichte und Zucht der Kladruber 
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Raſſe“ von Rudolf Motloch entnommenen Daten ergibt ſich aljo, daß die Klad— 
ruber Schimmeljtämme folgende Stammväter gehabt: 
Pepoli, Rpp., 1764, 


wurde in Stalien angefauft. 
mn — — 


Imperatore, Schl. (1775) 
— —ñ — — —ñ— — — —— — — — — — — — ——— — 
Generalissimus J, Schl. Generale, Schl. Generale II, Schl. 





(1797) (1796) (1797) 
Und die Rappitämme: 
Sacramoso, Rpp., Saeramoso, Rpp., 
geb. 1799 im Salzburger erzbiichöflichen 1800 aus dem fürfterzbijchöflichen Geſtüte 
Geftüte, vermutlich Polefiner. zu Olmütz, Abſtammung unbefannt. 


Napoleone, Rpp., 
Römer (1849). 

Außer diejen eigentlichen Stammvätern der italienischen Stämme find jedoch 
jowohl in älterer wie in neuerer Zeit jehr viele Hengfte fremden Blutes in Kladrub 
zur Verwendung gefommen. Da aber die Kreuzungsprodufte nicht in die Rein- 
zucht aufgenommen, jondern nur zur Halbblutzucht, jowie zu Gebrauchszweden in 
und außerhalb des Gejtütes benügt wurden, haben fie nicht umformend auf die 
alte Raſſe einwirken fünnen. Cine Ausnahme hiervon macht nur Napoleone, denn 
obgleich jeine Abkunft vollfommen unbekannt ift, hat jowohl er wie noch mehr 
jein Sohn Napoleone (geb. 1861) einen durchgreifenden Einfluß auf die Rappen— 
familie ausgeübt. Dies iſt in hippologifcher Hinficht um jo interefjanter, weil 
man es lange al3 ein Ariom hHingejtellt, daß allen typiichen, in ftrenger Familien— 
zucht fortgepflanzten Raſſen eine weit zähere und größere Vererbungsfraft zuge- 
Iprochen werden müſſe, als den Miſchraſſen. 

Napoleone war ein langer, hochbeiniger Hengst mit ſchwerem, ausdrucksloſem, 
gemeinem Kopf und ftarf gefäbelten Hinterbeinen. Zu feinen Gunften jprad) 
eigentlich nur die ſchwarze Haarfarbe und die italienische Abftammung. Nichts- 
deitoweniger hat diejer Hengft, mit Sacramoso-Stuten gepaart, der Rappenfamilie 
jeinen individuellen Stempel aufgedrüdt, jo daß diejelbe in feiner Descendenz 
größer, hochbeiniger und feinfnochiger al3 Sacramoso's Nachfommen (fiehe Fig. 837) 
geworden ilt. 

Der von 1865— 1869 innerhalb der Rappenherde benügte englifche Halbblut- 
hengit North Star, vom englischen Vollbluthengite North Star aus einer Mezö— 
hegyejer Stute, wirkte ebenfalls jo umformend auf die Neinzucht ein, daß man 
derjelben nur 3 Stuten jeiner Nachzucht zumweijen konnte. 


Die halbblütigen Schläge. 411 


Motloch ſchreibt mit Bezug auf dieſe Verhältniſſe: 

„Aus den angeführten Daten geht deutlich hervor, daß zu Kladrub vom 
Jahre 1835—1884, alſo in einem Zeitraum von 49 Jahren, zahlreiche Hengſte 
verjchiedener Rafjen zur Paarung mit Kladruber Stuten verwendet wurden, wobei 


Fig. 837, 








Sacramoso, 


Dedhengft bes k. £. Alabruber Hofgeftütes, Alabruber Kaffe, von Sacramoso I, aud der Sylvestra IV, 
175 cm hoch, geboren im Jahre 1876, 


296 diefer Stuten trächtig blieben; weiter, daß von dem erzielten Fohlen die 
meijten vom Raſſetypus jo weit abwichen, daß nur einige wenige der Familien— 
zucht verbleiben konnten, endlich daß es einzelnen Hengiten fremden Blutes gelungen 
iſt, ſchon in ihrer nächiten Generation die eigene Form jo durchichlagend zu ver- 
erben, daß der Kladruber Raſſetypus nicht mehr zu erfennen war. 

„Dieſe Thatfachen berechtigten wohl zu dem Schluffe, daß Individuen einer 
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jelbjtändigen, durch 4—7 Generationen in Familien-, ſogar Inceſtzucht ergogenen 
Raſſe bei Kreuzungen nicht beſſer vererben als Tiere, deren Abſtammung unbekannt 
ift, oder die einer Rafiezucht ihre Entftehung verdanken. Es fann daher das Alter 
einer Rajie bei Kreuzungen nicht als Maßſtab für ihre Vererbungsfähigfeit dienen. 
Selbit bei Familienzucht müſſen bei der Zuchtwahl Formen und Eigenjchaften der 
Individuen in Erwägung gezogen werden, denn infolge der Beharrlichkeit der Ver- 
erbung gewijjer Detailformen, des Auftretens von Rückſchlägen und eigentümlichen 
Variationen, ferner infolge der verjchiedenen Körpergrößen und Mächtigfeit der 
Formen fann eine volljtändige Gleichheit der Individuen nicht erzielt werden. 

„Bei Kreuzungsproduften mit Aladruber Stuten famen die Eigenjchaften 
und Formen der Hengjte fremden Blutes in jo verichtedener Weije zur Geltung, 
daß die Vererbungsfraft al3 ein ganz individuelles, aber nie abjolut wirfendes 
Vermögen bezeichnet werden muß.“ 

Im nächſten Zufammenhang mit Obigem jteht auch eine andere Erfahrung, 
welche bei der Zucht des Kladrubers gemacht worden ift. Ich meine die über: 
rajchende Thatjache, daß bei Vergleichung der Gejfamtrefultate der legten 49 Jahre 
die Familienzucht ebenjo fruchtbar, ja fruchtbarer erjcheint als die Kreuzung. Die 
Prozente der Fruchtbarfeit waren nämlich während diejes Zeitabjchnittes bei den 
Schimmeln der reinen Kladruber Rafje 65,4, bei den Rappen 69,6 und bei den 
Streuzungsproduften 64,2, wobei beionders zu beachten ift, daß ſämtliche Tiere der 
beiden erjtgenannten Abteilungen der Familien-, viele aber der Inceſtzucht ent— 
jftammen. Bon den Schimmeln ift der Generalissimus-Stamm der fruchtbarite, 
von den Rappen erzielte der zweite Napoleone, der ſchon der Sohn einer Klad- 
ruber Stute war, das höchſte Trächtigfeitsergebnis, reip. ein höheres als irgend 
einer der andern Stämme. Motloch hebt auf Grund diejer Erfahrung mit Recht 
hervor, daß Kreuzung nicht unbedingt eine größere Fruchtbarkeit zur Folge hat, 
fondern dieje vom Individuum abhängt. 

Bon Intereſſe für den Hippologen iſt jchließlich noch, dak die Schimmelfarbe 
bei gegenjeitiger Paarung von Schimmeln und Rappen beinahe immer durchichlägt. 
Die von Schimmelhengiten aus Nappituten gezogenen Produkte find meist bleibend 
dunfle Schimmel. Motloc gibt folgende Beichreibung von dem Exterieur der 
heutigen Kladruber Raſſe. 

„Die Kladruber find mächtige Pferde, die eine Höhe von 16—18 Fauit 
(170—190 em) erreichen. Große, lange, ſchwere Köpfe find allgemein vorhanden; 
das lange Genid wird durch den jchweren Kopf gebeugt. Die Ohren find dem 
Größenverhältniſſe des Kopfes entiprechend, lang und zugeſpitzt. Die breite Stirne 
und der Najenrücden find vorgewölbt, jo daß die Profillinie in einer oder zwei 
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Kurven janft verlaufend ericheint. Die Augenbogen treten jtarf hervor. Die 
dunklen Augen find groß und liegen in weit geöffneten Augenſpalten, weshalb die 
weiße Augenhaut in den Augenwinfeln fichtbar wird und dem Blide eine eigen- 
tümliche Charakteriſtik verleiht, die noch durd; die kurze Behaarung um das Auge, 
ſowie bei Naje und Maul in der Weije erhöht wird, daß dieje Partien des Kopfes 
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Generale, 
Dedhengft des k. f. Alabruber Hofgeftütes, Alabruber Raffe, Schimmel, von Generale Forata 


aus der Alba VII, 180 cm bod, geboren im Jahre 1870, 
auffallend dunkler erjcheinen. Die Nüftern find groß und beweglih. Das Maut 
ift gefleckt, meist annähernd Krötenmaul; Baden, Iochleiften und Geficht find 
marfirt, die Ganajchen breit und muskulös. Die Schimmel (fiehe Fig. 838) haben 
einen tief und breit aus dem Stamme hervortretenden, mehr oder weniger jenfrecht 
gejtellten Hals, der am unteren Rande ſtark hervorgewölbt ift. Der Widerrift ift 
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furz, nieder und erjcheint gerundet. Der lange, gerade Rüden, welcher fich durch 
den hochgetragenen Hals Leicht jenkt, it durch eine ſchön gewölbte breite, musku— 
löſe, ebenfall® lange Lende mit einer breiten, aber furzen Struppe verbunden. 
Dieje erjcheint, wenn auch das Becken jchräge geftellt ift, durch das bejonders 
hervortretende, erhöhte Kreuzbein annähernd gerade. Die Schweifrübe ift hoc) 
angefegt. Die Schweifhaare find fein und reichen bis zum Boden. Die Bruft 
ift breit, die Rippen find mehr gewölbt, jelten flach. Ausnahmsweiſe große Tiere, 
bejonders Hengjte, erjcheinen im Verhältnis zur Körperhöhe nicht breit genug und 
hochbeinig. Die breite, etwas vorgejhobene Schulter ift ftet3 fteil gelagert. Die 
Ellbogenhöder jtehen [oje vom Körper ab. Der VBorarm ift kurz, breit und 
mugfulös. Das nicht eingejchnürte Knie ift breit und gerumdet. Schienbeine 
und Feſſel find lang, leßtere jteil und laſſen durch ihre Knochenjtärfe und Die 
breiten, marfirten Sehnen Kraft und Ausdauer erfennen. Die Hufe find groß 
und fteil, befigen eine jtarf ausgehöhlte Sohle und einen Fleinen, mageren Strahl, 
zeichnen fich aber immer durch ein zähes, dichtes Horn aus, Der Oberſchenkel ift 
furz, der mit mächtigen Höhenmusfeln verjehene Unterjchenfel hingegen, jowie der 
Feſſel lang. Lebterer ijt infolge. des zwar jtarfen, trodenen, aber in zu kleinem 
Winkel jtehenden Sprunggelentes ſteil. 

Die Kladruber Schimmel find faſt durchgehends ſtarkknochig. Die Vorder- 
ertremitäten ftehen unterjtändig; viele der Schimmel find Kniebohrer und Zehen- 
treter. Die zugeipigte Form der Kruppe bedingt ein Auswärtsjtehen der Knie- und 
eine enge Stellung der Sprunggelenfe. Die Schienbeine jtehen troß der gejäbelten 
Hinterertremitäten parallel und etwas nad) vorne. 

Infolge der Stellung der Beine zeigen alle Tiere bei der Trabbewegung 
bedeutende Seitenabweichungen, bejonders ein Fuchteln der WVorderertremitäten. 
Die Schimmel haben einen ganz furzen, verjammelten Trab, mit hoher, graziöjer 
Erhebung der Füße; fie gehen den „ſpaniſchen Tritt“, welcher nicht gelehrt wird, 
jondern Rafjeneigentümlichkeit ift. Stolze Haltung, Zierlichkeit und Gejchmeidigfeit 
der Glieder in allen Bewegungen, verleihen diejen Pferden das Ausjehen des ge— 
borenen PBaradepferdes. 

Die Schimmel, Generale’s Nachkommen, welche gewöhnlich als Dunfelgrau- 
ſchimmel zur Welt fommen, ausnahmsweije auch lichtgrau geboren werden, find 
im 4., längjtens 7. Lebensjahre filberähnlich, glänzend weiß, jedoch find auch 
manche über diefe Altersperiode hinaus an der Kruppe geapfelt. 

Die Kohl- und Glanzrappen der Kladruber Raſſe mit Kleinen Abzeichen an 
der Stirne und an den hinteren Feſſeln, einige auch rein ſchwarz, find häufig einer 
Umfärbung unterworfen. Nur im fräftigiten Alter haben fie eine tiefſchwarze 
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Farbe und einen eigentümlichen Glanz. In den Fzohlenjahren, beim Haarwechjel 
und bejonders im Hochjommer zur Weidezeit, zeigt ſich das Haar matter und heller, 
ins rötliche jpielend (Sommerrappen). 

Die Körperformen der Rappen haben durd) die Paarung mit den Hengiten 
Napoleone an Gleihmäßigfeit des Charakters verloren und ähneln, je nad) der 
individuellen WVererbungsfraft, mehr denen des Sacromoso- oder Napoleone- 
Stammes. 

Abweichend von den Schimmelftämmen ift die Profillinie der Sacramoso 
entweder bogenfürmig oder an der Stirne flach und längs des Naſenrückens jtarf 
gewölbt. Die Ohren find länger, die Augen Kleiner, die Nüjtern enger amd 
ihmäler al3 bei den Schimmeln. Die Sacramoso haben manchmal einen furzen, 
aber jchön gebogenen Hals, einen zwar furzen, aber hohen Widerrift, langen 
Nüden, eine eben folche Lende und eine entweder runde oder jelbit abſchüſſige, 
gehörnte Kruppe. Der Schweif ift tief angejegt. Der Bruftfajten iſt tiefer und 
breiter al3 bei den Schimmeln, hingegen find die Flanken nicht genug geichlofien. 
Die Sacramoso haben eine etwas jchiefer gelagerte Schulter als die Schimmel, 
ſtets angepreßte Ellbogen, viele find Kniebohrer, Zehentreter und kuhheſſig geitellt. 
Ihre Trabbewegung ift eine hohe, langjame, aber mehr jtampfende und fuchtelnde. 

An den Napoleone bemerft man jchwere und plumpe, oft ganz ausdruds- 
(oje Köpfe. Aus dem jchön gebogenen Halje ijt bei ihnen ein langer jtarfer Hals 
geworden, den nur die Schwere des Kopfes biegt. Napoleone's Nachkommen 
haben, wie bereit3 früher erwähnt, an Körpergröße gewonnen, find aber hoch— 
beiniger, die Stuten feinbeiniger al® Sacramoso’s Nachkommen geworden. Auch 
die Grazie der Bewegung it mit dem Verluste des alten Rafjentypus größtenteils 
verloren gegangen. 

Die hier allgemein gegebene Charakteriftif des Exterieur der Kladruber 
Raſſe trifft indeſſen nicht bei jedem Individuum unbedingt zu. Die Länge des 
Haljes, jowie die des Leibes, die Knochenftärke und die Dichte der Behaarung der 
Mähne und des Schweifes, endlich die Beichaffenheit der Hufe, ſowie die Stellung 
und Winfelung der Hufe variiren vielfach.“ 

Die in Kladrub übliche Aufzuchtsmethode entipricht in jeder Hinficht den 
Anjprüchen, die man an ein faijerliches Hofgeftüt zu ftellen berechtigt ift. Mit 
der Drejiur wird begonnen, jobald die Tiere das Alter von vollen 3 Jahren er— 
reicht Haben. Gleichzeitig jucht man diejelben durch Arbeit und Pflege zu fräftigen, 
worauf die Hengite in ihrem 5. Lebensjahre, gut eingefahren und in entiprechender 
Kondition, am den k. k. Hofmarjtall zu Wien abgegeben werden. Wie Motlod) 
mitteilt, bedarf es für das Anlernen zum Ziehen jowohl bei den Hengiten als 
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auch bei den Stuten, insbejondere den Nachtommen Napoleone’s und Generalis- 
simus’, der größten Ruhe, Geduld und Aufmerkjamfeit des Kutjchers, denn die 
Tiere befigen jehr viel Temperament, find furhtjam und gegen jeden ihnen un— 
befannten Gegenitand mißtrauiſch. 

Die nach gefchehener Auswahl zur Zucht bejtimmten Stuten werden in ihrem 
4. Lebensjahre der Belegung zugeführt und bleiben bis zur anerfannten Trächtig- 
feit al3 Kutſch- oder Wirtichaftspferde in Verwendung. 

Zur vollendeten Entwidlung benötigen Hengite wie Stuten 6—7 Jahre und 
bleiben beide Gefchlechter für den von ihnen verlangten Dienjt bis zu einem Alter 
von 20 und jelbit 24 Jahren leiitungsfähig. 

Ich kann die Schilderung diejer in ihrer Art einzig daſtehenden Raſſe nicht 
abjchliegen, ohne dem Lejer das Studium der hierbei benügten Motloch’ichen Arbeit 
anzuempfehlen. Kein gebildeter und denfender Pferdefreund wird bereuen, mit 
Hilfe dieſes hochinterefjanten und gediegenen Werfes die nähere Bekanntſchaft einer 
Raſſe gemacht zu haben, deren Gejchichte eine Fundgrube Lehrreicher hippologiſcher 
Erfahrungen und Beobachtungen bildet. 

Mit den Lippizanern und Kladrubern ift indeifen die Lifte der in Dfterreic)- 
Ungarn gezogenen gejchichtlich und hippologiſch intereflanten Pferderaſſen edlerer 
Gattung nicht erjchöpft, jondern wir jtoßen in dem ungarischen Staatögejtüte Mezö- 
hegyes gleich auf drei jolche, nämlich die Gidran-, Furioso-, Northstar- und Nonius- 
Stämme. 

Mezöhegyes, das mit feinem Areal von 27897 Jod an Ausdehnung 
einem fleinen Fürftentume gleichfommt, wurde 1789 von Kaiſer Yojeph II. er- 
richtet. Anfangs nur ein Remontendepot, erhielt e3 jeine Organijation als Gejtüt 
erit nach dem Frieden von Paris, al3 ungefähr 10000 bei der Demobilifirung 
ausgemujterte Stuten nebjt einigen in Frankreich erbeuteten vorzüglichen Zucht: 
hengjten dort aufgejtellt wurden. Die meiften diejer Stuten mußten jedoch bald 
wieder als volltommen untauglich zu Zuchtzweden ausrangirt werden, die Hengite 
aber wurden Stammväter mehrerer heute noch in Mezöhegyes beftehenden Zuchten. 
Dies gilt insbeiondere von dem berühmten Hengjt Nonius, geboren in der Nor- 
mandie 1810, vom englischen Halbbluthengite Orion aus einer normandijchen Stute. 
Sein Vater Orion war ein Sohn des Marmotin, von welchem in den Geſtüts— 
regiftern des franzöfiichen Staatsgeſtütes Le Pin gejagt wird, daß er „von eng: 
liſcher Raſſe“ geweſen. Nonius war jomit einer der allererjten Anglonormannen, 
die in den Annalen der franzöfischen Pferdezucht vorfommen. Dazu auserjehen, 
in dem Hengitendepot Bac aufgeftellt zu werden, wurde er mit anderen jungen 
Hengjten nach dem Geftüte Zweibrüden geſchickt, woſelbſt erprubt werden jollte, 
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wie der Wechjel im Klima, im Futter und in den übrigen Lebensbedingungen den 
zufünftigen Beichälern befommen würde. Bevor man num aber in diefer Hinficht 
zu irgend einem Reſultate fommen fonnte, wurden die Geftüte Zweibrüden und 
Rozieres miteinander vereinigt, und als bald darauf Öfterreichiiche Küraffiere in 
(egterem Orte einrüdten, legten fie Beichlag auf eine größere Anzahl junger 
Geftütshengfte, unter welchen fich auch Nonius befand. Derjelbe wurde nun nad 
Mezöhegyes geführt, wo er eine ebenjo zahlreiche al3 vorzügliche Nachkommenſchaft 
erzeugt hat, die gegenwärtig in zwei Stämme — die großen und die fleinen Nonius 
— geteilt ijt. Der Unterjchied zwijchen diejen beiden Stämmen liegt hauptfächlich 
in der Größe, indem die großen Nonius circa 172 und die fleinen 158—160 cm hoch 
find. Behufs Vermeidung der gefürchteten Verwandtichaftszucht wird der Schlag 
jeit ungefähr 30 Jahren mit engliihem Vollblut gefreuzt. Wenn die Produkte 
der Vollblutfreuzung zu leicht ausfallen, werden diejelben aber jofort wieder mit 
Nonius-Hengjten gepaart, was fich als ein unfehlbares Mittel erwiejen hat, das 
Gleichgewicht zwiichen Blut und Maſſe aufrecht zu erhalten. Die großen Nonius 
repräjentiren den großen und jchweren Karrofjiertypus; die kleinen liefern jehr 
gefuchte, lebhafte und emergijche Hengſte, welche in den Komitaten Baͤcs, Nyitra, 
Gömör, Nograd, Hont, jorwie in denjenigen Gegenden Ungarns, wo das orien= 
talische Blut nicht vorherrichend ift, Verwendung finden. Alle Nonius-Pferde find 
braun, meiftens dunfelbraun. Daß diejer Schlag ſich durch ziemlich regelmäßige, 
tiefe und breite Körperformen auszeichnet, ift unbejtreitbar. Dennoch macht der- 
jelbe bei weiten feinen jo beitechenden Eindrud wie der gelungene Anglonormann. 
E3 fehlt ihm eben der Adel, zu welchem Mangel fich bei dem großen Schlage 
nicht felten noch Schwacher Rüden, leere Herzitelle, magere Hojen, ein verhältnig- 
mäßig Ihmächtiges Hinterteil und wenig accentuirte Gänge gejellen. Man wird 
daher nicht überjehen dürfen, daß den Nonius-Pferden meiſt eine viel treuere 
Vererbungsfraft innewohnt als ihren in der Normandie aufgezogenen Stammes 
genoſſen. 

Der ungefähr 100 Mutterſtuten zählende Gidran-Stamm ift, obwohl derſelbe 
von einem anno 1817 in Bäbolna thätig gewejenen Driginalaraber Namens 
Gidran herjtammt und auch ſpäter mit orientalischen Hengſten weitergezogen worden 
it, im Laufe der legten 40 Jahre einer jo gründlichen Kreuzung mit englischen 
Blute unterzogen worden, daß derjelbe nunmehr als zu der Klaſſe Angloaraber 
gehörend bezeichnet werden muß. Die Sprößlinge diefes Stammes zeichnen ſich 
durch eine herrliche Fuchsfarbe, hübjche Körperformen und außerordentlich ftarfe 
Sehnen aus. Ihre Größe beträgt im Durchſchnitt 168 cm. Wären nicht die häufig 


etwas weichen Nüden, die eingeichnürten Kniee, die rücdbiegigen Vorderbeine und 
Prangel, Das Bud vom Pferde. II. 3. Aufl. 27 
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die durchtretenden Feſſeln, jo würde ic) ohne Vorbehalt in das enthufiastiiche Lob 
einftimmen, das diejen Produkten der Mezöhegyejer Zucht von den ungarijchen 
Pferdefreunden und Hippologen gejpendet wird. 

Der Furioso-Northstar-Stamm, welcher in den Bierzigerjahren mit den 
englifchen Vollbluthengſten Furioso und Northstar gebildet wurde, zählt circa 80 
Mutterftuten. Bei weiten nicht jo edel und gleichfürmig wie das im Staatsgeſtüte 
Kisber erzeugte Halbblut, glänzen die zu diefem Schlage gehörenden Pferde mehr 
durch kompakte, jolide Körperformen. Die Mehrzahl ift braun ohne Abzeichen, 
jedoch fommen auch einzelne Füchſe und Rappen vor. Die Hengjte dieſes Stammes 
werden in den Komitaten Györ, Sopran, Abanj, Feher, Vesjprem, jowie in den 
Gegenden Ungarns benügt, wo man jtärfere Wagen- und Reitpferde züchtet. 

Was Ungarn für Ofterreichs, die Normandie für Frankreichs und Norkihire 
für Englands Pferdezudt, ift Oſtpreußen für die deutſche Zucht. Dieje ein- 
zige Provinz liefert heute der preußiichen Armee jährlih 4000—4500 Pferde, 
remontirt die jächjiiche und einen Teil der bayerischen und württembergijchen Armee 
und würde ficher imftande jein, die ganze deutſche Neiterei zu remontiren. Man 
begreift daher recht wohl den Stolz, mit welchem Deutichlands Neiterwelt auf die 
Dftmarf des Reiches hinweiſt. 

Die oftpreußiiche Pferdezucht hat aber auch alte Ahnen. Bereits vor 
der Zeit der deutjchen Ordensritter war diejelbe jo jtarf verbreitet, daß jede Land— 
Ichaft 200 Reiter jtellen konnte. Der Orden aber brachte die oftpreußijche Pferde- 
zucht zu Hoher Blüte und waren die in den Geftüten des Ordens und des Adels 
gezogenen Pferde auch im Auslande ſehr geihägt. ine eigentlich bäuerliche 
Landespferdezucht jcheint trogdem zu jener Zeit nicht vorhanden gewejen zu fein. 
Der im Jahre 1656 erfolgte Einfall der Tartaren, jowie die von 1709—1711 
wütende Belt konnten daher eine geradezu vernichtende Wirkung auf die im Auf: 
blühen begriffene Pferdezucht Oftpreußens ausüben. Man wird jomit Frentzel 
beiftimmen müfjen, wenn er in jeiner verdienftvollen Arbeit „Über die Landes- 
pferdezucht im Negierungsbezirf Gumbinnen“ jchreibt: „Die eigentliche 
Entwidlung der ojtpreußiichen Pferdezucht und die Gefchichte diefer nun mit Rieſen— 
Ichritten vorgehenden Entwidlung beginnt erft mit der Errichtung des jog. littauiſchen 
Landgeftütes im Jahre 1787. Was weiter zurüdliegt, mag für den Forſcher 
geichichtliches Interefie haben, für den Züchter wohl nur injoweit, als die Ergeb— 
niſſe diejes Forſchens ihm deutlich zeigen werben, daß noch jo rühmliche Beſtre— 
bungen und Leiftungen Einzelmer in Ländern eine gute Zandespferdezucht nicht 
hervorrufen fünnen. Dieje ift in Dftpreußen nur durch Trafehnen und fein 1787 
gegründetes Landgeftüt entitanden.“ 
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Trafehnen wurde 1732 vom König Friedrich Wilhelm I. errichtet. Im 
genannten Jahre wurden nämlich dort, jowie auf den Vorwerken Bajohrgallen, Jonas- 
thal, Jodszlauken, Guddin, Kalpafin, Gurdszen und Birkenwalde 1101 Pferde aus 
den königlichen Gejtüten Ragnit, Schreitlaugfen, Budupönen, Infterburg, Batrifen, 
Balga, Brandenburg und Koppelbude aufgejtellt. Bis dahin bejtand Trafehnen 
beinahe ausjchließlid aus „Sumpf und Strauch“, deren Urbarmachung erjt im 
Jahre 1725 in Angriff genommen wurde. Es hat aljo eine fiebenjährige mühe- 
volle Arbeit gefojtet, bevor daran gedacht werden fonnte, das in Dftpreußen an— 
gejammelte Zuchtmaterial des Staates in einem Geſtüte zu vereinigen. 

Anfangs wohnten die Gejtütöverwalter nicht in Trafehnen ſelbſt, jondern 
wurden alle Gejchäfte durch die verjchiedenen Vorwerksvorſteher beforgt. Die Zucht- 
rejultate entiprachen natürlich dem Hierdurch hervorgerufenen Mangel an einheit- 
fiher Leitung, welchem indeſſen im Jahre 1787, als der neu ernannte Land» 
ftallmeijter von Brauchitich auf höheren Befehl jeinen Wohnfig in Trafehnen auf- 
ichlug, für immer ein Ende gemacht wurde. 

Das Material, welches den Stamm für das heutige Gejtüt bildete, war bunt 
und von jehr geringem Wert. Bon den 32 Hengften, die bis 1749 nach Trafehnen 
famen, waren 19 unbefannter Abkunft, 5 Engländer, 5 Rojenburger, 1 Barbe, 
1 NReapolitaner und 1 Trafehner. Das von verjchtedenen Seiten herbeigeichaffte 
Stutenmaterial zeigte eine ebenjo auffällige Ungleichheit. Dennoch erhielt das 
Geſtüt bis zum Jahre 1789 feine neuen Stuten, jondern wurde mit dem alten 
nahezu wertlojen Stamme fortgezüchtet. Diejer beitand im Jahre 1740 aus 368 
Stuten, von welchen 19 — die jchwerjten — zur Maultierzucht verwendet wurden. 
Es zeigte fi indejien bald, daß das Gejtüt eine jo große Anzahl Pferde nicht 
ernähren fonnte und wurde der Stutenftamm infolgedefjen anno 1748 auf 300 Stüd 
reduzirt. Der frühere Pferdeftand von 1256 Stück ſank dadurch auf 783 Stüd. 

Bon den 356 Hengiten, welche 1732—1786 in Trafehnen bemüßt worden 
find, waren, wie Frentzel ermittelt hat: 


In Trafehnen gezogen . . . 20.0. .185 Stüd. 
Böhmen, erbeutete Tiere, nicht viel wert ud wenig benußt 39 
Ganz ohne Angabe des Ursprung .» » 2 2 22.80 
In Preußen gezogennn. DB 5, 
Englänee 15 
MEORREMERBEE: Anna. u oe ee 
——A tus te a ae Zn et — 


Summa 330 Stüd. 
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Transport 330 Stüd. 
Aus Berlin, ohne weitere Bezeihnung . . » 2... 5 Stüd. 
Spcuiteeeee ee A 
Neapolitaner 
Drientalen . 
Perſer 
Barben . 
Ägypter . 
Bulgaren 
Schlefier 


— — — u u 
2 


er 
3 


Summa 346 Stüd. 


In diefer bunten Gejellichaft fommen 3 Hengjte vor, welche, wie aus den 
Stammbäumen vieler Trakehner Hauptbeichäler erfichtlich ift, eine wertvolle Nach— 
zucht erzeugt haben, nämlich: 

1. Persianer, Schimmel perfiiher Raije, benugt von 1739 bis 1747. 

2. Spinola, Blauſcheck, ein Aoktömmling des Perfianers, benugt von 1764 
bis 1780, 

3. Pitt, brauner Hengjt „der engliichen Wettläuferrafje”, benugt von 1764 
bis 1771. 

Dieje 3 Hengjte fünnen als die Stammväter der alten Trafehnerrafie be- 
zeichnet werden. Der eigentliche Schöpfer des heutigen Trafehnens aber ift der 
Graf Lindenau, welcher im Jahre 1786 zum Oberlandtallmeifter ernannt wurde. 

Graf Lindenau begann feine Thätigfeit damit, von 38 Hauptbeichälern 25 
und von 356 Mutterjtuten 144 auszurangiren. Gleichzeitig wurde das Stuten- 
material in 4 Schläge eingeteilt. Die Stuten des Reitſchlages famen nad) Tra— 
fehnen und Bajohrgallen, die braunen Stuten des Neitichlages nad) Kalpalin, 
die Nappen des Wagenjchlages nach Gurdszen, die Füchſe des Wagenjchlages nad) 
Guddin und die junge Aufzucht nach den übrigen Vorwerken. Dieje Einteilung 
bejteht noch heutzutage. | 

Graf Lindenau begnügte ſich indeſſen nicht damit, den Trakehner Augiasſtall 
auf ſolche Art gereinigt zu haben, jondern jtellte außerdem als oberjtes Zucht- 
prinzip folgenden Wahlſpruch auf: „Lauteres Gold an Beichälern, jeien e8 Araber 
oder Englisch Vollblut!“ Der edle Graf mußte jedoch noch vor feiner im Jahre 
1808 erfolgten Benfionirung die betrübende Erfahrung machen, daß dies in einem 
jo armen Lande, wie e3 das damalige Preußen war, leichter gejagt als gethan ift. 

Im Jahre 1801 beſaß Trafehnen außer 2652 Stuten eigener Zucht: 
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28 engliſche, 

16 vom Friedrich; Wilhelm Geftüt zu Neuftadt, 
19 vom Ansbach'ſchen Geftüte zu Triesdorf, 

7 medlenburgiiche, 

4 dänijche, 

3 Ansbach'ſche Landgejtütituten, 

2 preußiiche, 

1 von Zweibrüden, 

1 türfijche, 

1 Kaſakenſtute, 


Summa 346 Stüd. 


Ungefähr um dieje Zeit beginnen die Abkommen des berühmten Hengjtes 
Turkmain-Atty in den Geftütäregiftern hervorzutreten. Mit Bezug auf diejes 
vorzügliche Baterpferd äußert Frentzel: 

„Was nun die jeit 1800 in Trafehnen benugten Hengjte betrifft, jo behaupte 
ih, daf in Trafehnen ftet3 mehr englijhes Blut zur Bildung des 
Geſtüts benutzt ift als orientalifches. Ich weiß, daf es, und namentlich) 
hier in der Heimatprovinz des Trafehner Gejtüts, noch viele gibt, die dieſe Be— 
hauptung für faljch erklären werden, die bei ihrem, wenn ich jo jagen darf, mit 
der Muttermilch eingejogenen Glauben verharren, Araber, nur Araber hätten Tra— 
fehnen brillant gemacht, feine ganze Schönheit und Pracht beruhe auf Leiftungen 
der früheren Araber und müfje, wenn dieje nicht wieder zahlreich angewendet 
werden, erlöichen. Gewiß ijt der gute, jchöne Drientale ein jchönes Pferd und 
fünnte auch in Trafehnen, wenn er da wäre und vorfichtig gepaart würde, jehr 
nüßlich verwendet werden. it er aber nicht vorhanden, und daß er ſchwer zu 
finden, beweift die Erfahrung, da von den vielen ſeit 1786 benußten 
Vollblutorientalen, 45 ander Zahl, nur eigentlich 3: Turkmain- 
Atty, Bagdadli und Nedjed, von denen der erjte noch ein bezweifelter 
und wohl nur Drientale auf dem Papier ift, brauchbar waren, 
jo wird Trafehnen das, was es ift, auch ohme ihn bleiben, ebenjo gut wie es das, 
was es ift, auch ohne jein großes Zuthun geworden ift, und um jo mehr, da die 
jest in letzter Zeit ftärfer benutzten gemiſchten Vollbluthengſte den beiten Orien— 
talen wohl an Schönheit erreichen, an Größe, Stärfe und jchöner Schulterlage 
ihn bei weitem übertreffen. Sicher find gute Orientalen, vorfichtig benust, zu vielen 
Zweden gute Baterpferde, aber wo hernehmen? Ich bleibe aber doc dabei, daß 

1) in Trafehnen ſtets englisches Blut mehr zur Bildung des Geftüts benugt 
worden ilt; 
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2) Orientaliſches Blut noch immer zur Erhaltung des Geftüts jo ftarf 
oder ftärfer benutzt wird als früher, und 
3) engliſches Blut mehr genügt hat als orientalijches. 

Allerdings glaube ich, daß meine zweite Behauptung, die jeßt (1865) noch 
wahr ijt, nad) 10 bis 20 Jahren geftellt, nicht mehr wahr jein können wird, denn 
die in Trafehnen gezogenen reinen Drientalen find für die dortigen Stuten der 
engen Berwandtichaft wegen nicht gut mehr zu benugen. Alle Verjuche aber, aus 
dem Orient oder von Württemberg her, wie 3. 8. mit Dschingis Khan, braud)- 
bare orientalische Vaterpferde zu beziehen, find gejcheitert und die reine orien- 
taliſche Zucht in Trafehnen wird untergehen müſſen und jomit auch die Verwendung 
orientalischen Blutes für die Halbblutjtuten.“ 

Selbtverjtändlich ift Frentzel den Beweis für dieje feine Behauptungen nicht 
ſchuldig geblieben. Wer fich näher hierfür intereffirt, findet alle einjchlägige Daten 
in dem vorerwähnten Werfchen „Über die Landespferdezucht im Regierungsbezirk 
Gumbinnen“. 

Zu Beginn diejes Jahrhunderts beſaß Trafehnen noch feinen einzigen eng— 
lichen Vollbluthengſt. Der erite zur Verwendung gelangte Bejchäler war Saxony, 
geboren 1800 von Delpini aus der Charmer, welcher 1806 vom Friedrich Wilhelm- 
Gejtüt nach Trafehnen abgegeben wurde. 

Nach den preußiichen Niederlagen des Jahres 1806 wurde das ganze Zucht— 
material der preußiichen Staatsgeſtüte über die ruſſiſche Grenze in Sicherheit ge— 
bracht. Daß eine jolche in größter Eile und bei ftrenger Kälte vorgenommene Flucht 
bedeutende Verluſte nach fich ziehen mußte, ift jelbftverftändlih. Die Prerde wurden 
in Rußland auf den Gütern des Fürjten Suboff untergebracht und kehrten erjt 
1807 nad) dem Friedensſchluß wieder in die Heimat zurüd. Während der darauf- 
folgenden Periode bis zu dem Ausbruch des ruffiichen Krieges (1812) benugte Tra— 
fehnen hauptjächlich Hengſte eigener Zucht, meift Abkömmlinge des Turkmain-Atty. 

Im Jahre 1812, während des Nüczuges der Franzoſen aus Rußland, be- 
gaben fich die Gejtüte noch einmal auf die Wanderung. Sie wurden zuerjt im 
Dezember in die Umgebung von Treptow in Pommern und jodann nad) Schlefien 
geichieft, wo fie bis zum Mai des folgenden Jahres verblieben. Kurze Zeit darauf, 
im Herbit des Jahres 1814, ftarb der damalige Landjtallmeifter in Trafehnen, 
von Below. Sein Nachfolger wurde der befannte Hippologe von Burgsdorf, 
welcher die Leitung des Gejtütes bis zum Jahre 1843 innehatte. 

Daß Burgsdorf Trafehnen bei feinem unmittelbar nad) den unheilvollen 
Kriegsjahren erfolgenden Dienftantritt in feinem blühenden Zuftande übernehmen 
fonnte, braucht wohl faum hervorgehoben zu werden. Wenn irgend jemand, war 
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aber er der Mann, dem arg verwahrloften Geftüt zu neuem Anjehen und 
Ruhm zu verhelfen. Und thatjächlich hat er geradezu Unglaubliches in diejer 
Richtung geleiftet. 

Burgsdorf war ein großer Bewunderer des arabijchen Pferdes. Trogdem 
geftattete er feiner ausgeiprochenen Vorliebe für das orientaliihe Blut nie un— 
gehörigen Einfluß auf die Zucht des ihm anvertrauten Gejtütes zu nehmen. Sogar 
zu der Zeit, wo er die bejjeren Stuten mit Orientalen paarte, hat er ſtets mehr 
Pferde englischer Abkunft einrangirt. Dieſe Pflichttreue ift um jo mehr anzu— 
erfennen, da Burgsdorf, wie die meiften ihre Umgebung und Zeitgenofjen über- 
ragenden Menjchen, jehr Herrifch und rückſichtslos auftreten konnte, wenn es Die 
Erreihung feiner Ziele galt. 

Nach von Burgsdorf, unter dejjen Leitung des Geſtüts eine größere Anzahl 
Boll- und Halbbluthengjte englifcher und orientalifcher Abfunft nad) Trafehnen 
eingeführt wurden, famen zwei Nullen, die Landftallmeifter von Mühlheim und 
Mar, von welchen bejonders der lettere emfig bemüht war, zu verderben, was 
jein großer Vorgänger gejchaffen. Zum Glück wurde diejen Herrn nicht viel Zeit 
zu ihrer deftruftiven Arbeit gelafjen, denn von Mühlheim verjchwand jchon 1844 
und Herrn Mar gelang es nicht, ſich länger als bis 1847 zu halten. Ihm folgte 
der Zanditallmeijter von Schmichow, ein unterrichteter und gewiſſenhafter Hippo- 
(oge mit ausgefprochener Vorliebe für das englische Blut, der im Jahr 1864 die 
Leitung des Geſtüts an den Landitallmeifter von Dafjel abgab. Letzterer wurde 
1889 vom Landjtallmeijter v. Frankenberg abgelöft. 

Unter von Schmichow wurde mit großem Erfolg darauf hingearbeitet, durch 
zwedmäßige Paarung und rationellere Fütterung mehr Maſſe in die Trakehner zu 
bringen, ohne deshalb ihren Adel zu vermindern. Auch Herr von Daſſel huldigte 
diefem Streben und ift hierin wohl die Erklärung der von ihm vor ungefähr 20 
Jahren in Szene gejegten Aufftellung einiger anglonormandiſcher Hengſte zu fuchen, 
eine Mafregel, die mit Recht als vollkommen verfehlt bezeichnet worden ift und 
daher auch nicht zu weiteren Experimenten Anlaß gegeben hat. 

Die Hauptbejchäler, welche gegenwärtig (1894) in Trafehnen in Verwendung 
itehen, find: 

l. Anarch, Engliſch Vollblut, Rappe, 173 cm, gez. 1885 in England, 
v. Thurio a. d. Red Ray, v. Lord Lyon; 

2. Panther, Engliſch Vollblut, Schwarzbraun, 171 cm, gez. 1886 in 
Graditz, dv. Chamant a. d. Pulcherima, v. Beadsman; 

3. Negligent, Engliſch Vollblut, Dunfelbraun, 172 cm, gez. 1886 in 
Frankreich, v. St. Cyr oder Farfadet a. d. Nögligence, v. Pompier; 
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4. Frejeville, Englijc Vollblut, Braun, 168 cm, gez. 1886, in Franf- 
rei, v. Zut a. d. Fee des Gröves, v. Saxifrage; 

5. Drachenfels, Englijc Vollblut, Braun, 169 cm, gez. 1888 in Gradig, 
v. Dandin a. d. Dombrowa, v. Digby Grand; 

6. Euphony, Engliic Vollblut, Rappe, 171 cm, gez. 1888 in England, 
v. Hawkstone a. d. Euterpe, v. Distin; 

7. Mirmidone, Engliſch Vollblut, Fuchs, 170 cm, gez. 1888 in Gradig, 
v. Chamant a. d. Mademoiselle de Mailloc, v. Muscovite; 

8. Lehnsherr, Englisch Vollblut, Braun, 175 cm, gez. 1889 in Beber- 
bef, v. Chamant a. d. Louisa; 

9. Geier, English Vollblut, Fuchs, 175 em, gez. 1890 in Gradik, v. 
Flageolet a. d. Geheimniss, v. Chamant; 

10. Fürstenberg, Halbblut, Rappe, 179 cm, gez. 1878 in Trafehnen, 
v. Ambos a. d. Fulda; 

11. Orcus, Halbblut, Fuchs, 173 cm, gez. 1883 in Trafehnen, v. Fri- 
ponnier a. d. Orelia; 

12. Apis, Halbblut, Fuchs, 174 em, gez. 1884 in Trafehnen, v. Pa- 
ladin a. d. Apanage; 

13. Hirtenknabe, Halbblut, Rappe, 171 cm, gez. 1887 in Trafehnen, 
v. Hector a. d. Hirsowa; 

14. Elwin, Halbblut, Schwarzbraun, 168 em, gez. 1837 in Trafehnen, 
v. Passvan a. d. Emilia; 

15. Edeling, Halbblut, Nappe, 170 cm, gez. 1890 in Trafehnen, v. 
Anarch a. d. Editha. 

Der Stutenjtamm zeichnet Sich im allgemeinen durch eine große Gleichheit 
aus, obwohl einige charakteriftiiche Berjchiedenheiten zwijchen den vier Herden zu 
bemerken find. Über die aus 25 Stuten beftehende Guddiner Herde äußert fich 
3. B. ein anonymer, aber offenbar jachkundiger Verfaſſer (fiehe „Ein Bejud in 
Trafehnen im Sommer 1885“ von P. A. H., Verlag von Schidhardt & 
Ebner, Stuttgart) folgendermaßen: „Die Guddiner Fuchsherde it außerordentlic) 
hervorragend und unter fich ausgeglichen, mit einem jo einheitlichen Typus des edlen, 
ſtarken Wagenpferdes, daß man der vorzüglichen Leitung der Dirigenten von Tra— 
fehnen alle Achtung zollen muß, zumal die Vollblut-Baterpferde von ihnen nicht 
ſelbſt aufgejucht und angefauft worden, jondern fie mit denen zu züchten haben, 
die ihnen, wenn das Bedürfnis es erfordert, überwiejen werden. Der hohe Adel 
diejer Herde, die wundervolle Stärke in Knochen, Gelenken und Muskeln, die freie 
feichte Bewegung imponirte uns mächtig.“ 
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Es find die englischen Vollbluthengſte Thunderclap, Rustic, Ethelred, 
Marsworth und Friponnier, fowie der Halbbluthengjt Malteser, die diejen Stamm 
auf eine jehr hohe Stufe gebracht haben. Den in Bajohrgallen aufgejtellten 55 
Stuten des Reitichlages widmet derjelbe Verfaſſer folgende Worte: „Obwohl dieje 
Gejtütsabteilung fi) aus allen Mutterjtuten-Vorwerfen remontirt, weil hier die 
Farbe nicht mit in Rückſicht gezogen zu werden braucht, tragen die einzelnen Tiere 
doc; den Typus eines außerordentlich edlen Neitpferdes für ſchweres Gewicht, 
denen auch die Dualififation für Wagenpferde leichteren Schlages nicht abzufprechen 
ift. Es find jogar Stuten in nicht geringer Zahl bei der Herde, die fajt über 
das Niveau des leichten Wagenjchlages hinausgehen und demnad), troß ihrer jchönen 
Reitpferdefigur, dem ſtarken Wagenjchlag zugezählt werden können.“ 

In Trafehnen ſelbſt jtehen 75 Stuten des leichten Reitſchlages. Unſer ano» 
nymer Berfaffer meint, daß dieſe Herde noch am meisten an die orientalischen 
Ahnen des Trafehners erinnere. „Es iſt“ — jchreibt er — „bewundernäwert, 
bei allen diejen Tieren zu jehen, wie Haltung und Bewegung zierlich und grazids 
in allen Teilen find. Man fieht aber auch durchweg bei denjelben die Border: 
füße gut gebaut, ftarf, troden, mit breiten Gelenken und deutlich) hervortretenden 
Haren elaftiichen Sehnen. Dabei find die Hufe Hein und feit. Die Hinterbeine 
find kräftig mit ftarfen Sprunggelenfen.“ 

Gurdszen gehört zu den größeren Vormerken. Dort jtehen nicht weniger als 
84 Mutterjtuten, lauter Rappen, nebjt einem Jahrgang Stutfüllen. In diejer 
Herde haben die Hengjte Venerato, Vorwärts und Journey die meijten direften 
Nachkommen. Sie repräjentirt den jtarfen Wagenichlag und genießt Deshalb auch 
die Ehre, den kaiſerlichen Maritall mit Karroffiers deuticher Abjtammung zu 
verjehen. 

In Kalpakin stehen 65 braune Stuten des jtarfen Wagenichlages. Die ein- 
zelnen Tiere diefer Herde find nicht jo mächtig wie die Rappen, zeigen aber wie 
diefe den Typus eines jtarfen, jchnittigen Wagenpferdes mit dem unverfennbaren 
Ausdruck des Trakehner Adels, Figur, Stärke, Trodenheit in den Beinen mit 
nachgiebigen, jtarfen Sehnen, gute, ausgeprägte Musfalatur iſt überall in die 
Augen fallend (ſiehe „Ein Beſuch in Trafehnen“). Unter den VBaterpferden, Die 
in dieſer Herde vertreten find, nimmt der englische Vollbluthengit Marsworth 
den eriten Platz ein. 

Die junge Aufzucht, mit Ausnahme der auf ihren Geburtshöfen verbleibenden 
einjährigen Stuten, iſt wie bereits erwähnt auf die übrigen Vorwerke — Birfen- 
walde, Burgsdorfhof, Danzkehmen, Taukeniſchken, Jonasthal, Zodszlaufen und 
Mattiſchkehnen — verteilt, und zwar jtehen in Birfenwalde die zweijährigen Stuten 
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des Wagenjchlages, in Burgsdorfhof die zweijährigen Stuten des Reitichlages, 
in Jonasthal die einjährigen, in Jodzlaufen die zweijährigen und in Mattiſchkehnen 
die dreijährigen Hengſtfohlen. 

Die jungen Hengfte werden im Alter von 3"/e Jahren, die Stuten im Alter 
von 4 Jahren einer jehr gründlichen Prüfung unterworfen, jene behufs Scheidung 
in Haupt= und Landbeichäler, dieje behufs Auswahl der Zuchtſtuten. Die Kom— 
million jet ſich zuſammen: 

1. aus dem föniglihen Oberlanditallmeifter, 
. aus einem Präjes einer Remonte-Ankaufskommiſſion, — 
. aus zwei Landgeſtütsdirektoren, 
. aus einem Delegirten des landwirtichaftlicen Zentralvereins für 
Littauen und Mafuren. 

Nachdem die beiten Stuten für das Hauptgeftüt ausgewählt find, wird die 
geringere Sorte den föniglichen Marftällen überwiefen, bezw. der Überfhuß auf 
einer der beiden im Frühjahr und Herbit ftattfindenden Auftionen verkauft. Die 
Hengfte werden dreifach gefondert. Die auserleſenſten — das find natürlich nur 
ganz vereinzelte — fommen in das Geftüt, die zweite Sorte wird an die zu Tra- 
fehnen gehörenden Landgejtüte Injterburg, Raftenburg, Gudwallen und Braunsberg 
verteilt; der Reſt ift für die Marjtälle bezw. zur Auktion bejtimmt. Im Jahre 

1890 wurden von 59 vorgeftellten Hengften 52 als Land— 

dig. 839. beſchäler ausgewählt; von den Stuten 43 dem Geftüte über- 

wiejen, während 29 nad) Berlin famen. (Bulch, „Das Ge- 
jtütöwejen Deutſchlands. Berlin 1891, ©. 8.) 

Der gejamte Pferdebeitand Trafehnen bejteht heute aus 
15 Hauptbeichälern und 350 Mutterftuten und umfaßt mit 
den jüngeren Jahrgängen circa 1095 Pferde. 

Geftütsbrand Tratehnen. Das orientaliiche Vollblut ift, wie Frentzel vorausjagte, 

ganz eingegangen. Mit Ausnahme einiger gemilchter Voll— 

bfutjtuten bejteht Trafehnen durchweg aus edlem Halbblut. Alle Produkte des 
Geſtüts erhalten auf dem rechten Schenkel den Geftütsbrand (fiehe ‘Fig. 839). 

Trafehnen liefert im Durchichnitt jährlich 43 Hengite an das Tittauische 
Landgeftüt und circa 30 Nemonten des Reit- und Wagenjchlages an den kaiſer— 
lihen Maritall ab. Die übrigen nicht zur Einrangirung tauglichen Produkte 
werden jährlih im Mai öffentlich verfteigert. 

Selbitverftändfich deden die Hauptbeichäler auch Privatperjonen gehörige 
Stuten. 

Um mun Schließlich dem Leer das heutige Trafehnerpferd auch im Bild vor- 
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zuführen, habe ich unjerer Railengalerie in Fig. 840 und 841 zwei gelungene 
Typen diefer wertvollen deutichen Raſſe beigefügt. Fig. 840 ftellt den in 1869 
in Trafehnen gezogenen ſchwarzbraunen Halbbluthengit Flügel, von Vorwärts aus 
der Flasche, von Thunderclap und Fig. 841 einen Hengjt der Rappenherde vor. 

Wie aus diefen Abbildungen erfichtlich, ift der Trakehner, obwohl ein jehr 
einnehmendes Pferd, keineswegs ein Ideal zu nennen. Zu feinen guten Eigen- 


Fig. 840. 


— 
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Tratehner Halbblutbengit „Flügel“, 


haften gehören: ein vorzügliches Temperament, große Ausdauer, ein edler Kopf, 
ein gut geformter Hals, ein jtarfer Rüden und eine vorzügliche Rippenwölbung ; zu 
tadeln an ihm iſt, daß die Tiefe und die Schulterlage meijtens nicht befriedigen, 
daß er, wenn auc) fein entichieden hochbeiniges, jo dod) fein furzbeiniges Pferd 
it, daß er noch immer etwas zu leicht für jeine Größe (165—175 cm) erſcheint 
und die jpeziell beim Wagenpferde jo hoch geihägte Eleganz in den Gängen ver- 
miſſen läßt. Letzterer Mangel wird vom Leiter des franzöſiſchen Geſtütsweſens, 
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Moni. de Cormette, in jeinem ebenjo interefjanten als umfangreichen „Rapport 
sur une mission hippique en Allemagne“ ganz bejonders hervorgehoben. Daß 
die Ditpreußen auf der vor einigen Jahren in London jtattgefundenen internatio- 
nalen Bferdeausstellung nur einen jehr mäßigen Achtungserfolg errangen, ijt eben— 


Fig. 841. 





Zratebnerbengfi ber Rappenherde. 


falls eine Thatſache, die darauf hHindeutet, daß Trafehnen noch nicht auf dem 
Punkte angelangt ift, wo nur an die Erhaltung des bereits Erreichten und nicht 
mehr an eine weitere Verbeilerung der Zuchtrejultate gedacht zu werden braucht. 

Im innigiten Zuſammenhang mit dem Hauptgeftüte Trafehnen steht das 
littauiſche Landgeſtüt, welches 1892 folgende 4 Ställe oder Hengitendepots 
umfaßte, nämlich 
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Inſterburg bejegte mit 151 Hengſten 46 Stationen. 
Gudwallen r 177 44 
Raſtenburg 134 49 
Braunsberg „ „8 2 37 e 
Summa 551 Hengjte, 176 Stationen. 

In demjelben Jahre wurden in Dftpreußen von den Königlichen Land» 
beichälern 36628 Stuten gededt. 

Über das Entjtehen des Landgeftütes berichtet der Generaljefretär des 
Landesvereins für Littauen und Mafuren, Herr Stoedel, in der „Georgine* 
folgendes: 

„1739 jchenfte König Friedrich der Große Trafehnen dem Kronprinzen und 
wurde e3 deshalb hauptſächlich als ein Institut, welches Geldeinnahmen gewähren 
joflte, betrachtet und betrieben. Won irgend welchem Einfluß Trafehnens auf die 
Landespferdezucht war feine Rede, und lieferte das Geſtüt jährlich 12-, 13—18000 
Thaler in Dufaten an die Privatichatulle des Königs ab. In der Hauptjache 
feitete Domhard Trafehnen 1746—1780, wenn auch von 1771 an der Kriegsrat 
Wölmer die jpezielle Leitung übernahm und bis 1789 genau in dem Sinne und 
Geiſte von Domhard beibehielt. 

Domhard's Bemühungen, Trafehnen der Landeöpferdezucht dienjtbar zu 
machen, jcheiterten an dem Widerfpruch des Königs Friedrich II. Domhard war 
aber gewöhnt, in jchwierigen Fällen nad) beſtem Ermeſſen zu handeln und jo ging er 
auch Hier jelbjtändig vor und ließ gegen den Willen des Königs im Stillen im 
Jahre 1779 10 Hengfte bäuerliche Stuten deden. Im Anfang verhielten fich die 
bäuerlichen Züchter ablehnend und erſt als ein Bauer in Gr. Warninfen einen 
aus dieſer erjten Beichälperiode gezogenen dreijährigen Hengſt für 100 Thaler 
verfaufte, bewirkte diejer für die damalige Zeit enorm hohe Preis (ein gewöhn— 
liches Bauernpferd koſtete damals 4 bis höchjtens 14 Thaler) allgemeines Aufjehen 
und Zutrauen zur Benügung diefer Hengjte. Als dem König dieje günstigen 
Refultate gemeldet wurden, genehmigte er, daß 10 Hengjte wie bisher bäuerliche 
Stuten dedten, und wurde mit diefer Bedeckung bis 1737 fortgefahren. Alle 
weiteren Vorjtellungen Domhard's hatten feinen Erfolg, und erwiderte der König 
auf alle diesbezüglichen Vorftellungen, er jei zu einem jo großen Unternehmen zu 
alt und wolle dies jeinem Nachfolger überlaſſen. Domhard ſelbſt jollte jomit die 
Ausführung feiner Idee nicht erleben, er ſtarb 1781. Es muß aljo als ein 
großes Glück betrachtet werden, daß der Kriegsrat Wölmer unter dem Nachfolger 
Domhard's in Bezug auf Trakehnen und alle Pferdezuchtangelegenheiten freie Hand 
behielt und unabläffig bemüht war, Domhard's Jdeen zur Ausführung zu bringen. 
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Friedrich II. hatte in jeinem Tejtamente über Trafehnen nicht verfügt und wurde 
dasjelbe dadurd) in die Kategorie der Staatsgüter verjegt und feit der Regierung 
Friedrih Wilhelm II. demgemäß behandelt. Jetzt war der richtige Zeitpunkt ge- 
fommen, um Trafehnen der Landespferdezucht dienitbar zu machen, und fand ſich 
in dem Oberlanditallmeifter Grafen Lindenau der geeignete Mann, der es verjtand, 
diefen Zeitpunkt zum Wohle des Landes zu benugen. 

Seither hat ſich das littauische Landgeftüt bedeutend entwidelt, was wohl am 
deutlichften daraus hervorgeht, daß im Jahre 1887 von 488 Landbeichälern 
29 438 Stuten ‚gededt wurden. Die Gejamtzahl der in Dftpreußen zur Zucht 
benugten Stuten wird auf 36 000 Stüd angenommen, wovon "/s im Beſitz des 
feinen und mittleren Grundbejiges jein dürften. Das übrige "/s fommt auf die 
Privatgeftüte, unter welche Szirgupönen mit Weedern, Georgenburg, Steinort, 
Buylien, Vopiollen, Kleszowen, Ballupönen, Althof-Inſterburg u. a. m. in erjter 
Neihe genannt werden. Burgsdorf erzählt, daß nad) 1840 über 100 Privat- 
geftüte in Oſtpreußen beitanden, jedoch hat ſich dieſe Zahl jeit jener Zeit bedeutend 
vermindert, jo daß gegenwärtig nur mehr circa 25 Privatgeftüte vorhanden jein 
dürften. Die Viehzucht, ſowie der Molfereibetrieb haben eben in Oſtpreußen wie 
an anderen Orten viele Gejtüte verdrängt. 

Der Heine Züchter befaßt ſich hauptjächlic) mit dem Abſatz von Saugfüllen, 
die ihm, falls vielverjprechendes Hengitmaterial, Häufig mit 500—600 Marf und dar- 
über bezahlt werden. Außerdem ziehen die Landwirte viele teils jelbft gezogene, teils 
angefaufte Füllen zu Armeeremonten auf. Der Preis für jolche Füllen ift im Durch— 
ſchnitt 200— 300 Marf. Die meiiten Füllen fommen auf die im September in 
Sumbinnen, Darkehnen, Infterburg und Tilfit jtattfindenden Fohlenmärfte. Unter 
diefen Märkten ijt der in Gumbinnen der bedeutendfte; man zählt dort bis zu 3000 
Füllen. (Allerdings jtößt man dort auch auf viel Schund. So teilt 3. B. der 
Wirtichaftsdirigent des Königl. Hauptgeftüts Trafehnen, Heinrich Plümide, in feiner 
1888 erjchienenen, außerordentlich lehrreichen Broihüre „Betrahtungen über 
die oſtpreußiſche Pferdezucht“ mit, daß er gelegentlich eines kurzen Bejuches 
des fehr zahlreich bejchieften Gumbinner Füllenmarfts einen wahren Schreden be— 
fommen habe über die Unzahl von fehlerhaft gebauten und namentlich in den 
Beinen fehlerhaft gejtellten und fehlerhaft gehenden Füllen). 

Obwohl die preußische Armeeverwaltung jährlich durch zwei Nemontefommij- 
fionen 4700—5000 3"sjährige Nemonten in Ditpreußen anfaufen läßt und auch 
Bayern und Sachſen ihren Nemontebedarf größtenteils daſelbſt deden, findet doch 
faum der dritte Teil der jährlichen Produktion Verwendung für Armeezwede. Es 
fommt daher eine bedeutende Anzahl 3"/sjähriger Verde auf die an verjchiedenen 
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Orten ftattfindenden Märkte, von denen der in Wehlau (Anfang Juli) mit einem 
Auftrieb von circa 10000 Pferden der bedeutendite ift. 

Wer Stuten zu Zuchtzweden kaufen will, thut am beiten, die Ende Mai und 
Anfang Juni jeden Jahres jtattfindenden Bezirksichauen des landwirtichaftlichen 
Zentralvereins für Littauen und Maſuren zu bejuchen. Dort pflegt ſtets beftes 
Stutenmaterial im Alter von 1—5 Jahren zu haben fein.“ 

Mit Bezug auf den Anfauf von 3'/sjährigen Hengiten für die königliche 
Geftütsverwaltung hat Herr Oberlandftallmeijter Graf G. Lehndorff nachitehende 
Gefihtspunfte als maßgebend für die Geftütsverwaltung bezeichnet: 

„i. Ein Futterzuftand, welcher jo maſtig ift, daß fic) die durch den Knochen— 
bau des Pferdes bedingten wirklichen Körperformen nicht mehr Elar 
erfennen lajien, wird für mich ein Hindernis bilden, die betreffenden 
Hengite als Landbeichäler anzufaufen. 

2. Die zum Kauf offerirten Hengjte bitte ich fünftig nicht nur an der Hand, 
jondern auch unter dem Reiter vorzuſtellen; diejelben brauchen aber nur 
joweit rittig zu fein, daß fie geradeaus gehen ohne fich zu verhalten. 

Die Erfüllung diejer Pojtulate liegt wejentlih im eigenen Intereſſe der 
preußiichen Zucht, denn der Hauptwert ihrer Produkte anderen Raſſen gegenüber 
liegt in ihrer größeren Härte und Leiftungsfähigfeit; diefe aber muß naturgemäß 
allmählich ichwinden, wenn die Reproduftoren bis zu ihrer Einftellung in die 
Geſtüte immer nur gemäftet werden, ohne fie irgend welcher Arbeitsleiftung zu 
unterziehen, ja jelbjt nicht einmal den durch ein Herdenleben und dauernden Weide- 
gang bedingten natürlichen Training durchmachen, wie ihn die Aufzuchtweije 3. B. 
in den Königlichen Hauptgejtüten mit ji) bringt.“ 

Die vom landwirtichaftlihen Zentralverein für Littauen und Maſuren 
herausgegebene Zeitung „Georgine“ bemerft mit Recht zu diefer Verlautbarung 
des Herren Oberlandſtallmeiſters: 

„Wir begrüßen diefe Maßnahme mit Tebhafter Freude, da diejelbe eine 
Trage der Löſung entgegenführt, welche unjere züchterischen Kreiſe bereits jeit längerer 
Zeit beichäftigt. Sicher ift es für unfere Züchter mit bedeutenden Schwierigkeiten 
verknüpft, die jungen Hengſte reiten zu lafien, allein für gut an die Hand ge- 
zogene Pferde wird ſich diefe Schwierigkeit als ſehr viel geringer herausitellen, 
als man auf den eriten Augenblid fürchte. In den ungarischen Hauptgeftüten 
werden alle Jahrgänge diejes Alter3 durch Jungen geritten. Nur auf diefe Weije 
wird e3 möglich jein, die jungen Hengite zu der Entwidlung zu bringen, die im 
Intereſſe des VBerfäufers und dem der Zucht gleich wünjchenswert ift. Der Ver— 
faufswert der jungen Hengſte wird durch das Reiten derjelben für alle Fälle er- 
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höht. Je edler unjer Halbblut wird, je mehr fich die Nachfrage nad) Hengiten 
jteigert, deito mehr muß das Beftreben in den Vordergrund treten, durch die 
Aufzucht und die Erziehung unjeres beiten Zucjtmaterials die Leijtungsfähigfeit 
zu erhalten und zu fteigern.“ 

Den oftpreußiichen Züchtern ift jomit Elar geworden, daß der Leiter des 
franzöfischen Geftütswejens, Monſieur de Cormette, Recht hatte, al3 er in jeinem 
„Rapport sur une mission hippique en Allemagne“ 1884 hervorhob, daß der 
bei den Zjährigen Pferden zu bemerfende Mangel an Dreifur und Bewegung unter 
dem Reiter als eine bedauerliche Lücke in dem oftpreußiichen Zuchtſyſtem zu be- 
zeichnen jei. Dies geht übrigens auch aus der vorerwähnten Schrift des Herrn 
Plümide hervor, in welcher bedauernd betont wird, daß die Trafehner Mutter- 
ftuten vor ihrer Einftellung, mit’ Ausnahme etwa der wenigen 3jährig als Hirten- 
pferde thätigen, feinerlei Prüfung auf Leiftung zu beftehen haben, wie aud) 
die ala Hauptbeſchäler benügten Halbbluthengfte außer ihrer naturgemäßen Aufs 
zucht vor ihrer Benugung zur Zucht nur gerade notdürftig rittig gemacht werden 
und während ihres beichaulichen Beſchälerlebens nur jo viel Bewegung erhalten, 
al3 zur guten Verdauung des Futters notwendig. In Frankreich ift befanntlich 
auch für die Halbblutzucht eine obligatorifche Prüfung auf der Galopp- bezw. Trab- 
bahn eingeführt, und in Äſterreich-Ungarn wird die hierzu geeignete junge Aufzucht 
der Staatögejtüte dem FE. k. Militär-Neitlehrer-Inftitute zur Prüfung in der Bahn 
und im Iagdfelde überwiejen. Es däucht mir, daß ſich etwas Ähnliches auch in 
Deutichland anordnen laſſen könnte. Speziell glaube ich, daß es im Bereich der 
Möglichkeit läge, das muftergültige Militär-Reitinftitut zu Hannover ebenfo wie 
das Schweiterinftitut in Wien der Landespferdezucht dienftbar zu machen. Jeden— 
falls wird etwas gejchehen müſſen, um der Zucht nach Leiftung mehr Geltung in 
Trafehnen zu verichaffen, denn bei dem bisher befolgten Syſteme ift ein rapides 
Schwinden der Leiftungsfähigfeit mit mathematifcher Eicherheit vorauszufehen.* 

Eine gelungene Abbildung eines oftpreußifchen Soldatenpferdes bringt Fig. 842. 

Über den gegenwärtigen Standpunkt der ojtpreußiichen Landespferdezucht 
brachte das Januar-Heft der von mir herausgegebenen „Hippologiſchen Revue“ 
folgende interefiante Mitteilungen des Herrn General-Sefretärs C. M. Stoedel: 

In Rückſicht des Blutes repräfentirt das oftpreußiiche Pferd heute das edelſte 
Halbblut, welches in Deutichland und darüber hinaus gezogen wird. Danf dem 
SFrengel’schen Stutbuche von Trafehnen fünnen heute 17 bi8 20 Generationen in 


* Die neugeichaffenen Infterburger Hengit-Prüfungs-Rennen für 4jähr. oftpreußiiche in 
einem königlichen Hauptgeftüt gezogenen Landbeſchäler (Vollblut ausgeſchloſſen) Gew. 75 kg, Dift. 
1200 m, find als ein Schritt in der hier empfohlenen Richtung zu bezeichnen. Anm. d. Verfaſſers. 
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Fig. 842. 
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ihrer Abftammung nachgewiefen werden, und liegt in diefem Nachweis der Zucht 
und in der homogenen Gejtaltung derjelben der Hauptwert des ojtpreußijchen Zucht- 
materiald. Die zielbewußte Verwendung von Vollbluthengften I. Klaſſe d. h. 
jolcher, welche bei forreftem, zwedentiprechendem Exterieur Leijtungen auf der Bahn 
aufzuweiſen haben, hat dem ovjtpreußiichen Pferd jeine Leijtungsfähigkeit erhalten 
und gejteigert, und hat ſich diejes Blut in feiner weiteren Verzweigung zu einem 
homogenen fonjtanten Halbblut entwidelt. Nach diefem Grundjag ift feit Lin- 
denaus Zeiten in Trafehnen und im Lande gezüchtet, und diejer jeit einem Jahr: 
hundert eingehaltene Weg gibt dem ojtpreußiichen Zuchtmaterial den hohen Zucht: 
wert und macht dasjelbe jo geeignet für die verjchiedenjten Zuchtzwede. Die 
Erfahrung lehrt überall, daß die jchönen Formen, die man bei den heterogenjten 
Kreuzungen in einzelnen Fällen erreicht, in der Weiterzucht ebenjo fchnell wieder 
verschwinden, und daß daher Tiere diejer Form für die Zucht wertlos find. Dies 
der Grund, warum man in neuejter Zeit aus vielen Ländern nad) oſtpreußiſchem 
Zuchtmaterial greift, jei e8 um dieje Form weiter zu züchten, oder um früheren 
Kreuzungen mehr Leiftungsfähigfeit zu geben. Namentlich juchen Nord» und 
Südamerika oftpreußifche Hengfte zu erwerben, wie fich überhaupt die Nachfrage 
nad) bejtem Zuchtmaterial nad) außen in den letzten Jahren bedeutend gejteigert hat. 

Die Pferdezucht ift in Oftpreußen mehr als in allen anderen Teilen Deutjch- 
lands Landespferdezucht geworden, weil die wirtichaftlichen Berhältnifie der Provinz 
für eine ansgebreitete Pferdezucht auch beim kleinen Grundbejit geeignet find. Die 
oftpreußischen Heinen Wirte haben Paſſion und Verftändnis für Pferde, und bietet 
diefe noch immer wachjende Verbreitung der Zucht in weitejte und kleinſte Kreife 
die befte Gewähr für die Konſtanz derjelben. 

Den Hauptabjaß jucht der oftpreußiiche Feine Züchter im Verkauf der Saug- 
füllen, alfo der Füllen im Alter von 6 bis 9 Monaten. Die Füllen der beiten 
Zuchten werden meiftens in der Provinz jelbjt zur Ergänzung der Jahrgänge in 
den Geftüten und zu Zuchtzweden gekauft. 

Die zweite Klaſſe bilden die Füllen, welche als Remonten für die Armee 
aufgezogen werden jollen. In Bezug auf diefe Aufzucht Herricht eine gewiſſe 
Arbeitsteilung, indem viele Landwirte der Provinz, die ſelbſt feine Pferde züchten, 
Füllen kaufen, um diejelben aufzuziehen und 3Vejährig an die Remontefommiffion 
zu verfaufen; andere große Züchter, die jelbit züchten, kaufen Füllen zu, um ihre 
Nemonteaufitellungen zu fomplettiren und zu vergrößern. Auch diejen Füllen werden 
in der Mehrzahl vorher und auf Stutenfonfignationstermine zu Preifen von 200 
bis 300 Mark gefauft. Das Gros der Füllen fommt auf die Füllenmärkte, die 
in September in Gumbinnen, Dartehmen, Infterburg und Tilfit abgehalten werden. 
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Gumbinnen ift der bedeutendfte Marft, auf welchen 2000 —3000 Füllen zum Auftrieb 
fommen. Auch 2= und Zjährige Füllen find auf diejen Märkten zu faufen. Auswärtige 
Käufer thun gut, fich vorher den Beijtand eines jachtundigen Mannes zu fichern. 

Die preußifche Armeeverwaltung läßt in Dftpreußen durch zwei Remonte- 
fommiffionen, welche auf vorher befannt gemachten, über den ganzen Bezirk ver- 
teilten Märkten, die 3'/sjährigen Pferde anfaufen. Dieje „Nemonten“ fommen 
jodann in die „Remontedepots“, d. h. königliche Domänen, welche die Militär- 
verwaltung für diefen Zweck gepachtet und eingerichtet hat. In dieſen Depots 
verbleiben die Pferde ein Jahr und werden dann von hier aus im Alter von 4's 
Jahren an die Negimenter verteilt. Die gleiche Einrichtung hat man in Bayern 
getroffen. Im ganzen preußiichen Staate faufen fieben Kommiſſionen jährlich 
ca. 7500 Pferde, davon 4700 bis 5000 allein in Dftpreußen. Die Preiſe diejer 
Pferde ſchwanken zwijchen 500 und 1400 Mark. 1882 3. B. betrug der Durd)- 
jchnitts-Anfaufgpreis im ganzen Staate 683 Marf pro Pferd. Hannover, welches 
ja ebenfalls edle Halbblutzucht treibt, Liefert jehr wenig Remonten; nächſt Oſtpreußen 
liefern Schlefien, Vojen und Pommern die meiften Remonten, zufammen aber aud) 
nur 1000 bis 1500 Stüd. Bayern fauft durch eine bejondere Kommiſſion jährlich 
800 bis 1000 Pferde in Oftpreußen, 3'/sjährig, während Sachſen jeine Kavallerie- 
pferde volljährig ebenfalls hier kaufen läßt. Aus den eben mitgeteilten Zahlen 
über Umfang der Zucht ift erfichtlich, daß für Armeezwede kaum der dritte Teil 
der jährlichen Produktion Verwendung findet und tritt daher ein jehr großer Teil 
3'/esjähriger Pferde in den Handel. Der größte Pferdemarkt in Dftpreußen ift 
der zu Wehlau Anfang Juli, auf welchen Markt neben vielem Ausfhuß auch 
zahlreiches gutes Material zugeführt wird. Auf diefem Markt jtehen 10 000 bis 
11 000 Pferde zum Berfauf. Unter den 3Vsjährigen Pferden, welche nicht Re— 
monten geworden find, findet fich jehr gutes Material zu Wirtjchaftszweden, und 
find dieje Pferde jehr preiswürdig zu faufen. Man fann ſich aus diejen Pferden 
jehr jchneidige und tüchtige Gejpanne und gute Neitpferde ausmuftern. Die ver- 
jchiedenen Pferdeausfuhrverbote haben den regelmäßigen Abſatz diejer Altersflafie 
jehr geftört, und ift es auch zu wenig befannt, daß man Pferde diejes Alters am 
billigiten kauft. Große Händler in Infterburg und Königsberg faufen ſtets bejjere 
Pferde auf und halten größere Aufjtellungen während des ganzen Jahres, und 
find hier gewöhnlich deutiche Händler die regelmäßigen Abnehmer. 

Auch in Gejtüten und auf Gütern find jog. Handelspferde (Luruspferde) 
fäuflih, im großen und ganzen find jedoch volljährige Pferde jchwer zu haben. 

Tür Zuchtzwede iſt beſtes Stutenmaterial relativ leicht zu faufen, ſei es als 
Füllen oder als volljährige Stute. Auf dem Bezirksichauen des landwirtichaft- 
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lichen Zentralvereins für Littauen und Mafuren, welche Ende Mai und Anfang Juni 
jeden Jahres ftattfinden und deren Termin in dem Vereinsblatt „Georgine“, 
welches in Infterburg erjcheint, befannt gemacht werden, ift beites Stutenmaterial 
im Alter von 1 bis 5 Jahren zu kaufen. 

Nah Hengiten, welche in der Regel 3'/sjährig verkauft werden, ift in den 
legten Jahren jehr ſtarke Nachfrage eingetreten. Als Verkäufer ftehen hier bie 
Privatgeftüte in erjter Reihe. Weedern mit Szirgupoenen, Georgenburg, Bopiollen, 
Buylien, Puſpern, Althof-Infterburg, Kleszowen, Waldaufadel, Ballupvenen u. a. m. 
liefern jährlich zahlreiche Hengfte für die preußiichen Landgeſtüte und für das 
Ausland. Auch 2jährige Hengjte find faft immer zu kaufen. Die Preije für 
diejes beſte Zuchtmaterial find jelbjtredend jehr verjchieden. 

Die Form des oftpreußiichen Pferdes hat fich in den legten 20 Jahren mehr 
und mehr geändert. Die „leichten Djtpreußen“, von denen auch noch heute jo 
viel gejchrieben wird, treten mehr und mehr in den Hintergrund. Beſſere Haltung 
und beifere Aufzucht haben das oftpreußiiche Pferd größer, ftärfer und frühreifer 
werden lafjen, und ijt heute ein Pferd mittlerer Klaſſe ein jolches, welches feiner 
Form nad) ein jchönes, flotte und leijtungfähiges Reit- und Wagenpferd abgibt 
und gleichzeitig zu wirtjchaftlichen Zweden brauchbar ift.“ 

Das im Jahre 1890 erjchienene 1. Heft des „Oſtpreußiſchen Stutbuches 
für edles Halbblut** enthält das Nationale von 639 Stuten, welche bi3 zum 
25. Mai d. I. durch die Geſamt-Kommiſſion und die Bezirkskommiſſionen auf- 
genommen worden find. Wie in der Vorrede ausgeführt wird, erfolgte die Auf- 
nahme der erften 464 Stuten, welche bis auf wenige Ausnahmen zu dem Bezirk des 
Gudwaller Stalles gehörten, auf jchriftlichen Antrag der Beſitzer durch die Gejamt- 
kommiſſion am 8. März 1889, während von den Bezirfsfommiffionen auf den dies— 
jährigen Bezirksichauen 175 Stuten aufgenommen wurden. Diejer Anfang muß der 
Zahl nad) als ein außerordentlich günftiger bezeichnet werden, und die Namen der 
angeführten Geftüte und Züchter führen den Beweis, daß das oftpreußiiche Stut- 
buch Schon in feinen Anfängen die Elite der oftpreußiichen Pferdezucht enthält. 

Schließlich werden wir bei der Beurteilung der oftpreußiichen Pferdezucht 
nicht überjehen dürfen, daß die fünigliche Geftütsverwaltung darauf rechnet, jähr- 
fih 50 korrekte Hengjte für die Föniglichen Landgeftüte in Dftpreußen faufen zu 
fünnen und daß andere Provinzen, namentlich Weſtpreußen, Poſen und Bommern 
jährlich ca. 900 bis 1000 edle gute Stutfüllen zur Auffriihung und Erhaltung 
ihrer Zucht aus dem ojtpreußifchen Zuchtgebiete beziehen. 

* Du beziehen durch die Erpedition der „Georgine*, J. ©. Drieft, Infterburg, Gold» 
aperftraße. 
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Ditpreußens Nebenbuhlerin auf dem Gebiete der deutichen Halbblutzucht ift 
die Provinz Hannover. 

Wie befannt, bejtieg der hannoverifche Prinz Georg Ludwig im Jahre 1714 
al3 Erbe der Königin Anna den engliichen Thron. Seitdem ift Hannover bis 
1837 jtet3 von den engliichen Königen regiert worden, ohne deshalb je einen in- 
tegrirenden Bejtandteil des britiichen Reiches gebildet zu haben. 

Die natürliche Folge diejes eigentümlichen Verhältnifjes war, daß der Ge- 
ſchmack für engliſche Pjerde jchon im vorigen Jahrhundert in Hannover zur Herr- 
ichaft gelangte. Der königliche Marſtall enthielt jtet3 einige vorzügliche Eremplare 
der englifchen Vollblutrafje, unter welchen e3 auch Hengfte gab, deren Benügung 
Privatzüchtern geftattet war. Im Jahre 1735 wurde jedoch ein beſonderes Land- 
geftüt in Gelle errichtet, welches ſich hauptjächlich in England, Medlenburg und 
Holjtein remontirte. Diejer Schöpfung der englischen Könige hat die hannoveriſche 
Pferdezucht ihren Weltruf zu verdanfen. 

Die Zucht wird nad) den Mitteilungen des Landjtallmeijters von Unger in 
Celle an all den Orten der Provinz betrieben, wo es gute Weiden gibt, aljo in 
den Niederungen an der Elbe, Wejer, Ems und deren Nebenflüjien. Auf dem 
armen Haideboden der Landdrofteien Lüneburg und Stade hat die Pferdezucht da- 
gegen feine große Bedeutung und ebenjo werden in den hochkultivirten Teilen der 
Landdrofteien Hannover und Hildesheim nur wenige Pferde aufgezogen. Noch 
geringer ift die Zucht in der Landdroftei Osnabrück und am Harze, wohingegen 
diejelbe in Dftfriesland, jowie in den Ämtern Nienburg und Hoya große Bedeu- 
tung erlangt hat. Auch auf den leichteren Marjchen im nördlichen Teile von 
Lüneburg, wo ausſchließlich fünigliche Landbeichäler benügt werden, bejonders in 
den Ämtern Winfen, Lüneburg, Blechede und Neuhaus züchten die Bauern viele 
und gute Pferde. Dasjelbe gilt von der Gegend an der unteren Aller und Leine. 

Der Schwerpunft der hannoverischen Pferdezucht liegt ſowohl quantitativ wie 
qualitativ in der Landdroftei Stade; fpeziell zeichnen fich die Elbe- und Weſer— 
marjchen durch die Produktion eines ebenjo edlen wie ftarfen Pferdes aus. Im 
jog. Alten Lande, im Amte Kehdingen, im Lande Hadeln und Wurſten, befigen 
die Pferde viel Mafje, während die des Herzogtums Verden mehr durd; Adel 
glänzen. Hier trifft man auch die ſchönſten Mutterftuten. Selbitverjtändlich werden 
in dieſen Gegenden nur fönigliche Landbeichäler zur Zucht verwendet. 

In der Landdrojtei Osnabrück wo jeit alter Zeit hauptjächlich Privathengſte 
gedeckt haben, läßt die Zucht jehr viel zu wiünjchen übrig. Es ift dies der Pro— 
duftionsort einer eigentümlichen, aus lauter Rappen bejtehenden Raſſe, dem jog. 
Drentherpferde, deſſen Stammeltern holländische Hengjte aus der niederländiichen 
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Provinz Drenthe geweien. Diejer Schlag verfieht England mit Leichenpferden und 
ift Dank diefer Spezialität ein lohnender Erportartifel- geworben. 

In der Landdrojtei Aurich (Oſtfriesland) wird eine jehr intenfive Zucht 
betrieben, jedoch) haben die Landbeſchäler dafelbft nie recht Terrain gewinnen fünnen. 
Gegenwärtig find im Bezirke Aurich zwiſchen 60 und 70 zum Deden konzeſſionirte 
Privathengfte aufgeftellt. 

Der lebhafte Verfehr, welcher zwiſchen Oſtfriesland und Oldenburg ftattfindet, 
hat naturgemäß die oftfriefische Zucht nicht unberührt gelafjen; das Ziel derjelben 
ift infolgedejien die Produftion eines ftarfen Wagenpferdes mit mehr Maſſe als 
Adel geworden. 

Die alljährlih in Aurich ftattfindenden großen Pferdemärkte und Hengjt- 
förungen gewähren dem Käufer und Pferdeliebhaber eine vortreffliche Gelegenheit, 
die dortige Zucht in ihren beiten Produkten fennen zu lernen. Dies ift ein großer 
Vorteil, welcher in den übrigen fünf Landdrofteien nicht geboten wird. Der in 
ganz Hannover, mit alleiniger Ausnahme von Ditfriesland, herrichende Mangel an 
größeren Pferdemärkten nötigt den Käufer von Hof zu Hof zu fahren und nach— 
zujehen, was die verjchiedenen Ställe enthalten. Vorteilhaft für den Abſatz fünnen 
aber jolche Verhältniſſe unmöglich fein. 

Größere Privatgeftüte gibt es, mit der einzigen Ausnahme von Herrenhaufen, 
in Hannover nicht, jondern liegt die Zucht beinahe ausjchließlih in den Händen 
der Bauern. 

Was das 2 km von der Stadt Hannover entfernt liegende Geftüt zu Herren- 
haufen betrifft, war dasjelbe Eigentum der vormaligen Könige von Hannover, die 
dajelbit auch ihre Sommerrefidenz aufzufchlagen pflegten. Gegenwärtig gehört 
Herrenhaufen dem jegigen Herzog von Gumberland. 

Diejes Geftüt befaßt fich mit der Züchtung zweier jehr interefjanter Familien: 
die Weißgeborenen und die abellen. Erjtere wurde unter König Georg II. 
(1730—1740) auf dem früheren königlichen Gejtüte Memſen ins Leben gerufen. 
Der uriprüngliche Stamm verdanfte feine Entjtehung dem Schimmelhengjte Augu- 
stus V., einem 1730 aus England importirten Berberhengite „Le barbe blanc“, 
einer von einem braunen Berberhengite Namens Cesar gezogenen Grauſchimmel— 
ſtute des Neitichlages und einigen ſehr lichten Schimmel- und Diabellenftuten. 
Hierzu famen ſpäter noc etliche durch Kauf oder Tauſch angefchaffte däniſche 
Stuten. Die angejtrebte jchneeweiße Farbe wurde jedoch erit nad) langjährigen 
Bemühungen erzielt und dauernd firirt. 

Obgleich Augustus V. als Stammvater der weißigeborenen Schimmelfamilie 
angegeben wird, haben doc) die in dem damaligen dänischen Gejtüte Frederiksborg 
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angefauften weißgeborenen Hengjte viel zur Firirung der gewünſchten Raffeeigentüm- 
fichfeit beigetragen. Dies gilt bejonders von dem dänijchen Hengſte „Le Blanc“, 
welcher, im Jahre 1746 nad) Memjen gekommen, dort die erjten Weißgeborenen 
von reiner Schimmelfarbe erzeugte. Ehrende Erwähnung verdienen auch die dä- 
nijchen Hengſte „Frederiksborg“ und „Frederiksborger“, von welchen leßterer 
jehr lange in Herrenhaufen als Dedhengit in Verwendung gejtanden. 

Das Geftüt zu Memſen wurde im Jahre 1838 aufgelöft und deſſen Zucht- 
material nad) Neuhaus gebracht. Als aber auch diejes Gejtüt ſechs Jahre jpäter 
zur Auflöfung gelangte, kamen jämtliche Pferde nad) Herrenhaufen, wo die Zucht 
noch) heutigen Tages, wenn auch in jehr beſchränktem Umfange, aufrecht erhalten wird. 

Gegenwärtig jollen nur mehr 5 Mutterjtuten vorhanden fein. Diejelben 
werden alljährfich von einigen der in den Dienftitallungen gehaltenen Hengſte der- 
jelben Abſtammung gededt. 

Die weißgeborenen Schimmel haben eine rojagefärbte zarte Haut und jchwarze 
Augen. Ihre Größe ſchwankt zwiſchen 160 und 164 cm. Die äußeren Umriſſe 
find edel und zeigen eine auffallende Familienähnlichkeit. Der etwas lange Hals 
trägt einen hübſch geformten Kopf; leider ijt der Rüden häufig gejenft und die 
Gurtentiefe jowie die Hinterhand nicht mächtig genug. Die Gliedmaßen dagegen 
geben jelten Anlaß zu tadelnden Bemerkungen; auch zeigen die Pferde im Gange 
einen erhabenen, vornehmen Tritt. 

Diefe Schimmel und Iſabellen wurden vordem zu Galaauffahrten benutzt, 
bei welchen Gelegenheiten fie in ihrem roten Gejchirre einen jehr beftechenden Ein- 
druck machen. Die Fürjten des Welfenhaufes hielten auch jo große Stüde auf 
ihre Herrenhaujer Staatöpferde, daß die nicht mehr dienfttauglichen Exemplare 
diefer Schläge nicht verkauft, jondern getötet wurden. Die preußiiche Sequeiter- 
verwaltung hielt e8 hiermit ebenſo. Die Zucht in Herrenhaufen befteht ſomit gegen- 
wärtig ohne irgend welchen eigentlichen Zweck. 

Die Yabellenfamilie ſtammt von Hengiten und Stuten jpanifcher Raſſe her, 
jedocd dürfte diejelbe auch neapolitanisches Blut in ihren Adern haben. 

Ein in hippologiſcher Hinficht interejjantes Faktum ift, daß die in jehr großer 
Ausdehnung betriebene Familienzucht in Herrenhaufen ebenfowenig wie in Kladrub 
ihwächend auf die Fruchtbarkeit der Gejtütspferde eingewirft hat. 

Die hannoveriichen Bauern verwenden ihre Mutterjtuten zur Ackerarbeit. 
Gewöhnlich wird die Stute vom Bauer oder deijen Söhnen gepflegt und gefahren. 
Dieje Sitte bringt den unjchägbaren Vorteil mit fich, daß die Stuten nicht in die 
Hände roher Anechte fommen und infolgedeilen ein verhältnismäßig wertvolles 
Stutenmaterial jowohl zur Zucht als auch zur Arbeit benugt werden kann. Da— 
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gegen ift der Bauer nur ausnahmsweiſe in der Lage, ſich mit der Aufzucht feiner 
Fohlen zu befajien. Er fieht ſich daher meistens genötigt, diejelben ſchon als 
Saugfohlen an die Händler abzugeben. Diefe Berhältnifje haben einen jehr leb- 
haften Handel mit Saugfohlen ins Leben gerufen, welcher bejonders in den ackerbau— 
treibenden Gegenden im Schwung ift, wohingegen die Fohlen in den mit guten 
Weiden verjehenen Landesteilen Kehdingen, Hadeln und Dftfriesfand bis zum Alter 
von 3 Jahren bei ihren Befigern verbleiben. Die größte Ausdehnung hat der 
Fohlenhandel in den befjeren Zuchtdiftriften an der Elbe, Wejer, Aller und Leine 
erhalten. Bis in neuejter Zeit wurden vorzugsweile die Hengitfohlen verfauft, die 
wertvolleren Stutenfohlen aber zur Ergänzung des Stutenjtammes behalten. Der 
bejjere Züchter wenigftens betrachtete es al3 eine Ehrenjache, gute Stutfüllen nicht 
fortzugeben, und eine bewährte Zuchtitute zu verkaufen, galt als eine wahre Schande. 
In den legten Jahren aber hat der früher unerhörte Verfauf weiblichen Zucht- 
material3 jtetig zugenommen. Wie der Landjtallmeijter von Unger in einer 
Winterverfammlung des Zentralausſchuſſes der königlichen Landwirtichafts-Ge- 
jellichaft, Zentralverein für die Provinz Hannover, mitgeteilt, iſt nachgewiejener- 
maßen zur Zucht geeignetes oder wahrjcheinlich zur Zucht geeignet werdendes 
weibliches Material (ungeeignetes iſt außer Rechnung geblieben) in der Zeit vom 
1. Juli 1886/87 und 1887/88 aus den füniglichen Deditationen der Provinz ver- 
fauft worden: 





Stutfüllen Stuten 

Jahr — — — — — Summa 
Saug⸗ 1jähe. 2jähr. 8jähr. Ar u. mehrj- 
1886/87 : 121 33 22 93 170 444 
1887/88: 126 21 21 83 158 409 
Summa: 247 54 43 181 328 853 
— G—G — — 
509 


Daß die hannoveriſche Pferdezucht ſo viel geeignetes weibliches Material ohne 
Nachteil entbehren könnte, erſcheint zum mindeſten ſehr zweifelhaft. 

Die Mehrzahl der zum Verkauf aufgeſtellten hannoveriſchen Fohlen wandert 
nad; Medlenburg, Sachſen, Thüringen und dem Sfandinaviichen Norden. Die in 
Oſtfriesland aufgezogenen volljährigen Pferde werden dagegen vielfach nad) Eng: 
land und Frankreich verfauft. Der Lejer möge jedoch hieraus nicht den Schluß 
ziehen, daß die hannoverische Aufzuchtsmethode als Mujter für andere Länder hin— 
gejtellt zu werden verdiene. Dies ift keineswegs der Fall. Im Sommer fehlt es 
an Hafer als Zugabe zum Weidefutter, im Winter iſt die Fütterung jehr exten— 
fiver Art und genügende Bewegung im Freien wird den jungen Tieren aud nicht 


Die Halbblütigen Schläge. 441 


gegönnt. Die natürliche Folge hiervon it, daß die Pferde vielfach einen loſen 
Ihwammigen Knochenbau erhalten haben und außerdem einen bedenklichen Mangel 
an Härte und Ausdauer zeigen. 

Oſtfriesland hat von jeher eine hippologiiche Ausnahmejtellung eingenommen. 
Im Mittelalter wurde dort ein ftarfes, ſchweres Streitroß gezogen, das allmählich 
die Form eines ftattlichen Karroffiers angenommen hat. Daß die Provinz ihrer 
Pferdezucht jchon in älterer Zeit eine jorgfältige Pflege hat angedeihen laſſen, be— 
weilt unter anderem die im Jahre 1755 erjchienene Körordnung, laut welcher 
fein untauglicher, von der Körungskommiſſion zurücgewiejener Hengit zur Zucht 
verwendet werden durfte Im Zufammenhang mit diefer mehrfach verbejjerten, 
zulegt im Jahre 1876 neu erlafienen Körordnung jtand und fteht noch heute eine 
liberale Prämiirung, die von großem Nutzen gewejen ift. Djtfriesland empfing 
früher gar feine Landbeichäler aus Celle, jondern hielt eigene Beichäler. In 
neuerer Zeit find jedoch auch in Oſtfriesland mehrere Beichälitationen errichtet 
worden. Alle dieje Maßregeln haben dazu beigetragen, die Zucht in Oſtfriesland 
zu heben, und da nun auch die Abjatverhältnijie durch den alljährlich im Januar 
zu Aurich stattfindenden großen Hengſtmarkt wirkfjam gefördert werden, nimmt 
Ditfriesland, was die Pferdezucht betrifft, thatjächlich noc immer einen bevor- 
zugten Standpunkt ein. 

Trogdem läßt die Zucht auch in Dftfriesland manches zu wünjchen übrig. 
Dies gilt ganz bejonders mit Bezug auf die Anwendung von Kraftfutter. Gute 
Weide und Heu — mehr glaubt der oftfriefiiche Züchter jei für die ungejtörte 
Entwidlung jeines Fohlens nicht erforderlich. Mit der Arbeit wird jchon im 
Herbite des zweiten Jahres begonnen. Iſt das junge Tier 3 Jahre alt, jo wird 
es zu allen vorkommenden Arbeiten verwendet. Auch die Hufpflege war bis in 
die neuejte Zeit jehr mangelhaft, jedoch jcheint durch Prämiirung geſchickter Huf- 
ſchmiede hierin eine Wendung zum Beſſeren eingetreten zu fein. 

Dieje Schilderung der Zuchtverhältnifie in Hannover würde eine bedenkliche 
Lücke aufweifen, wenn ich das Landgeſtüt zu Celle, dem die hannoveriiche Pferde- 
zucht unjtreitig in erjter Reihe die hohe Stufe ihrer Entwidlung verdankt, mit 
Stillſchweigen überginge. 

Das Geſtüt Celle wurde im Jahre 1735 unter der Negierung des Königs 
und Kurfürjten Georg II. gegründet. Die erite Aufftellung bejtand aus 12 hol- 
jteinifchen Hengjten. Gegen Ende des vorigen Nahrhunderts war das Landgeftüt 
aber jchon im Befiß von 90 Hengiten. Die meisten derjelben dürften wohl Med» 
lenburger gewejen jein, obgleich man zu jener Zeit auch begann, engliiches Voll— 
blut zur Zucht zu verwenden. Während der nun folgenden Kriegsjahre wurde 
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ſowohl das Geftüt als die aufblühende Landespferdezucht teilweiſe vernichtet und 
erit im Jahre 1816, als der jpätere Oberlandftallmeifter H. von Spörken die 
Leitung des Celler Landgeftütes übernahm, begann ein neuer Aufjhwung. Zwei 
Jahre jpäter zählte man in Celle bereit3 110 und 1839 jchon 120 bis 130 Be- 
ichäler, unter diefen 26 gute Vollbluthengfte. Beſondere Verdienfte um die Hebung 
des Landesgeftütes, wie überhaupt der hannoverifchen Pferdezucht, erwarb der 1837 
zur Regierung gelangte König Ernſt Auguft. Diejer König, welcher Herrn 
von Spörden junior mit der Leitung des Landgeftütes betraute, brachte die Zahl 
der Beichäler allmählich auf 220 Stüd. Wie Herr von Unger in feiner interej= 
lanten Schrift „Die Pferdezucht der Provinz Hannover“ mitteilt, war 
das Beitreben der Landgeftütsverwaltung und ihrer Organe nun vornehmlid dahin 
gerichtet, das in Hannover erzeugte, gute und der Abjtammung nach befannte 
Stutenmaterial im Lande zu erhalten und fo allmählich einen Stamm rationell 
und edel gezüchteter Mutterftuten zu bilden, in welchem die gewünjchten und er— 
zielten Eigenjchaften derart fich befejtigt Haben, daß aus diefer Zucht hervorgegan— 
gene Hengjte und Stuten die Garantien guter Weitervererbung nach Exterieur und 
Abkunft gewähren. 

In diefem Sinne wirkte Oberlandftallmeifter von Spörken bis zu jeinem 
1869 erfolgten Tod und nad) ihm der Landjtallmeifter von Unger. 

Ob das Geller Landgejtüt nach der Einverleibung des Königreichs Hannover 
in den preußijchen Staat zurücdgegangen oder nicht, ift eine Frage, die fich nicht 
jo ohne Weiteres beantworten läßt. Daß nad 1866 ein Rückſchritt in ſowohl 
qualitativer al3 quantitativer Hinficht eingetreten, dürfte wohl kaum  beftritten 
werden fünnen, jedoch jcheint diejer Niedergang nur vorübergehend gewejen zu jein 
und Celle, Danf der eifrigen Bemühungen jeiner jpäteren Dirigenten, bereitS gegen 
Ende der Siebziger Jahre wieder die frühere Höhe erreicht zu haben. 

Als ich Celle im Jahre 1876 bejuchte, gefiel mir die damalige Aufitellung 
durchaus nicht. Mein über diejelbe in der ſchwediſchen Sportzeitung „Tidning 
för Hästvänner* gefälltes Urteil lautet folgendermaßen: „Was Celle eigentlich 
produziren will, wurde mir nicht Far. Die Mannigfaltigkeit der in den Ställen 
des Landgeſtüts aufgejtellten Typen deuten meiner Anficht nach darauf hin, daß 
es an einem fejten Plan bei den Anfäufen und der Verwendung der Hengite fehle, 
denn der Stutenjtamm in dem fleinen Lande ift ficher nicht von jo großer Ver— 
Ichiedenartigfeit, daß fi) die bunte Zufammenjegung des Landgejtütes dadurd) 
erklären oder rechtfertigen ließe. Außerdem behaupte ich mit größter Bejtimmtheit, 
daß faum ein Drittel der in Celle vorhandenen Beichäler vor den Augen eines 
kritiſchen Fachmannes Gnade finden würde. Daß die neueiten Erwerbungen des 
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Geftütes unbedingt als die jchlechteften bezeichnet werden müfjen, ift ebenfalls eine 
Thatjache, die zum Nachdenken herausfordert Ich glaube faum verfichern zu 
brauchen, daß ich bei meinem Bejuche in Celle auf feinen jo ungetrübten Genuß 
zählte, wie ihn die Befichtigung der franzöfichen Landgeftüte St. 2ö und Le Pin 
jedem Pferdefenner gewährt. Einen einigermaßen egalen Hengjtebejtand und deut- 
fiche Anzeichen eines rationellen Zuchtiyitems, glaubte ich ‚aber dennoch in einem 
Landgeftüte, das die Zucht in einem mit hippologifchen Traditionen gejegneten 
Lande fördern joll, erwarten zu dürfen.“ 

Inwiefern fich die hier gejchilderten Verhältniſſe jeit 1876 verbejjert haben, 
vermag ich leider nicht auf Grund perjünlicher Beobachtungen anzugeben. Es 
ſcheint aber in neuejter Zeit ein ganz bedeutender Auffchwung eingetreten zu fein, 
denn der mehrfach zitirte franzöſiſche Geftütsbeamte Monſ. de Cormette, dejjen 
Urteil ich jehr hoch ftelle, äußert in feinem „Rapport sur une mission hippique 
en Allemagne“: „Das Landgeftüt in Celle, deſſen Aufftellung aller Wahrſcheinlich— 
feit nach die beite von allen ift, befist eine große Anzahl vorzüglicher Beichäler 
Trafehner- oder oftpreußifcher Zucht. Speziell verdienen die Hengfte des Wagen- 
ichlages, lauter große und gut fundamentirte Karroffierd mit impoſanten Linien 
und einem jehr einnehmenden Exterieur, bejonderd hervorgehoben zu werden.“ 
Hengite diejes Typus waren 1876 nur in jehr geringer Zahl vorhanden. Es 
jcheint alfo Herrn von Unger thatjächlich gelungen zu fein, Celle wiederzugeben, 
was e3 durch die Einverleibung mit Preußen verloren. 

Nach Rafien bezw. Schlägen verteilte fich der Beitand im Jahre 1890 fol- 
gendermaßen: 


I. Vollblut mit . » > 2 2 2 2.0. 13 Hengiten 
II. Leichter Reitichlag mit . . - 39 z 
III. Starker Reitſchlag und leichter Bagenfchlag wit 116 P 
IV. Starker Wagenihlag. . » : 2 2... 46 R 


Summa 214 Hengite. 


Der Nachweis der Abkunft wird jeitens des Landgeftüt3 auf Grund genau 
geführter Regifter mittelft eines Abſtammungs- und Geburt3-Certififates — den 
jog. Füllenſchein — für jedes von einem Königlichen Hengfte erzeugte Füllen ge- 
geben. Diejer Füllenichein enthält ein auf Pflicht und Dienfteid genau angegebenes 
Signalement des betreffenden Füllens nad) Haar und Abzeichen, den Nachweis der 
Abkunft durch jo viele Generationen ald amtlich feititeht, und das Datum der 
Geburt. Für Füllen von Vollbluthengſten werden dieje Füllenjcheine in blauer 
Farbe, für Füllen von Halbluthengiten ꝛc. und Stuten nachgewiejener Abkunft 
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in roter Farbe, für Füllen von Halbbluthengjten 2c. und Stuten unbekannter Ab» 
funft in weißer Farbe ausgegeben. 

Was num Schließlich den Zucht- und GebrauchSwert des hannoveriſchen Pferdes 
betrifft, jo gehen die Anfichten hierüber jehr auseinander. Eine unbeftrittene 
Autorität, Oberlanditallmeifter Graf Lehndorff, äußerte 3. B. während der Ver: 
Handlungen der Kommiljion zur Förderung der Pferdezucht in Preußen im Monat 
Mai 1881: „Das im Hannoverischen aufgezogene Pferd könne, troß der Zuführung 
des Vollbluts, nicht jo zäh und ausdauernd werden wie das littauifche. Diejes 
jet Höhenpferd, das hannoveriſche aber Niederungspferd.“ Sogar Landitallmeijter 
von Unger, jah fi im Verlauf genannter Verhandlungen genötigt zuzugeben, 
„daß es im wejentlichen begründet jei, wenn man den in Hannover aufgezogenen 
Pferden den Vorwurf der Weichheit made. Man Habe diejen Fehler auch be- 
reits anerfannt und deshalb würden die Produkte der dortigen Pferdezucht jchon 
al3 Saugfohlen nad) anderen Landesteilen verkauft, welche, wie bejonders Medlen- 
burg und auch Sachſen, mehr für die Aufzucht geeignet jeien. Die Weichheit liege 
nicht im Blute, jondern in Klima, Boden und Futter der Gegend der Aufzucht.“ 

In einem an den Königlihen Staatsminiſter und Minifter für Landwirt- 
ſchaft gerichteten Schreiben vom 20. April 1881 erflärt die Hauptdireftion des 
landwirtichaftlichen Brovinzialvereins für die Mark Brandenburg und die Nieder- 
laufig: „daß der Ankauf von Hengften hannoveriſcher Zucht und die Einftellung 
derjelben hauptjächlich in dem Landgeftüte der Provinz Brandenburg der märkiſchen 
Pferdezucht ſchade und daß deshalb mit allen zu Gebote jtehenden Mitteln auf 
Abſtellung diefer als Kalamität empfundenen Verhältniſſe hingewirkt werden müſſe. 
Man halte in der Mark Brandenburg das hannoverische Pferd wohl für ein gutes 
Handelapferd, glaube auch, daß in Hannover rationelle, edle Pferdezucht betrieben 
werde, aber das Produkt derjelben, das hannoverische Pferd, meistens in Marjch- 
gegenden gezogen, erjcheine zu weich, des nötigen Nervs entbehrend, häufig cha= 
rafterlos, zwar manches an Maſſe und Formen bietend, aber den Anforderungen, 
welche man an das musfulöfe, zähe und ausdauernde märfijche Pferd ftellt und . 
bei den bejonderen Berhältnifjen der brandenburgischen Wirtichaften auch landwirt— 
ichaftlich in den meijten Teilen der genannten Provinz ftellen müſſe, als Vater: 
pferd durchaus nicht entiprechend. Da num auch die Berichte der Kommandeure der 
Kavallerie und Artillerieregimenter über das hannoverische Pferd, bejonders nad) 
dem Kriege gegen Frankreich, vielfach ungünftig lauteten, dagegen aber die Zähigfeit 
und Ausdauer des preußiichen und märfiichen Pferdes rühmend hervorgehoben wur: 
den, jo fürchte man bei einer dauernden Vermiſchung der märkiſchen Pferde durd) 
Hannoveraner, daß der gute Auf der märfifchen Remonte verloren gehen könne.“ 
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G. Schwarzneder jchreibt in feinem Werfe „Die Pferdezucht“ im Kapitel 
„Nafjen des Pferdes, Züchtung, Haltung, Pflege und Erziehung“ Seite 92: 
„Die Remontelommiffion kauft 800-1000 Stüd Pferde für die Armee in Hans 
nover auf.* Im allgemeinen tadelt man an dieſen Pferden eine jpäte Reife, 
die fie nicht gut vor dem 6. bis 7. Jahre für fcharfen Gebrauch geeignet er- 
icheinen läßt, und ftimmen allerdings vielfach die Beobachtungen aus den legten 
Feldzügen in dieſen Tadel ein; vorzugsweife trifft er wohl die in den tiefer ge- 
legenen Marjchgegenden aufgezogenen, mehr extenfiv ernährten Tiere, weniger die 
auf der jog. Geeſt aufgewachjenen.* 

Ein ähnliches Urteil finden wir in Heinricd) von Nathufius befannter Arbeit 
„Über die Lage der Landespferdezucht in Preußen“. Es heißt dort: „Das hanno— 
veriiche Pferd war bei unferer Ankaufskommiſſion früher nicht jehr beliebt; e3 galt 
für nicht leicht zu dreffiren und für weichlich ſowohl in den Depots als in den 
Negimentern.“ 

Im „Sporn* vom 22. Januar 1876 wird in einem längeren, jehr beach— 
tungswerten Beitrag zur Landespferdezucht, folgendes über Hannovers Zuchtverhält- 
niffe geäußert: „Mißgriffe find bei Sondirung und Übernahme der ländlich-fittlichen 
Zuchtverhältnifje nicht zu vermeiden gewejen. Man hat einen ausgezeichnet bejegten 
Landgeftütsftall in der Qualität herabfommen laſſen, einzuwirfen gejucht auf die 
Zuchtrichtung, der von militärischer Seite her nad) den Erfahrungen des Strieges 
von 1870 und 71 fein jonderliches Zeugnis geftellt wurde, den Markt in mancher 
Beziehung bejchränft, indem man die fremden Käufer durch veratoriiche Anord- 
nungen bis zum vorjährigen Erlaß des Ausfuhrverbots verſcheucht hat und auch 
im Anfang lokale Maßnahmen getroffen, wie Berfürzung der gewohnten Prä- 
miirungen, wovon mit Sicherheit anzunehmen, daß Mißtrauen in die Bevormundung 
der neuen Geſtütsverwaltung fich erheben würde.“ 

Und an anderem Orte in demfelben Artikel: 

„Hannover züchtet ein mafligeres, in den Formen platteres, längeres, lojeres 
Pferd von praftifcher, doch wenig accentuirter Gangart und einem phlegmatijcheren 
Temperament, wie zum Armeebedarf wünſchenswert erjcheint. Man erperimentirt 
feiner und edler zu werden, dabei verjagt jedoch die jog. Salzweide, die Niederung, 
ohne gehörige Körnerzulage zum Futter, das chemische Subftratum zur gejchlofje- 
neren und feiteren Tertur und aus dem Verſuche rejultirt ein irreguläres und 
unmwirtichaftliches Produft.“ 





* Im Jahre 1887 jedoch nur 410 Stüd, darunter 44 volljährige, obwohl der Nemonte- 
Ankaufstommilfion 2493 Pferde vorgeführt wurden. 
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In den Verhandlungen der Kommiſſion zur Förderung der Pferdezucht in 
Preußen im Monat April 1888 wird dem gegenwärtigen Standpunfte der han- 
noverischen Zucht ebenfalls fein befonderes Lob gezollt. So äußert 5. B. Herr 
Landrat dv. Dergen: „In Hannover ftanden unter dem alten Landjtallmeijter 
von Spörfen vor etwa 30 Jahren 52 Vollbluthengfte, jett ftehen dort nur 12 
Vollbluthengjte; das ift doch ein wejentlicher Rüdgang. Vor 30 Jahren wurde 
das hannoverijche Pferd als ein in jeder Beziehung brauchbares überall gerühmt; 
wenn man jet von den hannoverischen Pferden fpricht, jo jagt man: e3 tft eigent- 
fid) ein etwas weiches, langjames, nicht jehr brauchbares Tier, und dies kann doch 
nur dadurch gefommen fein, daß nicht jo viel edles Material in der Provinz 
Hannover verwendet wird wie früher.“ 

Andererſeits vernimmt man auch hier und da günftige Urteile über das hanno— 
verische Pferd. Herr v. Simpjon-Georgenburg z. B. verleiht in den vorerwähnten 
„Berhandlungen“ der Anficht Ausdrud, daß man die Leiftungsfähigkeit des hanno— 
veriſchen Pferdes mit Unrecht bejtreite. Wenn man in Betradht ziehe, daß Seine 
Majejtät der deutiche Kaijer jeit Mitte der Sechziger Jahre mehrere in Hannover 
geborene Pferde, — wie Sedan, Faust, Gravelotte, und Gladiator — als Leib» 
reitpferde benugt habe, werde man auc den Produkten der hannoverischen Zucht 
die Leiftungsfähigfeit nicht abjprechen fünnen. 

Mit noch größerer Wärme tritt der Rittmeifter Graf Klinkowſtröm für die 
Leiftungsfähigfeit der hannoverifchen Pferde ein. Derjelbe teilt mit, daß die erjte 
Esfadron des 20. Dragonerregiment3 nad) der Schlacht an der Lijaine am 20. Jan. 
1871 bei Gflattei3 und Schnee 14 Meilen in 12'/s Stunden ohne zu füttern 
zurüdgelegt habe. Am folgenden Tage habe die Esfadron an einem kleinen Gefecht 
teilgenommen und dann wieder 13 Meilen in 12 Stunden zurücgelegt, troß Eis 
und Schnee. Obgleich aljo die Pferde an zwei Tagen nur ein Nachtquatier und 
einmal Futter erhalten Hätten, jei doch fein Pferd liegen geblieben, die Eskadron 
habe vielmehr am 22. Januar weitermarjchiren können. Die Eskadron habe 
damals zwei Drittel hannoverische Pferde gehabt. Nach langjähriger eigener Er- 
fahrung fünne er demnach die Kritik über die geringe Leiftungsfähigkeit der hanno— 
veriſchen Pferde nicht bejtätigen. 

Wie geneigt wir aber auch fein mögen, diejen für die Leiftungsfähigfeit des 
hannoverifchen Pferdes zeugenden Thatjachen die größtmögliche Bedeutung zuzu— 
erkennen, werden wir uns dennoc nicht ganz von der Grundlofigfeit der entgegen- 
gejegten Anfchauungen überzeugt fühlen. Es läßt fich eben das Faktum nicht aus 
der Welt jchaffen, daß das hannoverijche Pferd ein Produkt der Niederung ift und 
den Charakter eines Niederungspferdes um jo weniger wird abjtreifen fünnen, ala 
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die, von dem auögleichenden Effekt der Kraftfuttermittel nur wenig Gebraud) 
machende, landesübliche Aufzuchtsmethode nicht geeignet ericheint, auf der Niederung 
ein hartes, ausdauerndes Pferd zu erzeugen. Und da nun außerdem, wie Herr 
von Unger mitteilt, ſehr viele der in Celle ftehenden Hengſte von hannoverijchen 
bäuerlichen Züchtern gezogen find, die zur Zucht benugten Stuten aber mit wenigen, 
gar nicht in Betracht fommenden Ausnahmen, im Lande geboren und aufgezogen 
werden, läßt fich ſchwer abjehen, wie die vom hannoverischen Landftallmeifter hervor— 
gehobene Thatjache, daß „die Produkte der dortigen Pferdezucht jchon ala Sauge- 
fohlen nad) anderen Zandesteilen, welche, wie bejonders Medlenburg und aud) 
Sachſen, mehr für die Aufzucht geeignet feien, verkauft würden“, forrigirend auf 
die Beichaffenheit des hannoverischen Pferdes einwirfen fünnte. Die in Hannover 
geborenen, aber anderswo aufgezogenen Pferde find eben feine Hannoveraner mehr. 
Wenn die genannten Leibreitpferde Seiner Majeſtät des hochjeligen deutjchen 
Kaiſers als lebende Beweije für die Ausdauer des hannoveriichen Pferdes gelten 
jollen, müßte alſo auch nachgewiejen werden, daß diejelben bis zur erlangten Reife 
in Hannover verblieben find. Allerdings wäre das Beweismaterial auch in diejem 
Falle nicht reichhaltig genug, um das hannoveriſche Pferd von dem ihm anhaften- 
den Verdachte der Weichheit zu befreien. 

In dem Nachbarlande Oldenburg wird ebenfalls eine blühende Pferdezucht 
betrieben. 

In einer von Herrn 2. Hofmeijter im Jahre 1885 herausgegebenen Arbeit: 
„Die Pferdezuht des Herzogtums Oldenburg 1583—1884“ wird mit 
Bezug auf den Urjprung des heutigen DOldenburgers mitgeteilt, daß Graf Anton 
Günther von Dfdenburg, welcher von 1603—1667 regirte, der Gründer der 
oldenburgischen Zucht gewejen. Unter diefem Regenten wurden vorzügliche Pferde, 
namentlich Hengite, aus Neapel, Spanien, der Türkei, Tartarei und England nad) 
Didenburg eingeführt, jedoch hat feiner derjelben einen Namen in den Annalen 
der Landespferdezucht Hinterlafjen. Später nahm die Pferdezucht wieder ab, jo daß 
die oldenburgifchen Pferde ihren noch im 18. Jahrhundert, namentlich in Italien, 
Frankreich und Brabant erhaltenen Ruf nahezu gänzlich einbüßten. Dieje bedauer- 
liche Thatjache veranlaßte die Regierung, im Jahre 1819 dem BVerfalle der Pferde— 
zucht durch Körung der Hengjte und Prämiirungen Einhalt zu thun. Um diejelbe 
Zeit (1820) wollte ein glüdlicher Zufall, daß die Prerdehändler Stäve und Brandes 
aus Braunfchweig einen in England geborenen, jchon älteren, kaſtanienbraunen 
Hengjt einführten, der die beiden Hengjte Neptun und Thorador I., die Stamm: 
väter der beiten Familien in den Marjchen erzeugte. Neptun, geb. 1821, zeugte 
den Heros, und diejer den nad) dem Befiger genannten Hengſt Martens, dejjen 
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Sohn, Landessohn, gegen 1500 lebende Füllen produzirt hat. Thorador I. da= 
gegen zeugte den Hubertus, dejjen Sohn Alcibiades al3 der bejte Hengjt feiner 
Zeit gepriejen wird. Welcher Raſſe der Stäve'ſche Hengft angehörte, läßt ſich 
nicht mit Sicherheit nachweifen. Man weiß nur, daß er 1806 geboren war und 
eine jchöne faftanienbraune Farbe gehabt. Aller Wahricheinlichkeit nach war er 
ein Sprößling der alten Clevelandrafie. 

Auch in neuerer Zeit find einige Norkihire- oder Clevelandhengſte nad) 
Oldenburg eingeführt worden. Unter diefen wird ein Hengit Namens Astonish- 
ment“ genannt, der im Jahre 1844 den jehr geichägten Beichäler „Der Nobele* 
erzeugte, und 1849 importirten die Herren Lübbe 4 englifche Hengite, von welchen 
„Duke of Cleveland“, br. Hengjt, geboren 1846, von Magistrate aus einer 
Conqueror-Stute, jowie Luks-All, br. Hengit, geboren 1846, von Präsident aus 
einer Godolphin-Stute, eine vorzügliche Nachkommenſchaft geliefert Haben. Außer 
diefen Hengjten haben noch einige importirte Beſchäler edler Gattung der olden- 
burgifchen Pferdezucht großen Nuten gebradt. Dies gilt bejonders von einem 
aus dem Sennergeitüte jtammenden Halbbluthengite von Brother to Rostrup 
(Vollblut) und einer Sennerjtute (Vater des Nelson, Nathan xc.), einem Sohne 
des Geller Landbeſchälers Boradil und dem Prämienhengite Graf Wedel. Ab- 
gejehen von diejen Kreuzungen, find die oldenburgijchen ſtarken Wagenpferde der 
Marſch ein Produft zielbewußter Inzucht. 

Als die Nachkommen des Stäve’ichen Hengites Gegenftand bejonderer Nach— 
frage wurden, begann man auch in Oldenburg größeren Wert auf die Abftammung 
der Pferde zu legen. Infolgedeilen ift im Jahre: 1862 ein Stammregifter für 
das hauptjächlih in den Ämtern Elsfleht, Brake, Dvelgönne und Stollhaufen 
gezüchtete ftarfe Wagenpferd angelegt worden. Die in diejem Regifter eingetra- 
genen Tiere werden an dem rechten Schenkel mit dem Brandzeichen I mit Krone 
darüber verjehen. 

Der im Oldenburgiſchen gebräuchliche Zuchtbetrieb iſt nad) 2. Hofmeifter 
folgender: Die Stuten werden bis furz vor der Geburt des Füllens und jchon 
8—14 Tage nad) derjelben zur TFeldarbeit gebraudt. Sie fommen, wenn das 
Wetter gut ift, Schon im März und April täglicy einige Stunden auf die Weide 
und gehen dort vom Mai bis November Tag und Naht. Die Füllen werden 
meistens im September und Dftober, etwa im Alter von 5 Monaten, abgejett, 
und diejenigen, welche nicht ala Saugfüllen ins Ausland gehen, entweder im Stalle 
angebunden oder noch häufiger je 2 oder 3 zufammen in eine Bor gebradıt. 
Anfangs erhalten fie neben Heu 2/s—3 Kilo Hafer und etwas Brot oder Möhren, 
ipäter bei mehr Heu und etwas Bohnenſchrot nur etwa 2—2"e Kilo Hafer. 


Percheron-Bengft „Birfor“. 
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Schon Mitte April, wenn die Witterung günftig ift, jonit Anfang Mai, kommen 
fie wieder auf die Weide, wo fie meijtens bis Mitte November bleiben. Im zweiten 
Winter werden die jungen Pferde angebunden und mit den älteren Pferden ge- 
füttert, d. h. fie befommen täglich etwa 1/s—2 Kilo Hafer und reichlich Heu und 
Stroh bis zum Frühjahr, wo fie mehr Hafer erhalten und zur Feldarbeit heran 
gezogen werden. Die jungen Pferde müjjen aljo vom vollendeten zweiten Jahre 
an ihr Futter verdienen, obwohl jie mit jchwerer Arbeit und dem Gebrauch auf 
den Landitraßen verfchont bleiben. Anfang Mai kommen fie auf die Weide und 
erhalten vor dem Herbit fein Beifutter bei der Arbeit, außer etwas Brot beim 
Einholen von der Weide. 

Mit dem Alter von 3 Jahren werden die zur Zucht beſtimmten Stuten 
gewöhnlich zum Hengite geführt und von da an, wenn fie gute Fohlen liefern, bis 
ins hohe Alter, d. h. bis 20 Jahre und darüber zur Zucht verwendet. 

Die zum Verkauf bejtimmten Pferde werden gewöhnlich im vierten oder nad) 
vollendetem vierten Jahre wie man e3 in Oldenburg nennt „fett gemacht“, 
d. h. entweder mit Arbeit verjchont, auf eine bejjere Weide gebradht und im Juni 
oder Juli an den Pferdehändler abgeliefert, oder jchon im Winter vorher im 
Stalle bejjer gefüttert und im Januar oder März verfauft. 

Die Beichäler werden in der Negel nicht zur Arbeit gebraucht. Sie fommen 
nah der Hauptförung, die im Monat Juli jeden Jahres ftattfindet, etwa 8 
Wochen bi Ende September auf die Weide und erhalten im Stalle mehr Hafer 
als die Mutterjtuten, bejonders während der Dedzeit, wo fie 7'/e—10 Kilo Hafer 
täglich befommen. Die beliebtejten Hengite deden 100—150 Stuten und darüber, 
von denen gewöhnlich 75% tragend werden. 

In Oldenburg gibt es feine Geftüte, weder Landgeftüte noch Staats- oder 
Privatgeftüte, jondern es wird die Pferdezucht ausjchließlich von bäuerlichen Grund- 
befigern betrieben, welche auch die erforderlichen Beichäler aufitellen. 

Eine gewiſſe Arbeitsteilung hat fi) auch in Oldenburg eingebürgert. So 
befaſſen fich einige Züchter vorzugsweife mit der Aufjtellung von Zuchthengiten, 
andere halten Mutterjtuten und verkaufen die Füllen und endlich gibt e8 Gegenden, 
wo der Landwirt feine Mutterftuten hält, jondern jährlich 2—3 Füllen anfauft und 
ala 4jährig wieder verfauft, jeine Wirtjchaft alfo meiftens mit 2- und Sjährigen 
Füllen bejorgt. Letztere Art der Pferdezucht wird bejonders im Jeverlande und 
dem benachbarten Dftfriesland betrieben. Dorthin werden auch die meijten ein- 
jährigen Hengjtfüllen (Enter genannt) auf dem Medardusmarkt (8. Juni) in Olden- 
burg verfauft, bei welcher Gelegenheit man häufig bis zu 1000 Stüd ſolcher 


„Enter“ zu jehen befommen kann. Der Durchichnittspreis für einjährige Hengit- 
Brangel, Das Bud vom Pferde. II. 3. Aufl. 29 
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füllen jchwanft zwiſchen 900—1500 Marf. Die Stutfüllen fommen meijt im 
September auf den Dvelgönner Pferdemarkt, wo der Käufer eine Auswahl von 
600—800 Füllen im Alter von "es bis 1'/2 Jahr findet. Auf diefem Markte 
werden 300— 700 Mark für brauchbare Fohlen bezahlt. 

Bolljährige Hengite, die fich bereit als Zuchttiere bewährt haben, find meiſt 
unverfäuflich oder doc nur um jehr hohe Preiſe (7000—10 000 Mark) zu haben. 

Wie bereits erwähnt worden, begann der Staat im Jahre 1819 der Landes- 
pferdezucht größere Sorgfalt zuzuwenden. In demjelben Jahre wurde die Hengit- 
fürung und Prämiirung eingeführt und außerdem ein niedrigfter Sat des Ded- 
geldes bejtimmt. 

Nach den gegenwärtig geltenden Bejtimmungen darf fein Hengjt eine fremde 
Stute deden, wenn er nicht wenigſtens 3 Jahre alt und von der Körungstommiffion 
für tüchtig erklärt worden iſt. 

Die Landdroftei jegt nach Anhörung der Körungskommiſſion für den be- 
treffenden Bezirk den geringiten Sab des Dedgeldes feſt. Im übrigen bleibt der 
Betrag der Übereinkunft der Beteiligten überlafjen. 

Ein im Miteigentum jtehender ungeförter Hengſt darf nur von einem der 
Miteigentümer zum Deden der eigenen Stuten benußt werden und zwar von dem- 
jenigen, welcher der Obrigkeit die Zuftimmung der übrigen Miteigentümer hierzu 
oder eine gerichtliche Entjcheidung nachgewiejen hat. 

Jeder Beſitzer eines angekörten Hengites ijt verpflichtet, nach näherer An- 
weilung der Körungsfommijfion ein genaues nnd richtiges Dedregifter zu führen 
und jolches in dem der Ankörung folgenden Jahre bis zu einem von der Körungs- 
fommiffion zu bejtimmenden Termine derjelben vorzulegen. 

Wer einen nicht angeförten Hengſt zum Deden fremder Stuten, jei es un- 
entgeltlich oder gegen Bezahlung hergibt, oder wer einen Hengit außerhalb des 
Drtes oder der Zeit, für welche der betreffende Hengjt angefört iſt, deden läßt, 
wird für jeden Kontraventionsfall mit einer Gelditrafe von 30 Mark oder mit 
Haft beitraft. 

Für ausgezeichnete Zuchtpferde (Hengſte wie Stuten) werden alljährlich Prämien 
von der Körungskommiſſion ausgeteilt und zwar: für Hengite 3 Prämien von 
1400, 1100 und 800 Mark und für Zuchtjtuten 25 Prämien von je 400, 300 
und 200 Marf. 

Die Koften diefer Mafregeln find jehr gering; der jährliche Etat beträgt 
nämlich nur 11775 Mark, welche Zumme noch dazu jelten ganz in Anſpruch 
genommen wird. 

Was nun die charakterijtiichen Eigenichaften des oldenburgiichen Pferdes an— 
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belangt, dürften wohl die meiften Hippologen darin übereinjtimmen, daß denjelben 
in der Praxis fein bejonders hoher Wert zuzuerfennen iſt. Ich will auch nicht 
verjchweigen, daß die meijten Oldenburger, welche ich gejehen, äußerft unfympathifche 
Ericheinungen gewejen, die ich um feinen Preis hätte zur Zucht verwenden mögen. 
Allerdings liegt e8 im Bereiche der Möglichkeit, daß ich, was meine Bekanntſchaft 
mit der oldenburgifchen Raſſe betrifft, von bejonderem Pech verfolgt geweſen bin. 
Sch beichränfe mich daher auc darauf hervorzuheben, daß jchwere Köpfe, weiche 
Rüden, jchlechte Rippen, Hochbeinigfeit, eingejchnürte Kniee und platte, bröclige 
Hufe zu den Erbteilen der Raſſe gezählt werden. (Siehe Graf Lehndorff, 
„Handbuch für Pferdezüchter” Seite 185, und G. Schwarzneder, „Die 
Pferdezucht“ Seite 103.) Hierzu fommt noch, daß der Oldenburger nur auf 
furze Dijtanzen brauchbar iſt. Mir däucht, daß dies genug wäre, um von Er- 
perimenten mit bejagter Rafje abzujchreden, denn daß ein Pferd bei meift befrie- 
digender Breite 175 bis 185 cm mißt, ein frommes Temperament befigt und 
früh zur Ausbildung gelangt, fann denn doc) den Züchter nicht mit der Thatjache 
verjühnen, daß dasjelbe weit wichtigere Eigenfchaften vermifjen läßt. 

Thüringen hat in diefer Hinficht jehr unangenehme Erfahrungen gemadit. 
Bon den taufenden, mit großer Sachkenntnis ausgewählten oldenburgifchen Fohlen, 
welche nach Thüringen eingeführt worden find, haben nur wenige die Aufzucht 
gelohnt. Die meisten entwidelten fich in der neuen Heimat zu hochbeinigen, jchlaffen 
Säulen, welche, untauglich zum Lurusdienft, nicht einmal mit Vorteil zur Feld— 
arbeit verwendet werden konnten. Der Oldenburger jcheint aljo die fetten Weiden 
feines Heimatlandes abjolut nicht entbehren zu fünnen. Sogar feine gepriefene 
Frühreife jchwindet, wenn die Aufzucht unter Verhältnifjen jtattfindet, die den in 
Oldenburg herrichenden nicht in allem und jedem gleichen. Und wenn man num 
weiter erfährt, daß die nad) Thüringen importirten Oldenburger vielfach von allen 
möglichen Knochen» und Sehnenleiden heimgefucht wurden, jo wird man es fehr 
natürlich finden, daß der Thüringer Landwirt nichts mehr von den oldenburgifchen 
Fohlen willen will. 

Zum Reitgebraud) eignet ſich auch der gelungenjte Oldenburger nicht. Das 
oldenburgiiche Dragonerregiment fieht fi) daher genötigt, jeine Nemonten aus Oſt— 
preußen zu holen. Bieljeitige Verwendbarkeit kann der Raſſe jomit jedenfalls 
nicht nachgerühmt werden. 

Fig. 843 zeigt ein hervorragendes Produft der modernen Oldenburger Zucht. 

Wie blühend aber die Pferdezucht in Hannover und Oldenburg gegenwärtig auch 
jein möge, hat diejelbe doc) noch lange nicht den hohen Standtpunft erreicht, welche 
die medlenburgiiche Pferdeproduktion in den Zwanziger Jahren innehatte. 
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Ein hervorragender medlenburgischer Gutsbefiger und Pferdezüchter, Graf 
Bernftorff, äußert fich hierüber (jiehe „Die medlenburgiiche Pferdezucht“ 
von U. Graf von Bernitorff) wie folgt: 

Daß Medlenburg durd) jein Klima und feine Bodenverhältniije zur Auf— 
zucht tüchtiger Gebrauchspferde und wertvoller Luruspferde bejonders geeignet ift, 


Fig. 843. 





Oldenburger. 


ſcheint unbeſtrittten und die Geſchichte lehrt, daß wir noch vor einigen Jahrzehnten 
hier in Mecklenburg Überfluß an ſolchen Pferden gehabt haben, wie wir ſie jetzt 
in bäuerlicher Hand gar nicht mehr, ſondern nur noch bei größeren Züchtern und 
auch hier großenteils als importirte hannoveriſche Füllen finden. Es gehört zu den 
Seltenheiten, einen Karroſſier zu finden, der nicht ſeine Herkunft dem Nachbar— 
(ande Hannover verdankt, während die hannoveriſche Pferdezucht zur Zeit dem 
Standpunkt noch nicht erreicht hat, den die medlenburgische Prerdezucht vor einem 
halben Jahrhundert behauptete. 
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Die Faktoren, welchen Medlenburg diejen Auffchwung der Landespferdezucht 
zu verdanfen hatte, waren: das im Jahre 1812 errichtete Landgeſtüt, welches 
teil aus dem daneben bejtehenden Hauptgejtüte, teils durch Ankäufe und durch 
Einführung englischen Vollbluts refrutirt wurde, die niedrige Stufe, auf der die 
Landwirtichaft in Medlenburg zu Anfang diejes Jahrhunderts ftand, der Reichtum 
an Weiden und Hutungen gegenüber der Körner tragenden Bodenfläche, die kom— 
munale Bewirtichaftung der großen zu Bauerrecht verliehenen Flächen des Domanii 
und teilweiſe aud der Ritterjchaft, der ausgedehnte Anbau von Hafer und Weide- 
pflanzen gegenüber dem Anbau von anderen Gerealien, die weniger intenfive, für 
die Geipanne jchonendere Weije der Beaderung, ſowie überhaupt die primitiveren 
landwirtichaftlichen Verhältniſſe. Außerdem erließ die Regierung jehr zweckmäßige 
Verordnungen zur Förderung der Landespferdezucht. In der Verordnung vom 
26. Januar 1828 wurde z. B. bejtimmt, daß alle Stuten, deren Bedeckung durch 
die Landgeſtütshengſte gewünjcht würde, im vorhergehenden Jahre dem Gejtüts- 
beamten zur Befichtigung vorgeführt werden jollten. In einer anderen Verordnung 
wird nachdrücklichſt betont, wie bei der Zucht alles auf die Haltung guter Stuten 
anfomme und die Bauern dehalb dahin zu belehren jeien, gute Stutfüllen nicht zu ver- 
faufen. Die Landgejtütsordnung verbot den Domanialeingeſeſſenen auch, ihre Stuten 
anders als von Landbejchälern deden zu laſſen oder gar ſelbſt Hengfte zu halten. 

Dank diefen und anderen Verfügungen blieb die Leitung der ganzen doma= 
nialen Pferdezucht in der Hand des Landgeftütsdireftors und jo entjtand in den 
bejieren Landesteilen ein vorzüglicher Stamm großer, ftarfer und gängiger Mutter- 
ftuten, die fi) ebenjo gut zur Veredelungszucht als zur Produktion tüchtiger 
Arbeitspferde eigneten. Man wird diefen Umstand nicht außer Acht laſſen dürfen, 
wenn man der Erfolge gedenft, welche den berühmten Vaterpferden Muley, Young, 
Muley, Morisco, Wildfire a. m. a. einen bleibenden Namen in der Gejchichte der 
mecklenburgiſchen Pferdezucht gefichert haben. Es gab eben damals ein Stuten- 
material von genügender Größe, Maſſe und Knochenſtärke, mit welchem dieje wert— 
vollen Zuchthengſte Karroſſiers befter Gattung erzeugen konnten. 

Die Blütezeit der medlenburgischen Pferdezucht erjtredte fich faum über die 
Vierziger Jahre hinaus. ALS Urfachen des Verfalles find in erjter Reihe zu be— 
zeichnen: die allmählich erfolgende Aufhebung der alten Zandgeftütsorganijation 
mit ihren Stutenichauen, Füllenichauen, Regijterführung, Dedzwang u. j. w., die 
im Jahre 1848 eingeleitete Parzellirung der Gemeindeweiden, die Zunahme des 
Korn- und Hackfruchtbaus, der Verfauf der beiten Stutfüllen, die Aufitellung 
jchwerer engliſcher und franzöfischer Karrenhengite und die Verwendung vieler zur 
Halbblutzucht nicht geeigneter Vollbluthengite. | 
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Was die vielfach als einzige Urjache des Verfalles bezeichnete Verwendung 
von zur Halbhlutzucht nicht qualifizirten Vollbluthengiten betrifft, bemerft Graf 
Bernſtorff mit Recht, daß diejer Fehler fein irreparabler gewejen wäre, wenn man 
noch die alte Organijation des Landgejtüt3 gehabt und die politifchen und wirt» 
Ihaftlichen Verhälniſſe nicht eine den Intereſſen der Pferdezucht ſchnurſtracks zu— 
widerlaufende Gejtaltung angenommen hätten. 

Die jchweren englischen Hengite, meiſt Suffolts, haben dagegen entichieden 
ihädlich gewirkt. Graf Bernitorff jchreibt hierüber: „An und für fich kann die 
Aufftellung jchwerer Hengſte aus konſtanten Rafjen nicht für einen Fehler gelten; 
der Hauptfehler war, abgejehen davon, daß man auch Bajtardhengite verwandte, 
vielleicht auch Gebäude und Gang beim Ankauf majfiger Hengſte etwas überjah, 
der, daß man die Zucht dem Zufall und den Vorurteilen des bäuerlichen Züchters 
überließ. Es begann ein wildes Züchten auf der Bafis der Ausgleichungstheorie. 
Leichte Stuten wurden vom Suffolf belegt, däniſche, ordinäre, oft jehr mangel- 
hafte Stuten und Bajtardituten, die dem Suffolf zu ſehr ähnelten, wieder edlen 
Hengiten zugeführt, und jo entjtand ein Sortiment Stuten, in welchen jo häufig 
heterogenes (?) Blut gemijcht war, daß die Produkte fchließlich jeden Charakter 
verloren. Die Stallfütterung beförderte die Ausbildung des Numpfes gegenüber 
dem Fundament und häufig fand man Pferde, die den jchweren Körper, den 
jchweren Kopf des Suffolfs und die Beine der feinen Mutter hatten. So wie 
überhaupt die ganze Zucht der freiejten Willkür überlaffen war, legte man auch 
feinen Wert mehr auf die Beobachtung der gejeglichen Borjchriften wegen Aus— 
ihluß aller Erbfehler. Das Zurückweiſen fehlerhafter Stuten nad) Maßgabe der 
Landgeftütsordnung war ein überwundener Standpunft — wer jollte auch wohl 
zurüdweijen? Die Landgeftütsdireftion durfte nicht mehr prüfen, der Beamte ver- 
ſtand nicht zu prüfen, der Gejtütsfnecht wollte nicht prüfen, denn er hätte fich die 
Bauern zu Feinden gemacht, auch direkt jeine Einnahme geichädigt. Die Heinen 
Büchter brachten mit Vorliebe fehlerhafte Stuten zum Hengſt; gewährte doch der 
Sprung eines Suffolfhengites ihnen den Vorteil, durch Verkauf ſchwerer Saug- 
füllen eine fehlerhafte Mutterjtute hoch auszunugen. 

Die Folgen blieben nicht aus und in der bäuerlichen Zucht nahmen Knochen— 
fehler im wirklich kolofjalem Maße überhand, vor allen Dingen die gefährlichen 
Attribute maffiger Raſſen (?), der Spat und die Schale, doppelt gefährlich da— 
durch, daß fie faft nie beim Saugfohlen fichtbar find, jondern meiſtens erjt mit 
dem 3., 4 oder 5. Jahre zum Vorjchein fommen. Zur Zeit bietet die bäuerliche 
Zucht ein Bild dar, wie es nicht viel trauriger gedacht werden kann.“ 

Leider bietet auch die Zucht der Gutsbefiser und Pächter fein bejonders 
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erfreuliches Bild. Auf den medlenburgiichen Gütern, die ich befucht, wollte mir 
die Aufzucht durchaus nicht gefallen. Überall fehlte es an Luft, Licht, Bewegung 
und Kraftfutter. Daß ich in diejer Hinficht nicht zu ſchwarz gejehen, beweiit 
folgender Auszug aus einer 1886 in einer ſchwediſchen Fachzeitung erjchienenen 
hippologijchen Reiſeſtizze. Der Verfaſſer, welcher nad) Medlenburg gefommen war, 
um für ſchwediſche Rechnung einige paſſende Halbbluthengite anzufaufen, gelangte 
auf jeinen Streifzügen zu dem Gute eines medlenburgiichen Magnaten, der ihm 
eine Aufzucht von 50 Stüd vorführen fonnte, aljo jedenfalls einer der größeren 
Züchter im Lande zu nennen war. Was der Verfaſſer der kleinen Skizze dort zu 
jehen befam, bejchreibt er folgendermaßen: 

„Zuerſt jollten die Zjährigen Hengſte gemuftert werden: diefelben erhielten 
jedoch ihr Urteil bereit3 im Stalle und es war deshalb nur eine reine Höflichkeits- 
jache, daß wir uns ausbaten, einen, den beiten, draußen muftern zu dürfen. Es 
war dies ein jchwarzer Hengjt des leichten, Kleinen Reitſchlages mit jehr Schwachen, 
„franzöſiſch“ geitellten Vorderfüßen und fehlerhaften Gang. Darauf wateten wir 
im Schmuße zu dem abjeit3 gelegenen Fohlenftällen, die große Boxen enthielten 
und recht gut eingerichtet waren. Der Laufhof dagegen war Klein und hatte ein 
ſtarkes Gefälle gegen die eine Seite hin. Um diefem Übelftande abzuhelfen, hatte 
man dort Stroh und Dünger aufgejchichtet, welche Unterlage von den Füllen zu- 
jammengetreten worden war und num einen zähen, jchwappenden Moraſt bildete, 
in den die Tiere bis zu den Sprunggelenken einjanfen. 

In den Boren jtanden 15 Saugfüllen, 20 Yährlinge, 3—4 dreijährige 
Stuten und 5 zweijährige Hengſte. Beinahe jämtliche Fohlen itammten aus 
Hannover. Da diejelben einer jehr geringen Klafie angehörten, beeilten wir ung 
die Zjährigen Hengfte zu muſtern. Won diefen waren bejonders zwei jehr ordi- 
näre Tiere; von den übrigen war einer recht ſauber, aber vorne ſchwach und nod) 
dazu lang im Rücken, ein zweiter, ein Schwarzbraun, wäre nicht übel gewefen, 
wenn er nicht jo runde „gedrechjelte” Beine gehabt hätte. Der einzige, der dem 
gewünschten Hengſttypus nahefam, war ein großer ftattlicher Hengit mit impo- 
jantem Aufſatz; leider war er auch in hohem Grade jäbelbeinig und ſchwach im 
Hinterteil. Die junge Aufzucht machte einen verhältnismäßig beijeren Eindrud. 
Der Beliger teilte uns mit, daß diejelbe zur Zeit (Oftober) nur Luzerne erhielt. 
Nun iſt die Luzerne allerdings ein jehr kräftiges Futter, aber den Hafer kann fie 
denn doch nicht erjegen.“ 

Wenn es bei größeren Züchtern in den medlenburgiichen Landen jo ausfieht, 
wie mag e3 dann mit der bäuerlichen Zucht beftellt fein? Es jcheint jomit der 
bereit3 vor Jahrzehnten gehörte Klageruf: „Wir haben feine Sattelpferde mehr!“ 
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noch immer berechtigt zu jein. Thatſächlich hat ja auch das alte medlenburgiiche 
Pferd aufgehört zu eriitiren. Das dortige Pferdematerial bejteht gegenwärtig aus 
importirten dänifchen, holſteiniſchen, oldenburgifchen und hannoveriichen Pferden 
und die vordem jo berühmten Geftüte leben nur noch in der Erinnerung alter 
Pierdefreunde und Hippologen. 

Da die in Medlenburg aufgezogenen fremden Fohlen auf den dortigen 
harten, hochgelegenen Kleekoppeln weit bejjere Pferde werden als wenn fie in ihrer 
Heimat aufgezogen worden wären, joll nicht in Abrede geftellt werden. Der ver: 
ftorbene Zandjtallmeijter v. Spörfen-Celle äußerte einst mit Bezug hierauf: „Ich 
fenne fein Land, das wie Medlenburg für Pferdezucht geeignet ift. Die großen 
Güter und Bauernhöfe, der fräftige Boden, die hohen, harten, Iuftigen Kleekoppeln 
— alles dies trägt dazu bei Die Zucht des Pferdes in Medlenburg zu fördern. 
Eben deshalb faufe ich auch mit Vorliebe meine Hengite dort, jelbit wenn fie in 
Hannover geboren und nur in Medlenburg aufgezogen worden find.“ 

Diejer vor ca. 35 Jahren gemachte Ausfpruch einer der beiten deutjchen 
Pferdekenner gilt noch heute ganz und voll. Mecklenburg ift ein Land wie wenig 
andere geeignet zur Pferdezucht und hat dies vor Zeiten bewiejen. Früher brachte 
die Zucht dem Lande große Einnahmen. Heute dagegen dürften Einnahmen und 
Ausgaben fich faum deden, ja es darf wohl angenommen werden, daß für den 
Ankauf von Arbeitspferden und Fohlen mehr Geld außer Landes geht, als durd) 
den Verkauf der Aufzucht hineinfommt. 

In der allerneueften Zeit jcheint man jedoch auch in Mecklenburg zu der 
Einficht gekommen zu fein, daß etwas gethan werden muß, um dem fortichreiten- 
den Verfall Einhalt zu gebieten. So erklärten die Stände 1892 auf dem Land» 
tage zu Malchin ihre Bereitwilligfeit auf Beſſerung der medlenburgiichen Pferde— 
zucht hinzuwirken. Leider ijt es aber auf dem Gebiete der Pferdezucht viel leichter 
zu demoliren als aufzubauen und dürfte daher geraume Zeit vergehen, bevor in 
dem Vaterlande Fri Reuter's wieder von einer jelbjtändigen und blühenden 
Prerdezucht wird die Nede jein fünnen. 

Bon Medlenburg wenden wir ung zu dem früheren Herzogtum Holitein, 
wo ſich die Pierdezucht im Laufe diejes Jahrhunderts großes und berechtigtes 
Anjehen erworben hat. 

Von größter Bedeutung ift die Zucht in der jog. Kremper Marſch, dem 
am rechten (nördlichen) Ufer des Elbjtromes gelegenen jüdöftlichen Teile des Kreifes 
Steinburg, weld) legterer von den Kreifen Suderdithmarjchen, Nendsburg, Kiel, 
Segeberg und Pinneberg, im Südweſten aber in jeiner ganzen Länge von Der 
Elbe begrenzt wird. Im Gebiete des Prerdezuchtvereins in der Kremper Marſch 
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liegen die beiden Städtchen Glüdjtadt und Krempe. Der Boden des Vereins: 
gebiete3 bejteht aus Flußmarſchen, d. h. aus einem im Laufe der Jahrtaufende 
angeſchwemmten Thonboden, welcher landeinwärts allmählich an Mächtigkeit ab- 
nimmt und zunächit auf Moor und Sand ruht, zur weiteren Unterlage aber die 
Braunkohlenformation hat. Das Gejamtareal beträgt rund 200 Qudratkilometer 
— 3 geographijchen Quadratmeilen. Das Klima gleicht demjenigen des nord- 
wejtlichen Deutjchlands. 

Die holſteiniſche Pferdezucht hat alte Ahnen. Schon zu Anfang des 14. 
Jahrhunderts befand ſich beim Nonnenklofter zu Üterjen eine Stuterei, die vor- 
zügliche Pferde lieferte, und ijt es überdies gejchichtlich nachgewiejen, daß die hol— 
jteinifche Geiftlichkeit auf ihren großen Gütern und fetten Pfründen bereits vor 
der Reformation eine blühende Pferdezucht betrieben. Der alte Stamm holſteiniſcher 
Pferde joll aus einer Kreuzung des einheimiichen Schlags mit fpanischen Raſſen 
entitanden fein und fich durch. ſchönen regelmäßigen Bau hervorgethan haben. Be- 
jonders gelobt wurde an ihm die ftattliche Größe, der Schwanenhals, die FFeinheit 
des durch eine breite Stirn und imponirende Ramskopfnaſe gekennzeichneten Kopfes, 
die Breite der Brujt, das gerade Kreuz u. j. w. Dieje in damaliger Zeit hoch 
geihägten Vorzüge veranlaßten viele Gejtüte, Hengjte holſteiniſcher Raſſe zu be— 
ziehen, was natürlich wiederum viel dazu beitrug, das Anjehen des in den Herzog- 
tümern gezogenen Pferdes zu erhöhen. 

Nach Aufhebung der Leibeigenichaft ging die Pferdezucht wohl quantitativ 
und qualitativ zurüd, jedoch trat die Zucht des jchweren Wagenpferdes in Holjtein 
trogdem immer mehr in den Vordergrund; auch bemühte fich die Negierung gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts durch zweckmäßige Gejege und Verordnungen für- 
dernd auf die bedrohte Zucht einzumirfen. Inzwiſchen begann das englische Blut 
auf dem Kontinente ein neues Züchtungsverfahren zur Geltung zu bringen, welcher 
Umstand injofern auch für die Herzogtümer von Bedeutung wurde, als die Yandes- 
pferdezucht durch die Einführung und Benugung englischer Voll- und Halbblut- 
hengite einen bedeutenden Aufſchwung nahın. In diefe Periode fällt die Gründung 
des Vollblutgeftütes auf Auguftenburg (1821). 

Herzog Ehrijtian Auguſt von Schleswig-Holitein, in den Kreifen des Sports 
bejier als Herzog von Augujtenburg befannt, gehörte zu dem eriten und beiten, 
die der Vollbiutzucht in den Marken Norddeutichlands Eingang verjchafften. Wir 
begegnen dem Herzog im Kreiſe jener Sportsmen, die vor 50 Jahren fi) jo 
große Verdienjte um die deutiche Vollblutzucht erwarben und von denen hier nur 
die Grafen Hahn und Wilamowig, die beiden Freiherrn von Maltzahn, Herr 
von Beltheim und Baron Biel genannt jeien. 
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Bon einer Reife aus England zurüdgefehrt, begann der Herzog 1821 den 
Grund zu dem jpäter jo berühmt gewordenen Auguftenburger Geftüte auf der 
Injel Aljen zu legen. Diejes Gejtüt nahm bald einen jolchen Aufſchwung, daf 
e8 in den Dreißiger Jahren 12—15 Vollblutbeichäler und über 30 Vollblut- 
mutterjtuten zählte. 

In Auguftenburg ſelbſt wurde bis 1848 jährlich im September zur Freier 
des Geburtätages der Herzogin ein mehrtägiges Nennmeeting abgehalten, bei 
welcher Gelegenheit das Schloß Auguftenburg gefüllt war mit zu diejem Sports— 
feite geladenen Gäjten. Mit dem Nennen war dann auch ftet3 eine Auftion ver- 
fnüpft, auf der allemal eine bedeutende Anzahl teil3 eigen gezogener, teils von 
den Bauern gefaufter Pferde unter den Hammer fam. 

Bor allem trachtete der Herzog darnad), die Pferdezucht in den Herzog- 
tümmern und bejonders auf Alſen zu. fördern. Dort fand er nämlic) einen Stamm 
von jtarfen, wenn auch weniger edlen Pferden vor, der durch Kreuzung mit Boll- 
blut wejentlich zu verbejlern war. Der Herzog gejtattete deshalb den Zandleuten, 
ihre Stuten von feinen Hengiten umſonſt deden zu lafjen, und behielt ſich nur bet 
allen von feinen Hengiten gefallenen Füllen das Vorfaufsreht vor. Um die Ab- 
ftammung der einzelnen Pferde verfolgen zu können, wurde ein mit großer Sorg- 
falt geführtes Geftütsbuch angelegt, in welchem eine jede Stute, die von einem 
herzoglichen Hengst gedeckt worden war, mit dem Namen des Beſitzers eingetragen 
wurde. Auch bejtimmte der Herzog ſtets jelber, welchem jeiner Hengſte die Stuten 
der Bauern zugeführt werden jollten, damit der feiner Anficht nad) paſſendſte 
Hengft gewählt werden fünne. Auf dieje Weiſe wurden fat jedes Jahr 200—300 
Bauernituten auf Auguftenburg gededt. 

Das Geſtüt des Herzogs zeichnete ſich vor allem durch Größe und Knochen» 
jtärfe, gepaart mit Adel aus. Auf der Rennbahn hat dasjelbe jedod nur geringe 
Erfolge erzielt. Em Pferd, welches dem Auguftenburger Geftüt vielen Schaden 
gebracht hat, war der englische Derby-Sieger Moses, auf den der Herzog große 
Hoffnungen ſetzte. Dieſer Hengst hat ſich nämlich als Vaterpferd durchaus nicht 
bewährt und nicht ein einziges bedeutendes Nennpferd geliefert, obgleich er mehrere 
Fahre hindurch fait jämtliche Stuten zugeführt erhielt.’ 

Im Jahre 1848 nahm die dänische Regierung! das Geftüt in Bejchlag, 
führte fämtliche Pferde mit Ausnahme einiger wenigen nad Kopenhagen und 
rangirte fie dort teils in das Fredrifsborger Geftüt ein, teils ließ fie diejelben auf 
öffentlicher Auftion verfaufen. Auf diefe Weiſe traf das Geftüt mit einem Schlage 
völlige Vernichtung und die Früchte dreifiigjähriger, liebevoller Arbeit waren dahin. 

Mit dem Verluft des Auguftenburger Gejtütes verlor der Herzog aud) die 
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Luft, ſpäter, nachdem er ſich in Primkenau niedergelajien hatte, wieder von vorn 
anzufangen und ein neues Gejtüt zu begründen. Aber wenn der Herzog aud) 
nicht mehr für die Bahn züchtete, gab er es doch nicht auf, Halbblutpferde zu 
züchten, wie denn auch in Auguftenburg ftet® eine bedeutende Aufftallung von 
Halbblutpferden neben dem Vollblutgeftüt gehalten worden war. Der „Auguiten- 
burger“ konnte fich jomit rühmen, einen bedeutenden und fegensreichen Einfluß 
auf die Pferdezucht feines engeren Waterlandes ausgeübt zu haben. 

Hoc) intereſſante Daten über die holfteinische Pferdezucht enthält der 1893 er- 
ichienene III. Band des „Geftütbuches der holfteiniihen Marjchen“. 

Nahezu jede Seite diejes Gejtütbuches liefert den Beweis, daß Holftein auf 
beiten Wege ift, eine den Weltmarkt verjorgende Bezugsquelle hochklaſſiger Kar- 
roſſiers und jchwerer NReitpferde zu werden. 

Was dem Fachmann bei der Durchficht des holſteiniſchen Geftütbuches be— 
ſonders auffallen wird, ift die Ähnlichkeit, die zwifchen den fofalen und jonftigen 
Verhältniſſen der räumlich weit getrennten Zuchtgebiete Holjteins und der Normandie 
beiteht. Klima, Boden, Kultur, geichichtliche Entwidelung der Zucht, Zuchtmethoden, 
Zuchtziel — Alles jtimmt. Hier wie dort: friiche Seeluft, fetter, fruchtbarer Boden, 
üppige Weiden, jolider Wohlftand, ein jeit undenklichen Zeiten vorhanden gewejener 
ichwerer Pferdejchlag als Baſis der jpäteren mit englischem Blut betriebenen Ver— 
edelungsfreuzung und als Zuchtziel die Produktion „eines edlen, kräftigen Wagen- 
pferdes mit jtarfen Knochen und hohen väumenden Gängen, welches möglichjt 
gleichzeitig die Eigenjchaften eines jchweren Neitpferdes befitt.“ 

Aus der älteren Yitteratur über die holiteinische Pferdezucht teilt das Ge— 
ftütbuch folgenden anno 1822 im „Staatsbürgerlichen Magazin“ erjchienenen Brief 
des Etatsrat3 Profeſſor Niemann in Kiel mit: 

„Heinrich Rantzau rühmt den Erwerb der Eimvohner durch ihre Pferdezucht. 
Danfwert berichtet vom alten Ruhme des holjteinischen Pferdes. Savari jtellt im 
Handels-Leriton Holitein voran unter den Ländern, die Deutichland, Frankreich 
und Italien mit Pferden verjorgen. Der Graf von Veltheim nennt Holftein als 
eines der Länder, aus welchen die franzöfiiche Reiterei, bejonders die jchwere, fast 
zu jeder Zeit den bei Weitem größten Teil ihres Bedarfes erhalten, und holjteinijche 
unter den Bejchälern, für welche Frankreich jeit anderthalb Jahrhunderten unge: 
heure Summen verwendet habe. Profeſſor Begetrap erzählt in feinen Bemerkungen 
über die englische Landwirtichaft, daß der hochberühmte Tierfenner und Viehzüchter 
Bafewell zur Veredlung englischer Art mit englischen Muttertieren holſteiniſche 
Hengite zu paaren empfohlen wegen ihres hohen und jchönen Baues. Verfaſſer 
erinnert ſich aus jeiner Jugend, daß fait alljährlich öjterreichiiche Kommifjare nad) 
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Altona gefommen jeien zum Ankauf holfteinischer Pferde. Tetens erzählt in feinen 
Reifen durch die holiteinischen Marjchen, daß ihm ein Händler in St. Margarethen 
drei augerwählte Hengite habe vorreiten laſſen, deren einen, ein großes, fraft= und 
mutvolles jchönes Tier, derjelbe zu 800 Thalern gejchäßt habe. Im Jahre 1797 
wurden über 10,000 Pferde aus Schleswig-Holftein ausgeführt und das Stüd 
im Durchſchnitt zu 100 Thalern geichäßt. Beliebt und gefucht waren die hol» 
jteinijchen Pferde in jener Zeit bejonders aud) in Medlenburg wegen ihres Baues, 
ihrer Farbe, auch ihrer zeitigen Ausbildung wegen. Faſt in jeder Naturgejchichte 
in den vielen Schriften über Pferdezucht wird des holjteiniichen Pferdeitammes 
al3 eines der vorzüglichiten in Deutichland Erwähnung gethan. Überall wird 
Holftein wegen feines feuchten Klimas, feiner ausgedehnten Ebenen und ihrer dichten 
grünen Raſen als das grasreiche, ergiebige Weideland jchöner Pferde bejchrieben. 
Bon dem alten reinen Stamm holjteinifcher Pferde — wie einige meinen, einft 
aus Miſchung eigener und ſpaniſcher Art entftanden — wird vorzüglich der ſchöne 
Bau, das regelmäßige Verhältnis aller Teile und die gefällige Form gerühmt ; 
ausgezeichnet genannt auch jeine Größe auf zwölftehalb bis zwölf Quartier hol- 
jteiniich Maß; ausgezeichnet der Schwanenhals, die Feinheit des Kopfes, Die 
Breite der Stirn, die Breite der Bruft, die Nundung des Leibes, der ebene Rüden, 
das gerade Krenz, die gejchmeidige Mähne und der dichte Schweif; alles bleibende 
Eigenschaften des holiteinischen Pferdes, fein konftanter Charakter.“ 

Aus diefer Schilderung ergibt fich, daß das holjteinische Pferd bereits gegen 
Ende des vorigen und zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts den Vergleich 
mit jeinem in der Normandie gezogenen Rivalen nicht zu fcheuen brauchte. Ähn— 
lich verhält es fi; mit dem Zuchtbetrieb, der damals in der Normandie noch 
ungemein viel zu wünjchen übrig ließ, während er in Holftein bereits achtung— 
gebietende rationelle Formen angenommen hatte. Man wird es daher dem hol- 
jteinifchen Züchter jener Zeit nicht als Überhebung ausfegen dürfen, wenn er mit 
einem gewiſſen Selbftgefühl von den Erfolgen und Zielen jeiner Pferdezucht jpricht. 
So jchreibt der bewährte Kenner und Züchter des holjteinischen Pferdes, Herzog 
Chriſtian August von Schleswig. Holitein-Sonderburg-Auguftenburg, in einer 1829 
herausgegebenen züchterischen Abhandlung unter Anderem: 

„Welches Land jollte ſich wohl beiler zur Produzirung von großen und 
starken Pferden eignen, als das unferige? Auf unjeren vortrefflichen und von der 
Seeluft getränften Weiden wachlen die jungen Pferde im Sommer, wie im 
Winter auf dem Stalle bei ebenjo fräftigem Heu- und Ktörnerfutter, zu einer 
Größe empor, die von wenig andern Pferderaſſen erreicht wird. Freilich Fehlt 
diejen Pferden das Edle, aber einige Generationen hindurch gepaart mit großen 
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und ſtarken edlen Hengjten, und wir werden Pferde produziren, die den mit Necht 
jo berühmten und gejuchten engliichen Wagen- und Jagdpferden an die Seite ge- 
jtellt werden können.“ 

Der in vorjtehenden Zeilen erteilte Nat ift zum größten Segen der hol- 
fteinifchen Pferdezucht nicht ungehört verflungen. Troß der in den Zwanziger Jahren 
durch; Sturmflut und anhaltende Mißernten hervorgerufenen wirtjchaftlichen Be— 
drängnis, ift, wie dem Geftütbuche zu entnehmen, vom Jahre 1820 an durch ver- 
einzelte mit Maß und Vorficht unternommene Einfuhr engliicher Vollbluthengſte 
dem holjteinischen Marfchpferd höherer Adel, lebhafteres Temperament, größere 
Gurtentiefe und längere Linien in Schulter und Kruppe angezüchtet worden. Unter 
diefen Bollblutbejchälern wären bejonders zu nennen: 

Tramp, brauner Hengjt, gez. 1810, v. Dick Andrews a. e. Gohanna-Stute. 

Haphazard, ſchwarzer Hengjt, gez. 1817, v. Haphazard a. e. Quiz-Stute. 

Antonius, brauner Hengft, gez. 1819, v. Octavian a. e. Evander-Stute. 

Shuffler, brauner Hengit, gez. 1819, v. Walton a. e. Drone-Stute. 

Stratherne, brauner Hengjt, gez. 1820, v. Whisker a. d. Barlow's 
Shuttle-Stute. 

Young Interpreter, dunfelbrauner Hengjt, gez. 1821, v. Soothsayer 
a. d. Blowing, v. Buzzard. 

Brother to Tarrare, dunfelbrauner Hengjt, gez. 1822, v. Catton a. 
d. Henrietta, v. Sir Solomon. 

Palemon, brauner Hengſt, gez. 1823, v. Vampyre a.d. Lady Henry, 
v. Orville. 

Virginius, brauner Hengjt, gez. 1826, v. Carbon a. e. Gohanna-Stute. 

Protocoll, Schimmelhengjt, gez. 1828, v. Partisan a. e. Hambleto- 
nian-Stute. 

Egbert, brauner Hengjt, gez. 1828, v. Morisco a. d. Ina, v. Smolensko. 

Blythe, brauner Hengſt, gez. 1829, v. Catton a. e. Raphael-Stute. 

Grand Falconer, brauner Hengſt, gez. 1829, v. Merline a. d. Active, 
v. Partisan. 

Nautilus, brauner Hengſt, gez. 1832, v. Skiff a. d. Ikaria, v. The Flyer. 

Young Phantom, brauner Hengjt, gez. 1833, v. Young Phantom a. 
d. Isidora. 

Djalma, Schimmelhengit, gez. 1842, v. Brother to Aleppo a. d. Cosa 
Rara, u. m. a. 

Außer diefen Vollblut-Vaterpferden fam eine ganze Reihe hochgezogener 
Yorkſhire Coachers, Hunters und Cleveland Bays ins Land, von welchen fid) die 
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Hengſte Old Catrid, Severin, Burlington Turf, Young Turf, Der Hunter, Haſſan, 
Young Auler, Fortunatus und Brillant bleibenden Ruhm in den Annalen der 
holfteinischen Pferdezucht erworben haben. Burlington Turk, br. 9. des Hunter- 
jchlages, gez. 1825 in England, darf ſogar neben dem oben genannten Vollblut- 
jchimmelhengit Protocoll als der Stammvater des jeigen Kremper Marjchpferdes 
bezeichnet werden. Kaltes Blut ift in den holſteiniſchen Marjchen nur ganz ver- 
einzelt zur Verwendung gelangt. Dagegen find in den 70er Jahren Oldenburger 
und im lebten Jahrzehnt hannoveriiche und oſtpreußiſche Hengite eingeführt worden. 
Die Produkte der Oldenburger Blutmiſchung mußten jedod) jchleunigft ausgemerzt 
werden und die zwar im Blut dem holiteinischen Marjchpferde nicht fern ftehenden 
hannoverischen und ojtpreußiichen Hengite haben ſich ebenfalls nicht bewährt; fie 
drohten den Typus und damit auch die wertvollen Eigenschaften des holjteinijchen 
Pferdes gänzlich zu verwijchen. 

Aus allem dem ergibt jih, daß das holfteinische Marjchpferd volltommen 
homogen gezogen ift. Dies lehrt übrigens auch ein Blick auf die dem vorliegenden 
dritten Bande des Geftütbuches beigegebenen vortrefflichen Abbildungen. Ein Zucht- 
diftrift der Hengjte, wie: Ethelbert 1197, Adjutant 1500 und Brutus 1577, 
und Stuten, wie: Fichte 319, Dame 1211, Amathusia 2094 und Devise 3107 
hervorgebracht hat, ift, wie ic Eingangs bemerkt, thatſächlich auf dem beiten Wege, 
ein Weltmarkt für hochklaſſige Karroſſiers und ſchwere Reitpferde zu werden. Hier- 
zu fehlt gegenwärtig eigentlich nur noch die wunderwirfende Reklame. 

Das Marſch-Pferd am Ende des vorigen und zu Anfang diejes Jahrhun- 
derts war ein großes Karroſſier-Pferd, mit ſchönem, wohlgebautem Körper, ftarfem, 
geradem, etwas langem Rüden, gut geformter, etwas breiter Kruppe, ftarfen, fräf- 
tigen, gut gejtellten, trodenen Beinen, gutem, regelmäßigem Gang und langem, 
hoch aufgejegtem Halje mit Ramskopfe. (Siehe „Die Pferdezucht in der Kremper 
Mari“ von G. Ahsbahs). Dank der Bollblut-Kreuzung, find die Mängel, die 
uns in diefem Bilde entgegentreten, heute vollfommen verihwunden. Man jehe 
fich 3. B. das Portrait des vorgenannten Hengſtes Ethelbert 1197 oder der 
Stute Dame 1211 an, und man wird zugeben müſſen, da dieje beiden Produkte 
der holjteiniichen Zucht den Typus des hochveredelten Halbblutpferdes in geradezu 
vollendeter Form zur Schau tragen. Allerdings weilen auch beider Stammbäume 
darauf hin, daß edles Blut in den holſteiniſchen Marjchen, wie in der denjelben 
landichaftlichen Stempel tragenden Normandie, das charafteriftiiche Merkmal aller 
hervorragenden Produkte der allgemeinen Landes-Pferdezucht bildet. Es wird 
daher jeden Freund des holiteinischen Pferdes mit Befriedigung erfüllen, daß man 
ſich in den züchteriichen Streifen der „deutichen Normandie“ diejer Erfenntnis nicht 
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verjchließt. Allerdings ift englisches Vollblut in den legten Jahrzehnten ſparſamer 
als in der erjten Hälfte unjeres Jahrhunderts bei der Produktion des Holjteinischen 
Marjchpferdes zur Verwendung gelangt. Ganz aufgehört aber hat die Zufuhr 
edlen Blutes darum nicht. So bildete jich im Jahre 1871 ein Verein von Züchtern, 
der den englischen Vollbluthengft St. Fagans, braun, gez. 1862, v. Ethelbert 
a. d. Pet Lamb, v. Melbourne, für die Kremper Marſch erwarb, und daß diejer 
Ankauf ein glüdlicher gewejen, beweijen die Erfolge jeines vorerwähnten, 1874 
geborenen Sohnes Ethelbert, der 1878 und 1883 als der bejte Hengjt jeines 
Kreijes bezeichnet worden. Zu erwähnen wäre wohl auch der jeit 1892 in Mel- 
dorf ftationirte Traventhaler Landbeichäler Perdeutos, Fuchshengſt, gez. 1888 
in Gradi, v. Chamant a. d. Pulcherrima, v. Beadsman. Übrigens bleibt 
wohl zu beachten, daß das Iymphatiiche Element bei dem holfteinifchen Pferde 
nicht wie bei dem Pferde des normandijchen Yandjchlages zu den charafteriftiichen 
Kennzeichen der Raſſe gehört. Das holjteinische Marjchpferd hat ſich im Gegen- 
teil jeit jeher durch eine Fräftige Konftitution, Straffheit der Sehnen, Mustelfülle, 
trodene Beine und große Widerjtandsfähigkeit ausgezeichnet. Die dortige Zucht 
befindet fich daher nicht wie die der Normandie im teten Kampf mit der Weich- 
heit, weshalb fie fich auc) darauf beſchränken fann, nur von Zeit zu Zeit eine Blut- 
auffriihung mit geeigneten Repräſentanten des englischen Vollblutes vorzunehmen. 

Bon wo möglich noch größerer Wichtigkeit als eine zwedentiprechende Blut- 
miſchung aber erjcheint mir die allgemeine Einführung einer rationellen Leiſtungs— 
prüfung. Was die anglo-normandifche Zucht heute ist, verdankt fie nicht in letzter 
Reihe dem in Frankreich zu hoher Blüte gelangten Trabſport. Hierdurd find 
auch der holjteinischen Zucht die zum Ziele führenden Wege vorgezeichnet worden. 
Ja, ich nehme feinen Anstand, mit aller Beitimmtheit die Behauptung aufzuftellen, 
daß der Trabjport in Holjtein binnen verhältnismäßig furzer Zeit größere Wunder 
wirfen würde, al3 er in dem normandiichen Zuchtgebiete zu Wege gebracht, denn 
das holſteiniſche Marjchpferd unjerer Tage jteht himmelhoch über dem lymphatiſchen 
jhwerfälligen Saul, dem auf den franzöfiichen Trabbahnen Schnelligkeit und Aus— 
dauer verliehen worden iſt. Und wenn dies in Frankreich ohne gewagte Kreuz- 
ungen mit amerikaniſchen oder ruſſiſchen Sekundentrabern, nur auf dem Wege einer 
durch zwedentiprechende Leiftungsprüfungen fontrolirten Edelzucht erreicht werden 
fonnte, wird man ſich in Holftein, wo die Verhältniſſe noch weit günjtiger liegen, 
um jo weniger genötigt jehen, den ficheren Boden der nationalen Zucht zu ver— 
lajjen. Hat doc; heute jchon, wie im dritten Band des holjteinischen Gejtütbuches 
zu lejen, ein Bejchäler der holjteiniichen Marjchen, der in einem rvenommirten 
Trabergejtüt in Nalifornien als VBaterpferd verwendet wird, dort fünfjährig einen 
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Rekord von 2:50 erzielt, ohne jemals früher in Training gewejen zu fein. Ans 
gefichts ſolcher Thatſachen darf man wohl unjeren Traberiportsmen zurufen: 
„Wollt ihr immer weiter jhweifen? Seht, das Gute liegt jo nah.“ 

Der Zuchtbetrieb in der Kremper Marſch iſt im großen Ganzen recht rationell 
zu nennen. Die Mutterjtuten werden zu allen vorfommenden Arbeiten verwendet. 
Bom Mai bis November gehen die Pferde auf der Weide; bei der Arbeit werden 
ihnen neben Grünfutter entiprechende Hafergaben verabreiht. Die Saugfohlen 
gehen mit ihren Müttern auf nahe dem Hofplag gelegenen Dauerweiden oder 
Aderweiden mit Kleegras und werden bei ungünjtiger Witterung in den Stall 
geholt. Das Abjegen geichieht im Alter von 3—4 Monaten ohne Vorbereitung, 
indem man das abzujegende Fohlen im Stall behält und die Mutter durch Arbeit 
und Kühlen des Euters in verhältnismäßig furzer Zeit ihrem Fohlen entfremdet. 
Die entwöhnten Fohlen bleiben entweder ganz im Stall und werden mit Hafer, 
dem man gerne etwas gejchrotene Gerſte zujegt, und Grünfutter oder feinem Heu 
fräftig ernährt, oder man läßt fie des Tags über auf der Weide gehen und nimmt 
fie während der Nacht in den Stall unter Zugabe von Hafer. Ältere und jehr 
entwicelte Fohlen jagt man auch gänzlich in eine fräftige Fettweide, bis die 
rauhe Herbftwitterung das Aufjtallen notwendig macht. Schwachen und Herunter- 
gefommenen pflegt man im Herbit durch Verabreihung friiher Kuhmilch aufzu- 
helfen. Im Winter werden fie zu zweien oder dreien in Boren gehalten, Fräftig 
genährt, auch wohl zur Förderung der freien Bewegung auf dem Hofe am Troge 
getränft, gegen das Frühjahr Hin pflegt man ihnen jedoch einen Teil ihres Hafer: 
futterö zu entziehen, was feine Berechtigung darin haben mag, daß fie dann, auf 
die Weide gebracht, weniger mutwillig und verwöhnt, jchneller die Sehnfucht nad) 
dem Stalle verlieren. Als Weiden für die Jährlinge dienen vorzugsweije die vom 
Hofe meijt entfernter liegenden jog. Moorweiden und Außendeichsweiden, und unter 
diefen wieder die weniger kräftigen, welche unzweifelhaft ſich ganz vorzüglich hierzu 
eignen, indem fie bei nicht zu majtigem Futter die den jungen Tieren jehr zu— 
jegende Hite und Kälte beträchtlich mildern. 

Nachdem jodann Die wohlgenährten 1'/sjährigen Fohlen bei Beginn der 
rauhen Witterung im Herbite aufgeitallt und wieder gut genährt worden, gewöhnt 
man die ftarf entwicelten Tiere im folgenden Frühjahr am Göpel und Pflug 
vorfichtig am die Arbeit; bejonders aber wird hierzu als jehr geceignet die Zeit des 
Bracdıpflügens im Mai und Juni benügt, wenn die jungen Pferde eine Zeit lang 
auf der Weide geweien find und infolge der Futterveränderung und der hohen 
Temperatur fich leicht fügen. 

Die zum Verkauf beitimmten jnngen Pferde werden nad) zurüdgelegtem 3. 
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Lebensjahre an die Remontefommijfion oder 4= rejp. 5Sjährig als Luruswagen- 
pferde an Händler verfauft. Auch 1'rjährige Fohlen werden häufig ausgeführt. 
Die Durchſchnittspreiſe find für Saugfohlen 410 Mark, für 1—2jährige Fohlen 
435 Mark, für 2—3jädrige Hengite und Wallachen 900 Mark, für. Stuten diefes 
Alters 756 Mark, für 3—4jährige Hengite und Wallachen 1155 Mark, für 
Stuten diejes Alters 786 Mark, für 4—5jährige Wallachen und Hengjte 1225 
Mark, für Stuten diejes Alters 919 Mark, für 5—Gjährige Wallachen und Hengite 
2483 Mark und für Stuten diejes Alters 1325 Marf. Die Preije beziehen ſich 
auf die Nachlommen der Stammregifterjtuten. 

Das Stutenjtammregifter wird vom Pferdezuchtverein in der Kremper Marſch 
herausgegeben. Zwed desjelben iſt faut $ 1 des Vereinsſtatuts, durch alljährliche 
Prüfung der Mutterftutten und deren Nachzucht, ſowie Eintragung in ein Stuten- 
jtammregijter die Pferdezucht im Wereinsgebiet zu heben, indem auf Grund der 
in das Stammregifter eingetragenen Vermerke die Konftanz der einzelnen Zuchten 
nachgewiejen werden kann. 

Das Zucdtziel ift ein edles kräftiges Wagenpferd mit ftarfen 
Knochen und hohen räumenden Gängen, weldes möglidhft gleich: 
zeitig die Eigenſchaften eines ſchweren Reitpferdes befigt. 

Fig. 844, Porträt der Schimmeljtute Ceres Nr. 228, von Y. Holderness III 
aus der Seesterm. M. St., beweift, daß die Züchter diefem Ziele bereits jehr nahe 
gefommen find. 

Die in das Stammregiiter aufzunehmenden Stuten müſſen frei von Erbfehlern 
fein. Welche Fehler ala Erbfehler anzujehen find, ijt dem gewifienhaften Ermejjen 
der Sachverſtändigenkommiſſion überlajjen. Außerdem müfjen die Stuten nach ihrer 
Abftammung, ihrem Bau und ihrem Gange mindeſtens geeignet jein, den Stamm 
von edlen kräftigen Wagenpferden zu erhalten. Wenn fich zeigt, daß eine Stute den 
gehegten Erwartungen nicht entipricht und die Nachzucht nicht geeignet ift, den 
fräftigen dauerhaften Stamm von Wagenpferden zu erhalten, jo fann die Streichung 
im Stammregijter verfügt werden und hat diejelbe jtet3 auch die Streichung aller 
im Stammregifter aufgeführten Nachfommen der betreffenden Stute zur Folge. 

Seit 1878 kommen alljährlich in der Provinz nad) einem hierfür aufgeitell- 
ten Reglement 10 000 Mark Staatsprämien an Zuchtpferde, Hengjte und Stuten 
zur Verteilung. Drei Jahre früher wurde auf bejonderen Wunjch des landwirt: 
ichaftlichen Generalvereing die Körordnung für Dedhengite eingeführt. Wer jegt 
ohne im Befit des vorfchriftsmäßigen Erlaubnisjcheines zu jein durch feinen Hengit 
fremde Stuten, jei es unentgeltlich oder gegen Bezahlung, deden läßt, wird mit 


einer Geldbuße von 30 Mark für jeden einzelnen Fall beitraft. 
Brangel, Das Bud vom Pferde. II. 3. Aufl. 30 
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Im Jahre 1886 haben im Gebiete des Pferdezuchtvereins der Kremper 
Marſch außer einigen Landbeſchälern 23 Privathengite gededt; davon find 5 in 
der Kremper Marjch gezüchtet, die anderen 18 importirt. Bon den 31 Pferden 
der im genannten Jahre auf der Provinzial-Tierichau zu Stiel ausgejtellten Zucht- 





























Aremper⸗Marſch⸗ Stute „Teresa“, 


follettion aus der Kremper Marich, waren 21 von den wenigen jelbitgezüchteten 
und nur 10 von den eingeführten Bejchälern gefallen, und wurden von lebteren 
1, von erjteren 9 Pferde prämiirt. Die 1887 in Frankfurt ausgejtellten Pferde 
aus der Kremper Marich ftammten ſämtlich von jelbitgezüchteten Beichälern. (Stehe 
Votum des Herrn Gutsbefigers G. Ahsbahs in den „Verhandlungen der Kom— 
mijfion zur Förderung der Pferdezucht in Preußen im Monat April 1888*.) 
Ic) glaube es bet dieſer kurzen Schilderung der überaus intereflanten Zucht— 
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verhältnifje in der Kremper Marich bewenden laſſen zu können. Nähere Auf- 
ſchlüſſe über diejelben findet der Lejer in der bereits erwähnten, von großem Fleiß 
und überrafchender Sachkenntnis zeugenden Schrift von G. Ahsbahs „Die Pferde- 
zucht in der Kremper Marſch“. Hinzuzufügen wäre etwa nur, daß dieje 
Zucht ſich bereits im Auslande ehrende Anerkennung erworben hat. Der mehrfad) 
zitirte franzöfiiche Oberlandjtallmeiiter, Monfieur de Cormette 3. B., äußert ſich 
in feinem „Rapport sur une mission hippique en Allemagne“ folgendermaßen 
über die holſteiniſchen Zuchtverhäftnifie : 

„Zu Beginn des 19. Jahrhunderts war das Holjteiniiche Pferd ein Tier mit 
ziemlich viel Maſſe, welchem aber trogdem eine gewiſſe Eleganz in der Vorhand 
nicht abzujprechen war. Getadelt wurde an ihm der Mangel an Gurtentiefe, der 
gejenfte Nüden, welch legterer ein Erbjtüd der im vergangenen Jahrhundert be— 
nügten neapolitanifchen Hengjte war, und die von dem feuchten Boden feiner 
Heimat erzeugten übergroßen Hufe. Diejes Pferd eignete fi) vorzüglich zu den 
landwirtichaftlichen Arbeiten, fand aber auch Abſatz als geringeres Wagenpferd 
und ausnahmsweile als Remonte für die jchwere Kavallerie. In Schleswig war 
das Pferd ordinärer und meijt auch Heiner als in Holitein. 

Der Gebraud engliſcher Vollbluthengite, zu welchen die Initiative im Nahre 
1820 vom Herzog von Schleswig-Holjtein-Sonderburg-Auguftenburg ausging, be— 
wirfte eine Umwandlung des Landichlages. Die Linien wurden länger, der Rüden 
gewann an Stärke und Musfelfülle, da8 Temperament ward energijcher. Leider 
betrieb man dieſe Beredelungsfreuzung nicht überall mit der nötigen Sachkenntnis 
und da auch zahlreiche, mit Bezug auf das Erterieur und die Knochenreinheit nicht 
tadellos zu nennende Vollbluthengjte Verwendung fanden, jo wurden viele zu leichte, 
reizbare und fehlerhafte Tiere erzeugt, die im Gegenjage zu dem alten, mächtigen 
und frommen Holjteiner weder den Anſprüchen der einheimiichen Konfumenten noch 
denjenigen des ausländijchen Käufers entiprachen. 

Dies rief naturgemäß eine heftige Reaktion hervor und wurden infolgedeſſen 
viele Norfolk, Elydesdale-, Suffolk-⸗, Bercheron- und Ardenner=Hengite nad) Schles— 
wig.Holftein eingeführt, was jedoch die Konfufion in den Zuchtverhältniffen nur 
vermehrte. 

Unterdeijen hatte die Annerion der Herzogtümer an Preußen jtattgefunden. 
Mit diejer politifchen Umwälzung begann eine neue Ara für die jchleswig-hofitei- 
nische Zucht. Das preußiiche Landwirtichaftsminifterium ſchuf im Jahre 1867 das 
Landgejtüt zu Traventhal, deſſen Beitand in kurzer Zeit auf eine achtunggebietende 
Höhe gebracht wurde. Es dauerte nun auch nicht lange, bevor der Gebrauch guter 
Halbbluthengite jeinen Einfluß auf die Landespferdezucht geltend machte und gegen- 
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wärtig befigt der unter dem Namen „Marſch“ befannte Landesteil einen Stamm 
vorzüglicher Karroflierftuten von derjelben Größe und Mafje wie die in Hannover 
gezüchteten, aber mit etwas weniger Blut als legtere. Auch im öftlichen Hol- 
ftein gibt e8 einige Stuten dieſer Gattung. In den Kreifen Dldesloe, Segeberg 
und Neumünſter ift der Schlag dagegen leichter und edler. Außerdem fieht man 
in vielen Bauernhöfen ordinärere Arbeitspferde, welche fich vortrefflich zur Ader- 
arbeit eignen. 

In Holjtein werden die edlen Stuten gerade jo wie in Hannover zur Feld— 
arbeit verwendet. Gute Norfolkhengſte haben mit fchleswig-hoffteinifchen Stuten 
gepaart eine Nachkommenſchaft erzeugt, welche ein ausgeſprochen englijches Gepräge 
zeigt. Ich habe in Altona und Rendsburg englische Agenten angetroffen, die jedes 
Jahr junge Pferde diejes Schlages für britiiche Rechnung anfaufen und nad) Eng- 
land führen, wo diejelben bis zu ihrem vollendeten vierten Jahre verbleiben, um 
dann als „Driginalengländer* wieder auf den Markt zu fommen. Zu demjelben 
Zwede werden auch Halbblutfohlen in Schleswig-Holitein angefauft und von Ham— 
burg oder Bremen aus nach England erportirt.“ 

Noch enthufiaftiicher ſpricht Fich der franzöfiiche Noßarzt 2. Alajoniere in 
einem 1885 erjchienenen Werfe „Amelioration de l’espece chevaline par des 
accouplements raisonnes“ über das holjteinische (vermutlich Kremper Marſch-) 
Pferd aus. Diejer Verfafjer, der genannten Schlag allerdings nur vom Hören— 
jagen fennt, gibt feinem Entzücden in folgenden Worten Luft: 

„M. Brince, der gewejene Direktor der Tierarzneifchule zu Toulouje, einer 
unſer belejenjten Tierärzte, bezeichnet in feiner Neijebejchreibung das Pferd von 
Kiel (wörtlich „le cheval de Kiel“) als vollkommenſten Vertreter des betreffenden 
Typus und verfichert, daß die Engländer fich desjelben jchon feit geraumer Zeit 
bedienen, um ihren edlen Raſſen mehr Maſſe zu verleihen (?). 

Die Deutjchen, die diefen Schatz befigen, benützen denſelben ebenfalls, um 
ihren Pferden mehr Schnitt, Größe und Maſſe zu geben. Es wäre deshalb wohl 
an der Zeit zu unterfuchen, ob das Pferd von Kiel nicht bei uns mit Nuten 
zu verwenden wäre. Man jollte zu diefem Zwede einen höheren Geftütsbeamten 
beauftragen nad Holitein zu reifen und dort eine möglichit große Anzahl Hengjte 
genannter Raſſe aufzufaufen. Diejelben würden vielleicht nicht jo viel Blut haben 
als diejenigen, die man aus England bezieht, diefen aber ficher an Größe, Breite 
und Maſſe überlegen jein. 

Es gereicht mir zu großer Befriedigung, daß M. de Cormette, der begabte 
Generalinipeftor unjeres Geftütswejens, die hier ausgeiprochene Anficht zu teilen 
ſcheint. Wenigitens hat diejer Fachmann, dem es vergönnt gewejen, Holjtein in 
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Begleitung mehrerer fompetenter Gejtütsbeamten zu bereijen, bei jeiner Nüdfehr 
erklärt, daß die dortige Pferdezucht bemeidenswerte Fortichritte aufzuweilen habe.“ 

Aus allem dem geht hervor, daß die Beitrebungen der Holjteinischen Züchter 
nicht unbeachtet geblieben find. Gelingt es ihnen, dem allerdings leichter auszu- 
iprechenden als durchzuführenden Zuchtprinzip „Raſſe mit Mafje“ in ihrem Ge— 
biete überall dauernde Geltung zu verjchaffen und zu verwirklichen, jo dürfte das 
Kremper Marjchpferd bald in ganz Europa ein hochgefchägter Handelsartifel werden, 
denn „Raſſe mit Maſſe“ ift, obwohl an allen Orten geſucht und begehrt, nod) 
nirgends in einer den Anforderungen des Marktes entjprechenden Quantität zu 
haben. 

In Rußland 3. DB. herricht fein Mangel an edleren Raſſen; dieſelben be- 
ftehen aber durchgehends aus leichter Ware, der es wohl jchwerlich gelingen wird, 
größeren Einfluß auf die europäiſche Zucht auszuüben. 

Die legte vom oberjten Leiter des ruſſiſchen Gejtütswejen, Grafen Worontow- 
Daſchkow, angeordnete Bferdezählung hat ergeben, daß nur im europäiſchen Rußland 
22 Millionen Pferde vorhanden find. Das gäbe im Durchſchnitt 26 Pierde auf 
100 Einwohner, aljo mehr wie in irgend einem anderen Yande der Welt. Wie 
viele Pferde es im aſiatiſchen Rußland gibt, ift unmöglich anzugeben, da hiefür 
jede ſtatiſtiſche Grundlage fehlt. Für die richtige Beurteilung der Wehrfraft des 
ruffiichen Neiches ift es von Wichtigkeit, daß die Zahl der im europäiſchen 
Rußland zu Armeezweden taugenden Pferden, troß des fonftatirten Riejenftandes 
von über 22000000 Pferden eine relativ geringe ift. Wie die letzte Pferde- 
fonjpription ergeben, jchwanft nämlich die Zahl der leichteren Trainpferde in 
den verjchiedenen Gouvernements zwilchen 3 und 15"o, die der jchweren Train- 
pferde zwilchen 2 und 8°/o und was die Zahl der für tavalleriezwede verwendbaren 
Pferde betrifft, jo beträgt diejelbe gar nur 1%. Saum weniger bedenklich er- 
icheint der ebenfalls ziffernmäßig nachgewiejene Mangel an geeigneten Zuchthengjten. 
Während Frankreich mit einem Pferdejtande von 3 Millionen 2514 Staatsbejchäler 
unterhält, verfügt Rußland nur über 1500 auf 18 Depots verteilte Landbeſchäler. 
Selbjtverftändlich läßt fi) mit einem jo ſchwach bejegten Landgeftüt jehr wenig 
ausrichten. Die Zurichtung ift jomit in erjter Reihe von den zahlreichen, gar 
feiner Stontrofle unterworfenen Privatgeftüten abhängig. Da jedoch die Zahl der 
in ca. 4000 privaten Zuchtitätten aufgeftellten Bejchäler nur 11 078 Stüc beträgt, 
verbleibt dem „raljelojen Janhagel“ noch immer ein großer Wirkungstreis. Cs 
ift daher nicht zu verwundern, daß die Gejamtproduftion den Anforderungen der 
Neuzeit keineswegs entipricht. 

Die Landbejchäler werden der Privatzucht gegen ein Dedgeld von 1—10 
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Rubel zur Verfügung geitellt. Außerdem beitehen 5 Staatögejtüte, nämlich: 
Khränovoi in der Provinz Woroneih, Kreis Bobrow, Zucht: Drlowtraber, 
Bitjugpferde und jchwere Zugpferde fremdländijcher Raſſen; Streletsf in der 
Provinz Charkow, Kreis Starobelsf, Zucht: Vollblutaraber, andere orientalische 
Raſſen und Neitpferde orientalischer Raſſe; Limarévo in derjelben Provinz, 
Zucht: englisches Halbblut; Novo Alerandrowsf in derjelben Provinz, Zucht: 
englisches Halbblut; Derkulsk in derjelben Provinz, Zucht: Englijches Vollblut 
und durch englifches Vollblut verbejjerte Steppen-Rafjen. Ein jechites Staatsgeitüt, 
Namens Janowo, liegt in der polnischen Provinz Stedlce, Kreis Conjtantinow, 
und befaßt fich mit der Zucht von Halbblutreitpferden. 

Eine wertvolle Vermehrung des Faijerlichen Geſtütsſtandes brachte die vor 
etlichen Jahren erfolgte Übernahme des vom Stallmeijter Ofhotnitow dem Staate 
gejchenften Gejtüts, deſſen Beſtand, 87 Pferde, dem Staatsgejtüte Khränovoi ein- 
verfeibt worden it und dort unter dem Namen des Gebers eine eigene Abteilung 
bildet. Was diefem Gejchenfe einen befonders hohen Wert verleiht, ift der Umſtand, 
daß das DOfhotnifow’iche Geſtüt den Orlow’ichen Typus jeit 40 Jahren ohne irgend 
welche Beimifchung fremden Bluts in jeiner uriprünglichen Neinheit zu erhalten 
gewußt hat. 

Die ruffiiche Gejtütsverwaltung verteilt jährlich 100000 Aubel in Renn— 
preijen und Prämien auf 29 Trab:, 12 Galoppbahnen, 40 Schauen von Arbeits» 
und 5 Schauen von Neitpferden. Seit 1887 find alle Staatspreife für Trab- 
rennen der ausländijchen Konkurrenz eröffnet worden. Der Gejamtbetrag diejer 
Preife beziffert fih auf 10956 Rubel für die im Winter (Januar — März) 
jtattfindenden Nennen in Petersburg und 9500 Nubel für die Sommerrennen 
(12. Juni — 1. Auguft) in Moskau. 

Die Anzahl der ruſſiſchen Privatgejtüte beträgt 3964 Stüd. Welch’ außer: 
ordentlichen Einfluß dielelben auf die Landespferdezucht ausüben, geht Schon daraus 
hervor, daß ihr Zuchtmaterial aus 11078 Hengiten und 101837 Stuten beiteht. 
Am zahlreichiten find die Privatgejtüte in der Donregion; dort beftehen nämlich 
nicht weniger als 866 mit 3148 Hengiten und 40654 Stuten. Dann folgen die 
Provinzen Cherion, Tambow, Woronejch, Taurid, Poltava, Katherinoslaw, Kurs, 
Podolien, Tula und Samara in der hier beobachteten Neihenfolge. Nach der 
Thätigkeit der Landbeichäler zu urteilen, befalien ſich die meisten Züchter mit der 
Produktion von leichten Wagenjchlägen; mit Bezug auf die übrigen Schläge ge— 
italtet fich das Dedverhältnis folgendermaßen: die Araber decken im Durchſchnitt 
17,5 Stuten, die Hengite des gemifchten Reitſchlages 17,3, die Hengſte des Arbeits- 
ſchlages 17,2, die Traber 16,3 und die englischen Halbbluthengite 15,8. 
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Schließlich jei noch erwähnt, daß der Durchichnittspreis eines ordinären 
Arbeitspferdes 60—100 Rubel, derjenige einer Nemonte 90—125 Rubel, eines 
gewöhnlichen Zugpferdes 200 Rubel, eines mittelmäßigen Trabers 300—400 
Nubel und eines Trabers bejjerer Gattung 600 — 1000 Nubel beträgt. 

Nachdem wir nun mit Hilfe diejer, aus den neuejten offiziellen Quellen ges 
Ihöpften Daten einen oberflächlichen Einblid in die Produktionsverhältniſſe der 
ruſſiſchen Pferdezucht gewonnen haben, wollen wir die wichtigsten Erzeugnifje der— 
jelben Revue paſſiren lafjen. 

Wir begeben uns zu diefem Zwede zuerjt nad) Krähnovor, der im Nahre 
1778 vom Grafen Alexis Grigorievitch Orlow Tſchesmensky mit Pferden des bei 
Moskau gelegenen Orlow'ſchen Gejtütes Orjtrow gelegenen Zuchtitätte des Or— 
(ow-Trabers. 

Graf Orlow begann erſt während feiner legten Lebensjahre eine züchterijche 
Tätigkeit zu entfalten. Obwohl er der Kraft und Schnelligkeit des engliichen 
Vollblutes warme Anerkennung zollte, wählte er doch als Zuchtziel die Schaffung 
einer ruffiichen Schnelltraberraffe. Vermutlich wurde er hierbei von jeinem Alter 
und bedeutenden Gewichte, welche ihm das Reiten nicht mehr gejtatteten, beeinflußt. 

Der arabijche Silberichimmelhengit Smetanka, welcher jpäter der Stammes 
vater der Orlow-Traber geworden it, wurde vom Grafen Orlow im Jahre 1775 
in Morea um den Preis von 60000 Rubel eritanden. Diejer merkwürdige 
Hengſt war 1,55 m hoch. Sein Sfelett, das noch heute in Krähnovor zu jehen 
ift, zeigt, daß er mit 19 Nippenpaaren verjehen war. 

Smetanka, der nur ein Jahr zur Zucht benutzt wurde, hinterließ unter ans 
deren aus der Paarung mit einer dänischen, großen, breiten, langen und gut 
fundamentirten Sabellitute einen Hengit Namens Polkan, welcher, obwohl er 
die meisten Vorzüge jeines Vaters ererbt hatte, nicht genügende Schulterfreiheit 
beſaß und deshalb dem angejtrebten Typus nicht entſprach. Aus diefem Grunde 
paarte Graf Orlow den Polkan mit einer holländischen Stute, welche in genannter 
Hinficht nichts zu wünjchen übrig ließ. Die Frucht diefer Paarung ward 1784 
der berühmte Hengſt Bars 1., der alles vereinigte, was der Graf hervorbringen 
wollte. Bars hatte alſo folgenden Stammbaum: 


Bars L, geb. 1784 


— — ———— — 





Holländiſche Stute Polkan 
1778 
Däniſche Stute Smetanka 


(Araber) 
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Die Zuchtfombination, die und aus diefem Stammbaum entgegentritt, wird 
von einem ruffiihen Züchter folgendermaßen charakterifirt: 

„Durch eine geniale Kombination wurden die arabiichen Knochen des ideal 
geichaffenen Smetanka auseinandergedrückt durch) das umfangreiche und breite Skelett 
der dänischen Mutter und jeine Ausſchmückung geihah durch die üppigen Musfeln 
der holländifchen Mutter; dabei blieb in dem erzeugten Giganten (Bars I.) das 
Teuer, Temperament und die Blutkraft der Musfeln des Wüftenpferdes bewahrt.“ 

Ob nun wirklich die Genialität des Züchters und nicht ein glücklicher Zufall 
die Hauptrolle bei der aljo gejchilderten gelungenen Kombination geipielt hat, will 
ich dahingejtellt ſein laſſen. Ich Fonftatire nur, daß Graf Orlow eine bejondere 
Borliebe für bunte Blutmifchungen gehabt zu haben jcheint. Dies geht ſchon 
daraus hervor, daß er anjtatt die in Bars I. vereinigten wertvollen Eigenſchaften 
durch ftrenge Inzucht zu firiren, jchon in den erjten Generationen arabijche, per: 
ſiſche, holländische, ja jelbit einige buchariiche Stuten innerhalb des Traberjtammes 
zur Zucht verwendete, während er die Väter aus der neuen Raſſe jelbjt nahm. 

Smetanka hinterließ 4 Hengfte und 1 Stute. Die Hengite, alle im Jahre 
1778 geboren, waren: der vorerwähnte Polkan, der mit der englischen Stute 
Okbhotnitchia erzeugte Schimmel Völkersahm, der mit der arabiichen Stute Seiga 
erzeugte Graufhimmel Lubimetz und der mit der engliichen Stute Glawnoi er— 
zeugte braune Hengit Bowka. Völkersahm, Lubimetz und Polkan verblieben im 
Geftüt, Bowka dagegen wurde nach England verkauft, wo er, wie aus dem eng: 
fischen Rennkalender zu erjehen ift, in Southall, in der Nähe von London, als 
Deckhengſt aufgejtellt gewejen ift. Da das Dedgeld dort für ihn 10 Guineen 
betrug, dürfte die Angabe des Rennkalenders, daß er wegen feiner Schönheit, 
Knochenftärke und Aktion das Vertrauen der englijchen Züchter verdiene, wohl auf 
Wahrheit beruht haben. Völkersahm erzeugte 7 Hengite und 59 Stuten, welche 
alle in das Geftüt einrangirt worden find; Polkan hinterließ 7 Hengite und 21 
Stuten; von der Nachfommenjchaft des Lubimetz wurde aber fein einziges Exem— 
plar zur Zucht beibehalten. 

Unter den englifchen Zuchtpferden, die Graf Orlow nad) Khränovor einführte, 
waren zwei Söhne des Eclipse: Hackwood und Gunpowder, zwei Söhne des 
Hizhtlyer: Skylark und Escape, und außerdem die Hengfte Mongry, Tandem, 
Trumpet, Cinnabar, Dädalus, Symmetry und Roob. Im ganzen wurden 22 
Hengite und 53 Stuten englischer Raſſe in Khränovoi verwendet. 

Bezeichnend für den Erfolg der Orlow’schen Zucht ift, daß nad) der Anficht 
ruſſiſcher Hippologen jchon der Sohn des Bars I, Ljubesnoi I., dem ange: 
itrebten idealen Trabertypus jehr nahe fam. Noch vollfommener aber wurde die 
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zweite Generation und von der vierten behaupten bewährte Kenner, daß fie den 
faum noch weitere Fortſchritte zulajjenden Höhepunft erreicht habe. (Siehe „Zur 
Frage über die Reinheit der Rafjen des Orlow'ſchen Traberpferdes“ 
aus dem Ruſſiſchen überjegt von P. Jeſſen, Profeſſor an der 
Univerjität Dorpat. Wien 1873, Wilhelm Braumüller, Seite 121.) 

Die Trabrennen betrieb Graf Orlow auf verjchiedene Art. In den meiiten 
Fällen war e3 ihm nur um Erprobung der Schnelligkeit zu thun. Er ließ zu 
dieſem Zwede das Pferd in der beiten Trabpace 200 saschen (= 424 m) zurüd- 
legen, wobei genaue Aufzeichnungen über die erreichte Schnelligkeit geführt wurden. 
Nachdem das Tier genannte Dijtanz im Trab hinterlegt hatte, ließ der Graf es 
im Schritt zum Ausgangspunkt zurücfehren und gleich darauf wieder die 200 
saschen im Trab durchmeffen; dies wurde viermal wiederholt, jo daß die getrabte 
Diftanz ſchließlich 800 saschen (1704 m) betrug. Der Graf jcheint aber aud) 
die Ausdauer feiner Pferde erprobt zu Haben, denn der ruſſiſche Staatsrat 
J. Moerder erzählt in feiner 1876 herausgegebenen interejjanten Broſchüre „Le 
trotteur russe“, daß Graf Orlow diejelben bisweilen 15—20 werst (= ca. 10 
bis 13 engl. Meilen) gehen ließ. Dieje Angabe wird jedoch auf das bejtimmtejte 
von anderen Autoritäten bejtritten (fiehe unter anderem die vorerwähnte Arbeit 
des Herren Profefiors Jeſſen Seite 119; es heißt dort: „. . . . größere Streden 
mutete er den Pferden nie zu“). 

Zu Graf Orlow's Lebzeiten wurden wohl Stuten, aber niemals Hengite 
verkauft. Diejes Prinzip wurde jogar noch einige Zeit nad) dem 1809 erfolgten 
Hinicheiden des Grafen aufrecht erhalten. So erhielt 3. B. Kaijer Alexander 1. 
von der Gräfin Orlow 4 Wallachen ftatt der 4 Hengite, die er verlangt hattte. 
Der Ruhm der in Khränovoi gezogenen Traber wurde jomit anfangs nur durd) 
die Wallachen verbreitet. Nad) dem Tode des Grafen Orlow verwaltete W. J. 
Schiſchktin das Geftüt. Dieſer Mann jcheint eine etwas zweideutige Rolle als 
Gejtütsdirigent gejpielt zu haben. Einer der größten Kenner der Drlowrajie, 
Waſſilii Koptjeff, jchreibt hierüber: „Im Jahre 1825 waren für das Khräno— 
vor’sche Geftüt vier holländische Stuten verjchrieben, die Rappſtuten Nr. 1, Nr. 2, 
Nr. 3 umd eine braune Nr. 2, und 1828 Nr. 1, und wurden im Geftüt zuge: 
laſſen. Geſchah dies abfichtlicy von Seiten des begabten Schiichkin, um die reine 
Raſſe des Krähnovor’schen Gejtütes zu trüben, im Gegenjaß der von ihm jelbit 
aus Khränovoi erlangten reinrajligen Pferde, mit denen er ein eigenes Gejtüt ge— 
gründet, oder wurde er mit fortgeriiien von dem damals in Mode gefommenen 
Begehr nach holländischen Pferden, welche, durch den Kommiſſionär Berghofer ein- 
geführt, in jener Periode viele der beiten Geſtüte überfluteten, — dies iſt ſchwer 
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zu enticheiden, weil Schiichfin jelbit in jeinem eigenen Geſtüt den Beichälhengjt 
Starinu, einen Sohn des holländiichen Peters, bejaß.“ 

Bei diefer Gelegenheit jei erwähnt, daß die zu jener Zeit ftattgefundene er— 
neuerte Beimiſchung holländischen Blutes feineswegs jegensreich gewirkt hat. Das 
Neiultat derjelben war in den meisten Fällen die Produktion flachrippiger, eng— 
brüjtiger und plumper Pferde, deren kurze, abſchüſſige Kruppe lebhaft an die 
holländischen Ahnen erinnerte. 

Profeſſor Feilen teilt mit Bezug hierauf mit, daß alle Verjuche auf dem 
Mege, den Graf Orlow jelbjt eingejchlagen hatte, aus den Stuten, die von feinem 
Gejtüt verkauft wurden, Traber zu erzielen, die den jeinigen gleichfamen, fehl- 
ſchlugen und auch bis auf die neuejte Zeit feinen Erfolg gehabt haben. Nur das 
Geſtüt vom Grafen Kutaiſſow, wohin einige Orlow'ſche Traberhengite geichidt 
waren, züchtete Traber, die — wenn auch den Orlow’jchen lange nicht glei), doch 
ihnen näher famen. 

Erſt als der vorerwähnte Gejtütsverwalter Schiichfin fich eim eigenes Geitüt 
begründete und darin jowohl Hengite und Stuten aus den beiten Orlow’jchen 
Traberjtämmen züchtete und dieſe verfaufte, erhielt die Traberzucht einen neuen 
Impuls, indem ſich damit die Gelegenheit bot, für die echten Orlow’schen Stuten 
auch ebenbürtige Hengjte, wenn gleich für jchweres Geld, zu erwerben. Noch mehr 
aber wurde fie gefördert, als die rujiiche Krone im Nahre 1845 das Orlow'ſche 
Geſtüt acquirirte, die Raſſe der echten Traber jorgfältig erhielt und vermehrte und 
durch ihre Hengſte in den Beichälftällen die Raſſe verallgemeinerte. Nun jchoflen 
aber auch die Trabergejtüte wie die Pilze nad) einem befruchtenden Negen hervor. 

Die ruſſiſchen Hippologen bezeichnen die Orlowraſſe allgemein mit dem Namen 
„Vollbluttraber“. Dieje Benennung veranlafte im Nahre 1865 den damaligen 
Dirigenten des Gejtütswejens, Generaladjutant Grünewald, die Anlegung eines 
Stud-Book’s für die Traberrafie vorzuichlagen. Er wollte auf diefe Art die Löſung 
der vielfach ventilirten frage herbeiführen, ob der Schnelltrab als ein charafteri- 
jtifches erbliches Stennzeichen der ruſſiſchen Traber oder nur als eine individuelle 
Anlage einzelner bejonders hervorragender Eremplare anzuſehen jei. 

Dieje Frage wurde nun auf Anregung der Geftütsverwaltung im Kreiſe 
der bedeutenditen Fachmänner des Landes disfutirt und darauf die Herausgabe 
des Stud-Book’s beichlojien. Die Motive, welche hierbei zur Geltung famen, 
waren folgende: 

„Graf Orlow-Tjchesmensty ſchuf die ruffiiche Traberrafie, indem er einen 
arabiſchen Hengſt mit einer dänischen Stute paarte und den auf diefe Art erhal— 
tenen Hengſt eine holländiiche Stute deden ließ. 
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Das Broduft (egterer Paarung, welche man „arabiſch-däniſch-holländiſch“ 
nennen fann, ward Bars J. geboren 1784, der allgemein al3 der erjte Nepräjen- 
tant, der Stammvater der Traberrafie bezeichnet wird. 

Bis jept ift es allerdings üblich gewejen, nur das englische Nennpferd als 
Vollblut anzufehen; andererjeits aber hat die Hippologie auch den Lehrjag aufgejtellt, 
dab wenn die Nachfommenjchaft eines VBollbluthengites und einer gemeinen Stute 
wieder mit Vollblut gefreuzt wird und diefe Vollblutinfufton fich durch 9 Gene: 
rationen hindurch wiederholt, die 9. Generation auf den Namen „Vollblut“ An— 
ipruch erheben fünne. (?) 

Mit Berufung auf diejen Lehrjag und nachdem die Orlowraſſe jeit mehr 
als 80 Fahren ohne Beimiſchung fremden Blutes fortgezüchtet worden ift (?), find 
wir der Anficht, daß diejelbe verdiene „konſtant“ und „rein“ genannt zu werden, 
und wäre e3 aus diefem Grunde höchſt wünjchenwert, dab fünftighin nur jolche 
Pferde als der reinen Traberrafie angehörend qualifizirt würden, deren Herkunft 
feine Beimiſchung fremden Blutes aufweijt.“ 

Gfeichzeitig wurde beſchloſſen, daß folgende Beitimmungen für die Aufnahme 
der Pferde in das „Stud-Book* der reinen Raſſe zu gelten hätten: 

Berechtigt zur Aufnahme find: 

1) Pferde, die ſowohl auf väterlicher wie mütterlicher Seite vier reine 
Generationen aufweiſen können. Bon ſolchen Pferden werden feine 
Leiftungen auf der Trabbahn gefordert. 

2) Pferde, deren Vater, ſowie deijen Mutter, an Trabrennen teilgenommen 
haben und die auf der mütterlichen Seite durch ihre Mutter und 
Großmutter von der reinen Orlowrafie abjtammen. 

3) Pferde, deren Mutter und mütterliche Großmutter an Trabrennen 
teilgenommen und deren Vater, jowie deſſen Vater, obwohl fie feine 
Trableiftungen aufzuweifen haben, Abkömmlinge der reinen umver- 
miſchten Raſſe find. 

Außer dieſen drei Kategorien werden alle jene Traber, die in gerader Linie 
von bis zum Jahre 1810 in Sthränovor geborenen Pferden herſtammen, ihre 
direfte Nachzucht einbegriffen, als Sprößlinge der reinen unvermiſchten Raſſe 
angejehen. 

Um die Traber der reinen Raſſe von jolchen unterjcheiden zu fünnen, welche 
wenn fie fi) auc auf der Bahn hervorgethan, Produkte jpäterer Kreuzungen find, 
werden erjtere im Stud-Book mit den Buchjtaben u ıı (reine Raſſe) bezeichnet. 

Die Zeit und die Erfahrung werden nun lehren, welcher von obengenannten 
Kategorien zu Nennzweden der Borzug gebührt. Allerdings ipricht die Wahr- 
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Icheinfichfeit dafür, daß die Art der erjten Aufzucht und des Trainings, jowie die 
größere oder geringere Gejchidlichkeit des Fahrers ſtets das entjcheidende Wort bei 
den Prüfungen haben werden. 

Damit ein Pferd in Rußland als Traber Elafjifizirt werden fünne, muß 
dasjelbe 1 werst (= 1069,» m) in weniger al3 2 Minuten zurückgelegt haben. 
Um der erjten Klaſſe zugezählt zu werden, muß der ruſſiſche Traber einen Record 
von 5 Minuten 12 Sefunden auf 3 Werft (Winterbahn) aufweijen können. Der 
Training beginnt in dem meiſten Geſtüten jobald das Pferd das Alter von 2 
Jahren erreicht hat. Alle Rennen gehen im Gejchirr, nicht unter dem Reiter, von 
jtatten. Reine Aftion wird auf jämtlichen Bahnen mit unerbittlicher Strenge von 
den fonfurrirenden Pferden gefordert. Mit Bezug auf die reglementmäßige Rein— 
heit der Trabaftion gilt die Negel, daß 3—10 Galoppiprünge als Galoppreprife 
angejehen werden, wohingegen 1—2 Galoppjprünge die Bezeichnung „Übergriff“ 
erhalten. Macht das Pferd mehr als 10 Galoppiprünge, jo hat es fich „ver: 
galoppirt“. Bei jedem Nennen ift eine Galoppreprije über die Anzahl der zurüd- 
zulegenden Werft geftattet. Die beim Start erfolgenden Galoppreprijen werden 
nicht gezählt; dagegen führt das „Vergaloppiren“ ftet3 zur Diftanzirung, welche 
Strafe auch jene Pferde trifft, die das Ziel in Galopp pajfiren. Bei Rennen mit 
Zweigeipann und Troifa werden nicht die Galoppreprifen, jondern die einzelnen 
Galoppiprünge gezählt. Zwanzig find erlaubt, der einundzwanzigjte bringt Die 
Diftanzirung mit fich. 

Die Preije werden nach dem Alter des Pferdes, vom 3. Jahre an gerechnet, 
flajfifizirt. Mit wenigen Ausnahmen wird in „Heats“ oder Stichrennen gelaufen. 
Die Bahnen, welche gewöhnlich eine ovale Form haben, find meistens 1'/e—2 werst 
lang. Mehr als zwei Pferde gleichzeitig ſtarten zu laſſen, ift mit Schwierigkeiten 
verfnüpft. Der gewöhnliche Vorgang ift daher der, daß man die jchnelliten Pferde 
zu zweien miteinander rennen läßt, bis der Sieg entichieven. Es kann infolge- 
dejjen leicht vorfommen, daß die Sieger, obwohl die Diftanz nicht mehr als 3 
werst betrug, 12 werst zurüdlegen mußten, weil 3 Stichrennen, mit verfchiedenen 
Gegnern erforderlich waren. Indeſſen gibt es auch Rennen, in welchen das zuerjt 
einfommende Pferd ſofort den Preis erhält. Die Art der Nennen ift jehr ver- 
ichieden. Man hat ſolche für einfpänniges und zweiipänniges Gejchirr, für Traber 
mit nebenher laufendem Handpferd, für die nationale Troifa, ſowie für gewöhn- 
liche Kutſchpferde. 

Das ruſſiſche Normaljtatut, jene Sapungen, die berufen jind eine entjchie- 
dene Anderung im ruffischen Trabrennbetrieb hervorzurufen, iſt am 5. Auguſt 1893 
von der Negierung bejtätigt worden. Das Statut umfaßt zweihundert Para- 
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graphen und ift für alle Vereine und Bahnen Rußlands bindend, wobei jedem 
Verein gejtattet iſt, als Zuſatz jeine eigenen Negeln hinzuzufügen, jofern fie im 
Normaljtatut nicht vorgejehen und ihm nicht widerjprechen. — Neben verjchie- 
denen Verordnungen über die Verwaltung der Vereine find auch im Rennbetriebe 
jelbft Änderungen, ja man fann jagen Verbeſſerungen vorgenommen worden. So 
dürfen um die Kaiferlichen Preife, die ruffiichen Zuchtrennen, nur Pferde mit 
tadellojem Exterieur teilnehmen. Außerdem findet am Tage vor dem Nennungs— 
ſchluß ein Verfuchsrennen ftatt, in dem bis zwei Werft Dijtanz (ca. 2135 Meter) 
3:40 [ca. 1 : 43] rein getrabt werden muß. Die zwei Pferde mit bejtem 
Exterieur erhalten außerdem eine Prämie unabhängig davon, ob fie im Nennen 
plazirt laufen oder nicht. Gewicht und Alter der Pferde bei Klaſſenrennen iſt 
ein für allemal feitgeftellt. Was die Rennen vom allgemeinen Start anbelangt, 
jo find ſolche zuläffig und da die Programme von der Hauptverwaltung der ruj- 
ſiſchen Reichsgeſtüte beftätigt werden müſſen, jo wird dieje jedesmal darüber ent— 
icheiden. Zu dem Wintermeeting 1893—94 trat diejes Statut in Straft, jo daß 
das Moskauer und St. Petersburger Meeting jchon nad) diefem Statut geregelt 
gelaufen wurden. Mit der Einführung des neuen Statuts tritt der rujfiiche Traber- 
iport in einen neuen Abjchnitt feiner Entwidelung und Gejchichte. 

Die beiten in Rußland gezeigten Neeords über die verjchiedenen Dijtanzen 
find im Jahre 1893 mit Hilfe der Prreumatic-Sulfies jo bedeutend geichlagen 
worden, dab es fich wohl verlohnt, diejelben hier aufzuführen. Diejelben find: 

Über 1'/2 werst (ca. 1600 m): 2:20, gezeigt von Herrn I. U. Aleutjew’s 
braunem Hengit Krakus am 9. Mai 1893. (1: 27°). 

Über 2 werst (ca. 2130 m): 3:21, gezeigt vom 3j. Bywalgi, im Befige 
Sr. Kaiferlichen Hoheit des Großfürften Dimitri Conftantinowitih, im Derby 
zu Moskau 1893. (1: 34°.) 

Über 3 werst (ca. 3200 m): 4:48, gezeigt von Herrn N. M. Konoplin’s 
Notschka I. (1: 30). 

Über 4 werst (ca. 4268 m): 6:28, gezeigt von derjelben. (1: 30°). 

Über 4'/s werst (ca. 4800 m): 7 :21°%4, gezeigt von Herm N. P. Mal- 
jutin’3 braunem Hengſt Lelj, (v. Udaloj, dem Water der berühmten Wjun), a. 
d. Larotschka. (1: 30%), 

Über 6 werst (ca. 6400 m): 9:55 (1: 32°), gezeigt von Herrn N. M. 
Konoplin’s Nellie R. (Welt-Record). 

Obgleich der Orlow-Traber von einer einzigen Familie herſtammt, ijt der- 
jelbe gegenwärtig auch innerhalb der Privatzucht jo zahlreich vertreten, daß Die 
Zukunft der Raſſe nicht durch Verwandtichaftszucht gefichert zu werden braucht. 
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Dies geht ſchon aus der Thatjache hervor, daß die Anzahl der jährlich an den 
Trabrennen teilnehmenden Orlower ungefähr 300 Stüd beträgt. 

Mit Bezug auf die Zuchtrichtung jchreibt der Staatsrat Jean Moerder in 
der weiter oben zitirten Brojchüre „Le trotteur russe*: „Eine Zufuhr arabijchen 
bejonders aber englijchen Vollbluts würde auf großen Widerjtand jeitens der fana- 
tiichen Züchter stoßen. Dies kann jedody nur dem berrichenden Mangel an fach— 
männischen Studien zugejchrieben werden, denn troß ihrer unzweifelhaften Sport: 
paſſion geben fich jowohl die Züchter als aud) die Amateurs jelten die Mühe, der 
Sache auf den Grund zu gehen. Falls es einem Vollblüter oder dem Vollblute 
nahe jtehenden Pferde gelingen jollte, einen guten Orlow-Traber zu jchlagen, würde 
diejes Vorurteil leicht auszurotten jein. Indeſſen läßt fich nicht leugnen, daß der 
ruffiiche Traber auch in jeiner jegigen Gejtalt mehrere vorzügliche Eigenichaften 
befigt und außerdem eine gute äußere Form zeigt.“ 

Diejelbe Form wird von dem bekannten ruſſiſchen Züchter und Hippologen 
Ilja Mologfoi in einem an die Gejtütäverwaltung gerichteten Schreiben folgender— 
maßen beantwortet: 

„Die Raſſe der Traberpferde ift bei uns in Rußland feine jelbitentjtandene: 
ihr Begründer Bars J. ſtammte aus arabijch-dänijch-holländiichem Blute. Diejem 
Hengit gab der berühmte Kenner der Pierdezucht, Graf Orlow-Tſchesmensky, nichts— 
deſtoweniger fortwährend englifche oder anglo-arabiiche Stuten, wodurch er auch 
vortreffliche Pferde erzielte, 3. B. Dobrui I., Lubjesnoi I., Besimjänki I. und 
Lebed I. Obgleich in der Folge eine ähnliche Zumiichung auch noch jtattfand, jo 
trat dies doch viel jeltener ein und hörte endlich beinahe gänzlich auf. Einige der 
befannten Pferdezüchter thaten aber gerade das Gegenteil, fingen an holländijches 
Blut beizumiſchen, wodurch ihre Geftüte gänzlich verdorben wurden, d. h. Kopf 
und Hals bei den Pferden wurden ſchwer umd fleiſchig, die Brut eng, die 
Schultern kurz, die Füße feucht und zu Krankheiten geneigt, bejonders bei ver- 
jtärftem Fahren zu Gallen und Maufe. Allen diejen Fehlern, beionders den 
fegeren, begegnen wir aud) jest bei einem großen Teile unjerer Traberpferde. 
Daraus fann man jchließen, daß das Blut unſerer Traber jozufagen begonnen 
hat, ſich von dem Reinblut zu entfernen, ſich verunreinigt und verwäflert. Und 
anders fann es ja auch bei unjerem Klima nicht jein, wo das Pferd in mehr als 
einem halben Jahre nicht die Sonne, nicht die Weide fieht, jondern im Stall oder 
in Schupfen bei jehr unbedeutender Bewegung steht. Folglich ift längft jchon die 
Zeit gefommen, unjere Traberraſſe durch Zumiichung von reinem, vorzugsweile 
engliſchem Weltrennerblut aufzufriichen, und meiner Meinung nad) iſt dies das 
einzige Mittel, fie zu verbejlern. Ich ziehe immer ein Pferd vor, welches dem 
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engliichen oder arabijchen Blut näher fteht und halte es durchaus nicht für ein 
Verdienit, wenn das Blut der Traber bis zur achten und neunten abiteigenden 
Linie niemals durch reinblütige Pferde aufgefriicht wurde.“ 

Der Wahrheit gemäß muß ich jedoch bezeugen, dat Herr Molotzkoi ziemlich 
allein mit diefer Anficht fteht. 

Viele Sportfreunde fragen: „Wer ijt jchneller, der ruſſiſche oder der ameri— 
fanische Traber?* — Leider liegt e8 nicht in meiner Macht, hierauf eine bejtimmte 
Antwort zu erteilen. Ebenſo gut fönnte man mir zumuten zu entjcheiden, ob dem 
geſchickten Schneider oder dem nicht weniger lobenswerten Schufter der Preis ge- 
bühre. Nichtsdejtoweniger jei mir geftattet, in aller Kürze eine Parallele zwiſchen 
den beiden in Rede jtehenden Raſſen zu ziehen. 

Der amerifanische Traber fennt von jeiner eriten Jugend an nur eine Di- 
itanz, die engliihe Meile (= 1609 m). Die Ausnahmen von diefer Regel find 
wenigitens leicht gezählt. Dies hat zur Folge, daß man beim Training des 
Trabers bemüht it, feine Schnelligkeit hauptjächlid; auf genannte Diftanz zu 
entwickeln und daß das Pferd, welches im Voraus weiß, was man von ihm ver: 
langen wird, die befannte Aufgabe unter Aufbietung feiner ganzen Energie zu Ende 
führen fann. 

Der ruffische Traber dagegen weiß nie, ob ihm eine Diftanz von 3, 4, 4!2, 
5, 6 oder 7"x werst bevorjteht. Unter jolchen Verhältniſſen wird er von feinem 
Inſtinkt dazu veranlaßt, mit jeinen Kräften hauszuhalten. Die gewöhnliche Dijtanz 
auf den ruſſiſchen Bahnen ift allerdings 3 werst, da aber die ſchönſten Preije für 
größere Diftanzen ausgejeßt werden, muß man den Training aller beijeren Traber 
darnach einrichten, und daß dies die Schnelligkeit eher beeinträchtigt als fördert, 
ift dem Fachmann wohl befannt. 

Hierzu fommt noch, daß der Start in Amerifa „liegend“ ift, d. h. das 
Pferd befindet fich jchon in vollem Trab, wenn es den Ablaufpfoften pajlirt, wo— 
hingegen die auf den ruffischen Bahnen jtartenden Pferde nicht zu traben anfangen 
dürfen, bevor fie den Pfoſten im Schritt erreicht haben und mit dem Kopf an 
demielben vorüber find. In demjelben Augenblik werden auch die Zeitmefler in 
Gang gelegt. Niemand, der ich, wenn auch nur oberflächlicy mit dem Trabiport 
beichäftigt hat, wird bejtreiten, daß das Pferd bei legterer Methode mehr Zeit 
braucht, um in Aktion zu fommen. Das ijt aber fein geringfügiger Umftand in 
einem Nennen, deſſen Endrejultat von Bruchteilen einer Sekunde abhängig it. 

Von Vorteil für den Amerifaner ift auch, daß er ſtets im dem leichten 
Sulfy trabt, wohingegen der Ruſſe oft ein Gewicht von 7 Pud (— 114,s Kilo) 
zu ziehen hat, und noch mehr, daß er es mit den Galoppiprüngen, deren Anzahl 
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auf den ruſſiſchen Bahnen jtreng begrenzt ift, nicht genau zu nehmen braucht. 
Alles was man in diefer Hinficht von dem amerikanischen „Driver“ verlangt, ift, 
daß er jein Pferd alljogleich wieder in Trab verjegen joll, falls dasjelbe zu galoppiren 
angefangen. Wie oft aber der Trab in Galopp ausartet, iſt vollfommen gleich 
gültig. Nicht jo in Aufland. Dort wird dem erjten Pferde der Preis ab- 
geiprochen, falls es auf einer Diftanz von 3 werst öfter als 3mal, auf einer von 
4 werst öfter als 4mal in Galopp gefallen ijt u. j. w., und ift außerdem im 
Nennreglement beitimmt, daß die Anzahl der Galoppjprünge in jeder jolchen Galopp- 
reprije nicht mehr als höchitens 10 betragen dürfe. Mit diefen Bejtimmungen 
vor Augen wagt der ruffiiche Fahrer natürlich nie fein Pferd bis zum Äußerſten 
zu forciren, und jollte das Tier troßdem einmal in Galopp fallen, jo bemüht er 
ſich, dasjelbe jchleunigit wieder in Trab zu verjegen. Dies läßt fich aber nur 
durch Brüsfiren des Pferdes erreichen und jo entiteht ein neuer Zeitverluft. 

Schließlich werden wir noch zu beobachten haben, daß der ruffische Traber, 
der jowohl auf dem jommerlichen „Track“ als auf der Eisbahn ausgenügt wird, 
nahezu das ganze Jahr hindurch im Training ift, wohingegen der amerifanijche 
Traber im Winter der Ruhe pflegt. Die Winterrennen führen außerdem den 
Übeljtand mit fich, daß fie einen fpeziellen Beichlag notwendig machen, welcher ver- 
ändernd auf die Aftion des Pferdes einwirkt. Kaum ijt aber das Eis geſchmolzen, 
jo beginnen die Sommerrennen, zu welchen das Pferd wieder einen ganz anderen, 
neue Veränderungen in der Aktion hervorrufenden Beſchlag benötigt. 

Alle diefe Umſtände erichweren den Vergleich) zwijchen den Leijtungen des 
ruſſiſchen und des amerifanischen Trabers ganz ungemein. Daß der befte Orlow— 
Traber ſich auf amerikanischen Bahnen jchimpflichen Niederlagen ausſetzen würde, 
fann als ausgemacht betrachtet werden, aber faum weniger wahrjcheinlich iſt es, 
daß jogar einer Maud S. feine glänzende Rolle bejchieden wäre, wenn man fie 
auf ruſſiſcher Winterbahn nach ruſſiſchen Vorſchriften ftarten ließe. 

Bon größtem Intereſſe wäre natürlich, viel verjprechende ‘Fohlen beider 
Raſſen nach einem und demfelben Lande zu importiren und fie dort einer gleichen 
Behandlung zu unterziehen. Dies wäre wenigjtens die einzige Möglichkeit, Klar- 
heit darüber zu gewinnen, wer jchneller ift, der ruffiiche oder der amerikanische 
Traber. 

Der Orlow-Traber betritt die Bahn mit 3 Jahren und verläßt fie oft erft 
im Alter von 12, ja 15 Jahren. Ihren Höhepunkt erreicht die Schnelligkeit ge— 
wöhnlich im 8. Lebensjahre des Pferdes und jpäter. Da aber die Mehrzahl der 
Traber aus Hengjten befteht, liegt e3 nicht im Interefie ihrer Befiger, fie zu lange 
der Zucht zu entziehen. 
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Was jchlieglic das Exterieur und den mutmaßlichen Zuchtwert des ruffischen 
Traberg betrifft, jo befenne ich, daß ich, jeitdem ich in St. Beteröburg die beften Orlo— 
wer gejehen, die dort vorhanden waren, mehr als je folgendes Urteil aufrecht erhalte, 
welches ich nach) meiner Nüdfehr von der Pariſer internationalen Pferdeausſtellung 
des Jahres 1878 in der jchwedijchen Sportzeitung „Tidning för Hästvänner“ 


Fig. 845. 
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veröffentlicht habe: „Der geehrte Leſer denke ſich einen hochbeinigen Gaul mit 
plumpem Kopf, kurzer, ſteiler Schulter, langem, weichem Rücken, ſchlechter Rippen— 
bildung, kurzer und ſchwacher Kruppe, im hohen Grade fehlerhaften Röhren, 
mangelnder Tiefe und Breite, Anlagen zu Roaren und Dämpfigkeit, aber mit 
Gängen, die man geſehen haben muß, um zu begreifen, was eigentlich unter Trab 
zu verſtehen iſt, und er hat ein getreues Bild eines echten Orlow-Trabers. Falls 
nun angenommen werden darf, daß Rußland nicht lauter Ausſchußware nach Paris 
geſchickt und die dort ausgeſtellten Exemplare geeignet waren, dem Beſchauer ein 


getreues Bild des vom Orlow-Traber vertretenen Typus zu geben, ſo ich 
KBrangel, Tas Buch vom Pferbe. II. 3. Aufl. 
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ohne Bedenken zu erklären, daß derjelbe nicht zur Kreuzung mit anderen Raſſen 
empfohlen werden fann, dieſe mögen nun dem europäiſchen oder dem orientalijchen 
Stamme angehören. Dem Trabiport Intereſſe entgegenzubringen ift gut und 
Ihön, aber wird der Trabjport nur jeiner jelbjt willen betrieben, hat derjelbe 
nicht vor allem die Förderung der Zucht zum Ziele, jo finft er zu einem bedeu- 
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tungsloſen Zeitvertreib herab, und mit Trabern, welche wie die nach Paris ge— 
führten Orlower Gurko und Verny enthuſiaſtiſche Bewunderung auf der Bahn 
und Spott im Geſtüt ernten, kann kein Pferdeſchlag verbeſſert werden.“ 

Daß dieſes Urteil nicht ungerechtfertigt war, beweiſt das Fiasko, welches die 
Orlow-Traber in Württemberg erlebt haben. Ich erinnere auch daran, daß der 
geweſene Leiter des franzöſiſchen Geſtütsweſens, Baron du Taya, als er kurz vor 
Zuſammenbruch des Kaiſerreiches von hoher Stelle aufgefordert wurde, Orlow— 
Traber zur Kreuzung mit den Anglonormannen zu verwenden, ſchriftlichen Befehl 
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hierzu verlangte, weil „er feinen Namen nicht zu einer jo unheilvollen Maßregel 
hergeben wollte“. Diejer Befehl wurde nie erteilt und das iſt al3 ein großes 
Glück für die franzöfiihe Pferdezucht zu betrachten, denn unter dem Einfluß der 
ruffischen Kreuzung würden die Fehler der Anglonormannen, welche ſämtlich auch 
beim Orlower vorhanden find, ficherlich grauenerregende Dimenfionen angenommen 
haben (jiehe Fig. 845 und 846, einen ausgezeichneten Hengit und eine eben- 
falls hochgeſchätzte Stute bejagter Rafje darftellend). Thatſächlich Haben die hie 
und da ftattgefundenen Kreuzungen zwifchen ruſſiſchen Traberhengiten und anglonor= 
mandijchen Stuten den Beweis geliefert, daß man in Frankreich jehr wohl daran 
gethan hat auf derartige Experimente zu verzichten. 

Übrigens ift man auch in ruffifchen SFachkreifen durchaus nicht blind für 
die vielen typischen Fehler des Orlow-Trabers. So jchreibt Staatärat von Moerder 
in dem kürzlich erjchienenen PBrachtwerfe „Les races chevalines, avec 
une &tude sp&eiale surleschevaux russes“, daß der Orlow-Traber 
jeitdem er”ausschließlich des Sportes wegen gezogen werde, viel an Solidität der 
Formen und an Ausdauer eingebüßt habe: „L’extärieur de beaucoup 
d’entre eux n’est plus si beauet leur constitution est moins 
étoffée et moins harmonieuse; le corps s’est allonge& et s’est 
aminci, les membres sont devenus trop longs, et en gen6- 
ral il sest form& un ensemble qui rappelle souvent plutöt 
un cheval de course quwun trotteur de lancien type“. Ich 
meine, dieſe Worte eines der hervorragenditen Beamten der faiferlich ruffischen 
Geftütsverwaltung follten unſeren Traberjportsmen zu denken geben. 

Die früher im Gejtüte Khränovor gezüchteten Reitpferde der Orlow-Raſſe, 
hervorgegangen aus einer Kreuzung englifcher, arabifcher, dänischer und holländischer 
Pferde, find gänzlich ausgeftorben. 

Der Traberjtanım des Geftütes, der aus 16 Hengften und 100 Stuten befteht, 
zählt im ganzen 500—700 Pferde. Die junge Aufzucht verbleibt auch im Winter 
tagüber im Freien, im Sommer aber läßt man fie Tag und Nacht draußen. Nad) 
dem Abjepen werden mit allen Fohlen täglich. jei es in der geſchloſſenen oder auf 
der offenen Bahn, ſyſtematiſche Übungen im Trab vorgenommen. Sie bewegen ſich 
hierbei in voller Freiheit im Kreis um einen in der Mitte ftehenden, mit einer 
langen Peitſche bewaffneten Wärter. Aufgabe des letzteren ift, die jungen Tiere 
vom Galoppiren abzuhalten, was übrigens bei den ausgeprägten Trabanlagen der 
Raſſe feine Schwierigkeiten zu bereiten pflegt. Auf diefe vorbereitende Dreſſur 
folgt nad) erreichtem dritten Lebensjahre die erſte Arbeit im Geſchirr, welche auch 
den Zwed hat, die Schnelligkeit der jungen Tiere zu erproben. Die Elite der 
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Produktion bleibt im Gejtüt, das jeit 1884 jeine Aufzucht ſelbſt rennen läßt. Der 
Training zu diefen Nennen nimmt gewöhnlich ein ganzes Jahr in Anſpruch und 
wird von einem eigens zu dieſem Zwede engagirten Trainer geleitet. Won den 
übrigen Tieren werden die bejten Hengſte Ljährig in die verjchiedenen Depots 
eingereiht. Die Stuten, jowie die minderen Hengite aber, circa 20—24 Stüd per 
Jahr, gelangen im Juni zum öffentlichen Verkauf. Die Preije bei diefen Auktionen 
ichwanfen zwiſchen 1000 und 1500 Mark. Daß feine höheren Preiſe erzielt 
werden, hat jeine Erklärung in dem Umftand, daß Stuten infolge der allgemeinen 
Borliebe für Hengjte in Rußland mindeſtens um zwei Drittel billiger als Hengſte find. 

Um nad) Khränovoi zu gelangen, begibt man jicd) von Moskau aus mit der 
Nowotjcherfasfbahn nad) der Station Lisfi, welche nur 4'/e Fahrjtunden vom 
Geftüte entfernt liegt. Auf freundlichen, gajtfreien Empfang in Khränovoi fann 
der fremde Fachmann ſtets rechnen. 

Das Pferd im Lande der donijhen Kaſaken iſt teil primitiver, 
teils veredelter Art. 

Die aus einer Kreuzung kaukaſiſcher und falmücijcher Pferde hervorgegangene 
primitive Raſſe ift flein, nicht höher als 147 cm. Charakteriſtiſch für diejelbe 
find der trodene Kopf mit Ramsnaſe und Fleinen Augen, der Hirichhals, der gut 
entwidelte Widerrift, der furze, gerade oder leicht fonvere Rüden, die jtarfe Nieren- 
partie, die lange, breite und abſchüſſige Kruppe, der gute Schweifanjaß, die ſchmale 
aber im übrigen wohl geformte Bruft, die bedeutende Gurtentiefe, der aufgezogene 
Bauch, die langen, trodenen und joliden Gliedmaßen, die fteile Hinterhand, die 
etwas flachen Kniee, die Heinen foliden Hufe, das lange Schweifhaar, das dichte 
aber furze Mähnenhaar und die guten, raumgreifenden Gänge. Als die gewöhn— 
lichjten Farben find Licht: und Dunfelfuchs, Braun und Graufchimmel zu ver— 
zeichnen. Rappen dagegen fommen höchjt jelten vor. Schön fann das donijche 
Kaſakenpferd des urjprünglichen Stammes nicht genannt werden. Diejer Mangel 
an Schönheit hat allerdings nicht viel zu bedeuten, wenn man erwägt, daß die 
bejagte Raſſe fich durch eine jeltene Schnelligkeit, Ausdauer, Energie und Härte 
auszeichnet. Im Trab leiften die Sprößlinge derjelben wohl nicht viel, da— 
gegen vermögen fie unter einem Gewicht von von 4 Pud (= 65,5 Kilo) 6 werst 
(= 6,400 Kilometer) in 9 Minuten zurüczulegen, ſowie fie auch auf größeren Di- 
jtanzen das Unglaubfiche leiften und bei noch jo jchlechter Wartung bis ins hohe Alter 
arbeitsfähig bleiben. Scheue Tiere fommen beinahe nie unter ihnen vor. Das do— 
nische Pferd ſcheut feine Hinderniſſe. Es iſt ebenjo mutig wie geduldig und gehorjam. 

Zu Anfang unjeres Jahrhunderts entjtand neben diejer, nunmehr jo gut 
wie ausgeftorbenen, urjprünglichen Raſſe ein veredelter verbefjerter Stamm. 
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Schöpfer desjelben waren die Kajafenhetmane Graf Platow, D. 3. Jlovaisfy und 
General Martynow, welche durch Aufjtellen guter orientalifcher Hengjte und ener- 
giſche Förderung einer befjeren Aufzucht eine neue Ara im Zuchtgebiete der donijchen 
Kaſaken begründeten. Die Pferde des veredelten Stammes unterjcheiden ſich durch 
ftattlichere Größe und harmoniſche Körperformen jehr vorteilhaft von der urjprüng- 
lichen Raſſe, jedoch wird behauptet, daß diejelben weniger hart jeien. Wie es ſich 
hiermit verhält, dürfte ſchwer zu entjcheiden fein; wenn aber mit Härte eine große 
Widerjtandsfähigkeit im Elend gemeint wird, dürfte wohl eine geringe Einbuße an ſol— 
cher Fähigkeit faum befonders ſchwer in die Wagſchale fallen, denn teils werden die 
Kaſakenpferde jetzt allgemein bejjer gepflegt als früher, teils haben die Züchter viel 
dadurch profitirt, daß ihre beiten Produkte als Offizierschargenpferde gefucht werden. 

Ich erinnere aus dieſem Anlafje an die für Rußlands Pferdezucht erfreuliche 
Thatjache, daß ein preußifcher Offizier kürzlich mit der Behauptung vor die Öffent- 
lichkeit getreten ift, daß die beſſeren Kaſakenpferde den Vergleich mit der oſt— 
preußijchen Nemonte guter Klaſſe durchaus nicht zu ſcheuen brauchten. Dies ift 
zweifelsohne ein Rejultat, welches nicht überjehen werden darf, wenn man eine 
zutreffende Barallele zwijchen dem Kajafenpferde der „guten alten Zeit“ und dem— 
jenigen unjerer Tage ziehen will. 

Daß die Leijtungsfähigkeit des heutigen Kaſakenpferdes feine geringe fein 
fann, haben mehrere in jüngfter Zeit ausgeführte Dauerritte bewieien. Oberſt 
von Mohrenschild z. B. ritt im November 1883 mit 4 Offizieren und 14 Kaſaken 
auf teil3 Hart gefrorenen, teil8 glatten oder mit tiefem Schnee bededten Wegen 
in 11 Tagen von Nifhnij-Nowgorod über Moskau nad) St. Petersburg, d. h. eine 
Dijtanz von 1128 werst = 1202 Kilometer. Ein ähnlicher, ebenfalls höchſt 
fchneidiger Ritt wurde im Monat Januar des Jahres 1884 auf Befehl des Generals 
Gurko von zwei Kaſakenſotnien ausgeführt. Diejelben ritten in 3 Tagen 374,4 Kilo— 
meter und vermochten bei der Ankunft noch durch eine gelungene Attade den Beweis 
zu liefern, daß fie fich im gefechtstüchtigen Zuftand befanden. 

Es ift mir wohl befannt, daß man aus diefen und ähnlichen Leiftungen den 
Schluß hat ziehen wollen, daß das Kajafenpferd mit Bezug auf Ausdauer dem 
englijchen Vollblute gleichgeftellt werden müſſe, wenn es dasjelbe nicht gar über: 
tage. Ich halte es daher nicht für überflüffig hervorzuheben, daß diefe Anficht 
oft durch praktische Proben widerlegt worden ift. Schon im Jahre 1826 fand 3. B. 
in St. Petersburg ein Dauerrennen auf 71 werst (= 75 Kilometer) zwijchen 
zwei ausgewählten Kaſakenpferden und zwei engliichen Bollblutpferden ftatt. Das 
Ergebnis desjelben war, daß die engliſchen Pferde mit jpielender Leichtigkeit fiegten. 
Das eine Kaſakenpferd verendete 30 werst vor dem Ziele und das zweite, welches 


486 Vierzehntes Kapitel. 


orientalifchen Urjprungs war, erreichte das Ziel, vom abgejejlenen Reiter an dem 
Zügel gezogen, 20 Minuten jpäter al3 die Engländer. 

Ein Gegenſtück zu diefem Nennen iſt aus der Sportdjronif des Jahres 1860 
zu verzeichnen. 

Der befannte Liebhaber von Kajafenpferden, Graf Ezapsfi, proponirte im 
genannten Jahre eine Wette um den Betrag von 500 Silberrubel, daß er jedes 
englische Pferd auf größere Diftanzen mit einem feiner Kaſakenpferde jchlagen 
würde. Graf Wolowicz acceptirte die Wette. Die vereinbarte Diitanz betrug 
50 werst (= 53 Kilometer). Beide Pferde wurden von erfahrenen Trainern 
trainirt und geritten. Das Kafakenpferd, welches von dem Wilnaer Trainer David 
Fitch geritten wurde, übernahm alljogleich in jcharfer Pace die Führung und befand 
fich bereitö auf dem Rückweg, als das Bollblutpferd unter Charles Chilcott eben 
den 25. Kilometer Hinter fich gebracht Hatte. Chilcott ließ fi) aber hierdurch 
nicht aufregen. Er jaß ab, frühftücte in aller Gemütsruhe und ritt dann feinem 
Gegner in größter Gemütlichkeit nach. Nach einem Ritte von faum 10 Kilometer 
hatte er denjelben auch jchon beim Schopf. Das arme Kajakenpferd war nun 
fompflett fertig. Von Peitſche und Sporn getrieben verjuchte es allerdings noch 
eine furze Strede neben dem Vollblutpferde herzulaufen, bald aber mußte Fitch 
abjigen, denn jein Tier drohte unter ihm zufammenzubrechen. Nur mit größter 
Mühe gelang es, dasjelbe nach einem nahegelegenen Bauernhof zu jchleppen, wo 
e3 zwei Stunden jpäter verendete. Das Vollblutpferd dagegen legte die 50 werst 
in 2'/s Stunden zurüd und war bei der Ankunft noch jo friich, daß die Herren, 
welche dem Sieger von Wilna aus entgegengeritten waren, nicht gleichen Schritt 
mit ihm halten konnten. Und doc war dieſes VBollblutpferd ein höchſt anſpruchs— 
(ojes Tier, das nie imjtande gewejen ein Nennen zu gewinnen. 

Nach den neueſten Zählungen find im Territorium der doniſchen Kaſaken 
426 342 und in jenem der Kaſaken von Aftrachan, Ural und Orenburg 330 000 
Pferde vorhanden. 

Die Heimat des tſcherkeſſiſchen Pferdes ift der Kaukaſus. Die Tſcher— 
feifen bewohnen den westlichen Teil des Großen Kaukaſus, ſowie die Gebirgsgegend, 
die fich) vom Schwarzen- bis zum Kajpiichen Meer erjtredt. Sie bilden mehrere 
Stämme, von welchen die Abchajen und „die große Kabarda“ die bedeutendften find. 

Das Pferd der Abchajen gilt als Grundtypus der ticherfeiftichen Raſſe. 
Mehrere Stämme befigen indejjen Pferde, deren Außeres auf eine andauernde 
Kreuzung mit arabijchen Pferden deutet. Da diefe Stämme in regem Verkehr 
mit den Perſern und Türken gejtanden, ift es jehr wahrjcheinlich, daß eine ſolche 
Kreuzung ftattgefunden. Die Pferde der großen Kabarda, auch „Tecka* genannt, 
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find größer als die übrigen Tcherfejjenrojfe und finden daher Verwendung als 
Nemonten für die leichte Kavallerie. Bejonderer Wertihägung erfreuen ſich aud) 
die Lesguinische und die Georgiiche Raſſe. 

Im allgemeinen erreichen die ticherfeffischen Pferde eine mittlere Größe, ob» 
wohl viele unter ihnen das Maß von 1,43 m nicht überjchreiten. Fundament, 
Gliedmaßen und Muskulatur laſſen nichts zu wünjchen übrig. Der Kopf iſt troden, 
feicht geramft und ausdrudsvoll, der Hals nach aufwärts gebogen (Hirichhals), 
die Bruſt breit, der Rüden fräftig, wenn auch etwas gejenkt, die Kruppe gut ge— 
formt, der Schweifanjag bejtechend, die Gliedmaßen troden und muskulös und die 
Beichaffenheit der Hufe im Allgemeinen tadellos, obwohl Zwanghufe nicht gerade 
zu den Seltenheiten gehören. Die meisten tſcherkeſſiſchen Pferde find Schimmel. 
Will man fich ein Urteil über ihre Aktion bilden, muß man fie galoppiren fehen. Im 
Springen leiften fie Großartiges. Ihr Temperament ift feurig. Auch was Ausdauer 
und Härte betrifft, werden fie von feiner anderen ruffiihen Raſſe übertroffen. 

Zu meinem Leidwejen habe ich während meines langen Aufenthaltes in 
Konstantinopel unter den vielen dortigen Tſcherkeſſenpferden feines zu Geficht be— 
fommen, das obiger von ruſſiſchen Hippologen entworfenen Beichreibung (Siehe 
u. a. das vorerwähnte Wert „Les races chevalines“ von Dr. 2. de 
Simonoff und 3. de Moerder) vollkommen entiprochen hätte. Sch muß daher an» 
nehmen, daß die Tſcherkeſſen ebenjo wie die Araber nicht geneigt find, fich ihrer 
beiten Pferde zu entäußern. 

Außer den hier erwähnten edleren Raſſen befigt Rußland noch eine große 
Anzahl typiicher Landichläge, die hier nicht ganz mit Stillfchweigen übergangen 
werden fünnen. 

Bu dieſen gehört auch das Pferd der Kirgifen, deſſen Heimat jene 
endlojen Steppen bilden, welche fi) nordöſtlich vom Kaspiſchen Meere zwiſchen 
dem 55. und 43° nördlicher Breite über die Provinzen Orenburg, Ural, Turgar, 
Akmolin, Semipalatinsf und Semiretchinsf, d. h. über ein Gebiet von 2 232 756 
Quadratkilometer, erſtrecken. Das Kirgifenpferd ift häßlich, Hein (142 cm), aber 
von robuſter Konjtitution, jchnell und ungemein ausdauernd. Es joll 3. B. mehrere 
Tage hindurch Futter entbehren, in einer Tour 75—106 Kilometer in ber 
Durhichnittsgeichwindigfeit von 13—16 Kilometer per Stunde zurücklegen können 
und gleich unempfindlich gegen Hite wie Kälte fein. Dabei ift es zu jeder Art 
von Arbeiten zu gebrauchen, vor dem Pflug, im Dreigefpann der Poſt und unter 
dem Sattel. Typiſch für diejes Pferd find: der proportionirte Kopf, der furze 
Hirſchhals, der hohe Widerrift, die jchmale aber jtarfe Bruft, der gerade Nüden, 
die abſchüſſige Kruppe, der gute Schweifanjag, die kurzen, trodenen und mus— 
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fulöjen Extremitäten, die Eleinen harten Hufe und das dichte Mähnen- und Schweif- 
haar. Iſabellen, jtichelhaarige Lichtbraune, Rotſchimmel und Lichtfüchje bilden die 
Mehrzahl unter den Kirgijenpferden. Leider haben die Mikernte des Jahres 1879 
und der folgende ungewöhnlich jtrenge jchneereiche Winter der kirgiſiſchen Pferde: 
zucht nahezu den Garaus gemacht. Was in dieſer Schredenzzeit nicht vom Hunger 
dahingerafft wurde, fiel den Naubtieren zum Opfer. Mancher Pferdezüchter, der 
vordem taujend Pferde jein Eigen genannt hatte, beſaß zum Frühjahr 1880 nur 
noch fünfzig. Viele Kirgifen hatten überhaupt gar feine Pferde mehr. Ob ſich 
die firgifiiche Pferdezucht je wieder von diefem Schidjalsihlage erholen wird, 
iſt jehr fraglich. ES darf eben nicht überjehen werden, daß fich auch die übrigen 
Berhältnifje in der Steppe jehr zum Nachteil der nomadifirenden Viehzüchter ver- 
ändert haben. Bon der uralten Oberfläche der Steppe gerät immer mehr unter 
den Plug des Heinruffiichen Aderbauers, die Winter find ftrenger geworden, es 
fällt mehr Schnee, die Armut nimmt zu und die Mäkler wiſſen diefen Umſtand 
zu benügen um das bejte Zuchtmaterial für einen Spottpreis an fich zu bringen. 

Das Altai-Perd, das in den Thälern des Altai-Gebirges zu Haufe ift, 
gehört ebenfalls zur Kirgiſen-Raſſe, von welcher es fich aber durch feine jtattlichere 
Größe und jein breiteres Skelett vorteilhaft unterjcheidet. Dafür taugt e8 weder 
zum Reit- noc zum Zugdienft. Seine einzige, allerdings unübertreffliche Leitung 
bejteht im Tragen großer Lajten (131—164 Kilo) über unwegſame Gebirgspfade. 

Bieljeitiger verwendbar ift das in den Steppen zwilchen der Wolga und dem 
Ural vorfommende Kalmüdenpferd. Diejes ungemein häßliche, aber mit mus— 
fulöjen, ftrammen Extremitäten ausgeftattete Tier vermag ohne Futter in einer 
Tour 106 Kilometer zurüczulegen. Eigentümlich fürdie Kalmückenraſſe ift das häufige 
Vorkommen von Paßgängern in derjelben, jo wie auch der Umjtand, daß Die 
einzelnen Individuen ihre volle Entwidlung nicht vor dem 6. Jahre erreichen. 
Bon dem Sirgifenpferd umterjcheidet fich das Roß der Kalmücden vornehmlich 
durch den gröberen, fleifchigeren Stopf, das größere Höhenmaß (147—152, ja 
156 cm) und die weniger abſchüſſige Kruppe. Zum Berfauf gelangt dasielbe 
hauptjächlich in den Provinzen Aitrachan und Saratow, jo wie aud) im Terri— 
torium der Donfajafen. 

Das Bajhkiren- Pferd wird in den Provinzen Viatka, Perm, Ssamara, 
Ufa und Orenburg gezogen und dürfte das Produkt einer Mifchung mongolischen 
und firgifiichen Blutes fein. Ebenſo hart und leiftungsfähig wie das Pferd der 
Kirgijen, unterjcheidet fich das Bajchkirenroß von diefem durch feine Größe von 
142—156 em, jeinen wenn auch weniger trodenen jo doc, kräftiger entwidelten 
Körperbau, längeren und, im Profil gejehen, geraderen Kopf, feine horizontalere 
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Kruppe und fein ebenjo gelehriges wie phlegmatiiches Temperament. Der im 
Gebirge gezogene Schlag iſt Heiner und gedrungener. Die Bajchkirenpferde werden 
zur Remontirung der Ural» und Orenburger Kaſaken verwendet. 

Die Pferde der Ural-Kaſaken find vermutlic) das Produft einer Kreuzung 
zwijchen der Kirgiſiſchen und der Baſchkiriſchen Raſſe. Dank der beſſeren Pflege, 
die ihnen zu Teil geworden, haben fie aber gefälligere Formen als die Sprößlinge 
der oben genannten Rajjen erhalten. Der Kopf iſt leichter, dev Hals länger, die 


Fig. 847, 





Przevalsky's Pferd (Equus przewalskii, Poliakof). 


Kruppe weniger abſchüſſig und der ganze Körperbau harmoniicher. Dabei find 
fie widerjtandsfähig, gewandt, fchnell und ausdauernd. Ihre durchſchnittliche Größe 
beträgt 145 cm. 

Der wilde Tarpan, von welchem nad der Anficht mehrerer Gelehrten 
unjere jämtlichen Pferderafjen abjtammen jollen, fonnte noch vor 50 Jahren in 
den Steppen der Provinzen Cherſon und Taurid angetroffen werden, ift aber jeither 
durch die fortichreitende Kultur auf den Augjterbe-Etat gejeßt worden. Einer der 
legten Tarpans wurde 1866 gefangen und nad) Moskau gebracht, wo er im zoolo— 
giichen Garten bis 1884 fich des beiten Wohlſeins erfreute. Das Pferd Przevalski's 
(Fig. 847), offenbar das Produkt einer Paarung zwiſchen dem wilden Bierd und 
dem aſiatiſchen Ejel joll nad) den Angaben der Mongolen im chineſiſchen Turfeftan, 
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in der Gegend des Sees Lob Nor, vorfommen und von hier aus Streifzüge in 
das ruffiihe Turfejtan unternehmen. Da diefes Tier ungemein jcheu ift, konnte 
bisher nur ein einziges Eremplar gefangen werden. Der Forſchungsreiſende Prze— 
valsfi, der dasjelbe von einem Häuptling des Diftrikftes Zaiſan zum Gejchenf erhalten, 
fieß es ausſtopfen und verehrte es jodann dem zoologischen Mufeum zu Peteröburg. 

Nach diefer Abjchweifung von unjerem eigentlichen Thema wieder zur Schil- 
derung der halbblütigen Schläge zurüdfehrend, haben wir noch die zur Kategorie 
„Halbblut“ gehörenden Pferde von Canada und den Vereinigten Staaten 
Nevue paffiren zu lafien. 

Wie befannt, wurde das Pferd erft zu Beginn des 16. Jahrhunderts von 
Europa nad) Amerifa eingeführt. Die erjten Importe waren jehr bunter Art, 
denn jede der Nationalitäten, von denen Vertreter fic als Koloniften in dem neuen 
Weltteil niederliegen, führte Pferde desjenigen Typus mit fich, der in der Heimat 
des größten Anjehens genoß. Die Spanier z. B. brachten ſpaniſche und berberiiche 
Pferde nach Mexiko, Teras, Florida, Californien und Colorado, die Franzoſen 
normannijche und bretagnijche nad) Canada, Louifiana und Carolina, die Enge 
länder englifche nach) Neuengland und Virginien u. ſ. w. Dort, auf den endlojen 
Prairien dem Genuffe einer unbejchränften Freiheit überlaffen, haben dieje ver- 
Ichiedenen Pferdetypen im Laufe der Zeit infolge der vereinigten Einwirkungen 
des Klimas, des Futters umd des Bodens allmählich die meiften ihrer urjprüng- 
lichen Formen und Eigenjchaften eingebüßt. Dies tritt befonders deutlich bei dem 
indianischen Pony hervor, welcher, obgleid) nur 1,50 —1,45 m hoch, ein Sprößling 
der im 16. Jahrhundert eingeführten, meift jehr ftattlichen europäischen Pferde ift. 

Und dieſe Importe europäiicher Pferde finden noch heute in ausgedehnten 
Maße jtatt. Am bedeutenditen ift der Import von engliichem Vollblut, Percherons 
(in Amerifa „norman horses“ genannt), Elydesdalepferden und Anglonormannen. 
Außerdem werden aud) arabijche, Cleveland», Suffolf-, öſterreichiſche und ruſſiſche 
Pferde eingeführt, legtere allerdings mit jo geringem Erfolg, daß der ruſſiſch— 
amerifanifchen Kreuzung fein günftiges Prognoftifon geftellt werden kann. 

Welche Ausdehnung die Vollblutzucht in Amerika erhalten hat, geht daraus 
hervor, daß nad) offiziellen Angaben jährlich) in den Vereinigten Staaten und 
Canada circa 1500 Vollblutfohlen geboren und 700 in Training genommen werben. 
Die Geburten in der Halbblutrafje werden mit 12000—15 000 beziffert. 

Bollblutpferde werden beinahe überall im nördlichen Amerifa gezogen, am 
zahlreichiten jedoch in Kentudy, Tenneſſee, Miffouri, Illinois, Ohio, Minnefota, 
Jowa, Virginien, New-York und Ontario (Canada). Indeſſen befteht auch in 
Californien, Teras und Nebrasfa eine recht lebhafte VBollblutzucht. Die natürliche 
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Folge hiervon ift, daß der Rennſport in Amerifa einen bedeutenden Aufſchwung 
genommen hat. So fanden dort im Jahre 1885 2768 Rennen auf verjchiedenen 
Bahnen um den Gejamtbetrag von 1018628 Dollars ftatt. Übrigens haben die 
amerifanijchen Rennpferde Iroquois und Foxhall, von welchen erfterer im eng- 
fijchen Derby und St. Leger, letterer im Grand Prix de Paris gefiegt, auf 
glänzende Art bewiejen, daß ihr Stamm in der Neuen Welt nicht entartet ift. 

Eigentümlicherweije läßt die amerifaniiche Halbblutzucht troß der Güte des 
vorhandenen edlen Blutes viel zu wünjchen übrig. Ein befannter Sportäman 
äußerte kürzlich: „Ich habe an einem einzigen Grand-Prix-Tag in Paris mehr 
wirkliche Pferde gejehen, al während eines ganzen Jahres in New-York.“ 
Dies dürfte feinen Grund darin haben, daß das Luxuspferd in Amerifa noch 
wenig begehrt wird. Was der Züchter vor allem hervorzubringen jucht, ijt ent- 
weder große Schnelligkeit im Trab oder imponirende Maſſe. Er führt daher feine 
Stute mit Vorliebe zu dem ſchwerſten Hengft, der in der Umgegend aufzutreiben 
ift, oder auch zu irgend einem Traberhengjt mit jtolzem „Record“, unbefümmert 
darum, ob erjterer ein lymphatiſches Maſtvieh und leßterer ein abgeflapperter, mit 
zahlreichen Erbübeln behafteter „Krampen“ ift. Erwägt man mın weiter, daß der 
Durchſchnittsamerikaner ſowohl als Reiter wie auch als Fahrer jene Roheit zu 
entwiceln pflegt, welche eine der gewöhnlichiten Kennzeichen mangelnden Wiſſens 
und Können ift, jo wird man fich nicht darüber wundern, daß edle, forreft ge— 
baute und gute dreſſirte Halbblutpferde nicht zu den alltäglichen Erfcheinungen im 
Heimatlande des Schnelltrabers gehören. Jedenfalls ift e8 eine Thatjache, daß 
die Fachmänner, welche von der engliichen und franzöfiichen Regierung nad) Amerika 
geichict worden find, um herauszubringen, wie es ſich mit den angeblich dort 
erijtirenden unerjchöpflichen Bezugsquellen guter und billiger Remonten verhielte, 
bei ihrer Rückkehr ein wenig jchmeichelhaftes Bild von den Pferdemännern und 
Pferdetypen Amerifas entworfen haben. (Siehe „Les chevaux de l!’Amerique 
du Nord“, par le baron Faverot de Kerbrech, Colonel du 23. r&giment de 
dragons, Paris 1882.) 

Auch der preußische Landftallmeister, Herr Burdjard von Dettingen-Beberbed, 
der 1893 im höheren Auftrag eine 3’/amonatliche Studienreije durch die in der Pferde: 
zucht fich befonders auszeichnenden Länder der Vereinigten Staaten von Amerika ge- 
macht hat, jcheint zu einem ähnlichen Rejultate gelommen zu fein. So jchreibt er in 
feiner 1894 bei Mittler & Sohn in Berlin erjchienenen Brofchüre „Über die 
Pferdezudht in den Vereinigten Staaten von Amerika“ u.a.: „In 
rein technischer Beziehung jteht die amerikaniſche Pferdezucht, bejonders in der Kunſt 
der Paarung, der Aufzucht, der Stallpflege, de3 Trainings u. ſ. w. weit hinter 
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der Europas zurüd;“ ferner: „Schöne und elegante Wagenpferde findet man 
in den größeren Städten auch nur jehr wenige. Solche Luruspferde werden in 
Amerita jehr hoch bezahlt. Da der amerikanische Traber jehr jelten ſchöne Formen 
hat und als Wagenpferd nur vor leichtere Fahrzeuge paßt, jo verjuchen jeit etwa 
30 Jahren viele Gejtüte, bejonders im Oſten, durch die verjchiedenften Kreuzungen 
und Reinzuchten ein jchönes, elegantes, im allgemeinen möglichit großes und jtarfes 
Wagenpferd mit viel Gang zu produziren.“ 

Über den berühmten Schnelltraber äußerte fich ein bekannter englifcher Sport3- 
man, der fürzlich über 10000 englifche Meilen in Amerifa zurüdgelegt hat, nur 
um die dortige Pferdezucht fennen zu lernen, in der englifchen Fachichrift „The 
Field“ folgendermaßen: „Ich muß hier der bejtimmten Anficht Ausdruc verleihen, 
daß der typifche Schnelltraber unjerer Tage die jcheußlichjte, unbrauchbarfte Beſtie 
ift, die ein verdorbener, nationaler Geichmad nur hat hervorbringen fünnen. Ein 
plumper Kopf, Hirichhals, platte hängende Rippen, langer Rüden, aufgefchürzte 
Flanken, ſchlechte Schultern, Hinterbeine wie die eines Hafen, niedrige Vorhand und 
nicht jelten riefengroß — nichts fehlt, um ein geradezu abjchredendes Bild zu ſchaffen.“ 

Diejes allerdings ſehr jcharfe Urteil wird vollinhaltlich vom Baron Faverot 
de Kerbrech beitätigt. Derjelbe jchreibt in feinem vorerwähnten Werfchen: „Am 
wenigiten befriedigen die Traber, bei denen das engliiche Blut im Laufe der Zeit 
zu jehr verdünnt worden ift. Dieſe Tiere jehen aus, als ob man fie zwiſchen zwei 
Bretter gepreßt und nad) allen Seiten augeinandergeredt hätte. Die Nafenlinie des 
Kopfes ift ſchmal und gebogen, die Ganajchen haben eine jchlechte Form, der Hals ift 
nad) aufwärts gebogen, der Rüden unverhältnismäßig lang und gejenkt, die Rippen- 
wölbung unter aller Kritif, die Nierenpartie mangelhaft, die Kruppe zu furz und die 
Gliedmaßen jowohl ſchwach als auch zu lang im Verhältnis zum Rumpf. Außerdem 
fehlt es den Tieren an Muskeln und wenn ihre Aktion auch im allgemeinen gut 
genannt werden muß, jcheinen fie dennoch ohne Kraft und Elaſtizität zu jein.“ 

Etwas milder urteilt Herr dv. Dettingen über das Exterieur des amerikanischen 
Trabers. Diejer Verfaſſer jchreibt: 

„Sie find etwas jtärfer in den Knochen als die Vollblutpferde und jtehen ihnen 
an Adel Fast gleich. Ihre Durchſchnittsgröße ift geringer als die der Vollblutpferbe. 

Einen guten VBorderfuß und regelmäßigen Gang findet man ebenfo oft wie 
ichlecht eingejchiente Sprunggelenfe bezw. Hajenhaden. 

Die Neigung zu abnormen Konftruftionen der Hinterhand ift ziemlich ver: 
breitet. Dieje bejteht teils in ungewöhnlich fteil abgejchlagener Kruppe mit jteilen 
Sprunggelenten, teil3 in ſtark gewinfelten Hinterbeinen bezw. langen, weit heraus— 
geitellten Hinterbeinen. 
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Die Muskulatur in der Hinterhand ift oft in ungewöhnlichem Maße entwidelt. 

Unter den zweijährigen Trabern habe ich auf der Rennbahn mehrere jehr 
forreft gebaute Tiere — viele von George Wilkes abſtammend — mit der Quali» 
fifation eines guten Landbejchälers gejehen. Dagegen habe ich unter den älteren 
Pferden (Beichälern und Mutterjtuten) weniger forrefte Gebäude gefunden. Cine 
Ausnahme Hiervon find die berühmte 19jährige Maud S. und ihre 28jährige 
Mutter Miss Russell, v. Pilot a. d. Vollblutjtute Sallie Russell, v. Boston, 
die beide tadellos gebaut find und wie jtarfe Araber ausjehen.“ 

Wie Baron Faverot de Kerbrech verfichert, find den Anjprüchen europäischer 
Kenner entiprechende Pferdetypen nur unter denjenigen Trabern anzutreffen, die 
hoch im Blute ftehen. Solche werden meist in Kentudy und Tennefjee auf den 
falfreichen „Blue-grass-Weiden” gezogen. Die Pferdeproduftion in diejen beiden 
Staaten kann in drei Kategorien eingeteilt werden, nämlich: 

1) Das Vollblut.* Die Bollblutzüchter, die fi) des größten Anjehens 
erfreuen, find Mrs. Mac Grath, Alerander, Clay und Woodford in Kentucky und 
General Harding in Tennejjee. 

2) Die Traber, von welchen die beiten aus den Geſtüten der Herren 
Dr. L. Herr, 9. 3. Mlerander, Major H. E. Mac Dowell, Treacy, Wiljon, 
Veech ꝛc. hervorgehen. 

3) Pferde des Landſchlages, welche alle mehr oder weniger edles Blut 
in ihren Adern haben. Dieſe Klaſſe wird allgemein mit engliſchem Vollblut ge— 
kreuzt. Percheron- und Elydesdalehengſte benützen die Züchter in Kentucky und 
Tenneſſee wenig oder gar nicht. 

Von hippologiſchem Intereſſe iſt es auch, daß ſich die Züchter in Kentucky 
fleißig der Wage bedienen, um das lebende Gewicht der jungen Aufzucht kontrol— 
liren und ſo vermeiden zu können, daß die Veredlungskreuzung für das Verhältnis 
zwiſchen Blut und Maſſe ſchädliche Dimenſionen erhalte. 

Oberſt Broadhead, der Leiter der in der Nähe von Frankfort (Kentucky) 
gelegenen Studfarm des Mr. A. J. Alexander, iſt der Anſicht, daß es ihm ge— 
lungen ſei, die charakteriſtiſchen Eigenſchaften der Schnelltraberraſſe zu fixiren. 
Inwiefern dieſe Anſicht berechtigt iſt, wird die Zukunft lehren. Bis jetzt ſprechen 
die Zuchtreſultate eher gegen als für dieſelbe, denn Familien oder Stämme, inner— 
halb welcher der Schnelltrab mit Sicherheit vererbt würde, hat die amerikaniſche 
Pferdezucht meines Wiſſens noch nicht hervorgebracht. Dem Oberſt Broadhead 
gebührt indeſſen das Verdienſt, Syſtem in den Zuchtbetrieb gebracht zu haben, 


* 1892 wurden in ben Vereinigten Staaten etwa 6000 Vollblutſtuten gedeckt. 
Anm. d. Verfaſſers. 
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und fpeziell ijt er ein eifriger Gegner des „kalten“ Blutes, welches er als ein 
wahres Gift für jede Raſſe bezeichnet, die Schnelligkeit, Ausdauer und Energie an 
den Tag legen ſoll. Von diefem Prinzip ausgehend, hält Oberſt Broadhead in 
feinem Geftüte die Regel aufrecht, daß beim Traber innerhalb der nächſten Gene- 
rationen für ein Drittel oder wenigjtens ein Viertel englisches Vollblut gejorgt 


Fig. 848. 





Ameritaniſche Traberſtute „Mand 8.* 


werden müſſe. Gelingt es ihm, ſo die angeſtrebten Raſſeeigenſchaften unzweifelhaft 
zu fixiren, jo beabſichtigt er verſuchsweiſe 8S—10 Generationen abzuwarten, bevor 
er die Vollblutfreuzung erneuert. Er verhehlt jedoch nicht, daß er große Zweifel 
bezüglich der Zwedmäßigfeit einer jo langen Pauſe hege und deshalb auch ent— 
ſchloſſen fei, Früher auf das edle Blut zurüdzugreifen, falls ſich dies als notwendig 
erweijen jollte. Da Oberjt Broadhead unter den zahlreichen ausgezeichneten Tra- 
bern, die er aufgezogen, auch die berühmte Maud S. (geboren 1874 auf der 
Woodburn Farm, von Harold aus der Miss Russell) zählt, welche die englische 
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Meile in 2 Minuten 8°s Sekunden getrabt hat, kann er bedeutende praktische 
Erfolge für die Richtigkeit feiner Zuchtgrundjäge geltend machen. 

MaudS. (fiehe Fig.) 848 wurde als Saugfohlen für 250 Dollars an einen 
Captain Burgher verfauft. Bier Jahre jpäter trabte fie in Lerington die eng- 
liche Meile in 2 Minuten 17e Sekunden und ging nun um den Preis von 


Fig. 849. 
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Amerifanifher Traberhengſt „King Wilkes“. 


20 000 Dollars in den Beſitz des befannten Millionärs Vanderbilt über, der ie 
im Jahre 1885 für 40000 Dollars an Mr. Bonner verfaufte. Da Mr. Bonner 
feine Traber nie an einem Öffentlichen Nennen teilnehmen läßt, mußte fich Maud S. 
mit den Lorbeeren begnügen, die fie bereits auf der Bahn gepflüdt hatte. 
Maud S. repräjentirt den befieren, veredelten Trabertypus. Ich glaube es 
daher dem Leſer jchuldig zu jein, hier auch die Abbildung eines dem entgegen- 
gejegten Schlage angehörenden Trabers aufzunehmen (fiehe Fig. 349). Es iſt dies 
der Hengſt King Wilkes, von George Wilkes aus der Missie, der jelbit die 
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engliiche Meile in 2 Minuten 15"s Sekunden zurüdgelegt hat und als Vater von 
Oliver K. (Record: 2 Minuten 15" Sekunden) zu den berühmteſten Vaterpferden 
der amerifanischen Traberzucht gezählt wird. Ich glaube faum, da man es mir 
als ein auf Vorurteil bafirtes Urteil auslegen wird, wenn ich die Anficht aus- 
ipreche, daß die europätiche Pferdezucht von jolchen Vatertieren wenig zu erwarten 


Fig. 850, 





Traberftute Alix. 


hat. Schnelligkeit und Energie brauchen Gott ſei Dank nicht auf Koften des 
Fundaments erzeugt zu werden. 

Höchſt harakteriftiich find auc) die Körperformen der berühmten Traberjtute 
Alıx, geboren 1888, v. Patronage a. d. Atlanta, v. Attorney, die, 5 Jahre 
alt, die engliihe Meile in 2: 07° zurücdgelegt hat. (Fig. 850). Die ganze 
Bauart diefer Stute gibt zu erfennen, daß der Amerikaner nicht jo unrecht hat, 
wenn er behauptet, der Sefundentraber müſſe überbaut ſein. Mit Bezug hierauf 
veröffentlichte ich vor einiger Zeit im „Sporn“ folgende Betrachtungen: 
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„Daß es dem Neford-Traber bisher nicht gelungen ift, die Vopularität, der 
er fich auf dem „Trad” erfreut, auch auf dem Gebiete der Zucht zur Geltung 
zu bringen, muß befanntlich in erjter Linie feinem — jagen wir — exrotijchen 
Hußeren zugejchrieben werden. Es wäre deshalb unzweifelhaft vom größten praf- 
tiſchen Intereſſe, Klarheit darüber zu gewinnen, ob wir es hier mit jogenannten 
phyfiologiichen, d. 5. durch die Natur der Leiftung: bedingten, Mängeln und Ge- 
brechen zu thun haben oder nicht. Im erjteren Falle hätte der Rekord-Traber 
überhaupt feinen Wert für den Züchter und Konjumenten von Gebrauchspferden ; 
im legteren dürfte man die Hoffnung hegen, durch verjtändige Zuchtwahl aud) 
Verzicht auf phänomenale Rekords zur Gründung eines forreft gebauten Traber- 
ftammes gelangen zu können. Die Sadje ift aljo wichtig genug. Eben deshalb 
wollen wir auch methodisch zu Wege gehen und zunächit Mufterung mit den Heroen 
der amerikanischen Trabbahnen halten. Was ung an diejen Tieren jchon bei ober: 
flächlicher Befichtigung auffällt, ift, daß fie jo übermäßig überbaut find. Won den 
acht Trabern, die einen beijeren Rekord als 2: 12 erzielt haben, joll nach zuver- 
läſſigen amerikanischen Angaben nur einer — „Allerton* — diejen Fehler nicht 
zeigen; bei den übrigen fieben — vor allen bei „Sunol“, „Palo Alto“, „Maud S.* 
und „Nancy Hanks“ — tritt derjelbe ausnahmslos in jchärfiter Weije zu Tage. 
Ich meine, das giebt jedenfalls zu denken. 

Außer „Allerton“ joll unter den berühmteren amerikaniſchen Trabern aud) 
„Axtell“ eine normale Höhe über der Kruppe haben. In Amerika jchreibt man 
dies vielfach dem Umſtande zu, daß dieſe beiden Hengfte auf mütterlicher Seite 
von „Mambrino Chief“ abjtammen, der im Gegenjat zu „Hambletonian* hinten 
niedriger, al3 vorn ſtand. Es ift num gewiß höchſt lehrreich zu erfahren, daß 
„Axtells* bejter Sohn, „Axle“, über der Kruppe einen ganzen Zoll mehr als 
über dem Widerrift mißt. Bei „Allertons* Nachkommen fteht mit großer Wahr: 
icheinlichkeit Ähnliches zu erwarten. Wie lange wird es ſomit dauern, bis aud) 
bei den „Allertons“ und „Axtells“ der dem europäiſchen Pferdsmanne jo wider- 
wärtige „trotting pitch* zum Durchbruch gelangt? Bei den echten Hambletonians 
fehlt er nie. Dies fällt aber hier uf jo jchwerer in die Wagjchale, als „Ham- 
bletonian“ der amerifaniichen Traberzucht die zahlreichiten und hervorragendften 
Traber geliefert hat. Nad) dem „Year Book“ für das Jahr 1891 zeugte diejer 
Hengit 40 Standardtraber, 59 feiner Töchter brachten zujammen 73 Traber und 
1 Pacer, und 129 feiner Söhne zählten vereint unter ihrer Nachzucht 955 Traber 
und 48 Pacer. „Mambrino Chief“ dagegen zeugte nur 6 Standardtraber, 17 
Töchter, die Mütter von 23 Trabern, und 23 Söhne, die Väter von 87 Trabern 


find. Der Unterfchied in der Zuchtleiftung diejer beiden Hengſte ift jomit ein 
Brangel, Das Buch vom Pferde. 1I. 3. Aufl. 
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tiger. Kaum geringer war die Berjchiedenheit in ihrem Exterieur. „Hambletonian* 
itarf überbaut, „Mambrino Chief“ in der Hinterhand zu niedrig. Und wie die 
Stammmväter, jo im allgemeinen auch die Nachfommen. Halten wir uns nun vor 
Augen, daß die Hambletonians mit bezug auf Trabvermögen und die Gabe dieje 
Spezialität zu vererben, die Mambrinos weit überflügelt haben, jo bedarf es feiner 
gewagten Sprünge in der Beweisführung, um zu dem Schlußfab zu gelangen, daß 
der vorgenannte „trotting pitch“ (das Überbautfein) hierbei von maßgebendem 
Einfluß gewejen, denn aus dem Stoß der Kräfte rejultiven im Leben der Natur 
alle Wirkungen. 

Daß die überbaute Körperform beim Gebrauchspferde mangelndes Gleich— 
gewicht und dadurch hervorgerufene Unficherheit der Bewegung im Gefolge zu haben 
pflegt, ift dem Fachmann fein Geheimnis. Die Bedenklichkeit dieſes Fehlers wird 
jedoch gemildert, wenn die Schulter eine ungewöhnlich gute Lage hat und die 
vortreibende Kraft, dank der günjtigen Winfelung der Hüftgelenkteile, auf die Hori- 
zontale einwirkt. Sollte dagegen das überbaute Pferd auc) zu furz jein und Die 
Schulter obendrein eine fteile Lage haben, jo werden ſich die Nachteile des in 
Rede ftehenden Fehlers mit um jo größerer Schärfe bemerkbar machen. Beim 
Nekordtraber ftellt fich die Sache aber doch einigermaßen anderd. Man wende 
mir nicht mit dem Hinweis auf das Kaninchen und das Känguruh ein, daß jede 
abnorme Entwidlung der Hinterhand eine entiprechende Schwächung der Vorhand 
zur Folge habe. Weder das Kaninchen noch das Känguruh traben, jondern beide 
bewegen ſich in jprungartigen Sägen; außerdem brauchen fie feine Zugarbeit auf 
harten Straßen zu verrichten. Mit diefem Vergleich werden wir aljo fein Licht 
über die vorliegende Frage verbreiten. Sehen wir uns dagegen die jchnelliten 
Traber der Jehtzeit näher an, jo finden wir bei feinem derjelben jene Verfümmerung 
der Vorhand, die nach den phyfiologiichen Geſetzen aus der übermäßigen Ent- 
widlung der Hinterhand rejultiren follte. „Sunol“, „Maud S.“, „Palo Alto* 
„Nancy Hanks“ — fie alle zeigen feine fichtbare Schwäche in den Knochen oder 
Muskeln der vorderen Gliedmaßen. Ein Gleiches wird von „Hambletonian* und 
„Electioneer“ berichtet. Es jcheint demnach), daß bedeutender trotting speed 
auch auf die Vorhand eine jtimulirende, Fräftigende Wirkung ausübt. Wie dies 
möglich, wird ung fofort klar, wenn wir die Aktion eines korrekt tretenden Rekord— 
trabers aufmerfjam beobachten. Wir jehen dann, daß die Hinterfüße ohne jede 
merfbare Derivation von der geraden Linie direft unter den Leib geſetzt werden; 
fehlt e8 nun in der Borhand an der entiprechenden Schwungfraft, gleichviel ob 
dieje durch mangelhafte Musfelentwidelung vom Widerrift bis zum Knie, durch 
Schwäche derjenigen Musfeln, welche die Vordergliedmaßen vom Bruſtkaſten trennen 
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oder durch irgend einen Baufehler des Skelett? zu erklären ift, jo muß es unbe- 
dingt zu mehr oder weniger verhängnisvollen Kollifionen zwijchen ben Vorder- und 
Hinterfüßen fommen, und der Sefundentrab hat ein Ende. Beim Gebraudhspferde 
dagegen findet ein jolcher Ausgleich der Kräfte jchon aus dem Grunde nicht ftatt, 
weil das folofjale Borgreifen der Hinterfüße fein Moment der gewöhnlichen Trab 
aftion bildet. Hier fann jomit eine unverhältnismäßige Entwidlung der Hinterhand 
nur in jeltenen Ausnahmsfällen forrigirend auf die Aktion der Vorhand einwirken. 
Die Regel wird eine tiefgehende Störung des allgemeinen Gleichgewichts fein. 

Eine andere Frage ift, wie bereit3 eingangs bemerkt, ob das typiſche Über- 
bautjein des Schnelltrabers auf phyfiologischen Gejegen beruht. Meines Erachtens 
läßt fich diefe Frage nur in bejahendem Sinne beantworten. Die Trabaftion iſt 
bekanntlich eine Diagonale; es fungirt immer nur je ein Hinterfuß als Propeller 
des ganzen Organismus. Hieraus ergiebt fi), wie wichtig es beim Sefundentrab 
fein muß, daß die Hinterhand ſich ihrer anftrengenden Aufgabe gewachjen zeige. 
Liegt nun die Kruppe hoch, jo erhalten die hinteren Gliedmaßen nicht nur beſſeren 
Raum für ihre Aktion, jondern aud) größere Hebelwirfung, zumal wenn, twie dies 
bei den meisten Refordtrabern der Fall ijt, die Sprunggelenfe tief figen und die 
hinteren Röhren ſich durch bejondere Kürze auszeichnen. Im welcher Richtung 
eine andauernd auf die Erzeugung der größtmöglichen Trabjchnelligkeit gerichtete 
Spezialzucht die Körperformen ihrer Produkte beeinflußen wird, liegt demnach klar 
zu Tage. Und weil der Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung hier jo 
feicht zu erfaſſen ift, brauchen wir auch nicht weiter nach einer Erklärung für die 
von allen amerikanischen Fachmännern konjtatirte Thatjache zu juchen, daß die von 
uns perhorreszirten Körperformen in der Traberzucht bei jeder neuen Generation 
mit größerer Schärfe hervortreten. 

„Facts are stubborn things.“ Wer die hier vorgebradhten Thatjachen 
aneinander reiht, wird fich daher faum der Erkenntnis verschließen können, daß 
der NRefordtraber das, was er ift und zeigt, unabänderlichen phyfiologiihen Ge— 
jegen zu verdanken hat. Damit ift auch Die Frage erledigt, ob es möglich wäre, 
ohne Verzicht auf phänomenale Nekords, durch verftändige Zuchtwahl zur 
Gründung eines forreft gebauten Traberjtamınes zu gelangen.“ 

Zu der Genealogie des amerifanijchen Trabers übergehend, fonftatire ich 
zuerit, daß der engliiche Vollbluthengit Messenger, v. Mambrino q. d. Turf- 
mare, allgemein al3 der Stammvater der Traberrafje bezeichnet wird. Diejer 
Messenger, ein Schimmel, erblidte 1780 das Licht der Welt in den Paddocks des 
Lord Grosvenor zu Eaton umd wurde acht Jahre jpäter nad) Philadelphia er- 
portirt. Jeder „Pedigree Trotter* unjerer Tage leitet feine Herkunft in einer 


500 Vierzehntes Kapitel. 


oder mehreren Linien auf Messenger zurüd. Trotzdem iſt es eine Thatjache, daß 
man den Wert diejes phänomenalen Hengites erſt nach) feinem 1829 eingetretenen 
Tode erfannte. Seine Thätigfeit wurde nämlich dadurch beeinträchtigt, daß wenige 
Jahre, nachdem er in Pennſylvanien zum Deden aufgeftellt worden war, ein Geſetz 
erlajien wurde, das die Abhaltung Öffentlicher Rennen verbot. Es blieb daher den 
Beligern junger Messengers nichts anderes übrig, als diejelben dem gewöhnlichen 
Zugdienfte zuzuführen. Indeſſen hatte Messenger dennoch jchon zu feinen Leb— 
zeiten ein jolches Anjehen erworben, daß man ihn mit militärischen Ehren zur 
Erde beitattete. Welche Auszeichnungen wären ihm wohl zu teil geworden, wenn 
er die Triumphe feines Urenfel® Rysdyk’s Hambletonian erlebt hätte? 

Messenger dedte etliche Bollblutjtuten und eine große Anzahl weniger vor- 
nehmer Stuten, die aber gewiß zum Teil guter Abjtammung waren. Sämtliche 
Messengers vertrugen nicht nur eine jehr lange fortgejegte Inzucht — was ſtets 
al3 Beweis großen Zuchtwert3 anzujehen ift — fondern auch Kreuzungen mit ans 
deren Stämmen. Bejonders erfolgreich) war die Kreuzung zwijchen den Messen- 
gers und den Stars. 

Eine zweite berühmte Blutlinie bilden die Bashaws, jo genannt nad) ihrem 
Stammvater, einem maroffanifchen Hengjte Namens Grand Bashaw, dejjen Blut 
durch Andrew Jackson und Cassius M. Clay auf George M. Patchen, dem 
erfolgreichiten Rivalen der berühmten Flora Temple, übergegangen ift. Indeſſen 
find die Blutlinien des Messenger und Grand Bashaw im Laufe der Zeit gerade 
jo wie diejenigen des Eclipse und Herod im Vollblutftamme jo häufig und innig 
miteinander vermijcht worden, daß fie faum mehr auseinander gehalten werden fünnen. 
(Siehe „The Trotting Horse of America“, by Hiram Woodruff). 

Die dritte Hauptblutlinie ift die des Justin Morgan, eines 1793 ges 
borenen Sohnes des importirten englichen Hengites True Briton, welcder ein 
Sohn des englifchen Vollbluthengjtes Traveller gewejen fein jol. Die Mütter 
von Justin Morgan und True Briton waren ebenfalls Stuten englischer Abkunft. 
Inwiefern diefer Justin Morgan aud) der Stammvater der im Staate Vermont 
gezüchteten und in Amerika Hochgeihägten Morganpferde gewejen, läßt fich nicht 
mit Sicherheit erforichen. Sehr viele amerikanische Hippologen behaupten nämlich, 
daß jchon vor genanntem Hengſte ein ähnlicher Beichäler im Zuchtgebiete der 
Morganpferde thätig gemwejen jei und legtere aus einer Kreuzung zwifchen dem 
canadifchen Pferde und englischen Vollblut hervorgegangen wären. Das heutige 
Morganpferd iſt ein ziemlich unedles Tier, von dem vielfach, aber durchaus nicht 
einftimmig, behauptet wird, daß es große Ausdauer, gute Trabaktion und eine 
harte Konftitution befige. Weniger befriedigend find die äußeren Körperformen. 
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Das üppige, gewellte Schweif- und Mähnenhaar, die Schlechte Verbindung zwijchen 
Nücden und Kreuz, der plumpe Kopfanjah, alles dies verleiht den Morganpferden 
das Ausjehen eines wenig verebelten Zugtieres. Ihre Größe ſchwankt zwijchen 
1,55 und 1,60 m. Über die 1893 in Chicago ausgejtellt gewejenen Morganpferde 
ichreibt Herr v. Dettingen in feiner vorerwähnten Brojchüre: „Unter den 78 
Morgans waren mehrere nette, leichte, jehr Fromme Reit- und Wagenpferde. In 
ihren Gebäude waren fie jehr unforreft — bejonders im Mittelftük und in den 
Hinterbeinen — und daher als Zuchtmaterial nicht geeignet.“ 

Unter den importirten Altvätern der amerikanischen Traberraſſe verdient 
auch der Norfolktrotter Bellfounder (geboren 1817, v. Old Bellfounder a. 
d. Velocity, v. Haphazard) genannt zu werden. Diejer Hengjt, der 1823 nad) 
Amerifa fam, hat bejonder8 mit Messenger-Stuten eine ſehr wertvolle Nach— 
fommenjchaft erzeugt, welche wegen ihrer Eleganz hochgeſchätzt war. 

Bon großem und jegensreihem Einfluß auf die Traberzucht in Amerifa 
waren jchließlich die canadifchen Hengfte Pilot (Paßgänger), Royal George und 
Saint Laurent, welche jämtlid; dem normandijchen Stamme angehörten. 

Aus dem Vorftehenden ergibt fi), daß die Abſtammung der amerifanijchen 
Trotters auf 4 Blutlinien zurüdgeführt werden fann, nämlid): 

1) Messenger, welcher durch jeinen Sohn Mambrino Stammvater der 
familien Abdallah, Mambrino, Hambletonian, Duroc, American Star u. a. 
berühmt geworden ift. 

2) Young Basha w, vertreten durch die Clays, die Long Island Black- 
Hawks, Bashaws, Patchens u. j. w. 

3) Justin Morgan, vertreten durd) die Vermont Black Hawks, Ethan 
Allen, Morrill, Golddust, Daniel Lambert, Fearnaught u. j. w. 

4) Pilot, Saint Laurent, Royal George und andere canadijche 
Hengite, welche das normamiſche Blut in der amerikanischen Traberzucht re— 
präfentiren. 

Wie Herr dv. Dettingen mitteilt, fünnen augenblidli unter den amerifa- 
nischen Trabern drei Hauptblutrichtungen unterjchieden werden. 

1. Die v. Eleetioneer jollen am meiften Speed haben und haben ſich 
bejonders bei Kreuzungen mit Vollblutftuten bewährt. 

2. Die v. George Wilkes haben am wenigiten Adel, find etwas Heiner 
als die anderen und vielleicht die forreftejten im Gebäude. 

3. Die v. Abdallah XVI. (oder Alexander’s Abdallah) find die 
nobeljten. 

„Die Traberrafje*, bemerkt ferner Herr v. Dettingen jehr richtig, „it dem 
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Blut nad) feine abgejchlofjene, da jowohl viele Vollblutſtuten (bejonders in Kali- 
fornien), wie auch Stuten unbekannter Abkunft zur Traberzucht verwendet werden. 
Es iſt auffallend, daß die meisten hervorragenden Trableiftungen in neuerer Zeit bei 
jolhen Trabern beobachtet worden find, die in Betreff ihres Blutes mütterlicherjeits 
jehr nahe dem Vollblut ftehen, 3.8. Maud S., Nancy Hanks, Palo Alto.“ 

Zum Überfluß füge ich nun noch den Stammbaum der berühmten Rysdyk’s 
Hambletonian bei, welcher geeignet ift, dem Leſer eine klare Vorftellung von der 
Herkunft diejes Stammvaters der amerikanischen Traberrafje zu geben. 


, Messenger (siehe Seite 499) 
Mambrino 
Abdallah dam. . . J Sourkrout | Whirligig 
dam . . z 
| Amazonia unb, Herkunft. Miss Slamerkin 


Imp. Bellfounder (siehe Seite 500) 


M 
Bischop's Hambletonian | en 


BE, 
Chas. Kent mare Pheasant, 


| One Eye . 


Rusdyk's Hambletonian 


Messenger 
Stute unb, Herk. 


Silvertail 





Leider ift die Beichaffung zuverläffigr Stammbäume in Amerifa mit 
Schwierigkeiten verfnüpft. Es erijtirt allerdings eine Art Stud-Book über den 
Traberjtamm, das jog. „Wallace's American Trotting Register“, jedoch ſcheint 
die Kontrolle über die Eintragungen in diejes Negifter bisher viel zu wünjchen 
übrig gelafjen haben. Baron Faverot de Kerbrech hebt z. B. in feinem vor— 
erwähnten Werfe ausdrüclich hervor, daß Wallace's Negifter nicht mit jener Ge— 
nauigfeit geführt werde, welche für die Redaktion der englischen und franzöfifchen 
Gejtütsbicher maßgebend jei, daß die Eintragungen ziemlich willfürlich und ohne 
bejtimmtes Syſtem vorgenommen würden und jogar die einzelnen Pedigrees nicht 
unbedingtes Vertrauen verdienten. Noch ftrenger urteilt ein angejehener engliicher 
Fachmann, indem er äußert: „American pedigrees are notoriously fraudulent“ 
— amerifanifche Stammbäume find nachweisbar unzuverläffig. Indeſſen jcheint 
nun eine Wandlung zum Beijeren auf diefem Gebiete eingetreten zu fein. Wenig» 
ſtens hat die amerifanijche „National Association of Trotting Horse Breeders* 
folgende Bedingungen für die Aufnahme von Trabern in das „American Trot- 
ting Register“ feſtgeſetzt 

Standard- oder zur Negiftrirung berechtigte Tiere find: 

1) Jeder Hengjt, der jelbjt einen Record von mindejtens 2 : 30 hat, vorausge- 

jet, daß irgend eines jeiner Produkte einen Record von mindeitens 2:35 hat 
und entweder jein Vater oder jeine Mutter zu der Standardflafje gehört. 
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2) Jede Stute, ſowie jeder Wallach mit einem Record von mindeitens 2:30. 

3) Ieder Hengjt, der zwei Traber mit einem Record von mindejtens 2:30 
erzeugt hat. 

4) Jeder Hengft, der einen Traber wit einem Record von mindeitens 2:30 
erzeugt hat und 1. jelbjt einen Record von mindeſtens 2:35 nachweijen 
fann; 2. zwei andere Traber mit einem Necord von mindeſtens 2:35 
unter jeinen Nachfommen zählt; 3. von einem Vater oder Mutter der 
Standardklaſſe abjtammt. 

5) Jede Stute, die einen Traber mit einem Record von mindeflens 2:30 
gebracht hat. 

6) Die Nachfommen eines Standardhengftes und einer Standarditute. 

7) Die weiblichen Nachkommen eines Standardhengjtes, falls die Mutter von 
einem Standardhengjte erzeugt ift. 

8) Die weiblichen Nachkommen eines Standardhengites, Falls die Mutter von 
einer Standarditute erzeugt ift. 

9) Jede Stute, die einen Necord von mindeitens 2:35 nachweijen kann und 
deren Vater oder Mutter zur Standardklaſſe gehört. 

Mit diefen Beſtimmungen ift eine fejte Grundlage für die Regiftrirung der 


amerifanijchen Traber gegeben. 


Die Rejultate der unter der Kontrolle des Publikums ftattfindenden Rennen 


fünnen dagegen von Niemandem angezweifelt werden. Wir erjehen aus denjelben, 
dad die Schnelligkeit des amerikanischen Trabers bei einem Punkte angelangt ift, 
wo eine nennenswerte weitere Entwidlung faum mehr zu erwarten fteht. Während 
fein europäijches Pferd bis jetzt vermocht hat, die englische Meile in 2 Minuten 
20 Sekunden zu traben,* gab es im Amerika jchon 1891 einundfünfzig Traber, 
welche die Meile in 2: 15 oder darunter zurücgelegt hatten**. Nehmen wir die 
fünf jchnelliten Traber jeder jeit 1840 verflojienen Dekade, jo war deren Durch— 
ſchnittsgeſchwindigkeit: 


Bon 1840—1850 . 2 : 2808 
„ 1850—1860 . 2:25 Steigerung 32 Sekunden. 
„ 1860-1870 . 2: 18% — 6" 2 
„ 1870—1880 . 2:14 # ur r 
„ 1880-1890 . 2: 104 A 33/4 — 
1890—1893 . 2: 6 — 4 — 





* Bosque Bonita, die im April 1891 auf der Wiener Bahn 1 englifche Meile in 2: 18 


trabte, war eine amerifanifche Stute. Anm. d. Verfaflers. 


** Bon diejen ftammten nur 15 nicht väterlicherjeit3 von Hambletonian ab, doch waren 


mehrere derjelben in anderer Weije mit ihm verwandt. 
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In den legten drei Jahren hat jomit der Durchichnitt der höchſten Traber- 
Geſchwindigkeit eine größere Steigerung erfahren als in irgend einer der vorher- 
gehenden zwei Defaden. Aus dieſer Thatjache darf wohl geſchloſſen werden, daß 
die Hoffnung der Amerikaner den 2 Minuten-Traber auf der Bildfläche erjcheinen 
zu jehen, begründete Ausficht auf Verwirklichung hat. Bruchteile einer englischen 
Meile find übrigens jchon wiederholt auf amerikanischen Traberbahnen in einer 
Pace zurüdgelegt worden, welche auf die Meile ausgedehnt, einen Record von 
2 Minuten ergeben haben würde. Speziell jei erwähnt, daß der berühmte Traber 
Direcetum auf der Bahn zu Fleetwood eine Halbe Meile in 1 : 00'/s getrabt 
hat; wie viele und welche amerifanische Traber bis 1. Dezember 1894 die eng- 
fiiche Meile (1609 m) in 2 : 10 oder weniger zurücgelegt haben, iſt nachitehen- 
dem Verzeichnis zu entnehmen: 


Alix, Br. ©t., 6jähr., v. Patronage B . 2:08%, 
Nancy Hanks, Br. St., 6jähr., v. Happy Medium . . 2:0. 
Directum, Schw. H., Sjähr., v. Director . 2: 05! 
Stamboul, Br. H., 10jähr., v. Sultan . 2: 0715 
Arion, Br. 9., 4jähr., v. Electioneer . 4: 079 
Kremlin, Br. 9., 5jähr., v. Lord Russell . . 2: 07% 
Martha Wilkes, Br. ©t., 9jähr., v. Aleyone . 2:08. 
Pixley, Br. ©t., Sjähr., v. Jay Gould . . 2:08, 
Sunol, Br. ©t., 5jähr., v. Electioneer . 2: 08% 
Hulda, Br. St., 5jähr., v. Guy Wilkes . . 2:08), 
Belle Vara, Br. ©t., 5jähr., v. Vatican . 2: 08% 
Fantasy, Br. ©t., 3jähr., v. Chimes . 2: 08%, 
Maud S, F. ©t., 11jähr., v. Harold . . 2: 08%, 
Palo Alto, Br. H., Yjähr., v. Electioneer . . 2:08%, 
Nelson, Br. 9., 11jähr., v. Young Rolfe 2:09, 
Allerton, Br. 9., öjähr., v. Jay Bird . . 2: 09% 
Guy, Schw. ®., 13jähr.. v. Kentucky Prince . . 2: 09% 
Harrietta, Br. ©t., 5jähr., v. Alcyone 2 :09%, 
Jay-Ey-See, Schw. W., Gjähr., dv. Dictator , 2:10, 
Little Albert, %. ®., 9jähr., v. Albert W, . 2:10, 
Magnolia, Br. ©t., 6jähr., v Haw Patch . . 2:10, 
Moquette, Br. 9., 4jähr., v. Wilton . ri re 
Walter E., Br. ®., Yjähr., v. Patchen — Be ee a ae ME 


Das Yiter, in welchem diefe 23 Traber ihren beiten Record erzielt haben, 
iſt jehr verjchieden. Einer ift Sjährig; drei find 4jährig; ſechs Sjährig; vier 
6jährig; einer Sjährig; vier Yährig; einer 1Ojährig; zwei 11jährig und einer 
13jährig. Das Durchichnittsalter, in welchem die beiten Leiftungen gemacht wurden, 
iſt demnach etwas weniger als jieben Jahre. 


Die halbblütigen Schläge. 505 


Von Intereſſe iſt auch folgendes Verzeichnis der Record-Brecher auf einer 
engliihen Meile von 1845—1894. 


Lady Suffolk (1845) . . . 2 2 2... Er 9 
Flora Temple (1859). . . : 2: 2 2 2 2 2. 2 : 19%; 
DEELOLTIBON) u a aa rer Sy. TE 
Lady Thorn 1800) 0 2 : 18’/.. 
Goldsmith Maid (1874). . . . . Te © 
Barue{1878) :.....:2,- 28.4 ra Hu 2 2: 18! 
St. Julien (BO) . 2. 5 2 2a 0 0a ac Bill 
Jay-Eye-See (1884) . . - 2 2 2 2 2710. 
ERnE 8. KIBBEY en ee 2: 08%. 
Sunol (1891) . . ... EN ee Yan a 2 : 08/,. 
Nancy Hanks (189: . . . 2 2 2 2 2 2 2. 2:07. 
Naney Hanks (BBR) .„-. . 2... 45 2:04, 
BEE TIERE 9 De a a as ae he A 2 : 08%,. 


Die beiten Records der jüngjten Altersklaiien find: 


ljähr. St. Pansy Me. Gregor, v. Fergus Me. Gregor 2: 23'4. 
2jähr. St. Sunol, v. Electioneer RT RR: 0 

3jähr. St. Fantasy, v. Chimes . . . 2 2 .2.2.2.2:08%. 
4jähr. 9. Directum, v. Director 2 : 05!4. 


Aus obigem Verzeichnis geht hervor, daß man in Amerika auch Jährlinge 
an den Trabrennen teilnehmen läßt. Ich geitehe, daß mir das Trainiren von 
Traber- Fährlingen die größten Bedenken einflößt und daß mir dasjelbe weder vom 
öfonomijchen noch vom jportlichen oder Hippologiichen Standpunfte aus gerechtfertigt 
ericheint. Vom öfonomijchen nicht, weil der Traber, deijen individuelle Anlagen 
erfahrungsgemäß erjt im reiferen Alter zur vollen Entwidlung gelangen, nicht wie 
das NRennpferd in jungen Jahren von der Bahn ins Geftüt übertritt; vom jport- 
fihen nicht, weil nur das Vollblutpferd einen andauernden Training auszuhalten 
vermag, und vom hippologiſchen nicht, weil der Endzwed des Traberfports nicht 
die Schaffung einer Kunftrafje, jondern die rationelle Prüfung und Ausbildung 
jolher Eigenſchaften ijt, die den praftiichen Wert des Gebrauchspferdes erhöhen. 
Außerdem lehrt die Erfahrung, daß vorzeitig entwidelte Wundertiere, wie 3. B. 
Sunol, jelten zu halten pflegen, was fie in ihrer zarten Jugend versprochen, 
und daß ungewöhnliche Frühreife im allgemeinen nur auf Koften der Gejamt- 
fonjtitution zu erreichen ift. 

Welche koloſſale Ausdehnung der amerikanische Traberiport in den lebten 
Jahren genommen, geben folgende Ziffern zu erfennen: 
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1885 1892 

Zahl der Rennen für Traber . . . . . 3869 9987 
— — „ PBahgängerr . . . . 50 2174 
ey „gegen Zeit (Traber) . . 58 1680 
— „. Gaßgänger). 183 264 
Summa 4515 14105 

* Bahl der geitarteten Traber . . . .... 5482 16.643 
—— Paßgänger ... u 3457 
Summa 6193 20 100 

Zahl der Meeting . » > 2.2.0. ...107 1931 
»„  » NRenntage (für Traber bzw. Paßgänger) 2530 6859 


Wert der zur Verteilung gelangten Preife $s 1181135 8 4840700 


Es finden faſt ausschließlich nur Meilenrennen jtatt und zwar als Stich— 
rennen (2 in 3, rejp. 3 in 5.) Indeſſen ift der 1874 von Lady Mae in Kalifornien 
erzielte 5 Meilen (= 8000 m) Record von 13 Minuten, 1893 von dem braunen 
Wallach Pascal (v. Pascarel a. e. Tochter des Bollbluthengites Leamington) 
mit 15 Sekunden geichlagen worden. Pascal trabte die 8000 m in 12 Minuteu 
45 Sekunden. Die Zeiten der einzelnen Meilen waren: 2:35'a, 2:32, 2:33, 
2:33, 2:31, Summa 12:45. Die lebte und fchnellite Meile wurde dem— 
nad) in einer Geichwindigfeit von 1: 33*%s per Kilometer zurüdgelegt. 

Die Zahl der in Training befindlichen Traber bezw. Paßgänger wird gegen- 
wärtig auf ca. 30000 Stüd geichägt. Dieje Traber find über ganz Nordamerifa 
verteilt, am zahlreichjten fommen fie jedoch in den ausgedehnten nordweftlichen 
Territorien der Vereinigten Staaten vor; außerdem werden gute Traber in Canada, 
Ontario, dem füdlichen Unebec, Colorado und Californien gezogen. Auch in Arizona, 
Neu-Merico und Teras beginnt man jegt die Zucht des Schnelltrabers zu betreiben. 

Nach offiziellen Angaben beſaßen die Vereinigten Staaten im Jahre 1893 
16 206 803 Pferde. Die hauptjächlichiten Produftionszentren find folgende: 

Maine: teils große und unharmonijch gebaute, teils fleinere und ausdauernde 
Zugpferde. 

New Hampjhire: derjelbe Schlag wie in Maine. 

Vermont: guter ausdanernder Schlag in der Größe von 1,50 —1,55 m, 
von welchem die beiten Exemplare aus einer Kreuzung zwiichen dem Morgan- und 
Black Hawk-Bfut hervorgegangen find. 

Penniylvanien: jchwere und ausdauernde, aber ordinäre Pferde. 


* Jedes Pferd nur einmal gerednet. 
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Ohio, Mihigan, Indiana: unedler Schlag; jehr geihägt ift jedod) 
die in der Umgebung von Ruſhville vorfommende Blue-Bull-Familie. 

Illinois, Wisconjin, Minnejota, Iowa, Mifjouri, Kanjas: 
viele Produkte der Percheron- oder Elydesdale- Kreuzung, mit plumpem Kopf, jchlechter 
Nierenpartie, kurzer Kruppe und jchwachen Gliedmaßen, jedoch fommen in diejem 
ungeheuren Gebiete auch gute, veredelte Pferde vor, die fich vorzüglich zum Reitdienft 
eignen, jo z. B. im ſüdlichen und nordöjtlichen Illinois, in Mifjouri und in Forma. 

Kentudy, Tennefjee: die Heimat des hochveredelten Pferdes. Von 
Kentucky bezieht die amerikanische Neiterei ihre beiten Nemonten. 

Virginien: edle Neitpferde englifcher Abkunft. 

Louiſiana: der freofifche Pony, deſſen Größe zwilchen 1,20 und 1,40 m 
ſchwankt und der, wenn er gut dreffirt ift, zu ziemlich hohen Preifen als Reit: 
und Wagenpferd für Kinder gefauft wird. 

Teras: halbwilde, Heine Pferde berberifch-jpanifcher Herkunft, deren Ähn— 
lichkeit mit dem mexikanischen Muftang in die Augen fallend ift. Eine Veredlungs- 
freuzung mit engliichem Vollblut, Trabern und aus Kentucky bezogenen Halb- 
blutpferden ift im neuefter Zeit eingeleitet worden, jedoch entziehen ſich die Reſul— 
tate derjelben bis aufs weiteres dem Urteile des Fachmannes. Die verjuchsweije 
vorgenommene Nemontirung zweier amerifanifcher Kavallerieregimenter mit Pferden 
des Teras kann aber als gänzlich fehlgeichlagen bezeichnet werden. Die jchlecht 
aufgezogenen, das Maß von 1,50 m nur in jeltenen Fällen überjchreitenden terafischen 
Nemonten wurden von dem Gewicht des militärischen Reiters erdrückt und jegten 
außerdem durch ihr umbändiges Temperament die Reitkunſt der amerikanischen 
Kavalleriften auf eine zu harte Probe. 

Bei diejer Gelegenheit jei erwähnt, daß die amerifaniiche Armee ihre Re— 
monten gegenwärtig mit 135 Dollars 50 Cents per Stüd bezahlt, was als ein 
ziemlich hoher Preis angejehen wird. 

Montana: Dauerhaftes und billiges Gebrauchsmaterial. 

Californien: meiſt diejelbe Gattung wie in Teras, jedoch find die cali- 
forniſchen Pferde kompakter, härter und ausdauernder als diejenigen von Teras. 
Die Leiftungsfähigkeit des californischen Ponys joll an das Unglaubliche grenzen. 
Baron Faverot de Kerbrech erzählt z. B. von einem folchen, der in zwei Tagen 
360 Kilometer zurücgelegt. Mit diefen Pferden werden die Gauchos beritten gemacht, 
welchen die Bewachung der Ninderherden in den endlojen Prairien obliegt. 

Indeſſen wird in Californien jeit ungefähr 20 Jahren außer einer blühenden 
Rennzucht auc eine durchgreifende Veredlungskreuzung mit englishem Vollblut 
und Trabern betrieben, die bereits vielverjprechende Rejultate gegeben haben joll. 
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Colorado, Nebrasfa und Arizona; Traber, Vollblut und hochver- 
edelte Kreuzungsprodukte. 

Schließlich in Canada: 

Ontario: wenig Luxuspferde, aber dagegen viele Traber und leichtere 
Zugpferde, ſowie eine große Anzahl ſchwammiger Produkte der Clydesdalekreuzung. 
Indeſſen bemüht ſich die landwirtſchaftliche Geſellſchaft von Ontario, die Zucht 
des Luxus- oder Parkpferdes möglichſt zu fördern, und da beſagte Provinz mit 
Bezug auf ihre Weideverhältniſſe den beſten Zuchtzentren Europas, wie z. B. die 
Normandie, gleichgeſtellt werden kann, dürfte Canada bald ein Bezugsort edler 
und gängiger Pferde werden. 

Quebec produzirt teils ausdauernde, aber wenig harmoniſche Pferde bre— 
tagnischer Herkunft, teils — bejonders in der Umgebung von Sherbroofe — gut 
fundamentirte ftarfe Blutpferde, die, urjprünglich von franzöfiichen Hengiten her— 
ſtammend, vielfach mit engliihem Bollblut und berühmten Trabern, 3. B. Morgan, 
Black-Hawk u. a. gefreuzt worden find. 

Außerdem werden jowohl in Quebec wie auch in Ontario jehr ausdauernde 
Ponies erzeugt. 

Eine interejjante Spezialität der amerikanischen Pferdezucht bildet der Paß— 
gänger (Pacer). 

Die Spuren des Paßgängers laſſen fi) in Europa bis ca. 400 Jahre vor 
Chr. Geb. verfolgen. An dem Parthenon-Frieſe zu Athen waren befanntlic) 
mehrere Pferde dargeftellt, von welchen einige unzweideutig die Aktion des Paß— 
gängers zeigten. Verſchiedene Teile diejes Frieſes find gegenwärtig im Britijh 
Mufeum zu London aufgejtellt, wo fie von dem Liebhaber in Augenfchein ge- 
nommen werden fünnen. Die vier Bronzepferde, die den St. Marcus-Dom in 
Benedig ſchmücken, find ebenfalls als Paßgänger zu bezeichnen. Das Alter diejer 
Statuen ijt nicht genau befannt; man wird jedoch faum fehlgehen, wenn man an- 
nimmt, daß fie zu Beginn der chriftlichen Zeitrechnung in Rom gegoſſen worden find. 

Als die Römer das britifche Reich eroberten, fanden fie dort eine große 
Anzahl Pferde und Streitwagen vor. Wir willen auch, daß die römischen Strieger 
den Vertretern diefer verichiedenen Pferdeichläge eigene Namen verliehen haben. 
Den Traber nannten diefelben z.B. „Cruciator“ oder „Tormentor“, den Paß-⸗ 
gänger „Ambulatura*, das Nennpferd „Celeres* u. ſ. w. Die von zuverfäfligen 
Geſchichtsforſchern gebrachte Mitteilung, daß den römijchen Eroberern der Paß— 
gänger am beiten gefallen habe, erjcheint ebenfall3 um jo glaubwürdiger, als die 
alten Römer, trog ihrer unbeitrittenen Kriegstüchtigkeit, jehr jchwache und daher 
auc) bequeme Reiter waren. 
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Im zwölften Jahrhundert oder ungefähr 700 Jahre nachdem die Römer 
England verlajjen hatten, begegnen wir der erjten genauen Bejchreibung eines 
Paßgängers. Diejelbe ftammt von einem engliichen Mönche Namens Fi Stephen 
her und entjpricht vollfommen den modernen Schilderungen genannter Gangart. 
Fig Stephen nennt den Baßgänger „den König unter den Reitpferden”, ein Tier, 
das geeignet jei, Fürjten und Edelleute zu tragen, während der eigentliche Traber 
nur für die Diener biefer hohen Herren paſſe. Zu derjelben Zeit wurden auch 
mehrere königliche Siegel hergeftellt, auf welchen ein auf einem Paßgänger reiten- 
der Ritter zu jehen ift. Ein jolches Bild fommt unter anderem auf König Johanns 
der Magna Charta beigedrudtem Siegel vor. 

Im Jahre 1558, kurz nachdem Königin Elifabeth den engliichen Thron be= 
ftiegen hatte, jchrieb ein englischer Schriftiteller Namens Blunderville Folgendes 
über den Pahgänger: „Einige Züchter produziren große Pferde für den Kriegs— 
dienſt und den Gebrauch im Felde. Andere züchten Paßgänger von Fleinerer Statur 
für die Reifen über Land. Schließlich werden auch Renner gezogen, die man zu 
Wettritten und zur Jagd benüßt; der gewöhnliche Landmann aber braucht jchwere 
Pferde zum Zug." Hier wird jomit des Paßgängers ſchon als einer bejonderen 
Zudt-Spezialität Erwähnung gethan. 

Zur Beit, als die erjten Kolonijten nach Amerika zogen, gab es feinen Pferdeichlag, 
der jo beliebt gewejen wäre als der Paßgänger. Für den Kriegsdienft war derjelbe 
allerdings zu Elein; doc) jchadete dies feiner Beliebtheit als Reitpferd für den gewühn- 
lichen Gebrauch in feiner Weije. Daß jämtliche zuerjt von England nad) Amerika ge- 
brachten Pferde zu der Klafie der Baßgänger gehörten, wird zwar niemand behaupten 
wollen, jedenfall aber dürfte die Zahl der letzteren eine jehr beträchtliche fein. 

Nach der Reftauration des Königs Carl IL. begann der mächtige Impuls, 
den diejer König dem Nennwejen und der Zucht des edlen Pferdes zu geben ver- 
ftand, auch an der bis dahin unangetajteten Beliebtheit des „Pacers“ zu rütteln. 
Bon diefer Periode an datirt nämlich der im größeren Umfange vorgenommene 
Import orientalifcher Zuchtpferde und in demjelben Maße als die neue Zucht- 
richtung dem einheimischen Pferde eine ftattlichere Größe verlieh, trat der Fleine 
Paßgänger naturgemäß immer mehr in den Hintergrund. Der Paß, der mehr 
als 17 Jahrhunderte hindurch von allen Reitern hochgeihäßt und gepriejen worden 
war, verſchwand jomit unter der Einwirkung der Nennen. Allerdings bedurfte 
es einer Zeit von hundert Jahren, um dies zuwege zu bringen; als es aber ein- 
mal gejchehen war, feierte der Paßgänger nie mehr feine Auferjtehung in dem 
britiichen Infelreihe und gehört der Pak gegenwärtig zu den größten Selten- 
heiten bei den Produkten der englischen Pferdezucht. 
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Ganz diejelbe Erfahrung ift in Amerifa gemacht worden. Stein amerifanijcher 
Pferdefenner kann ſich entfinnen, je ein Bollblutpferd gejehen zu haben, das den 
Paß gegangen wäre. Die wenigen Beifpiele, die ald Ausnahmen von diejer Regel 
angeführt worden find, haben bei genauerer Beleuchtung ſtets ergeben, daß die 
betreffenden Tiere feinen Anſpruch auf die Bezeichnung „Vollblut“ gehabt. Ältere 
amerikanische Schriftiteller behaupten, daß das im Norden gezüchtete Pferd Schritt 
und Trab reip. Paß ginge, während das Roß des Südens nur Schritt und Galopp 
fenne. Ich brauche wohl kaum hervorzuheben, daß dies, wenigjtens mit Be— 
zug auf die nordiſchen Pferde, nicht zutrifft. Andererſeits läßt fich nicht beftreiten, 
daß der Pahgänger nordifchen Urſprungs ift. Sehr viele Umftände deuten darauf 
hin, daß jene unermeßlichen Steppenregionen, die fich nördlich und öftlich vom 
Schwarzen Meer eritreden, al3 die urjprüngliche Heimat des Pacers bezeichnet 
werden dürfen. Won dort ift er vermutlich nach dem weitlichen Europa und Eng- 
land verpflanzt worden. In Rußland ift der Paßgänger noch heutzutage zahl- 
reich vertreten, umd lange bevor der Orlow-Traber das Licht der Welt erblidte, 
feierte der Pacer bereit? Triumphe im nationalen Dreigejpann. Die Amerikaner 
find fogar der Anficht, daß der Pacer ftet3 und überall der Vorgänger des Trabers 
gewejen jei. Ohne Pacer aljo auch feine Traber. 

In Amerika haben die Kolonien Rhode-Island und Virginia, denen ſpäter 
Pennſylvanien folgte, zuerft die Produftion des Schnelltrabers in die Hand ge- 
nommen. In jeder diefer Kolonien bejtanden jchon zu Anfang des achtzehnten 
Sahrhunderts Trabbahnen und Rennen für Paßgänger. Die Bevölkerung von 
Rhode-Island und Virginia wetteiferte miteinander in der Zucht des fchnellfüßigen 
Pacers und obwohl feine Rennberichte aus jener Zeit eriftiren, bürgt uns dod) 
das Wort eines Geiftlichen der Episfopalen Kirche, Dr. M’Sparran, dafür, daß 
die Leiftungen dieſer Renner das Maß des Alltäglichen weit überfchritten. Diejer 
ehrwürdige Herr, der ein fanatijcher Anhänger des Trabjports war, jchreibt näm- 
fih: „Ich habe einige derfelben (d. h. der Bacers) die Meile in wenig mehr als 
zwei Minuten und bedeutend weniger als drei Minuten zurüclegen jehen.“ Hier— 
bei ift wohl zu bemerken, daß die Nennen, von denen Dr. M'Sparran fpridt, 
zu einer Zeit ftattfanden, wo das Bollblutpferd noch eine unbefannte Größe war. 
Die unter dem Namen „Narragansett Pacers“ berühmt gewordenen Pferde, 
die im fiebzehnten Jahrhundert auf der Höhe ihres Ruhmes ftanden, wurden in 
großer Anzahl nad) den amerikanischen Kolonien und vermutlich auch nad; Canada 
erportirt. Rhode-Island war zu jener Zeit die einzige Kolonie, wo Nennen für 
Paßgänger ftattfinden durften. Dieje Nennen brachten daher die beiten Pacers des 
neuen Weltteiles zufammen und da die Beſitzer derjelben jo vernünftig waren, das 
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Blut der vorzüglichſten Exemplare ausgiebig zu benützen, gelang es Rhode-Island 
ein ganzes Jahrhundert hindurch, den „Track* mit ſeinen Pacers zu beherrſchen. 

Über die Narraganjett Pacers find die wunderbarften Gejchichten in Um- 
lauf gejegt worden. Der eine erzählt, daß Ddiefelben von den erjten Koloniſten 
im Urmwalde entdedt und gefangen worden jeien, der andere verfichert, daß diejer 
Schlag von Pferden abitamme, die infolge eines Sciffbruches von den Meeres- 
wogen ana Land geworfen worden u. j. w. Solche Erzählungen find natürlich 
nicht ernft zu nehmen. Größere Glaubwürdigkeit wird einer anderen Verſion 
zugemeſſen, nach welcher der erjte Bacer durch Gouverneur Rawlinjon von Spanien 
nach Amerika gebracht worden jein joll. Der gewiljenhafte Foricher wird jedoch auch 
diefer Angabe einiges Mißtrauen entgegenbringen müfjen, denn erſtens hat Spanien 
nie Paßgänger bejeifen und zweitens wurde der Gouverneur Rawlinſon im Jahre 
1693 geboren, das ift zu einer Zeit, wo der Pacer in Amerika bereit3 Proben 
einer bedeutenden Leijtungsfähigfeit abgelegt hatte. 

Viele Generationen hindurch eriftirte der Pacer nur in den Grenzdiſtrikten 
und obwohl er, wenn er einmal die zivilifirteren Zonen betrat, durch jeine phäno— 
menale Schnelligkeit die allgemeine Aufmerfjamfeit auf fich lenkte, ift es ihm doc) 
erſt in der allerneuejten Zeit gelungen, auch entiprechende Beliebtheit und An— 
erfennung im Kreife der orthodoxen trotting-men zu erringen. 

Mit Bezug auf die überlegene Schnelligkeit des Pacers jei erwähnt, daß 
die Stute Pocahontas im Jahre 1854 einen Record von 2: 17 erzielte, wo— 
hingegen e8 bis 1859 feinem Traber gelang, die englijche Meile unter 2 : 20 
fertig zu bringen. Dieje Leiftung war der berühmten Flora Temple vorbehalten, 
die im legtgenannten Jahre durch den bis dahin auf der orthodoren Trabbahn 
unerhörten Record von 2: 19°4 die Bewunderung der gejamten Sportwelt auf 
fi) 309. Die von der Paßgängerin Pocahontas erreichte Zeit zu ſchlagen, ge— 
lang indefjen erjt im Jahre 1867, als Dexter die engliiche Meile in 2 : 17a 
zurücklegte. 

Seitdem haben die Menge und Höhe der für Pacer ausgeſetzten Rennpreiſe 
eine beträchtliche Steigerung erfahren. Die natürliche Folge hiervon iſt, daß 
heutzutage weit mehr Paßgänger als ehedem gezogen werden. Ja, ſo mancher 
Traber, der mitunter von ſelbſt in den Paß verfällt, wird nun in dieſer fehler— 
haften Gangart weiter ausgebildet, um dann mit der Zeit als regelrechter Pacer 
auf der Bahn zu erſcheinen. Neben dem geborenen Paßgänger gibt es demnach 
gegenwärtig zahlreiche Pacer, die, als Traber gezogen und geboren, die laterale 
Gangart erſt im Laufe des Trainings erworben haben. Und ebenſo ſtößt man 
auf den amerikaniſchen Bahnen häufig auf Pferde, die in beiden Gangarten — 
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der diagonalen wie der lateralen — hervorragendes geleiftet. Direct, Rapp— 
hengit vom Traberhengft Direktor (2:17) aus der Traberjtute Echora (2: 23'/e) 
hat 3. B. die engliiche Meile im Paß in 2:06 und im Trab in 2: 18"/s zurüd- 
gelegt. Ähnliche Beifpiele Tiefen fi in Menge anführen. 

Bemerkenswert erjcheint auch, daß viele Bacer-Stallions dem Track nicht 
nur Paßgänger, jondern auch Traber bejter Klaſſe geliefert haben. So erzeugte 
Sidney mit einer Stute: Adonis (PBacer) 2: 11'/e und Cupid (Traber) 2: 19, 
mit einer anderen: Faustino (Traber) 2 : 14°) und Fausta (Pacer) 2 : 22°. 
Angefichts jolcher Thatjachen wird man es, meine ich, nur billigen können, daß 
den 2:25 Pacers in Amerika der Standard-Rang verliehen worden ift. 

Über die Namen, Herkunft und Leiftungen der hervorragendften Pacer er- 
teilt nachitehende Lifte genauen Aufſchluß: 

2: 02'/s 
Robert J., br. ®., v. Hartford a. d. Geraldine, v. Jay Gould, 
14. Sept. 1894. 
2:04 
Mascot, br. ®., v. Deceive a. d. Miss Delmore, 29. Sept. 1892. 
Flying Jib, br. ®., v. Algona a. e. Middletown-Stute, 15. Sept. 1893. 
2:04" 
Hal Pointer, br. ®., v. Tom Hal jr., a. d. Sweepstakes, v. Knight's 
Snow Heel, 18. Oft. 1892. 
2: 05'la 
Direct, R.=$., v. Director a. d. Echora, v. Echo, 8. Nov. 1892. 
2: 05° 

Robert J., br. ®., v. Hartford a. d. Geraldine, v. Jay Gould, 
19. Oft. 1893. 

Saladin, br. $., v. Sultan a. d. Ella Lewis, v. Vermont, 4. Juli 1893. 

2:06! 

Jay Eye See, ſchw. ®., v. Dietator a. d. Midnight, v. Pilot jr., 
26. Aug. 1892. 

Johnston, br. ®., v. Joe Bassett, a. d.. Cory-Maze, v. Swetting’s 
Ned Forest, 3. Dft. 1884. 

2 : 06!/⸗ 
Roy Wilkes, dbr. H., v. Adrian Wilkes a. d. Flora, 19. Aug. 1893. 
2: 06° 

Guy, Sd.-$., v. Shiloh a. d. Maud, v. Shoo Fly, 29. Sept. 1892. 

Manager, ©d.=$., v. Nutwood, a. d. Carrie, v. George Wilkes, 
18. Dft. 1893. 
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2:07 
W. Wood, br. ®., v. Steinway a. d. Ramona, v. Anteeo, 29. Oft. 1892. 
2 :07'8 
Ontonian, br. H., v. Shadeland Onward a. d. Angeline, v. Chester 
Chief, 18. Aug. 1893. 
Silkwood, ſchw. $., v. Blackwood Mambrino a. d. Lucy Woodruff, 
vd. Hiram Woodruff, 19. Nov. 1892. 
Will Kerr, br. ®., v. Ethan Wilkes, 28. Sept. 1893. 
2 : 07° 
Hal Dillard, br. $., v. Brown Hal a. d. Annie Pointer, v. John 
Dillard jr., 12. Oft. 1893. 


Troß diefer von Pacern erzielten glänzenden Leiftungen und obgleich; man 
gegenwärtig in Amerifa den „Lateralisten“ größere Gerechtigfeit widerfahren 
(äßt, wird in den dortigen Fachkreiſen noch vielfach behauptet, daß der Bacer ein 
gemeines, weiches Tier ſei, das nur mit Vorſicht zur Zucht verwendet werden 
dürfe. Im diefer heute abjolut nicht mehr gerechtfertigten Behauptung werden wir 
wohl die Erklärung der Thatjache zu juchen haben, daß bei der Zucht des Traberg 
jo viele Jahre hindurch nur jehr bejchränfter Gebrauch vom Pacerblut gemacht 
worden ift. Nach den übereinftimmenden Ausjagen der hervorragendften Hippologen 
Ameritas hat indeijen, wie oben erwähnt, der dem Pacer gemachte Vorwurf der 
Gemeinheit jchon längft jeine Berechtigung verloren. Dies wird hauptjächlich den 
Beitrebungen der mit Bezug auf Herkunft und Schönheit ihrer Produkte jehr 
fritifchen Züchter in Kentudy und Tennejjee zugeichrieben, wobei zu bemerken ift, 
daß die beiten Schaupferde in den genannten Provinzen, wie z. B. die Spröß— 
(inge der Denmark-, Drennon- und John Dillard-Stämme, aus Kreuzungen 
mit ausgewählten Bacern hervorgegangen find, ohne daß deshalb die Zufuhr hoch— 
edlen Blutes verjäumt worden wäre. Überhaupt hat in leter Zeit eine fo durch— 
greifende Kreuzung von Trabern und Pacern ftattgefunden, daß ein rein gezogener 
Paßgänger bald zu den Seltenheiten gehören dürfte. Zu diejen Kreuzungsproduften 
der „Bacer-Brigade“ fommen dann noch die aus reiner Traberzucht hervorge- 
gangenen Tiere, denen der Paßgang erjt während der Arbeit beigebracht worden. 

Als Straßenpferde find jedoch die Pahgänger noch immer nicht beliebt. 
In vielen Fällen wird daher dem der Herkunft und dem Erterieur entiprechenden 
Pacer der Paß ganz einfach abgewöhnt. Wie die Erfahrung lehrt, ift dies jelten 
oder nie mit nennenswerten Schwierigkeiten verfnüpft und jollen jolche zu Trabern 


herandreifirte Paßgänger äußerſt verläßliche und brauchbare „Roadster“ abgeben. 
Mrangel, Das Bud vom Pferde. II. 3. Aufl. 33 
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Aus alledem läßt ſich entnehmen, daß die Strömung, die ſich gegenwärtig 
in amerikaniſchen Zucht- und Sportkreiſen zu Gunſten des Pacers geltend macht, 
durchaus berechtigt iſt. 

Zu der Kategorie 


Kaltblütige Schläge 


übergehend, halte ich es für zweckmäßig, zuerſt die ſchweren Pferderaſſen Groß— 
britanniens vorzunehmen. Der Ehrenplatz unter dieſen gebührt aber unzweifelhaft 
dem auch in Deutſchland vielfach zur Zucht verwendeten Clydesdalepferde 
(ſiehe Fig. 851). 

Die jetzige Clydesdaleraſſe iſt kaum 200 Jahre alt. Allerdings kommen ſchon 
im 14. Jahrhundert ſchwere Pferde (equi magni) in Schottland vor, aber die— 
ſelben waren nicht Erzeugniſſe des Clydesdaler Zuchtgebietes; auch läßt ſich nicht 
nachweiſen, daß Schottland vor dem 17. Jahrhundert im Beſitz einer beſtimmten, 
gleichförmigen Pferderaſſe ſchwerer Gattung geweſen. Dagegen iſt auf Grund 
übereinſtimmender Überlieferungen anzunehmen, daß ein Herzog von Hamilton um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts eine Anzahl ſchwarzer flandriſcher Hengſte nad) 
Strathavon in Ober-Lanarf eingeführt, welche, mit dem dortigen Stutenftamme 
gepaart, den erjten Anſtoß zur Bildung der heutigen Clydesdaleraſſe gegeben haben 
dürften. Noch zuverläffiger ift eine andere Nachricht, laut welcher ein gewijier 
J. Paterſon zwijchen 1715 und 1720 einen flämifchen Hengjt nad) Lochlyoch im 
Kirchſpiel Carmichael gebracht und mit diefem die Lochlyochherde begründet haben 
joll. Außerdem ift es eine über jeden Zweifel erhabene Thatjache, daß auch ſchwere 
englifche Hengjte bei der Bildung der Clydesdaleraſſe mitgewirkt haben. 

Bu den berühmtejten Stammmüttern der Glydesdales gehört Lampit old 
mare, welche im Jahre 1808 als zweijähriges Fohlen in den Beſitz eines Mr. 
Sommerville in Lampit überging. Dieje Stute, die erit 1827 einging, brachte 
außer mehreren berühmten Mutterjtuten den Hengit Glancer, aud) Thompson’s 
black horse genannt, von dem alle heutzutage eriitirenden Pedigree-Elydesdales 
abitammen. 

Außer den acht Kirchſpielen im Clydethal, dem jog. Oberlanarf, kann gegen: 
wärtig das ganze ſüdweſtliche Schottland gute und echte Elydesdalezucht aufweisen. 

Was den Zuchtbetrieb anbelangt, verdient hervorgehoben zu werden, daß 
Berwandtichaftszucht, wie in jeder anderen jungen, von einigen wenigen Hengiten 
gebildeten Raſſe, bis jegt nicht hat vermieden werden können. Es werden aber 
auch englifche Stuten eingeführt, deren mit echten Elydesdalchengiten erzengte Nad)- 
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fommenjchaft nicht nur in das Stammregijter aufgenommen, jondern auch prämtirt 
wird, wenn ihr Exterieur den Anforderungen der Züchter entſpricht. Vom Stamm- 
regijter, „The Clydesdale Stud-Book*, find bisher 15 Lieferungen erjchienen. 

Die beiten Zuchttiere werden von „The Clydesdale Horse Society“ und 
„The Highland Society* prämiürt. Die Hengftprämien, die jehr hoch find — 


Fig. 851. 





Hengft der Glgdesdale-Rafle. 


fie ſchwanken zwijchen 40 und 150 Pd. St. — werden ohne Rückſicht auf die 
Anzahl der von dem betreffenden Hengſte gededten Stuten erteilt. 

Die Bedeutung diefer Prämiirung wird am beiten von der Thatjache be- 
leuchtet, daß bei der jährlichen Frühjahrsichau in Glasgow gegen 200 Hengite um 
einen Gejamtbetrag von 4000 Pfd. St. zu konkurriren pflegen. Die Hengjte be- 
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deden bis zu 80 Stuten. Das Sprunggeld wird allgemein in der Form erlegt, 
da ein Betrag beim Sprung und der Reit nad) der Geburt des Fohlens zur 
Auszahlung gelangt ; erjterer beträgt gewöhnlich 192—2 Pfd. St., letzterer 1'/z big 
3 Pfd. St. Während der Dedzeit (März bis Juli) werden die Hengjte von einem 
Orte zum anderen geführt und ift es in Schottland gebräuchlich, daß die Hengite 
in den verjchiedenen Stationen umentgeltlihe Aufnahme und Berpflegung finden. 
Dank diefem Wanderfyiteme entfällt für die Stutenbefiger die Notwendigfeit, 
ihre Stuten während der wichtigiten Arbeitszeit weit weg zu einem pajlenden 
Hengfte zu ſchicken, und die Hengite, die jonft zu feiner Arbeit herangezogen wer— 
den, befommen eine gejunde Bewegung. 
Bei der Aufzucht wird eine jehr vernünftige Teilung der Arbeit beobachtet. 
Die Saugfohlen und Jährlinge fommen nämlich zum Landwirte, der fie, jobald 
fie 2 Jahre alt geworden, zur Arbeit verwendet und 5jährig an die Induftriellen 
in den großen Handelsjtädten verfauft. Die Fütterung ift reichlich, aber die Haltung 
im übrigen feineswegs verzärtelnd. Die Weidezeit dauert 6 Monate und darüber. 
Aus den im „Clydesdale Stud-Book“ enthaltenen Geburtsdaten ergibt fich, 
daß die Fohlen der Elydesdale-Rafje, wie in dem rauhen, jchottiichen Klima faum 
anders zu erwarten, jehr jpät zur Welt fommen. Vor April werden wenige 
Fohlen geboren, viele erbliden jogar erjt Ende Juni das Licht der Welt. Die 
Fohlen der Shire- und Suffolf-Rafjen find daher ihren Alterägenofjen des Clydes— 
dale-Stammes meift um 6 Wochen bis 3 Monate voraus, und vergeht immerhin 
eine geraume Zeit, bevor es legteren gelingt, dieſen Nachteil auszugleichen. 
Lord Dunmore hat jeiner Einleitung zum 1. Teile des Clydesdale-Stud- 
Book eine jehr ausführliche Beichreibung der wejentlichjten „Points“ diejer Raſſe 
beigefügt. Leider ift diefe Schilderung zu ausführlih, um hier Pla finden zu 
fünnen. Ic verweije daher diejenigen meiner Leſer, die fich jpeziell für die Cly— 
desdalerafje interejliren, auf das betreffende Geftütsbuch, ſowie auf die Hafliiche 
Arbeit des Herrn H. von Nathufius auf Althaldensleben „Das schwere Arbeits- 
pferd, mit bejonderer Berüdjihtigung des Clydesdale*, in welch' 
legterem Werke die Angaben des Lord Dunmore, ergänzt durch Bemerkungen des 
als bewährten Kenner des Glydesdalepferdes bekannten Verfafjers, Aufnahme ges 
funden haben. Für unjere Zwede dürfte es genügen, wiederzugeben, was Herr 
von Nathufius in dem erjten Hefte der „Hippologijchen Nevue“*) (fiehe den 
Artifel „Erfahrungen über die Benügung des Elydesdalepferdes zur Verbefjerung 


* „Dippologiiche Revue“, internationale Zeitichrift für das geſamte Gebiet der Pferde» 
funde, unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner herausgegeben von Graf C. G. Wrangel. 
Verlag von Schidhardt & Ebner (Konrad Wittwer) in Stuttgart. 
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der bdeutichen Zucht”) über das Erterieur des Clydesdale mitgeteilt hat. Es 
heißt dort: 

„Der Kopf ſoll in der Mitte jtehen zwifchen dem ja jehr anjprechenden 
leichten, in jeinen Umriſſen ftarf gejchnittenen, an den Araber erinnernden des 
Percheron, mit dem lebhaften Auge und Fleinen beweglichen Ohr, und dem langen 
groben Kopf des Marichpferdes mit langem Ohr und feinem, wenig beweglichem 
Auge und engem Najenloh. Im Rumpf kurz oben und lang unten, bedingt durch 
die fchräge Lage der Schulter und die Bedenlänge Der rechte Winkel zwijchen 
diefer und dem Querbein vorn, dem Oberjchenfel Hinten, gewährt den günftigften 
Vortritt der untern Gliedmaßen und hierin fteht der Elydesdale wohl allen andern 
Ihweren Schlägen voran, faum irgend einem edlen nad. ch muß ausdrücklich 
darauf aufmerfjam machen, daß beim Shirehorje und Suffolf eine ſchräge Schulter 
getadelt, vom jchottiichen Züchter aber bevorzugt wird. Dies ift berechtigt, je mehr 
wir bei Bewegung jchwerer Laſten auf die Räumigfeit des Vortritts und Nach— 
ſchubs verzichten müſſen, um jo unwichtiger wird der günftige Winkel und um— 
gekehrt; dies gilt mutat. mut. aud) von den untern Gliedern, dem Feſſel und dem 
- Sprunggelenf und ift in der form vielleicht der Punkt, der der entjcheidende für 
den Borzug des Elydesdale in der Kreuzung mit edlen Pferden ift. 

Eine ungenügende Stelle war bei allen jchweren Pferden die Kürze der hin- 
tern jog. faljchen Rippen, fie ift aber in allen erfannt und wird mit Erfolg be- 
fämpft; die von mir verwendeten Elydesdales find immer mit bejonderer Beachtung 
derjelben gewählt, im Durchſchnitt glaube ich nicht einen bejonderen Vorzug des 
Elydesdales, namentlich den Shirehorjes gegenüber hierin beanfpruchen zu jollen, 
wie es die Schotten thun. Endlich ijt die Behaarung des Elydesdales feiner als 
die des Shirehorjes und die reichen, aber weichen Haare am Bein jollen bei ihnen 
nur an der hinteren Kante des Röhrbeins federartig fiten, beim englischen Pferde 
rings um das Bein. Dem befgiich-franzöfiichen Pferde gegenüber ift noch die 
wejentlich in der längeren Schulter allerdings auch etwas in der Entwidlung der 
Darmfortjäge der Wirbel liegende größere Höhe der VBorhand gegen Nüden und 
Krone zu bemerfen und die ftärferen Knochen.“ 

Interejjant ift auch, was Graf Lehndorff in feinem „Handbuch für Pferde- 
züchter“ über die Clydesdales äußert, nämlic): 

„Sie haben vor anderen faltblütigen Schlägen zwei große Vorzüge für die 
Kreuzung, nämlich erſtens durchjchnittlich ein gut geitelltes Worderbein mit ver- 
hältnismäßig ſtarkem ‚Schienbein, und zweitens gewöhnlich einen regelmäßigen 
Gang; auch zeigen fie in ihrem Bau mehr die Linien eines überjtarfen Jagd- 
pferdes, al3 die runden Formen anderer Karrenſchläge.“ 
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Was Graf Lehndorff hier über den Gang der Elydesdalepferde jagt, jtimmt 
vollfommen mit folgendem Urteil des Lord Dunmore überein: 

„Der Ort, wo ſich das Clydesdalepferd zweifellos am vorteilhaftejten zeigt, 
ijt an der Arbeit, und der Liebhaber des Arbeitspferdes kann feinen jchöneren 
Anblick haben, als beim weftichottiichen Wettpflügen. Bei jolchen Verfammlungen 
fann man 30 bis 40 Paar zugleich jehen, jedes nebeneinander an den Pflug ge- 
Ipannt, ſich langjam dahin bewegend, mit jenem entjchiedenen, langen, abgemejjenen 
Schritte, welcher eine feiner ſchönſten Eigenschaften ijt.“ 

Das Temperament des Elydesdale ijt, obwohl lebhaft, äußerjt gutmiütig und 
die Konftitution in der Negel ungemein hart. Die Durchſchnittsgröße beträgt 
1,70 m, das durchichnittliche lebende Gewicht 550— 650 kg. 

Leider ftehen diejen guten Eigenjchaften etliche recht fatale frankhafte Anlagen 
gegenüber. Verſchlag, Lichtes, jchlechtes Hufhorn, ein von organischer Krankheit des 
Gehirns und Rückenmarkes ausgehendes nervöjes Zittern, Noaren und Maufe find 
nämlich unzweifelhaft Erbübel, die unter den Glydesdales ziemlich häufig vor— 
fommen, weshalb man auch beim Anfauf von Zuchtpferden diejer Rafje gut thun 
wird, fi) die Symptome genannter Leiden bei der Unterfuchung des betreffenden 
Tieres vor Augen zu halten. 

Die in legterer Zeit oft gehörte Behauptung, das Elydesdalepferd jei Fleiner 
und ſchmächtiger geworden, jcheint jedocd), nad) dem Ergebnis der jüngiten Schauen 
zu urteilen, nicht gerechtfertigt zu jein, obwohl vielleicht nachgewiejen werden könnte, 
dab das Verhältnis zwiſchen Körperhöhe und Knochenmaße ſeit einigen Jahren 
nicht mehr jo günjtig ijt wie früher. Außerdem follen die Abzeichen bei den 
Elydesdales in der Zunahme begriffen fein. Profeſſor Wallace, Profeſſor der 
Landwirtichaft zu Edinburgh äußerte ſich kürzlich gelegentlich einer Vorlefung hier— 
über wie folgt: „Ob die dunkler gefärbten Pferde härter find als die lichteren, 
oder ob die Vorliebe für erftere nur auf eine vorübergehende Mode» oder Ge- 
ihmadsrichtung zurüdzuführen ift, vermag ich nicht zu entjcheiden, wohl aber habe 
ich auf den Schauen die Überzeugung gewonnen, daß die beiten Elydesdales gegen- 
wärtig weit mehr Abzeichen haben als in früheren Jahren. Ich bringe daher in 
Erinnerung, daß weiße Hufe weniger Widerjtandsfähigfeit befigen, wie die mit 
dunfelm Horn. Bei der Verrichtung landwirtichaftlicher Arbeiten kommt dies ja 
weniger in Betracht, handelt es fi) aber um ftändige Verwendung auf Stein- 
pflajter oder harten Landſtraßen, jo wird fic) der Unterjchied bald jehr Fühlbar machen.“ 

Ein englifcher Fachmann bemerkt hierzu: „Ich unterfchreibe jedes Wort, das 
Profeſſor Wallace über diejen Gegenstand geäußert hat. Sind mir doc) während 
meines legten Beſuches in der Elydesdalegegend die vielen großen Abzeichen und 


Die faltblütigen Schläge. 519 


lichten Hufe unangenehm aufgefallen. Ich kenne Elydesdale-Familien, deren Spröß- 
linge alle fäjefarbige Hufe haben und auch weich wie Käſe find. Solche Pferde 
gehen ihre Hufe förmlich durch, wenn fie auf harter Straße arbeiten müfjen. 
Unter den Shire-Pferden fommen derartige Hufe jeltener vor. Was mich anbe- 
langt, habe ich die Erfahrung gemacht, daß Schwarz und Dumnfelbraune mit 
ſchwarzen FFleden und blausgrauen Hufen am längiten in London aushalten. 
Profeffor Wallace hebt auch hervor, daß chronische Strahlbeinlähme Dank der all- 
gemein üblichen Überfütterung ein Erbübel unter den Elydesdales geworden ei. 
Das ift indejjen nichts Neues und ließe fich ebenjo gut von den Shires wie von 
den Elydesdales jagen. Die leidige Überfütterung führt eben in den Zuchten aller 
ſchweren Arbeitsichläge Englands und Schottlands dahin, daß die älteren Be— 
ſchäler reh werden und dann Fohlen erzeugen, die, jobald man fie in hohe 
Kondition verjegen will, dem ererbten Übel zum Opfer fallen.” 

Co ganz befriedigend jcheint demnad, der Standpunkt der modernen Clydes— 
dalezucht nicht zu fein. Erfreulich ift nur, daß, wie aus dem 1893 erjchienenen 
XV. Band des „Clydesdale Stud Book“ zu erjehen ift, troß des ſchweren 
Drudes, der auf der britiichen Landwirtichaft faftet, feine größere Abnahme in 
der Produftion genannter Pferde ftattgefunden hat. 

Was nun Schließlich den Wert des Clydesdales für Kreuzungen betrifft, wird 
man, wenn man der bejonders bei importirten Stuten beobachteten, nicht bejonders 
großen Fruchtbarkeit der Raſſe feine übertriebene Bedeutung beimißt, zugeben 
müſſen, daß fi) das jchottiiche Arbeitspferd mit Erfolg zur Verſtärkung mehr 
oder minder verzüchteter und edler leichter Schläge verwenden läßt. Dies gilt 
ganz jpeziell mit Bezug auf folche Kreuzungen, deren Produkte die Grundlage 
einer jchweren und edlen Halbblutzucht bilden jollen. Die größten Erfahrungen 
über Kreuzungen mit Clydesdales hat in Deutjchland wohl der verjtorbene Herr 
von Nathufins auf Althaldensleben gejammelt. Wie diejer gewiſſenhafte Züchter 
in der „Hippologischen Revue“ mitteilte, find diefelben in jeinem Gejtüte durch» 
gehends befriedigend ausgefallen. Auch im jüdlichen Schweden, wo man eine 
ziemlich umfangreiche Kreuzung des Landichlages mit Clydesdales vorgenommen, 
find die Züchter mit den bisher errungenen Rejultaten jehr zufrieden. 

Gute Hengite der Clydesdale-Rafje find für 250—300 Pd. St. zu haben, 
Stuten pflegen verhältnismäßig teurer zu fein. Der Durchichnittspreis für brauch- 
bare Stutfüllen ift 40—50 Pd. St. 

Für den Bezug von Elydesdale- Pferden empfiehlt Herr von Nathufius folgende 
Händler und Züchter: Mr. Andrew Montgommery, Borelands, Caſtle Douglas, 
Dumfries; Mr. Johniton, Lochburnie, Maryhill, Glasgow; Mr. Peter Ferguſſon, 
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Rod Cottage-Renfrew und Mr. Park, Dahmond. Außerdem aber rät er einem 
jeden Käufer, ſich mit der Elydesdalegejellichaft, die bereitwilligit alle gewünfchten 
Auskünfte erteilt, in Verbindung zu ſetzen. 

Nahe verwandt mit dem Clydesdale ift das engliihe Karrenpferd (The 


Fig. 392. 
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Engliſches Rarrenpferd. 


english carthorse) (fiehe Fig. 852). Die Heimat diejes Schlages find die jog. 
Shires, weshalb er auch den Namen „Shirehorse“ trägt, jedoch wird Lincolnſhire 
als die beſte Zuchtitätte des Karrenpferdes angejehen. Falls dem Verfaſſer der 
hodyintereffanten Zudtitudie „The Old English War-Horse or Shire- 
Horse“ by Walter Gilbey, 1888, Glauben gejchentt werden darf, jo wäre 
das Shirepferd ein Nachkömmling des altengliichen Kriegsrojies (The Great- 
Horse oder War-Horse). 
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Die umfangreichen geichichtlichen Nachforſchungen, welche Mr. Gilbey zu dem 
Zwede vorgenommen, den Beweis diejer Abſtammung zu erbringen, gehen bis auf 
Julius Cäſar zurüd, laſſen aljo an Bollftändigfeit nichts zu wünſchen übrig. 
Nicht zufrieden damit, hat er aber dem Texte außerdem noch eine Reihe von jehr 
jauber ausgeführten Jlluftrationen beigefügt, welche, mit einigen vor 2000 Jahren 
angefertigten Münzen beginnend, den Typus des Shirepferdes von den ältejten 
Tagen bis in unfere Zeit hinein zur Anjchauung bringen. Man wird daher ge- 
nanntem Verfafjer nicht das Zeugnis verjagen fünnen, daß er eine Monographie 
des Shirepferdes geliefert, die jowohl was Vollftändigfeit als Zuverläffigfeit der 
benügten Quellen betrifft, in der gejamten hippologiichen Litteratur als ein Uni- 
fum zu betrachten ift. 

Daß das Pferd, welches Julius Cäfar in England vorfand, ein jehr Fräftiges 
und maſſiges gewejen, geht nach der Anficht des Verfaſſers unzweifelhaft aus 
mehreren Hußerungen des römischen Feldheren hervor. Kleine und leichte Pferde 
hätten 3. B. unmöglich, wie Cäſar mitteilt, in vollem Laufe, mit ſchweren Streit- 
wagen gegen die römijchen Legionen anftürmen können. Außerdem wären die 
obenerwähnten Münzen da um zu beweilen, daß dieje Tiere thatjächlich einen 
außerordentlich tiefen und fräftigen Körperbau bejaßen. Die Ähnlichkeit zwiſchen 
der Urform des englichen Landpferdes und der heutigen Shire-Rafje erjtrect fich 
indes nicht biß zur Haarfarbe. Erjteres wird nämlich ſtets als Schimmel dar- 
geftellt, während bei dem Shirepferd der neueren Zeit die Rappfarbe befanntlic) 
als ein charakteriftisches Rafiefennzeichen galt. Die ſchwarze Farbe jcheint demnach 
das Reſultat von Kreuzungen mit fremdem Blute gewejen zu fein. Die erjten 
Pferdeimporte dürften im Jahre 1160 ftattgefunden haben. Wenigſtens erwähnt 
Maddor in feiner „History of the Exchequer“ daß im genannten Jahre „Pierde 
von jenjeits des Meeres für Nechnung des füniglichen Marjtalles nad) England 
gebracht wurden“. Eine Wiederholung diefer Importe erfolgte während der Re— 
gierung des Königs John (1199— 1216), welcher Monarch nicht weniger als 100 
Hengjte jchwerfter Gattung in Flandern, Holland und den Elbemarſchen einkaufen 
ließ. Man wollte eben zu jener Zeit mit allen Mitteln die Zucht eines Streit- 
rofjes fürdern, welches imjtande war, das Gewicht eines Ritters in voller Rüftung 
— circa 200 Kilo — zu tragen. Auf diefe Zuchtrichtung deuten auch mehrere 
während der Regierung Edward III., Richard IL., Heinrich VII. und Heinrich VILL. 
erlaſſene Gejege hin. Bejonders intereſſant in dieſer Beziehung ift eine Verordnung 
vom Jahre 1541, in welcher bei jtrenger Strafe verboten wird, Hengſte unter 15 Fauit 
in den Shires, in Norfolf, Suffolf, Cambridge, NYorkihire, Lincoln und mehreren 
andern Territorien auf die mit Stuten bejegten Gemeindeweiden hinauszulafien. 
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Zur Zeit der Königin Elifabeth (1558— 1602) gab es jchon Karren- und 
Aderpferde, welche, wie der Verfajjer des Chron. Book II., London 1587, im 
1. Kapitel angibt, zu fünf oder höchſtens ſechs 30 Zentner auf elenden Wegen fort- 
zufchaffen und einzeln 4 Zentner zu tragen vermochten. Demjelben Schlage jcheinen 
die Streitroffe angehört zu haben, welche vom Herzog von Neweajtle in jeinem 
1658 erjchienenen berühmten Werfe „The Manner of Feeding, Dressing und 
Training of Horses for the Great Saddle, and Fitting them for the Service 
of Field in the Time of War“ ꝛc. näher bejchrieben werden, wenigitens führt 
der Herzog mehrere der „Points“ an, die dem Shirepferde noch heute eigen find, 
wie ſtarke Gliedmaßen, jchwere Vorhand, jeidener Behang und lange Mähne und 
Schweif. 

Königin Anna (1702—1713) bediente ſich bei feierlichen Aufzügen ſtets 
diejer jeit Heinrich VIII. Zeit als „Shire-Horses“ bezeichneten Zugpferde. Erit 
viel jpäter, als die Wege beſſer wurden und eine durchgreifende Kreuzung mit 
edlem Blut umformend auf die engliiche Landraſſe eingewirft hatte, erichienen 
leichtere, an da8 moderne Barouchepferd erinnernde Wagenpferde auf der Bildfläche. 

Arthur Young, welcher gegen Ende des vorigen Jahrhunderts eine Be— 
ichreibung jeiner Streifzüge in England und Schottland herausgab, erwähnt nur 
zwei ſchwere Arbeitsjchläge und zwar „die großen altenglifchen Rappen, als deren 
Wiege er die im Herzen von England gelegenen „Shires“ angibt, und die Suffolf 
Punches, deren Zucht in der jandigen Gegend von Woodbridge eines bejonderen 
Anjehens genoß.“ 

Aus allem dem zieht Mr. Walter Gilbey den Schlußſatz, daß das bereits 
vor 2000 Jahren in England gezüchtete „War-Horse“ oder „Great-Horse* als 
die Urform des heutigen „Shire-Horse“ betrachtet werden müſſe. Thatſächlich ift 
die Zucht des ſchweren jchwarzen Zugpferdes jeit Jahrhunderten in Lincolnfhire, 
Gambridgeihire, Huntingdon, Northampton, Leicefter, Nottingham, Derby, War- 
wie und Stafford betrieben worden. Andererſeits geht aber auch aus Gilbey's 
Nachforſchungen hervor, daß importirte flandrijche Hengfte dazu beigetragen haben, 
dem Shirepferde größere Maſſe und Höhe, jowie auch eine andere Haarfarbe zu 
verleihen, al3 dem Urtypus eigen gewejen. 

Der 1. Band des Shires-Horse Stud-Book enthält die Stammtafeln von 
2380 Hengiten, von welchen mehrere im vorigen Jahrhundert geboren find. Im 
Jahre 1888 erjchien der 9. Band, der einen Zuwachs von 1180 Hengiten und 
1376 Stuten brachte, wodurch die Gejamtzahl der bis 1888 regiftrirten Zuchttiere 
der Shireraiie auf 6595 Hengſte und 7017 Stuten geitiegen ift. 

Welche Ausdehnung der Erport von Shirepferden während der legten Jahre 
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genommen, ijt wohl jedem Hippologen befannt. Trotzdem dürfte e8 manchen über- 
raſchen zu erfahren, daß der Sefretär der „Shire-Horse Society“ im Jahre 1888 
über 600 Gertififate für nad; Amerika verfaufte Hengfte ausgejtellt hat. 

Das Shirepferd ift jo nahe mit den Clydesdales und Suffolks verwandt, 
daß e8 jchwer hält, eigene „Points“ für dasjelbe aufzustellen. Will man das 
Karrenpferd trogdem zum Gegenftand einer bejonderen Beichreibung machen, jo 
wird man vorerjt fonjtatiren müſſen, daß dieſer Schlag gegenwärtig in allen 
Farben vorfommt, obwohl Schwarz einſt als Nafjezeihen gegolten. Die Größe 
beträgt im Durchichnitt 1,75 m, das Gewicht 650— 700 kg. Der Kopf ijt ſchwer, 
oft geradezu erſchreckend häßlich. Im der Rippenbildung dagegen find die Karren— 
pferde den Efydesdales überlegen, andererjeit3 erfreuen fich leßtere einer bejjeren, 
d. h. jchrägeren Schufterfage. Die gut proportionirte Vorhand ift jchwer, der 
Rücken meiftens kurz und fräftig und rings um die Röhren der maſſiven Beine 
figen federartig jeidenweiche Haare. Die Hinterhand it koloſſal. 

Einer der hervorragenditen Züchter dieſes Schlages ift Lord Eflesmere, deſſen 
in der Nähe von Manchejter gelegene Studfarm Worsley jeder nad) England kom— 
mende Pferdefreund befichtigen jollte. 

In England ijt das Karrenpferd hochgeſchätzt. Dies geht ſchon daraus 
hervor, daß bereits 12 Teile des Shire-Horse Stud-Book erſchienen find und von 
der „Cart Horse Parade Society“ jührlid Schauen von forreft angelpannten, ſorg— 
fältig gepflegten and mujtergültig vorgeführten Karrenpferden angeordnet werden. 

Das Suffolkpferd (fiche Fig. 853), welches gleichwie der Clydesdale den 
Züchtern des Feitlandes wohl befannt ift, verdankt jein Dajein einer ziemlich 
bunten Kreuzung, bei welcher in älteren Zeiten normannijche Pferde und jpäter 
ſowohl Yorkſhirehengſte als auch Sprößfinge der Shirehorjerafje eine hervorragende 
Rolle geipielt haben. 

Gleichwie die Suffolffuh, hat dasjelbe jehr alte Ahnen. Die erjte Notiz 
über diejen Pferdeichlag findet der Forſcher in Camden's „Britannia“, welche im 
Jahre 1586 erjchien. Es dauerte aber lange, bevor derjelbe zu Anſehen gelangte. 
Erjt im 18. Jahrhundert begann man dem unermüdlichen, gar nicht umzubrins 
genden Suffolf-Bund, bejonders dem im Diftrifte Sandlings gezogenen, größere 
Aufmerkjamfeit zuzumenden. Die Vorfahren des heutigen Suffolfpferdes waren 
eben ungewöhnlich häßliche Tiere und glänzten nur durch ihre ans Unglaubliche 
jtreifende Leiftungsfähigfeit. . 

Der „Suffolkpunch* früherer Tage war ein fompaftes, jedoch nicht eigent= 
(ic) kurzbeiniges Pferd, welches das Maß von 1,60 m nur jelten überjchritt. Une 
übertrefflich al3 Zugtier — man jagte von ihm, dab er zog bis er ſtürzte — 
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icheint er doch den Idealen der Züchter jener Zeit nicht entiprochen zu haben. 
Man tadelte an ihm den gemeinen Kopf, das zu lange Mittelſtück, die langen 
runden Beine, die jchlechten, zu Strahlfäufe disponirenden Hufe, die erbliche An- 
lage zu Maufe u. ſ. w. Infolgedeſſen wurde eine durchgreifende Kreuzung der 
Stuten der alten durch Zumiſchung flandriichen Blutes geichaffenen Stammes mit 


Fig. 853. 





Euffol Hengft. 


Morkihirehengjten vorgenommen und jo entſtand das heutige Suffolfpferd, das ſich 
durch eine stattfichere Größe und eine beijere Schulter vorteilhaft von feinen Vor— 
fahren unterjcheidet. Die Weichheit und die Strankheitsanlagen find ihm aber 
geblieben, wozu ſich noch der Umstand’ gejellt, daß die Aktion jowohl im 
Schritt wie noch mehr im Trab, ungefähr alles zu wünjchen übrig läßt. Dies 
find die Gründe, weshalb er gegenwärtig wenig oder gar nicht zu Kreuzungen 
mit anderen jchweren Schlägen benützt wird. Auffallend ift außerdem die geringe 
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Fruchtbarkeit des Suffolkpferdes, welche ſich bejonders unter fremden flimatifchen 
Berhältniffen auf eine jehr unangenehme Weiſe bemerkbar macht. Es ift daher 
nicht zu verwundern, daß die in Deutjchland, jpeziell in Mecklenburg vorgenom— 
menen Kreuzungen mit Suffolfpferden, den gehegten Erwartungen keineswegs ent- 
iprochen haben, jowie auch, daß der moderne Suffolf in feiner Heimat gar feine 
Rolle bei der Zucht des jchweren Arbeitspferdes jpielt. Dieſem Umftande wird 
es wohl zuzujchreiben jein, daß man es in England bisher nicht der Mühe wert 
erachtet hat, ein Stammtregifter der Suffolfrafje anzulegen. Die Spezialität des 
Suffolfs ift eben nur die landwirtjchaftliche Arbeit; auf das Pflafter verjegt, kann 
er mit dem anderen jchweren Raſſen nicht fonfurriren. 

Die Suffolfs find beinahe immer Füchſe, jedoch) fommen alle Schattirungen 
diejer Farbe vor, von der dunfeljten, ins Schwarze jtoßenden, bis zur lichteften. 
Die lichtere, ohne oder doch nur mit geringen Abzeichen, joll die beliebtejte fein. 
Das Durchſchnittsmaß des heutigen Suffolfpferdes ift 1,70 m, jein Durchichnitts- 
gewicht 650 kg. 

Charakteriſtiſch für dasjelbe ift der runde, geräumige Rumpf, der leider 
häufig zu mächtig im Verhältnis zum Pedale ericheint. Als ein befonderer Vor— 
teil der Raſſe aber muß deren Frühreife bezeichnet werden. Bei rationeller Pflege 
fönnen die Suffolt3 jchon im Alter von 2'/s Jahren ihr Futter durch langjame 
Arbeit verdienen. Diefer Umjtand dürfte wohl aud) dazu beigetragen haben, daß 
die Suffolkpferde fid) gegenwärtig einer bedeutenden Nachfrage in Amerika er- 
freuen. Allerdings „entdecken“ die Amerifaner alle Augenblide eine neue Raſſe 
mit bejonderer Verwendbarkeit zu den jenjeitS des Oceans jo beliebten, gewagten 
Kreuzungen. Indeſſen wird man bei der Beurteilung des Zuchtwertes genannter 
Raſſe die Thatfache nicht überjehen dürfen, daß die Suffolkſtute nach den neuejten 
in England gemachten Erfahrungen fid) vorzüglich zu Kreuzungen mit warmem 
Blut eignet. 

Unter den jchweren franzöſiſchen Pferdeichlägen find es der Percheron, 
der Boulonnaifer, das Pferd von Poitou und der Bretagner, die unjere Aufmerf- 
feit auf fich ziehen. 

Der Percheron (fiehe Kunftbeilage, Porträt des nad) Amerika erportirten 
Percheron=Hengjtes Vietor), von dem Charles du Hays jchrieb, daß demjelben 
„die Zukunft gehöre“, hat feinen Namen von der früheren Grafichaft La Perche 
erhalten, welche ein Gebiet von circa 60 Duadratmeilen umfaſſend, den mittleren 
Teil der Departements Orne, Eure-et-Loir, Loir-et-Cher und Sarthe bildete. Der 
Boden in diefen Diftrikten befteht aus auf Jurafalf ruhendem Lehm. Sandboden 
fommt nur ausnahmsweile und auf den Höhen vor. Dort, auf den fetten Weiden 
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und Wiejen, entjtand das jchwere Zugpferd, welches die Grundlage zur Zucht der 
heutigen Percherons geliefert hat. 

Nach der Überlieferung ſoll orientalifches Blut in den Adern des jchweren 
franzöfiichen Zugpferdes fließen. Wie es fich in Wirklichkeit hiermit verhält, dürfte 
gegenwärtig nicht leicht feitzuftellen fein. Eug. Gayot behauptet in feinem 1887 
erichienenen, hochinterefianten Werfe „Les cheveaux de trait francais“ mit Be- 
jtimmtheit, daß eine jolche Kreuzung im 8. Jahrhundert ftattgefunden und deren 
Einwirfung noch heute wahrzunehmen jei. Vermutlich will der gelehrte franzöſiſche 
Hippologe mit legteren Worten auf die ausgeſprochen arabiiche Kopfform des og. 
leichten Percherons hindeuten. 

Beitimmtere Angaben über die im Zuchtgebiete des Percherons jtattgefun- 
denen orientalischen Kreuzungen finden ſich im erjten, 1876 erichienenen Bande 
des amerikanischen Percheron-Geftütbuches vor. Es heißt dort: 

„Die geringen hiftoriichen Nachrichten, welche in Betreff diejer Raſſe auf: 
gefunden werden fonnten, weifen auf einen orientalischen Uriprung derjelben hin. 
Einige franzöfiihe Autoritäten verlegen denjelben bis in das Nahr 732, als 
die Saracenen, 300000 Manır jtarf, unter dem Kommando de3 berühmten An— 
führers Abd-ur-Rahman in Frankreich eingefallen waren. Infolge der gänzlichen 
Niederlage und Vernichtung diejes barbarijchen Feindes, welche unter Karl Martell 
auf den Ebenen zwijchen Poitiers und Tours erfolgte, fielen die jchönen arabijchen 
und berberifchen Hengite, mit denen viele der Angreifer beritten waren, in die Hände 
der fiegreichen Frangofen. Die Kreuzung diejer Pferde mit den großen, ſtarken Stuten 
des Landichlages jener Gegenden hat, wenn fie auch nicht den Ausgangspunkt der 
feither jo berühmt gewordenen Raſſe bildet, doc unzweifelhaft viel dazu beigetragen, 
die Grundlage zu jchaffen, auf welcher diejelbe fich ſpäter entwickelt hat. 

Eine weitere ftarfe Beimiſchung orientalischen Blutes ſoll nach der Rückkehr 
der Kreuzfahrer, die eine große Anzahl ſchöner arabiicher Zuchthengſte mitbrachten, 
ftattgefunden haben. Dieje Hengite wurden ebenfalls in ausgedehnten Maße bei dem 
ſchon damals ausgezeichneten Material der Perche verwendet und dienten dazu, leb- 
terem die Gejtalt und andere charakteriftiiche Merkmale der Araber in noch höherem 
Grade aufzuprägen, als bereits der ‚Fall war. Die Beimiichung friſchen, arabijchen 
und andalufiichen Blutes erfolgte dann noch viele Jahre in unregelmäßigen 
Bmwiichenräumen. Der Herr von Montdoubleau, Geoffroy IV., Notrou, Graf 
Meallart, Graf von Le Berche, Graf Roger von Bellesmer und viele andere Edel: 
feute, haben ſich durch die von ihnen bewerfitelligten Importe von Zuchtmaterial 
und durch das Intereſſe, welches fie der Pferdezucht entgegengebracht, große Verdienite 
erworben. Um das Jahr 1820 wurden zulegt zwei berühmte arabijche Zucht— 
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hengite, Godolphin und Gallipoli, beide Schimmel, durch die Gejtütsverwaltung 
eingeführt und in ausgedehntem Maße zur Zucht verwendet.“ 

Daß jener Gallipoli, wie vielfach in Deutichland behauptet wird, der 
Stammvater des Percheronjchlages geweſen jein jollte, muß hiernach als eine arge 
Übertreibung bezeichnet werden, denn 1820 bildete der Percheron bereits einen 
typiſchen, allgemein befannten und gejchäßten Schlag, der ſich einer zielbewußten 
Pflege zu erfreuen hatte. 

Bis zum Jahre 1806 blieb es dem Einfluffe des Bodens, der Aufzucht und 
der Zuchtwahl allein überlafjen, die jchweren franzöfiichen Lokalraſſen, wie z. B. 
den Boulonnaijer, das Pferd von Caux, der Picardie und dem Poitou, zu er: 
halten und weiter zu entwideln. Von genanntem Zeitpunfte ab, haben aber auch 
andere Faktoren hierbei eingewirft. Zu dieſen zähle ich die Aufitellung guter 
Hengſte genannter Schläge in den wiedererrichteten Hengitendepots, die Einführung 
namhafter Hengitenprämien und die durch den riefig zunehmenden Verkehr eröffneten 
Abſatzquellen, welche der Zucht einen vorher nicht geahnten Aufſchwung verliehen 
und gleichzeitig die früheren, deutlichen Unterjchiede zwiſchen den verjchiedenen 
Lokalraſſen mehr oder weniger ausglicdhen. Im Jahre 1825 oder 1826 wurde 
auch die erjte Pariſer Omnibusgejellihaft — Les Dames Blanches genannt — 
gegründet. Da dieje Gejellichaft ſich ausschließlich mit guten Bercheronpferden remon- 
tirte, wurde der Percheron bald eine populäre Erjcheinung in den Straßen der Haupt- 
ftadt. Damit war feiner Zucht die in Frankreich wunderwirfende Weihe gegeben. 

Die Wiege der alten Rafje bildeten die Kantone Mortagne, Mondoubleau 
und Gourtalein. Der Bercheron vergangener Zeiten glich indeijen jeinem heutigen 
Sprößling nur jehr wenig. Seine Farbe war braun, feine Körperformen weniger 
maſſiv und jeine Verwendbarkeit nicht auf den Zugdienſt allein beſchränkt. Später, 
unter dem Einfluß der arabijchen und bretagnifchen Kreuzung, geitaltete er fich zu 
dem befannten „Postier“, dejjen Leiſtungsfähigkeit ältere Pferdefreunde noch heute 
mit Enthufiasmus rühmen. In jüngster Zeit endlich jtrebt man in Frankreich bei 
der Zucht der faltblütigen Arbeitsjchläge einerjeits nach mehr Maſſe, andererjeits 
aber bemüht man fich, dem jchwerfälligen Typus durch Kreuzungen mit englischen 
Blut größere Energie und Gängigfeit zu verleihen. Letztere Zuchtrihtung macht 
ſich bejonders in der Umgebung von Nogentsle-Rotrou, Mortagne und Mesle-ſur— 
Sarthe bemerkbar. Es joll dort, wie Gayot angibt, nur wenige Bercherons geben, 
bei denen nicht in der zweiten oder dritten Generation edles Blut nachgewiejen 
werden fünnte. Das Streben nad Größe und Maſſe iſt hauptiächlich den Ameri— 
fanern zu verdanken, welche bis vor ganz furzer Zeit den von ihnen in großen 
Scharen importirten Bercheron deito mehr ſchätzten, je größer und jchwerer er war, 
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neuerdings jedoch zu der Erfenntnis gelangt zu jein fcheinen, daß das jchnellere, 
jtrammere Pferd den Vorzug verdient. 

Und da nun die Amerikaner für ihnen fonvenirende Tiere Preije anlegen, 
welchen der Heine Züchter nicht zu widerftehen vermag, fieht ſich die franzöſiſche 
Geftütsverwaltung mehr denn je genötigt, dem Verfall der Zucht durch Aufftellung 
ausgewählter Vatertiere und lodender Stutenprämien vorzubeugen. 

Noch größeren Erfolg verfpricht man fid) von dem unter der Ügide der 
„Sociéèté hippique percheronne“ herausgebenen Stud-Book der Percheronraſſe. 

Nach den Beitimmungen diejes Stammregijters ijt die Negiftrirung taug- 
licher Zuchttiere auf folgende 44 Kantone bejchränft: 

In dem Departement Eure-et-Loir: Nogent-le-Rotrou, Authon, Cloyes, 
Brou, Thiron, fa Loupe; 

in dem Departement Loir-et-Cher: Droue, Mondoubleau, Morde, Sa— 
vigny-jur-Bray, Montoire ; 

in dem Departement lOrne: Mortagne, Belleme, Noce, le Theil, Rema- 
(ard, Longny, Tourouvre, Laigle, Moulins-la-Marche, Courtomer, le Mesle-jur- 
Sarthe, Bervencheres, le Merlerault, Mortree, Seez, Alencon, Bazoche-jur-Hoene; 

in dem Departement la Sarthe: la Fresnaye, Mamers, Marolles-[es- 
Breaux, Bonnetable, Tuffe, la Ferte-Bernard, Montmirail, Bilraye, Saint:Calais, 
Bouloire, Montfort, la Petite-Chätre, le Grand-Luce, Ballon, Saint-Paterne, 
Beaumont-jur-Sarthe. 

Außerhalb der hier genannten Kantone jollte e8 aljo fünftighin weder eine 
Perche noch Percherons geben, indeljen gelten in Frankreich allgemein auch die 
in den Departements Eure und Seine-et-Oiſe, jowie in den Arrondijjements 
Bendöme und Blois und einem Teile des Departements Loiret gezogenen Pferde 
des hier in Rede ftehenden Typus als echte Percherong. 

In den erften Bänden des Geftütsbuches haben 2850 Tiere Aufnahme ge- 
funden. Daß es unter diefen manche geben wird, deren Stammeltern nicht alle 
reiner Herkunft gewejen, läßt fic) wohl mit Sicherheit annehmen; vom 1. Januar 
1885 aber haben nur jolche Tiere Anſpruch auf einen Platz im Geftütbuche, deren 
Vater und Mutter dort verzeichnet ftehen. 

Der Sit der „Société hippique percheronne*, die gegenwärtig ungefähr 
350 Mitglieder zählt, ift das Städtchen Nogentele-Rotrou. Im Jahre 1884 
wurde von diejer Gejellichaft in genannter Stadt der erſte Verſuch mit einer Aus- 
jtellung von Pferden der Percheronrafie gemacht. Nachdem diejelbe ein glänzendes 
Nefultat geliefert, werden alljährlich derartige Schauen veranftaltet, bei welchen 
bisher dem Departement Eure-et-Loir die meiften Auszeichnungen zugefallen find. 
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Den Beweis des großen Aufjchwunges der Bercheronzucht haben nicht nur 
die ausgeitellten Tiere, jondern auch die für diejelben gezahlten hohen Preife ge- 
liefert. So wurden unter anderem für den durch eine der höchſten Ehrengaben 
ausgezeichneten Hengſt 22000 Frances, für eine Stute 18000 Frances gezahlt. 
Wenn auch dieje Preife als ſog. Vorzugspreije zu betrachten waren, jo gehörten 
doch Preije von 10000 Franes und darüber durchaus nicht zu den Seltenheiten. 
Die zahlreichjten und beiten Käufer waren Amerikaner, und daß dieſe ſelbſt bei 
jolhen unverhältnismäßig hohen und durch den Transport noch wejentlich er- 
höhten Preiſen in Amerifa gute Gejchäfte mit ihren Acquiſitionen machen, ergibt 
fic am deutlichjten aus der jährlich anjehnlich gefteigerten Anzahl der amerikanischen 
Agenten, welche nur zu diejem Zwede nad) Frankreich kommen, 

Die glänzenden Reſultate diefer Ausftellungen, die Ausficht auf eine öffent- 
liche Auszeichnung — bei der legten Ausitellung gelangten außer verichiedenen 
Ehrengaben und 17700 Franes Geldpreijen auc viel Medaillen zur Verteilung, 
welche vom Aderbauminifterium, den Generalräten und der „French Draft 
Horse Association of America“ (welch' legtere auch ein Stud-Book der nad) 
Amerifa importirten Percherons herausgegeben hat) gewidmet worden find — 
haben jelbjtverjtändlich eine überaus günftige Rückwirkung auf die Zucht der Per— 
cherons ausgeübt. 

Um nun zur Beichreibung des heutigen Percheronpferdes überzugehen, hebe 
ich zuerjt hervor, daß diejer Schlag in der erjten Hälfte unjeres Nahrhunderts nod) 
durch drei getrennte Typen vertreten war, nämlich): 

1. der leichte Percheron, bei dem der Adel überwog; 

2. der jchwere Bercheron, bei dem das lymphatiſche Syſtem vorherrichend war; 

3. die zwijchen diejen beiden Typen jtehende Form, welche von der eriteren 
die Gängigfeit und von der letzteren die Musfelfraft entlehnt hatte (Fig. 854). 

Nr. 1 iſt verfchwunden, Nr. 3 hat bedeutend an Qualität und Quantiät 
abgenommen und Nr. 2 zeigte bis vor wenigen Jahren eine entjchiedene Tendenz, 
jeden anderen Typus zu verdrängen. In der allerlegten Zeit hat fich jedoch hierin 
eine Reaktion fundgegeben und dürfte der mittelichwere Percheron die größte Aus- 
ficht haben, al3 das von den Züchtern anzuftrebende Ideal aufgeitellt zu werden. 
Ich werde daher auch bei meiner Beichreibung des Percheronpferdes diejen Typus 
als Vorbild wählen. 

Der Kopf des Percherons macht von vorne gejehen den Ausdrud, breit, ja 
vieredig zu jein, muftert man denjelben aber im Profil, jo findet man ihn lang 
und jchmal. Das Auge könnte größer und ausdrudsvoller und die Ohren beſſer 


gejtellt jein. Der Hals ift kurz umd breit, die Form des Widerriftes befriedigend, 
Wrangel, Das Bud vom Pferde. II. 3. Aufl, 34 
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dagegen ericheint die Schulter etwas furz und fteil und der Oberarm nicht Fräftig 
genug. Vorzüglich gebaut ift die fraftvolle Nierenpartie; auch die Kruppe pflegt, 
wenn fie nicht ein wenig zu hoc) liegt, faum etwas zu wünjchen übrig zu laſſen. 
Gleiches Lob verdienen die Rippenwölbung und die Hufe, wohingegen die Unter- 
ſchenkel (Hofen) nicht musfulös genug find und die Bruft ein wenig breiter jein 


Fig. 854. 





könnte. Die Schimmelfarbe ift vorherrichend. Die Durchichnittsgröße beträgt nad) 
von Eug. Gayot ausgeführten Meſſungen (Stangenmaß) 1,60—1,ss m, jedoch 
fommen auc Tiere vor, welche die Höhe von 1,70—1,s0 m erreichen, allerdings 
pflegen dieje nicht die bejten zu jein; meiſtens fehlt es denjelben an Gurtentiefe 
und iſt ihre Größe jomit hauptjächlich in den langen Beinen begründet. Das 
Durhichnittsgewicht eines ausgebildeten Percheronpferdes fann mit 500—550 Kilo 
beziffert werden, die Rieſen der Raſſe aber wiegen 1000 Kilo! — Das Tempera- 
ment des Percherons ift lebhaft, aber jehr gutmütig; jeine durch Trabrennen und 
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jchnelle Zugarbeit entwidelte Trabaftion muß vorzüglich genannt werden, bejonders 
wenn man das nicht unbedeutende lebende Gewicht mit in Betracht nimmt. 

Der Volljtändigfeit wegen jei nody erwähnt, daß in der Beauce neben den 
Schimmeln auch Rappen unter den Bercherons vorfommen. Diejelben find 1,75 m 
hoc und haben ein Gewicht von 1050 Kilo. Woher fie die jchwarze Farbe er- 
halten, vermag niemand anzugeben. Es ſcheint da der Zufall mitgewirkt zu haben, 
denn die Herkunft der Rappen läßt jich unzweifelhaft auf Schimmel des nord» 
franzöfiichen Arbeitsjchlages zurüdführen. Ihre Größe und Schwere verdanfen fie 
einer eigenartigen Aufzucht, bei welcher Kleeheu, Kleie, Mehl und Olkuchen eine 
Hauptrolle jpielen. Da dieje Kolofie, obwohl von den ausländischen Käufern jehr 
gefucht, eben jo jchlaff und Iymphatijch wie die Schimmel energifch und hart find, 
begreift man es recht gut, daß ein franzöfiicher Fachmann den Züchtern der Perche 
zurufen konnte: „Züchtet den Rappen für das Ausland, den Schimmel aber für 
eigene Zwede und für das Vaterland.” 

Über den Gebrauchswert des Percherons erhalten wir die ficherften Auf- 
ſchlüſſe, wenn wir die Berichte der Parifer Omnibusgefellichaft zur Hand nehmen. 

In einem derielben heißt es: 

„Wir faufen unjere Pferde kurz bevor diejelben das 5. Lebensjahr erreichen. 
Die Tiere haben aber bis dahin nicht dem Müßiggang gefröhnt. Won dem 18. 
oder 20. Monate an haben diejelben ihr Futter verdienen müfjen und je näher 
der Zeitpunkt der Reife herannahte, deſto anftrengender, anhaltender und voll- 
ftändiger wurde die Arbeit. In demjelben Maße nahm auch die Fütterung an 
Intenftvität zu. 

In den Beſitz der Gejellichaft übergegangen, muß das Omnibuspferd fich 
daran gewöhnen, ein bedeutendes Gewicht in rajchem Trab über jchlechtes Pflafter 
zu ziehen, wobei ihm noch dazu in den Straßen von Paris vielfache Hindernifje 
in den Weg treten. Anfangs wird die Nemonte neben einem älteren Pferde, dem 
jog. Schulmeifter, eingeipannt. Das Temperament diefer Tiere iſt aber jo gut— 
miütig, daß die Anlernung zum Zugdienfte jehr ſelten Schwierigfeiten bereitet. 
Der Übermut, welchen fie anfangs an den Tag legen, hat nichts zu bedeuten. Der 
Straßenlärm, das häufige Begegnen anderer Pferde regt fie auf, veranlaft fie aber 
gleichzeitig, ihr ganzes Gewicht jo nachdrüclich ins Geſchirr zu legen, als ob fie es 
darauf ablegten, den Wagen allein zu ziehen. Der Kutſcher muß fie deshalb im 
Zaum halten und trachten, beruhigend auf fie einzuwirken. Unterläßt er dies, jo 
wird das junge außer Atem gejegte Tier nicht imjtande fein, nach der eriten Tour 
eine zweite anzutreten. 

Die jedem Omnibuspferde abverlangte Tagesarbeit beträgt 4 Touren, d. h. 
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die viermalige einfache Zurüdlegung der Strede (die fürzefte Strede mißt 3298 m, 
die längjte 7832 m). Selbitverftändlich jpielt bei der Klaſſifikation der Pferde 
die Länge der verjchiedenen Streden eine entjcheidende Rolle. Während des erjten 
Monats macht das junge Pferd nur jeden zweiten Tag 2 Touren; „es wird in 
Atem gebracht“ jagen die Kutſcher. Wenn es nach jolcher Arbeit heimkehrt, ift 
feine ganze Munterfeit dahin; es ift jehr ermüdet und frißt jogar mitunter den 
ganzen Tag nicht. Gegen Ende des zweiten Monats aber hat der Training be- 
wirft, dab das Pferd täglich 2 Touren machen kann. 

Bei ihrer Ankunft erhielt die Remonte eine Tagesration von 6 Kilo Hafer; 
jobald fie alle Tage arbeiten fann, gibt man ihr 7 Kilo. Nach Verlauf von 3, 
4 oder 6 Monaten vermag das junge Pferd den geforderten Dienſt zu leijten, oder 
mit anderen Worten, die Strede 2—3mal täglich zurüdzulegen, was eine Durch— 
jchnittsleiftung von 16—20 Silometer per Tag gibt. Einzelne Pferde brauchen 
jedoch ein ganzes Jahr, bis fie die hierzu erforderliche Kraft gewinnen. Wenn 
das Pierd es jo weit gebracht hat, erhält es eine nach der Strede bemefjene 
Tagesration von höchitens 8 Kilo Hafer. Diejer progreifive Training gibt ganz 
außerordentliche Reſultate. Treffen feine Unglüdsfälle ein, jo arbeitet das Pferd 
fang und gut. Es wird dann mit der Zeit Nachtpferd, was ein überaus harter 
Dienst ift und ein vorzügliches Temperament fordert. In diejer Eigenjchaft geht 
es täglich 28—30 Kilometer und darf nur alle 4 oder 5 Tage ruhen. 

Die großen Anforderungen, welche gegenwärtig an das Omnibuspferd gejtellt 
werden, haben den Züchter genötigt, anjtatt des früheren leichten Zugpferdes, 
welches die Höhe von 1,55 m nicht überjchritt, ein jchiwereres Pferd von 1,ss m 
zu produziren. Diejes Pferd wird noch immer „leichtes Zugpferd“ genannt, ob- 
wohl fein Bau eine ſolche Benennung nicht mehr rechtfertigt und es nur durch 
einen, nicht immer ohne Nachteil abjolvirten Training in Stand geſetzt wird, die 
Arbeit eines leichten Zugpferdes zu leiſten.“ 

Eine von der Omnibusgejellichaft gemachte Erfahrung, welche ſich der Züchter 
wohl Hinters Ohr jchreiben jollte, ift, daß der Hengit den Strapazen des harten 
Dienſtes am jchlechteiten und der Wallach denjelben am beiten widerfteht; zwiſchen 
den beiden stellt fi die Stute. Da 50% des Pferdejtandes genannter Gejell- 
ſchaft aus Percherons beſtehen, bezieht ſich aljo, was hier gejagt worden ijt, in 
erſter Neihe auf diefen Schlag. 

Was den AZuchtbetrieb anbelangt, jo bejteht auch in der Perche wie in den 
übrigen franzöſiſchen Zuchtzentren eine fonjequent durchgeführte Arbeitsteilung. 
Die Umgebung von Nogent-le-Rotrou und Chäteaudun z. B. ift ein „Pays de 
juments* — Gegend, wo Stuten zur Zucht gehalten werden. Dasjelbe gilt von 
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den Kantonen Montdoubleau, Courtalin, Mortagne, Bellesme und Saint-Calais, 
wo nad) Sanjon die meiften Fohlen der Perche geboren werden. Die weitere 
Aufzucht wird dagegen hauptjächlic im Departement Eure-et-Loir bejorgt. Außer- 
dem findet ein großer Import von Fohlen verjchiedenartiger Provenienz nach der 
Ebene von Chartres jtatt. Wie bedeutend diefe Importe jein müfjen, geht unter 
anderem daraus hervor, daß nur ein Zehntel der in der Perche aufgezogenen 
Fohlen berechtigten Anſpruch auf die Benennung Percherons hat, alle übrigen 
ſtammen aus der Bretagne, der Picardie, dem Boulonnais oder dem Poitou. 
Man nennt diefe von auswärts eingeführten Tiere recht bezeichnend „perchifirte 
Tiere“, d. h. Pferde, welche durch die in der Perche gebräuchliche Haltung und 
Fütterung in Percherons umgewandelt worden find. Illiers bildet den Mittel- 
punft der Pferdezucht in der Perche und der Beauce. Dort finden auch die zur 
Verbeſſerung des Percheronſchlages gejtifteten Trabrennen ftatt. 

Die Aufzucht gefchieht allgemein auf folgende Art: Die Fohlen bringen die 
eriten 6 bis 7 Monate nad) ihrer Geburt teils auf der Weide, teils im Stalle 
zu. Zwiſchen September und Dezember werden fie plöglich von ihren Müttern 
getrennt und an die Eleveurs verfauft. Nachdem fie den darauffolgenden Winter 
im Stalle zugebracht, fommen fie im Frühjahr auf die Klee- oder Quzerneweide 
oder auch auf die natürlichen Weiden, wo fie bis Ende des Sommers verbleiben, 
worauf wieder zu der meift aus Klee- und Luzerneheu, Kleie, Mehl zc. bejtehenden 
Stallfütterung übergegangen wird. Sobald die jungen Tiere ein Alter von 15 
bis 18 Monaten erreicht haben, müſſen fie ihren Unterhalt durch leichtere Arbeit 
verdienen. Bis zu dieſem Zeitpunkte haben fie wenig oder gar feinen Hafer be- 
fommen, von nun ab wird ihnen aber bei den meisten Züchtern 1 bis höchſtens 2 
Liter Hafer als Zujchuß zu dem reichlichen Heu- und Strohfutter gewährt, welch’ 
legteres von Mai bis Juli durch Grünfutter erjegt wird. Später nehmen aud) 
die Haferrationen zu. 

Bis zu jeinem 4. oder 5. Jahre verrichtet der Vercheron alle vorfommenden 
Aderarbeiten und leijtet nebenbei auc Dienjte als Wagenpferd vor der einjpän- 
nigen Karre ſeines Beligerd. Dann aber jchlägt die Stunde, wo er entweder an 
einen Händler oder ausländischen Liebhaber verkauft wird. 

Aus diejer kurzen Schilderung geht hervor, daß reichliche ſaftige Fütterung 
und zeitliche Arbeit die Grundzüge der Aufzucht ausmachen, welche jowohl dem 
eigentlichen Percheron als auch den perchifirten Pferde die charakteriftiichen Körper— 
formen und Eigenjchaften verliehen hat. Daß eine ſolche Aufzucht nicht unbedingt 
die lofalen Berhältnifie der Perche zur Verausjegung hat, iſt offenbar. Man 
wird daher wohl verjtehen fünnen, daß ein befannter franzöjischer Züchter den 


534 Vierzehntes Kapitel. 


Ausspruch wagte: „Gebt mir einen guten Paddock und Kleie und ich mache mic) 
anheiichig, überall, jogar mitten im Limoufin, Percheronpferde zu züchten.“ Aller: 
dings darf hierbei nicht überjehen werden, daß in der Perche alle Bedingungen 
für die erfolgreiche Zucht eines jchweren Pferdes von Natur aus vorhanden find, 
ein ſolcher Schlag dort auch von jeher jeine Heimat gehabt hat und jomit nicht 
nur Boden, Futter und Klima, ſondern auch die hippologiſchen Traditionen, jowie 
die von dem heimischen Schlage gebotene Grundlage darin wetteifern, dem Züchter 
feine Aufgabe zu erleichtern. 

Noch typiſcher und wertvoller wie der Bercheron ijt der Boulonnaiſer. 
Diefer Schlag, welcher aus ungefähr 350000 Tieren befteht, wird in den De- 
partement3 Somme, Seine-Inferieure, Pas-de-Calais, Cötes-du: Nord, in der 
Picardie, Normandie, in Artois und dem franzöfischen Flandern angetroffen. Er 
teilt jich dort in verjchiedene Zweige, welche alle demjelben Stamme angehören 
und die Lofalnamen Race Bourbourienne, Race Picarde, Race Artésienne, 
Race Flamande und Race Cauchoise erhalten haben. Bon diejen Abarten it 
die flandrijche die jchwerfte; fie gehört zu den Schrittpferden. Der eigentliche 
Boulonnaijer aber ift ein Trabpferd. Man findet ihn am zahlreichjten im Pas— 
de-Calais und in der Somme; in dem Departement du Nord nennt man ihn 
Bourbourien und in der Seine-nferieure Cauchois. 

Noch vor Hundert Jahren außerhalb der Grenzen jeiner engeren Heimat 
wenig gefannt und geichäßt, wurde der Boulonnaijer gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts mit den damals in den franzöfilchen Landgejtüten in großer Anzahl 
vorhandenen orientaliichen Hengiten gefreuzt. Unter der Einwirkung diefer Kreuzung 
verwandelte ſich jeine urjprüngliche ſchwarze oder braune Haarfarbe in das jet 
allgemein vorherrichende Schimmelhaar, welches infolge der von den Züchtern dem— 
jelben entgegengebrachten Vorliebe im Laufe der Zeit immer mehr firirt und ver- 
breitet worden it. 

Die Hauptkennzeichen der boulonnaifischen Rafie, bejonders jener Exemplare 
derjelben, denen die ſeit einigen Jahren graffirende Sucht, immer größere und 
ichwerere Pferde zu produziren, noch nicht ein anderes Gepräge verliehen hat, find 
folgende: 

Der Kopf iſt etwas groß und jchwer, aber typiſch. Man wird an demjelben 
ſtets ein gerades Profil, kleine Augen, ſchwere Ganaichen und eine wenig ans 
Iprechende Verbindung mit dem Naden beobachten. Der starke und kurze Hals ift 
mit einer üppigen, doppelten, aber jelten langen Mähne verjehen. Der niedrige 
Widerrift geht in einen meiſt etwas gejenften Rücken über. Die jehr majfive 
Kruppe iſt geipalten, die Gurtentiefe, fowie auch die Rippenwölbung laſſen wenig 
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zu wünjchen übrig. Dasjelbe gilt von der wenig jchrägen, breiten und nicht über- 
ladenen Schulter. Die Gliedmaßen find ftart und musfulös in ihren oberen 
Teilen, die Gelenfe breit und kräftig. An den furzen jtarfen Röhren figen feite, 
deutlich hervortretende Sehnen. Die Beichaffenheit der Hufe, jowie die Stellung 
der Gliedmaßen geben jelten Anlaß zu Tadel, jedoch pflegen die Hinterfüße nad) 
langandauernder Anjtrengung eine jtelzfüßige Stellung anzunehmen. Die gewöhn- 
lichiten Farben find Graufchimmel, Rotichimmel und Braun. Die durhichnittliche 
Höhe beträgt 1,66 m, das durchichnittliche Gewicht 650 Kilo. Weitere Vorzüge 
des Boulonnaijers find ein vorzügliches Temperament und für feine Schwere gute 
Gänge. Der Gejamteindrud, den er hervorruft, ift der eines gejchlofjenen, runden 
und furzbeinigen Pferdes. 

Die Beichreibung paßt gegenwärtig hauptjächlic auf den im Vimeux 
(Somme) und im Pays de Caux (Seine-Inferieure) gezogenen Boulonnaifer. Der 
picardiiche oder flandriiche Voulonnaiſer ift jchwerer, lymphatiſcher, hochbeiniger. 
Man nennt denjelben deshalb auch „Cheval du mauvais pays“. (Siehe Eug. 
Gayot, „Les Chevaux de trait francais“.) 

Das majjivere Pferd im Gewichte von 700900 Kilo wird indeſſen wegen 
jeiner außerordentlichen Leiftungsfähigfeit im jchweren Zug von den franzöfiichen 
Landwirten und Industriellen hochgeſchätzt. Zwei Tiere dieſes Schlages genügen, 
um auf guten, ebenen Wegen eine Laſt von 6000 Kilo fortzubewegen, fünf ziehen 
8000 Kilo. Der leere flandrijche Karren allein wiegt 1800— 2100 Kilo. Selbit- 
verjtändlich bedürfen jolche Koloſſe einer beträchtlichen Haferration. Mit weniger 
als 10—12 Kilo Hafer (22—24 Liter) geben fie ſich nicht zufrieden. 

Vor einigen Jahren ift auch) das unter der Ägide der landwirtichaftlichen Ge- 
jellichaft von Bonlogne-fur-mer zujammengeftellte Stud-Book der Boulonnaijer- 
raſſe erjchienen. 

Die Zucht des Boulonnaijers zeigt dieſelbe Arbeitsteilung wie diejenige des 
Bercherons und des Anglonormannen. 

Geboren werden die Fohlen in den Bezirfen Dunferque, Saint-Omer, Bou— 
logne, Montreuil, Abbeville, Neufchätel, Dieppe, Yvetot, Lille, Bethume und Pe- 
ronne und findet in den legtgenannten fünf Bezirken auch die Aufzucht von im 
Alter von 6—8 Monaten eingefauften Abjagfohlen ftatt. Die eigentlichen Auf- 
zuchtögegenden aber find Le Vimeux, jowie die Bezirfe Montdidier und Le Hävre. 
Eine jehr große Anzahl Abjapfohlen wird auch nad) der Normandie und der Pi- 
cardie verfauft. Zuchthengite kauft man am beiten auf den Märkten in Desvres, 
Marquiſe, Montreuil und St. Omer. Leider wird bei der Aufzucht des Bou- 
lonnaiſers noch immer viel zu wenig Gewicht auf gejundheitsfördernde ſtählende 
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Bewegung im Freien gelegt. In der Regel verbleiben die jungen Tiere bis zum 
Alter von 18 Monaten nahezu permanent im Stall, wo ihnen ein mäjtendes, 
voluminöfes Futter verabreicht wird. Daher die im PVerhältnifie zum Rumpf 
Ihwachen Gliedmaßen, die bejonders bei den zur Race Cauchoise gehörenden 
Boulonnaijern dunkler Haarfarbe häufig genug vorfommen. 

Die pferderreiche Bretagne — es gibt dort 300000 Pferde, von welchen 
über 70000 junge Stuten jährlicd der Zucht gewidmet werden — jtellt ebenfalls 
ein bedeutendes Kontingent zu den ſchweren Arbeitsichlägen. Alle Produkte diejer 
Zucht aufzuziehen vermag aber die Heine Bretagne nicht und daraus ergibt ſich 
die Notwendigkeit, anderen Landesteilen die weitere Aufzucht zu überlafjen. Die 
große Mehrzahl der in der Bretagne geborenen Fohlen wird daher unmittelbar 
nad) dem Abjegen nach auswärts verkauft. Die Braunen fommen nad) der Nor- 
mandie, die Schimmel nach der Berche; erjtere werden Normannen, letztere Bercherons. 
Der Reit bleibt bis zum erreichten Alter von 30 Monaten in der Heimat und wird 
dann nad) dem Süden verfauft. 

Das jhwere Zugpferd der Bretagne ift in den nördlichen Teilen der 
Provinz zu finden. Die Arrondifjements Breſt und Morlair bilden die Wiege 
dieſes Schlages, der ſich durch folgende Eigenſchaften Fennzeichnet: 

Größe: 1,5°—1,ss m; Farbe: Braun oder Schimmel, beide Farben leicht 
geapfelt; ſchwerer Kopf von der unter dem Namen „Schweinsfopf“ befannten Form; 
itarfe Ganafchen; dicker Hals mit Doppelmähne; beladene, jteile Schulter; runder 
Rumpf; kurze, breite Lende; mustulöfe, kurze, breite, gejpaltene und abjchüjjige 
Kruppe; dider, bujchiger, tief angefegter Schweif; Gliedmaßen, welche in ihren 
oberen Teilen, beſonders im Sprunggelent von großer Kraft zeugen, aber mit 
ichlechten Sehnen verjehen find; kurze, ſtark behaarte Feſſeln, große, platte Hufe; 
energisch und ausdauernd. Won geringerer Statur in der Gegend von Morlair 
erreicht dieſes Pferd in der Umgebung von Saint-Pol de Leon eine jtattliche Größe. 

Die Zucht des jchweren Pferdes in Frankreich hat Fürzlich durch ein 
offizielles Gutachten des als eine Autorität geltenden Züchters F. Duval eine in- 
terefiante Beleuchtung erfahren. Herr Duval jchreibt: 

„Mit jehr jeltenen Ausnahmen werden die jchweren Pferde ohne Geburtö- 
Gertififat und Pedigree verkauft. 

Dieje Pferde gehören feiner beftimmten Raſſe an, jondern find die Produkte 
verichiedenartiger Streuzungen. 

Die Percherons welche im allgemeinen einen ziemlich edlen Schnitt haben, 
waren früher ein wenig hochbeinig, auch fehlte ihnen die notwendige Solidität in 
den Gliedmaßen. Dieſe Mängel find jedoch durch Kreuzungen behoben worden. 
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Die Boulonnaijer (ich zitire nur dieje beiden befanntejten Raſſen) waren 
jehr ſchwer uud kräftig, hatten aber meiftens platte, d. h. fehlerhafte Hufe, welcher 
Übeljtand indeijen ebenfalls durch Kreuzungen bejeitigt worden it. 

Man hat auf dieje Art einen jchweren Perdeichlag geichaffen, der guten 
Abſatz gefunden und trog jeines hohen Preiſes — 1800—4000 FFrancs per Stück 
— ſehr geſucht iſt. 

Der Verkauf für den Export findet alljährlich in bedeutendem Maßſtabe ſtatt. 

Die Geſtütsverwaltung iſt den obenerwähnten Kreuzungen und den durch die— 
ſelben hervorgerufenen Umwandlungen vollkommen ferne geſtanden. 

Die Amerikaner ſind in der ganzen Normandie durch Agenten und Käufer 
vertreten. 

Die Zahl der meiſt vorzüglichen Pferde, welche von denſelben angekauft und 
nach Amerika expedirt werden, überſchreitet alle von den Behörden und den hippo— 
logiſchen Vereinen aufgeſtellten Berechnungen. 

Ich füge hinzu, daß *4 der exportirten Pferde ſchweren Schlags, Schimmel find.“ 

Der Eleinere und leichtere Bretagner fommt in den weniger fruchtbaren Cötes- 
du-Nord zwiichen Saint-Malo und Lannion vor. Seine jpeziellen Kennzeichen find: 

Scimmelfarbe, Braune gehören zu den Ausnahmen; Höhe von 1,.,—1,ss m; 
vierediger, ausdrudsvoller Kopf, der bisweilen die bekannte Hechtform zeigt ; 
niedriger Widerriit ; gerader aber etwas langer Rüden, runde, muskulöſe, breite, 
etwas abſchüſſige und meiſt gejpaltene Kruppe; jtarfer gut angejegter Schweif ; 
tiefer und breiter Bruſtkaſten; muskulöſe, ziemlich lange aber fteile Schultern; 
jtarfe, trodene, gut gejtellte Gliedmaßen und Gelenfe; prächtige Sprunggelente ; 
etwas abgeichliffene Kniee; feſte Sehnen; kurze Feileln und gejunde, obwohl ziemlich) 
platte Hufe. Die Gänge find furz, aber lebhaft und energiſch; die Konftitution 
und das Temperament laſſen nichts zu wünſchen übrig. Leider aber hat diejer 
Schlag eine entjchiedene Dispofition zur periodischen Augenentzündung. 

Ein noch fleinerer Schlag, die jog. Conquetrafje, ift im der Umgebung 
von Saint-Renan, le Trebahu und Conquet zu Haufe. Meift von brauner Haar- 
farbe, nicht ohne Eleganz und jehr ausdauernd, wäre derielbe nicht übel, wenn er 
nur etwas mehr Fundament und ein beijeres Untergeſtell hätte. 

Das Pferd von Treguier, Saint-Brieuc und Lamballe bildet ein Mittelding 
zwißchen dem jchweren Zugpferde und dem jtarfen Karrojiier. Dasjelbe gilt vom 
Norfolf-Breton des Finiftere. 

Den abjcheulichen, lymphatiſchen Franc-Comtois oder das Pferd der Franche— 
Comte, fünnen wir ruhig mit Stillichweigen übergehen und auc das Pierd des 
Poitou verdient nur inſofern unſer Intereſſe, als dasjelbe die Stuten zu der jehr 
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einträglichen und bedeutenden Maultierzucht liefert. Im Poitou werden die 
Stuten nämlich nur dann von Pferdehengiten gedeckt, wenn es dem Ejelhengit 
nicht gelungen ift, fie zu befruchten. Im Durchſchnitt jollen jährlich 50 000 Stuten 
zur Mauftierzucht verwendet werden. Nach zuverläfligen Angaben eriftirt die alte 
aus der Vendée jtammende „Race poitevine mulassiere“, von der erfahrene 
Mauftierzüchter mit Enthufiasmus jagten: „Sie ift erichredend häßlich und lym— 
phatiich“, nicht mehr. An ihre Stelle find bretagnijche, Percheron- und boulon- 
naifiiche Stuten getreten, welche allerdings jenem Ideale des Maultierzüchters nicht 
in gleich hohem Grade entiprechen, aber dennoch das nügliche Maultier weder aus— 
jterben noch degeneriren laſſen werden. 

Eine Rajje, die dagegen eine ausführliche Beichreibung fordert, ift der Ar— 
denner. 

Der Zucht: und Gebrauchswert des Ardenners jcheint ſchon vor 20 Jahr: 
hunderten befannt und gejchäßt gewejen zu jein, denn als Julius Cäſar anno 57 
v. Chr. ©. nad) Gallien fam, fand er in dem jebigen Belgien „einen harten, aus— 
dauernden Landichlag”, zweifelsohne die Urform des Ardenners unjerer Tage. 

Unter Kaiſer Nero wurden in den Ardennen vier Stuten zum perjönlichen 
Gebraud) des Kaiſers angefauft. 

Im Jahre 732 importirte ein Abt des in den Ardennen gelegenen Klojters 
Saint Hubert eine Anzahl arabijcher Hengjte, welche nach der bei Tours erlittenen 
Niederlage des Emir Abderrahman in Frankreich zurücgeblieben waren. Dieje 
erite Kreuzung mit orientaliichem Blute wurde während der Kreuzzüge wiederholt 
und jcheint die Wirkung gehabt zu haben, daß die Ardennerpferde im Mittel- 
alter, jowie im 16. und 17. Jahrhundert, ein bejonderes Anjehen als Streitroiie 
genoſſen. Es ift 3. B. eine befannte Thatjache, daß Turenne, deſſen Heer eine 
Zeit lang um Trier herum lagerte, jeine Neiterei mit Ardennern remontirte. 

Während der rufjiichen Campagne des Jahres 1812 konnte Napoleon I. die 
unermüdlichen Ardennerpferde nicht genug loben. Wir willen, daß die franzöfiiche 
Armee in Rußland während einer einzigen Nacht 30 000 Pferde verlor; der Ar— 
denner aber begnügte ji) wie das Kafafenpferd mit dem Stroh, welches das Dad) 
der ruffiichen Bauernhütten bildete, und trogte allen Strapazen. 

Julius Cäjar, Turenne und Napoleon I.! — Welche Pferderaſſe könnte in 
ihrer Gejchichte jtolgere Namen aufweijen ? 

Leider it die Entwiclung der Ardennerrafje während der legten Jahre nicht 
fortgeichritten. Ja, e8 iſt nicht einmal bei einem Stillitand geblieben, jondern 
laſſen fich jehr bedenkliche Rüdjchritte fonitatiren. Dreierlei Urjachen haben diejen 
bedauerlichen Zuitand hervorgerufen und zwar 1) die jchlechte Aufzucht, 2) die ohne 
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irgend welche Rückſicht auf die vitalen Intereſſen der Zucht betriebene Maſſen— 
ausfuhr der bejten Zuchttiere und 3) deren Erjegung durch jchwere, lymphatiſche 
Pferde der belgiichen, flandrijchen und Franzöfiichen Ebene. 

Der Verfall datirt jchon aus der Zeit des erjten franzöſiſchen Kaiſerreiches. 
Der nad) den verheerenden Kriegen jener Epochen eingetretene Mangel an braud)- 
baren Zuchttieren nötigte die Züchter, ihre Zuflucht zu belgiſchen und flandrijchen 
Hengiten jchwerjter Gattung zu nehmen. Dank diefer Kreuzung war der Ardenner 
bald nicht mehr zu erkennen. Die jchweren, lymphatiſchen Vatertiere und die elende 
Aufzucht, welche eine Zunahme an Mafje vollfommen ausjchloß, führten vereint 
zu jo unheilvollen Refultaten, daß man fich erichredt nach einem Heilmittel umſah. 
Als jolches wurde nun der damals in hohem Anjehen ftehende leichte Percheron 
angejehen. Man verjuchte es aljo mit diejem, aber der gehoffte Erfolg blieb aus 
und der Ardenner der guten alten Zeit fehrte nicht wieder. 

Der Durchſchnitts-Ardenner unferer Tage gleicht jomit jeinen illuftren Vor— 
fahren nur jehr wenig. Leßtere waren gut fundamentirte, energijche und trodene 
Pferde in der Höhe von 1,..—5: m. Allerdings ließen auch fie manches zu 
wünjchen übrig; die Sprunggelenfe 3. B. hätten beijer jein fünnen; im ganzen 
genommen überwogen jedod) ihre Vorzüge die Mängel jo bedeutend, daß ſich ihre 
allgemeine Beliebtheit wohl erklären ließ. Anders verhält e3 fich mit dem heutigen 
Ardenner. Bei diefem überwiegen die Mängel entjchieden die noch vorhandenen 
Vorzüge. Selbftverjtändlich rede ich hier nur von dem Durchichnittstypus, denn 
daß man hier und da noch außerordentlich gelungene Exemplare unter den Ar— 
dennern vorfindet, ift eine Thatjache, die ich mit Berufung auf perjönliche Wahr: 
nehmungen bejtätigen fann. Ich habe nämlich im öffentlichen Muftrage jehr be- 
deutende Ankäufe (im ganzen 32 Stüd) von AZuchtpferden ardennijcher Raſſe 
bejorgt, was mich genötigt hat, die meijten Züchter, ſelbſt die in den entlegenjten 
Gebirgsgegenden wohnenden, zu bejuchen. Meine Kenntnis des ardennijchen 
Pferdes ift jomit auf langjährige, im deſſen Heimat gejammelte Erfahrungen 
bafirt, und da es mir gelungen ift, unter dem zahlreichen unbrauchbaren Material 
Zuchttiere herauszujuchen, die allgemeine Anerkennung gefunden — 5. B. der 
braune Hengſt Bijou, der bei der großen Pferdeausftellung in Malmö den für 
das beſte Pferd der ganzen Ausjtellung bejtimmten Preis erhielt — glaube ic) 
behaupten zu dürfen, daß der Ardenner nod) immer zu retten wäre. Doc) davon 
jpäter. VBorläufig werden wir fonjtatiren müſſen, daß der Ardenner geringerer 
Klaſſe — und leider ijt diefe die zahlreichite — ſich in der Regel von feinen 
Vorfahren durch folgende Kennzeichen unterjcheidet: 

Größe: 1,50 —1,5s m. Schwerer, ausdrudslojer Kopf, wenig muskulöſer 
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Hals, verſenkter Widerrift, langer weicher Rüden, kurze abſchüſſige Kruppe, ſchlecht 
angejegter Schweif, ſchwache Vorderbeine mit ebenjolchen Gelenken und Sehnen, 
platte Hufe, musfelarme Hojen, kuhheſſige Stellung der Hinterbeine, fehlerhafte 
Sprunggelenfe, franzöfiich gejtellte Ertremitäten, Iymphatifches Temperament. 

Meit bejier präjentiren fich die allerdings viel jelteneren, zu der befjeren 
Klaſſe gehörenden Tiere. 

Die Größe ijt diefelbe; dagegen findet man bei ihnen folgende Borzüge: 
einen vieredigen, ausdrudsvollen Kopf, einen breiten, kurzen und musfulöjen Hals, 
einen runden, geräumigen Rumpf, eine den Anforderungen des Zugdienjtes ent— 
iprechende Schulter, einen fräftigen Rüden, befriedigende, wenn auch nicht tadel- 
(oje Gliedmaßen, runde, aber kräftige Gelenke, eine gute Konjtitution und ener— 
gifches Temperament. Weniger befriedigend ift die ftarf abſchüſſige Kruppe, welcher 
auch bei diejer Stlafje Die nötige Länge und Breite fehlt. Das Gewicht beträgt 
im Durchſchnitt 600 Kilo. Die Gänge find nad) feiner Richtung hin hervor- 
ragend, aber auch nicht gerade ſchlecht zu nennen. 

Ic glaube indeſſen noch einmal betonen zu müſſen, daß die Vertreter diejes 
Typus eine immer mehr zufammenschmelzende Minorität bilden. Kaum ein Zehntel 
der in dem befgiichen Zuchtdijtriften mit dem Namen Ardenner beehrten Tiere ge— 
hören zu derjelben; die übrigen neun Zehntel find mißlungene Produfte einer plan= 
(ofen, an Iymphatijchen Elementen überreichen Miſchlingszucht. 

Die in den belgischen Ardennen übliche Aufzuchtsmethode fünnte faum 
ichlechter fein. Den ganzen Winter über ftehen die jungen Tiere in ſchmutzigen, 
engen und dunffen Ställen, wo ihnen nur dürftiges Nauhfutter, Spreu u. dgl. 
vorgelegt wird; im Sommer kommen fie auf die feinesweges überall zu Tobende 
Gebirgsweide, und haben fie das Alter von 2 Jahren erreicht, jo werden fie zu 
allen vorfommenden Arbeiten herangezogen, was in dem gebirgigen Terrain und 
auf den elenden Straßen die ohnehin nicht bejonders widerjtandsfähigen Gelenke 
und Sehnen natürlich ungemein angreift. 

Die Freunde des Ardenners gaben fi) der Hoffnung hin, daß mit der 
Herausgabe des „Stud-Book national des chevaux de la race belge, publie 
par la societ& des &leveurs belges et dress& par P. Troupin-Morren. 
Liege 1886“ dieſen verrotteten Zuftänden ein Ende gemacht werden würde. Leider 
joll dieſes Geftütsbuch aber bald wieder ad acta gelegt worden fein. Ob das in 
Brüſſel erjchienene Stutenftammbuch noch bejteht, habe ich nicht mit Bejtimmtheit 
in Erfahrung bringen fünnen; es iſt jedoch anzunehmen, daß die „Societe 
nationale des &leveurs belges“ die jo eminent wichtige Führung 
zuverläffiger Stammregiiter nicht ganz aufgegeben hat. Scheint man doc gegen- 
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wärtig in Belgien auch der Zucht des Ardenners etwas mehr Aufmerkſamkeit 
widmen zu wollen. An der Zeit wäre es jedenfalls, denn ſoll der Ardenner des 
kräftigen, energiſchen Gebirgsſchlages nicht untergehen in der Lymphe des ſchwam— 
migen Belgo-Franzoſen, ſo muß etwas zu ſeiner Rettung gethan werden. 

Nach meinen Aufzeichnungen und Erfahrungen ſind Ardenner der beſſeren 
Klaſſe in Belgien gewöhnlich zu haben bei den Herren Morgat in Gédine, Mat— 
thieu in Noville-le3-Bäftogne und Niquel in Fon. 

In den franzöfiichen Ardennen findet man folgende Typen bei nachjtehenden 
Züdtern: 

1. Den alten Ardenner (jelten): in Moulin de la Pile bei Revin, zwi— 
ihen Montherme und Givet, jowie in der Gegend von Vireur-Wallerand, Harg- 
nies, Haybes und Fepin. 

2. Den Doppelpony irländijhen Typus’, Produft des erjteren, aber 
verbejjert durch eine jorgfältigere Aufzucht: in Mazures, Tournes, Kanton Nenvez 
und in der Gegend von Recroi. 

3. Die ſchwere Arbeitsjtute, furzbeinig, gejchlofjen, breit, muskulös, 
mit Beinen von Stahl und vorzüglichen Hufen: in Renvez, Marby, Maubert 
und Champlin. 

4. Produfte der Kreuzung zwiſchen Halbblutftuten und 
Berheronhengiten: in Damouzy. 

5. Schwere Hengjte: in fa Bergerie, Gemeinde Montcornet, in Elifon 
und Maimby (Signy-!Abbaye). 

6. Pferde aller jener Gattungen, die in den Ardennen vor- 
fommen: im Arrondiljement Rethel. 

In der Gegend von Sedan und Vouziers eriftirt ein vorzüglicher Schlag, 
deſſen Formen und übrigen Eigenschaften an die beiten Eremplare der bretag- 
nischen Bergraiie erinnern. 

Sehr zu empfehlen ift auch das Pferd von Habay. Dasjelbe ift allerdings 
fleiner al3 der Durchichnitts-Ardenner, übertrifft diefen aber in Härte, Energie 
und Ausdauer. Leider wird der Ardenner in Frankreich einer jo durchgreifenden 
Kreuzung mit dem Percheron unterzogen, daß der urfprüngliche Typus bald voll: 
fommen verjchwinden dürfte. Die Zahl der in den franzöfiichen Ardennen vor- 
handenen Pferde joll überhaupt nicht mehr als 25000 Stüc betragen. Was die 
eigentliche Aufzucht betrifft, wird dieje hauptjächlich in den zwijchen Reims und 
Rethel gelegenen Dörfern, wie Vitry, Cernay, Juniville, Laneuville, Bignicourt, 
Bazancourt u. |. w. betrieben. 

Die Preisverhältniije in den befgiichen Ardennen haben in legterer Zeit, 
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bejonders aber jeit dem deutjch-franzöfiichen Kriege eine bedeutende Steigerung er: 
fahren. 3000 Frances für Zjährige Hengfte, 1600 Francs für junge trächtige 
Stuten und 5—600 Frances für Saugfohlen find jetzt die Durchſchnittspreiſe für 
einigermaßen taugliches Material. Ausgezeichnete Eremplare werden aber weit 
höher bezahlt. Mir wurde z.B. bei der großen internationalen Pferdeausitellung 
in Baris 1878 ein 5Sjähriger Ardennerhengft angeboten, für welchen fein Befiter 
ohne mit den Augen zu zwinfern 10000 Franes begehrte! Der kleine Hengit war 
allerdings ein jeltenes Eremplar der alten, guten Raſſe. Aber 10000 Franes 
wagte ich denn doc) nicht für einen Hengit des leichten Arbeitsichlages anzulegen. 
Longchamps im Großherzogtum Luxemburg wurde mir als die Heimat des präch- 
tigen feinen Kerl3 genannt. Sollten dort jeinesgleichen zu haben fein, jo dürfte 
der Liebhaber von Ardennerpferden feinesfalls unterlaffen, den Ort Longchamps 
in jeine Reiſeroute aufzunehmen, denn in meiner Erinnerung lebt Bayard — jo 
hieß der Hengit — als der bejte Ardenner, den ich je zu Gefichte befommen. 
Belgiens Pferdeerport iſt in fteter Zunahme begriffen. Im Jahre 1886 
wurden 20000 Pferde aus- und 15500 eingeführt; 1889 betrug die Ausfuhr 
22700 und die Einfuhr 16800 Stück Pferde. Die von der Negierung ausge- 
jegten Prämien für ausgezeichnete Zuchtprodufte haben infolgedejjen eine bedeu— 
tende Steigerung erfahren. Im öftlichen Flandern 3. B. beträgt die höchſte 
Hengjtenprämie 5000 Franes, doch darf der mit derjelben beteilte Hengſt nur 
unter der Bedingung außer Landes verfauft werden, daß der Beliger die Prämie 
zurüczahlt. Übrigens gelangt diefe Prämie nicht auf einmal, fondern in fünf- 
jährigen Naten zur Auszahlung. Hat fich der betreffende Hengjt während dieſer 
fünf Jahre als Vatertier bewährt, jo fann ihm von der Zuchtfommifjion eine 
weitere Prämie im Betrage von höchitens 800 und mindeitens 500 Franes zu- 
erfannt werden. Der Zwed diejer hohen Prämien, zu welchen der Staat 20000 
Franes beiftenert, ijt natürlich, der beionders von englischen und amerifanijchen 
Händlern ſchwungvoll betriebenen Ausfuhr der beiten Zuchttiere entgegenzuwirken. 
Von großem Intereſſe und auch ermunternd für die Beitrebungen, welche 
die Hebung der knapp bei ihrem gänzlichen Verfall angelangten Rafje zum Ziele 
haben, ijt e3 zu erfahren, daß, wie Eug. Gayot in jeinem Werfe „Les chevaux 
de trait francais“ mitteilt, die auf den Märkten in Namur und Givet aufge: 
fauften einjährigen belgischen Fohlen faum zu erkennen find, wenn fie einige Zeit 
bei ihren neuen Belitern, den Züchtern (Eleveurs) in den benachbarten franzd- 
fiichen Arrondifiements Nethel, Vouziers und Nocroi zugebracht haben. Gayot 
jchreibt mit Bezug hierauf: „Dieje Ichwerfälligen, dickbäuchigen und ordinären 
Tiere zeigen nad) einigen Monaten, und obwohl die Aufzuchtsmethode manches zu 
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wünjchen übrig läßt, eine Energie, die ſonſt beim belgischen Pferde gar nicht vor- 
fommt, und außerdem einen gewiljen Adel, welchen leßteres nie erlangt, wenn es 
nicht in jehr zartem Alter die Grenze überſchreitet. Diefe Metamorphofe ijt jo 
volljtändig, daß das importirte Tier nicht mehr den Eindruck macht, ein Spröß- 
fing jeines Stammes zu fein. Daraus ergibt ſich, daß die belgijchen Züchter durd) 
eine zwedentiprechende Verbeſſerung ihrer im allgemeinen unverantwortlic) jchlechten 
Aufzucht ohne bejondere Mühe vorzügliche, leiftungsfähige Pferde aus ihren Ar- 
dennern machen fünnten. 

Pferde diejes verbeijerten Schlages fieht man bei den Züchtern der Marne 
und an anderen Orten. Überall verrichten diejelben ſämtliche landwirtichaftlichen 
Arbeiten zu der vollfommenen Zufriedenheit ihrer Befiger, ja fie leiften eigentlich) 
die Dienjte eines Mädchen für Alles, denn in den meijten Fällen hält ſich der 
dortige Bauer nur ein Pferd, welches zu allem herhalten muß, ebenjo wie es 
Menichen gibt, die jede Arbeit gleich gut und mit demjelben unverdrofjenen Willen 
verrichten.“ 

Was jchließlich den Wert des Ardenners zu Kreuzungen mit anderen Raſſen 
betrifft, jo ift derjelbe nach den im Landesgeſtüte der Livländiichen Ritterfchaft zu 
Torgel, in Schweden, Sadjjen, Thüringen und-Anhalt gemachten Erfahrungen fehr 
hoch zu jchägen. In der von A. von Middendorff im Jahre 1872 herausgege- 
benen „berichtenden Züchtungsstudie: ‚Das Landesgejtüt der Livländifchen Ritter— 
Ichaft zu Torgel‘* heißt es mit Bezug hierauf: 

„Aus den Züchtungsverjuchen in Torgel, Hellenorm und Koraſt iſt die treff- 
fiche Vererbungsfähigfeit der Ardennerhengite über jegliche Erwartung hervor: 
getreten. Der Ardennertypus überwindet den als uralt und urrein angejehenen 
Kleppertypus mit vieler Sicherheit, jo ficher, dab er Mal auf Mal nachweiſt, wie 
auch auf dem Gebiete der Pferdezucht nichts jchädlicher ift als der Aberglaube, den 
wir, ein jeder in feiner Art, zum Glaubensdogma erheben, jtatt uns weiter und 
immer weiter, freier umd immer freier umzuichauen. Das Durchichnittsgewicht der 
im Mai 1872 aus dem Gejtüte abgelajjenen und verjteigerten 4jährigen Ardenner- 
flepper betrug 970 Pfund ruffiich, zwiſchen 800 bis 1200 jchwanfend.“ 

In Schweden find jeit 1873 auf meine Jnitiative jehr umfaſſende Kreuzungen 
mit Ardennern — Hengiten wie Stuten — vorgenommen worden. Wenn eine 
Zeit von 20 Jahren genügt, um fich ein einigermaßen zutreffendes Urteil über die 
Nefultate einer im größerem Maßſtabe betriebenen Kreuzungszucht zu bilden, fo 
haben die jchwediichen Züchter alle Urjache, auf dem mit der Ardennerfreuzung 
betretenen Weg zu beharren, denn bis jetzt hat jede neue Generation dem Zucht: 
werte des Ardenners ein günftigeres Zeugnis ausgeitellt. Die ‚größte Verbreitung 
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hat die Ardennerfreuzung in der Provinz Vejtergöthland gefunden. Die dort auf: 
geitellten Ardennerhengite deden jeder im Durchichnitt 70—80 Stuten per Jahr. 
Graf Hamilton, welcher auf jeinem in genannter Provinz gelegenen Gute Blom- 
berg ein kleines Ardennergejtüt angelegt hat, teilte mir mit, daß von 1877 bis 
1886 1085 Stuten von feinen Hengjten gededt worden find. Das Urteil diejes 
bewährten Züchters geht dahin, daB Rumpf und Gliedmaßen des im allgemeinen 
ichlecht fundamentirten Landſchlages durd) die Ardennerfreuzung in hohem Grade 
verbejjert worden find. Als einen bejonders erfreulichen und zu den beiten Hoff: 
nungen berechtigenden Umſtand hebt Graf Hamilton hervor, daß die in Schweden 
geborenen und aufgezogenen reinen Ardenner die importirten Originaltiere mit 
Bezug auf Größe, Korrektheit der Formen und Leiftungsfähigfeit weit übertreffen. 
Ein anderer Züchter, Baron von Eſſen auf Ljunghem, erklärt, „daß jede neue 
Generation der Ardennerkreuzung gefälligere Formen erhalten habe, ohne daß des: 
halb eine Einbuße an der jchon in der erjten Generation erzielten Maſſe zu be— 
merfen wäre.“ 

Aus diefen Ausſprüchen ſchwediſcher Züchter tritt uns jomit die auch in 
Frankreich gemachte Erfahrung entgegen, daß durch eine verbefjerte Aufzucht korri— 
girend auf die äußere Form des Ardenners eingewirkt werden fann. Es dürfte 
fi demnach empfehlen, in allen jenen Gegenden, wo man dem Ardenner wegen 
feiner geringeren Schwere und größeren Genügjamfeit zu Kreuzungszweden den 
Vorzug vor den engliichen Arbeitsraſſen gibt, den Bezug von Zuchttieren reiner 
Raſſe nicht ausſchließlich durch fortgejegte Importe, jondern auch durch rationell 
gefeitete Neinzuchten ficherzuftellen. Meiner Überzeugung nad) würden viele Vor- 
würfe, die der Ardennerfreuzung bejonders in Deutichland gemacht worden find, 
dadurch gegenitandslos werden. 

Zuverläffige Angaben über die in Deutichland mit den Ardennern gemachten 
Erfahrungen liegen leider nicht vor. ch beichränfe mich daher darauf zu er- 
wähnen, daß der durch Graf Lehndorff erjegte Oberlandftallmeifter General 
Lüderitz den Ardenner bei jeinen Ankäufen ſchwerer Zuchthengjte entichieden bevor- 
zugte. Die in Deutichland herrichende Zuchtitrömung ſcheint demjelben aljo günſtig 
zu fein. 

In den öfterreichiichen Hengjtendepot3 waren 1891 laut der „Konfignation 
der Staatshengſte“ 98 Ardenner und „Wallonen“ aufgeitellt. Die Benennung 
„Wallonen“ it eine ſpezifiſch öfterreichiiche Erfindung. In Belgien und Frankreich 
wird man vergebens nad) „Wallonen“ fragen. Vermutlich will die öfterreichifche 
Geftütsverwaltung damit die Mifchlinge der jchweren franco=befgischen Arbeits- 
ichläge bezeichnen. 
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Außer dem Ardenner fommen in Belgien nod) zwei faltblütige Pferdeichläge 
vor, nämlich der flandriſche und der brabanter Schlag. 

Der flandriſche Schlag, der als der Urſtamm der verjchiedenen belgi— 
ſchen Pferderaffen angeſehen wird, umfaßt die im Hennegau, in der Provinz Namur, 
Brabant, Heslaye und Condroz gezüichteten Pferde, jedoc) nähert fi) das Produft 
der von Condroz betriebenen Zucht weit mehr dem Typus des leichteren Arbeits- 
pferdes. Man unterjcheidet in Flandern zwifchen la race de Grammont um 
der du Furnes-Ambacht. Beide haben ihre Vorzüge und ihre Mängel. 
Kennzeichnend für diejelben find ihre überaus maffiven Körperformen, ihr lym— 
phatiiches Temperament und ihre weiche Konftitution; andererjeits erjcheinen fie 
fürzer, gedrungener und furzbeiniger als der Boulonnaifer. Infolge der in den 
festen Jahren ftetig gejteigerten Nachfrage nad) Pferden diefes Typus, hat die 
Zucht des jchweren Pferdes in Belgien zum Nachteil des Ardenners einen bedeu- 
tenden Aufſchwung genommen, 

Der brabanter Schlag ift im Zentrum von Belgien, jpeziell in der 
Provinz Brabant, zu Haufe. Diejes Pferd ift ein Koloß. Es erreicht eine Höhe 
von 170—175 cm und ein Gewicht von 650—900 Kilo. Wie der Profefjor 
an der tierärztlichen Hochichule zu Cureghem, Ad. Reul, im 1. Band des „Stud- 
Book national des chevaux de la race belge“ mitteilt, befißt das 
brabanter Pferd folgende charafteriftiiche Eigenjchaften: großen, plumpen aber ge= 
raden Kopf, kurzen ungemein jchweren Hals mit doppelter ftruppiger Mähne, nied- 
rigen fetten Widerrift, eingelattelten aber breiten Rüden, mächtig entwicdelte wie 
zwei Kiffen hervortretende Nierenpartie, breite, gefpaltene und abgejchlagene Kruppe, 
die jedoch zumeift eine genügende Länge zeigt, guten Schweifanjag, eine Bruft von 
durchſchnittlich 55 cm Breite, außerordentlich fräftig gebaute Schultern von bedeu— 
tender Länge, kurze muskulöſe Gliedmaßen, etwas ſchwammige Gelenke und Sehnen, 
gute Hufe, unregelmäßige fuchtelnde Gänge, ein verhältnismäßig energifches 
Temperament und erbliche Anlagen zu Eroftojen. 

Hieraus ergibt fich, daß dem Brabanter Schlag unzweifelhaft größerer Wert 
wie dem flandrijchen zuerfannt werden muß. 

Eine ſehr intereffante Erjcheinung auf dem Gebiete der ſchweren Arbeits- 
pferderafjen ift auch das Norijche oder Pinzgauer Pferd (Siehe Fig. 855). 

Seinen Namen hat das norische Pferd von der alten römischen Provinz 
Noricum erhalten, welche den größeren Teil der öfterreichiichen Alpenländer um: 
faßte. Welche Bedeutung die Nafje in hippologiſcher Hinficht beanjpruchen kann, 
geht unter anderem daraus hervor, daß viele Hippologen das gejamte Pferde- 


geichlecht unter zwei Nubrifen bringen wollen, nämlich das leichte Pferd — — 
Wrangel, Das Buch vom Pferde. II. 8. Aufl. 
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parvus — deſſen vornehmiter Vertreter das orientalische Vollblut ift, und das in 
Europa gezogene ſchwere Pferd — equus robustus — welches durd das norijche 
Pferd vertreten wird. 

Die Eriftenz der norischen Rafie war ſchon zur Zeit Karls des Großen eine 
gejchichtliche Thatjahe. Man wird daher faum fehlgreifen, wenn man die Be- 


Fig. 865. 

















Binzgauer, 


hauptung aufjtellt, daß alle Gebirgsraſſen des mittleren Europas, alſo auch die 
Ardenner, Sprößlinge des großen norifchen Stammes find, welch’ legterer wiederum 
jeine Herkunft auf das unter der römischen Herrichaft in den Alpenländern vor— 
fommende wilde Gebirgspferd zurücleitet. Die Heranbildung der Raſſe joll haupt: 
jählich dem Erzbiſchof von Salzburg, Hieronymus Colloredo, zu verdanken fein, 
welcher zu Nies ein Pinzgauer-Geftüt unterhielt. 

Am reinſten hat fich die Raſſe im Salzburgiihen (dem jog. Pinzgau), im 
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oberjteiriichen Ennsthal und im oberöfterreichiichen Traumviertel erhalten. Speziell 
wird die Gegend um Goldegg im Pongau als jene bezeichnet, wo der Urtypus 
des Pinzgauers noch in jeiner ganzen Schärfe und Neinheit anzutreffen ijt. De 
mehr man ſich aber den Grenzen des norischen Zuchtgebietes nähert, dejto öfter 
ſtößt man auf Individuen, welche augenſcheinlich Produkte einer Kreuzung mit 
fremden Raſſen, 3. B. englisches Halbblut, belgiſche oder franzöfiiche Karrenpferde, 
Noaditers u. f. w., find. | 

Das norische Zuchtgebiet umfaßt: a) im Herzogtum Salzburg: die Be- 
zirfe Zell, St. Johann, Tamsweg, Abtenau, Golling, St. Gilgen, Hallein und 
Thalgau; b) in Tirol: die Bezirke Kitzbüchel, Kufftein, Schwaz, Brunneden und 
Lienz; e) in Kärnten: die Bezirke Spittal, Gurk, Frieſach, St. Veit und Feld— 
firhen; d) in Steiermarf: die Bezirfe Gröbming, Liezen und Murau, e) in 
Dberdfterreich: der Bezirk Iſchl. Dies ift das reime norifche Zuchtgebiet; 
außerhalb desjelben kommt die Rafje in allen hier nicht genannten Teilen Tirols, 
Salzburgs, Oberöſterreichs, Steiermarfs, Kärnten und Krains, jowie in Nieder- 
öfterreich, dem Kreife Budweis und im jüdlichen Bayern (Traunftein ꝛc.) vor. 

Der Pinzgauer iſt aljo ein echtes Gebirgspferd; ja, er ift dies mehr als 
irgend eine andere europäische Raſſe von gleicher Schwere, denn Jahrhunderte lang 
befteht feine Zucht ſchon in den Gegenden gſterreichs, wo die Alpenriefen ihr 
jchneeiges Haupt gen Himmel jtreden. Ganz im Bereiche der Alpen liegend, er- 
zeugte das noriſche Gebiet durch feine reiche, nahrhafte Weide und feinen günftigen 
Graswuchs einen mächtigen, derben Pferdejchlag. Der dortige Feldbau, der heute 
noch auf die jchmalen Thäler bejchränft ift, produzirt aber faum die nötigiten 
Lebensbedürfnijie für die Bewohner und jo fonnte den Pferden fein oder nur 
ungenügendes Kraftfutter gereicht werden. Dieje Verhältniſſe, welche ſich bis auf 
den heutigen Tag in dem vorerwähnten Zuchtgebiete erhalten haben, find unzweifel- 
haft als die natürliche Urſache der weichen, trägen Natur des norifchen Pferdes 
anzujehen. 

Die charakteriftiichen Merkmale, welche den Typus des noriichen Pferdes 
bilden, jind folgende: 

Tief angefegter jchwerer Kopf mit Heinen Augen, dicker furzer Hals, dichte, 
gekräufelte Mähne, flacher, kurzer Widerrift, langer, häufig gejenfter Rüden, 
mangelhafte Rippenwölbung, kurze hintere (faljche) Rippen, genügendes Gürtelmaf 
(180 cm und darüber), gerade, fleiſchige Schultern, jehr breite Bruft, breite ge— 
ipaltene und etwas abſchüſſige Kruppe, tief angejegter Schweif, großer Bauch, aus— 
drucksloſe, jelten ganz korrekt gejtellte Borderbeine, an denen häufig wenig marfirte 
Sehnen, gedrofjelte Kniee und durchtretende Feſſeln zu tadeln find, meist etwas 
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kuhheſſig geitellte, auch gejäbelte Hinterbeine mit ftarfen, jedoch nicht immer trodenen 
Sprunggelenfen, Haarzotte an der Köthe, große, platte Hufe, gutmütiges, lym— 
phatiiches Temperament. Höhe 1,60 —1,r2. m, Farbe: Scheden, Tiger, Not: und 
Mohrenichimmel, Füchſe, Kaftanienbraune; weiße, graue, Honig-, Forellen» und 
Fliegenſchimmel, jowie Rappen fommen in der rein norijchen Rafje nicht vor. 
Gejamteindrud: ein maſſiges, langes, nicht bejonders furzbeiniges Pferd, dejien 
jchwerer Rumpf in feinem günftigen Verhältniffe zu dem Untergejtell ſteht. 

Die im Rumpfe fürzeften Norifer findet man in Steiermarf, die hochbeinigjten 
in Kärnten. Das größte Körpermaß erreichen die Pferde im Pinzgau, wo in den 
Gerichtsbezirfen Saalfelden und Zell am See das jchwerfte Zuchtmaterial vor— 
fommt, während die im Bezirfe Abtenau gezogenen, Heiner, aber dabei oft von 
vorzüglicher Güte find. 

Das Prinzip der Arbeitsteilung ift in dem ganzen noriſchen Zuchtgebiete zur 
Geltung gelangt. Im Salzburgifchen 3. B. befafjen ſich die Züchter in der Regel 
nicht mit der Aufzucht ihrer Fohlen, jondern verkaufen diejelben als Jährlinge an 
die herumziehenden Händler oder auf den großen Fohlenmärkten in Bijchofshofen 
(19.—21. Juni) und Saalfelden (23.—27. Sept.), von wo die jungen Tiere in 
großen Koppeln nad) der Gegend von Wels und Linz in Oberöjterreich getrieben 
werden, um teils unterwegs, teils in genannten Städten an ſolche Landwirte ver- 
fauft zu werden, die fich mit der Aufzucht befafjen und die Fohlen als 2—3jährige 
Pierde wieder weiter verkaufen. Dieje Induftrie hat ihren Hauptjig im nordöjt- 
(ihen Teile von Steiermarf und in der Umgebung von Wels in Oberöfterreid). 
Auf dem jog. Murboden, d. h. in der Gegend von Judenburg, abwärts bis Leoben, 
werden ausjchließlich nur norische Hengſte aufgezogen, welche von den großen Pferde- 
märften in St. Veit in Kärnten, Stainz und aus dem Ennsthale hierher gebracht 
werden. Faſt jeder Befiger zieht mindeftens 2 Hengite auf; es fommt aber auch vor, 
daß in einem Gehöfte gleichzeitig 6—8 Hengite aufgezogen werden. Ähnliche Ver: 
hältniffe, wenn auch in viel geringerem Maßitabe, finden fih im Mürzthale vor. 

Die Aufzucht war bisher äußerjt primitiv. So lange die Witterungsver- 
hältniſſe es gejtatten, verbleiben die jungen Tiere auf der Alpenweide. Bei Ein- 
tritt der rauhen Jahreszeit aber werden fie in dunklen, ſchmutzigen und dunftigen 
Stallungen aufgejtellt, wo fie den ganzen Winter über ohne oder doch ohne ge= 
nügende Bewegung ein elendes Dajein führen. Das Futter beiteht aus Hafer- 
ſpreu, Stroh und Heu und in gewiljen Gegenden, wie 3. B. Steiermark, auch aus 
etwas Mais. Mit dem Alter von 2 Jahren beginnt die Arbeit und nun be— 
fommen die jungen Tiere ebenfo wie die älteren Pferde die Weide nicht mehr zu jehen. 

Profeſſor M. Wildens-Wien äußert mit Bezug auf diefe Verhältnifje in 
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jeiner 1894 erjchienenen Brojchüre „Arbeitspferd gegen Spielpferd“ jehr richtig: 
„Die Urfache des Nüdganges der Pinzgauer Pferdezucht in Ofterreich liegt darin, 
daß die Pinzgauer Pferdezüchter ihr beites Material verfauft haben und außer 
Landes gehen ließen. Infolge deſſen ift die Güte der Nachzucht immer jchlechter 
geworden. Der Bauer hat feine Weiden jehr häufig mit Vieh überjegt, und er 
gibt die befjeren Weiden dem Rindvieh, die jchlechteren den Pferden. So ijt es 
3. B. in Naßfelde im Gafteinerthale, am nördlichen Abhange der Naffelder Tauern. 
Hier weiden im Sommer zahlreihe Fohlen auf harten und wenig fruchtbaren 
Weiden. Das umfangreiche, wenig nahrhafte und ſchwer verdauliche Futter weitet 
ihren Darmfanal und übt einen Zug aus an der Wirbelbrüde, an der der Darm 
mit feinem Gefröje aufgehängt ist. Infolge des Zuges der jchwerbelajteten Ein- 
geweide jenkt fich das Rückgrat, und das ift eine der Urjachen der jo häufig vor- 
fommenden Senfrüden der Pinzgauer Pferde. Dazu fommt noch, dab die auf dem 
Nahfelde weidenden jungen Pferde ſich auf dem jumpfigen Boden nur ſchwer be- 
wegen fünnen und infolge des umfangreichen, die Verdauungsorgane jchwer be— 
laftenden Futters ohnehin nicht geneigt find zu rajcher Bewegung. Und weil fich 
die jungen Pferde feine Bewegung machen, jo werden fie träge und befommen das 
ichwerfällige Temperament, das dem Pinzgauer Pferde eigentümlich, aber feines- 
wegs nothwendig ift, wenn der Züchter jie in anderer, der Natur des Pferdes 
pafienderer Weile aufziehen würde. 

Die Senkrückigkeit des Pinzgauers iſt leicht zu verhindern durch nahrhaftes 
Futter auf fruchtbaren und trodenen Weiden, im Stalle durd; Hafer. 

Die loſen Schultern, der jchlaffe und jchaufelnde Gang fommen von der 
Bummelei auf der Straße; fie fönnen durch anhaltende und jyitematiiche Bewegung 
der Fohlen, ſowie durch eine ftraffere Zügelführung der angeipannten Pferde ver: 
hindert werden. 

Die Ihwammigen Gelenfe fommen ebenfalls vom Mangel an jyitematijcher 
Bewegung in der Jugend und von zu frühzeitiger Anſpannung. 

Die ſchwache Entwidelung der Muskeln an den Unterarmen und Unter: 
ſchenkeln ift eine Folge ungenügender Übung diejer Muskeln. 

Die zu flachen und weichen Hufe fommen von dem Gange auf moorigen 
Weiden.“ 

So weit Profeſſor Wildens. Hoffen wir, daß, jeitdem das öſterreichiſche 
Aderbauminifterium im richtiger Würdigung der großen wirtichaftlichen Bedeutung 
des norischen Pferdes, die Pferdezucht in dem norischen Gebiete zum Gegenjtand 
bejonderer Pflege gemacht hat und verjchiedene Vereine, namentlich der Verein zur 
Hebung der Pferdezucht in Steiermark, im gleichen Sinne thätig find, bald eine 
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entjchiedene Wendung zum Beſſeren in den hier geichilderten Verhältniſſen zu ge— 
wärtigen jein wird. 

Das Zuchtziel ift gegenwärtig, die norische Raſſe innerhalb ihres natürlichen 
Gebietes rein zu erhalten und deren Verbefferung aus fich ſelbſt heraus ohne Bei— 
miſchung fremden Blutes anzuftreben. Um dies zu erleichtern, hat der vorerwähnte 
Verein zur Hebung der Pferdezucht in Steiermark im Jahre 1876 mit der Kon— 
jfription der Zuchtituten vom dritten Jahre aufwärts begonnen. Als „norisch“ 
wurde jede Stute Hlaffifizirt, welche den Typus des norijchen Pferdes an fic trug 
und mindeftens 160 cm Höhe und 180 cm Gürtelmaß hatte. Außerdem bejteht 
eine jehr rationelle Körordnung, deren wohlthätige Wirkung noch durch Prämiirung 
geeigneter Hengite, Zuchtituten und Fohlen, jowie durch Subventionirung von 
Hengitfohlen und Errichtung von Fohlenhöfen erhöht wird. 

Die Preisverhältnijje geftalten fich ziemlich verjchiedenartig in den einzelnen 
Teilen des norischen Zuchtgebieted. Im Pinzgau find gute Zuchtituten um gar 
feinen Preis feil, was ſich um jo eher begreifen läßt, als die Abjapfohlen (Tutter) 
durchſchnittlich mit 300 Gulden, ja — unbegreiflicherweife — jogar mit 500 bis 
600 Gulden per Stüd bezahlt werden. Die bewährte Zuchtitute repräjentirt daher 
dort ein Kapital, deſſen Zinjen fein noch jo hoher Verkaufspreis erjegen Fünnte. 
In Steiermark und Oberöfterreich dagegen find die Stuten ziemlich billig, indem 
dieje Landesteile feine Fohlen ausführen. In Oberöfterreich 3. B., koften gute Stuten 
600--800 Gulden per Stüd und in den fteiriichen Mur-, Enns- und Keinach— 
thälern find jolche für 500—600 Gulden zu haben; allerdings erreichen die Pferde 
in genannten Gegenden nicht die Größe ihrer im Salgburgiichen, jowie im Pinz- 
gau geborenen Stammgenofjen. Die beiten Hengjte norischer Nafje findet man in 
der Gegend von Salzburg, jedoch find dieſelben dort aud) teurer als in irgend 
einem anderen Teile des noriſchen Zuchtgebietes. Ausgezeichnete Eremplare koſten 
im Salzburgiichen 1500—1600 Gulden; weniger als 1200 Gulden find mir da= 
jelbit nie abverlangt worden. In Steiermark dagegen ſchwanken die Breije zwijchen 
800— 1400 Gulden für Hengite und 500—700 Gulden für Stuten beſter Qualität. 
Ausnahmsweile werden jedod; auch höhere Preije genannt. Im Jahre 1885 
wurden 3. B. auf der Wiener Pferdeausitellung 5000 Gulden für einen in Steier- 
mark aufgezogenen Pinzgauer geboten! Am billigjten find die Hengjte in der Um— 
gebung von Wels. Dort kann man jchon mit 1000 Gulden in der Hand unter 
den Beiten wählen. Einen der nützlichſten Pinzgauer, die ich nach Schweden ge- 
bracht, kaufte ich jogar für nur 780 Gulden von einem Fuhrmann in der Stadt Wels. 

Daß diefe Preisverhältniije, verglichen mit den in den Ardennen, in Frank— 
reich und England herrichenden, das norische Pferd zu einem Zuchtmaterial jtem- 
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peln, welches, was Billigkeit betrifft, allen anderen ſchweren Raſſen den Rang 
abläuft, braucht kaum hervorgehoben zu werden. Ich wenigſtens kenne kein Land, 
wo, wie in dem noriſchen Zuchgebiete, Pferde ſchwerſter Gattung zu einem Durch— 
ſchnittspreiſe von 1650 Mark für Hengſte und 850 Mark für Stuten zu haben wären. 

Es wird dies unzweifelhaft bei der allerorts zunehmenden Nachfrage nach 
ſchwerem Zuchtmaterial nicht unbeachtet bleiben, wenn einmal die typiſchen Fehler 
des noriſchen Pferdes — langer Rücken, kurze hintere Rippen, ausdrucksloſe und 


Fig. 856, 





Vitjugpferd. 


ichlecht geitellte Gliedmaßen u. j. w. — durch eine rationellere Zucht behoben fein 
werden. 

In dem weiten Jarenreiche gibt e3 eigentlich mur einen einzigen Pferde: 
ſchlag, weicher den jchweren Arbeitsrafjen zugezählt werden fünnte. Es ift dies das 
Bitjugpferd, welches in der Provinz Woroneſch an den Ufern des Fluſſes Bit: 
jug, einem Nebenflufie des Don, zu Haufe ift. Der Urjprung des Bitjugpferdes 
wird von der Überlieferung auf frieſiſche Hengite zurücfgeführt, welche Peter der 
Große in den Woronejchiteppen aufgejtellt Haben ſoll. Ihatjählich haben die am 
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Bitjug angefiedelten Bauern jeit jener Zeit begonnen, fich mit der Pferdezucht zu 
befafjen. Bon größtem Nutzen waren ihnen hierbei nicht nur ihre ausgezeichneten 
Weiden, jondern auch die Nachbarichaft des Orlow'ſchen Gejtütes Khränovoi, von 
wo ihnen jpäter ausgezeichnete Vaterpferde zur Verfügung gejtellt wurden. 

Danad) würde aljo das Bitjugpferd ein durch Kreuzung des Landichlages 
mit holländiichen und Orlow’schen Zuchttieren entitandenes Produft üppiger Fluß— 
weiden jein. Daß die Legende von den holländiichen Stammeltern der Raſſe 
Glauben verdient, erjcheint mir um jo wahrjcheinlicher, ala jehr viele Züge im 
Exterieur des Bitjugpferdes an die alte holländiiche oder frieſiſche Landrafie 
erinnern (jiehe Fig. 856). 

Das Bitjugpferd erreicht eine Höhe von 1,0 —1,ro m. Der Kopf iſt jchwer 
und leicht geramſt; dem nicht zu kurzen, fleischigen Hals ſchmückt eine Mähne von 
jeltener Länge; das Mittelſtück ift häufig etwas fang, jedoch pflegen Rüden und 
Nierenpartie trogdem Fräftig zu fein, wie auch die Rippen jelten Anlaß zu Tadel 
geben. Die Kruppe ift meist etwas abjchüffig und geipalten. Der Schweifanſatz 
fann nicht Schön genannt werden. Die kräftigen, gut gejtellten Gliedmaßen zeigen 
vortreffliche Sehnen, kurze Feſſeln und eine vertrauenerwedende Muskulatur, die 
Hufe aber werden durch ihre platte Form verunjtaltet. Das Temperament des 
Bitjugpferdes ift das denkbar günftigjte für ein Arbeitspferd. Fromm, energiſch 
und gelehrig, leiſtet dieſes Tier jeinen Befigern unſchätzbare Dienite. 

Trotz allen diejen Vorzügen war die Nafje nahe daran, den veränderten 
Zeitverhältnifien zum Opfer zu fallen. Bejonders drohte der Umstand, dab nach 
und nach die meiften Weiden unter den Pflug gelegt wurden, der Zucht volltommen 
den Garaus zu machen. Die Bitjugs wurden immer fleiner und verloren aud) 
ihren Tupus. Zum Glück fand ſich die ruffische Gejtütsverwaltung in zwölfter 
Stunde veranlaßt, Mafregeln zur Nettung der wertvollen Raſſe zu ergreifen. So 
wurde im Jahre 1884 die Aufftellung eines Fleinen Stammes echter Bitjugpferde 
im Staatsgejtüte Khränovoi verfügt. Und da nun auch die Züchter im Bitjug- 
dijtrifte in lehter Zeit der Aufzucht und Pflege ihrer Pferde größere Sorgfalt 
zugewendet haben, fteht zu hoffen, dal Rußlands einziger jchwerer Pferderaſſe 
noch bejiere Tage bejichieden jein werden. Ob diejelbe dann berufen jein fönnte, 
auc außerhalb Nuflands Grenzen innerhalb der Zucht des jchweren Arbeitspferdes 
Berwendung zu finden, ijt eine Frage, deren Beantwortung wir der Zukunft über: 
laſſen müſſen. 

Gegenwärtig ſind Bitjugpferde nur in den Geſtüten und bei ſehr reichen 
Bauern anzutreffen, jo z. B. im Dorfe Chufävfa in der Provinz Woroneſch, das 
feinen Bitjugs eine gewiſſe Berühmtheit verdantt. 
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Das legte entjchieden jchwere Pierd auf unjerer Lifte iit das in Jütland 
gezogene. 

Was zunächſt den Urjprung der auch in Deutjchland geichägten und vielfad) 
benüßten jütländijchen Raſſe betrifft, iſt es befannt, daß die tief gelegenen, Frucht: 
baren Nordfeegeitade jchon feit undenklichen Zeiten die Heimat eines ſchweren 





Alttländifher Hengſt „Grantorp‘“. 


Pferdeſchlags geweſen. Man weiß auch, daß derjelbe die Aufmerkſamkeit der 
Nömer bei deren erſtem Auftreten in genannten Gegenden erregte und von den- 
jelben zur Remontirung ihrer Neiteret benügt wurde. Noch größere Verbreitung 
fand diefer Schlag während der Völkerwanderung; zum böchiten Anjehen aber 
gelangte er in der Nitterzeit, als vom Pferde in erjter Neihe gefordert wurde, 
daß ſich dasjelbe dazu eignen folle, im Turniere und Gefechte von einem ſchweren 
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Panzerreiter getummelt zu werden. Mit dem Verfchwinden der eifernen Nüftungen 
trat naturgemäß auc eine Abnahme in der Bedeutung des mafjigen Streitrofjes 
ein, jedoch fand dasjelbe noch immer Verwendung in den Reihen der jchweren 
Reiterei; mehr noch aber: hat jeine Anwendbarkeit zu anjtrengender Zugarbeit, 
welche in demjelben Maße, als die Kultur zunahm, größere Anerkennung fand, 
dazu beigetragen, jeiner Zucht eine fichere, allen Wandlungen trogende Grundlage 
zu verleihen. 

Die leichtere dänische Inſelraſſe unferer Tage ift aller Wahrjcheinlichkeit nad} 
aus einer Kreuzung zwifchen dem jütländifchen und dem von den Gothen ein- 
geführten tatariichen Steppenpferde hervorgegangen. Nach Yütland jelbit jcheinen 
aber die Tataren nicht gedrungen zu fein. Man wird daher faum fehlgehen, 
wenn man annimmt, das das jütländische Pferd ein Sprößling der uralten Nord- 
jeerafje ift, welche dort, in der erponirten Lage der Halbinjel, etwas an Größe 
und Schwere verloren hat. 

Die erjte in größerem Maßſtabe durchgeführte Kreuzung, welche im jütlän- 
diichen Zuchtgebiete ftattgefunden, wurde von der in den Zwanziger Jahren die 
ganze europäische Zucht beherrichenden Veredlungswut injpirirt. Man bedachte 
nicht, daß ein als Urproduft der Scholle zu betrachtender, jchwerer, mittelgroßer 
und kräftiger Pferdebejchlag einen nicht hoch genug jchägenden Nationaljchag dar- 
jtelle und veredelte frijch darauf los. Die Folgen diejes Gebahrens blieben nicht 
aus. Das jolide, ausdauernde und harte, allerdings weder befonders gängige, 
noch ſonſt bejtechende Pferd der jütländiichen Halbinjel jchoß in die Höhe, wurde 
ichmäler, verlor an Mafje und büßte feine frühere Genügiamfeit ein. Dieje Ver- 
luſte konnten durch das Gute, was die mit Vatertieren des königlichen Gejtütes 
und jog. Morkihirehengiten betriebene Veredlungskreuzung mit ſich brachte, wie 
3. B. edlere Form, reinere Farbe, jtattlichere Größe und beiiere Gänge, nicht auf- 
gewogen werden. Die Reaktion ließ daher nicht auf ſich warten; man jah ein, 
daß man mehr verloren als gewonnen und griff nun zu allen möglichen Raſſen 
ſchwerſter Gattung, um mit deren Hilfe dem jütländifchen Pferde wiederzugeben, 
was die Veredlungskreuzung demjelben geraubt hatte. 

Wollen wir gerecht jein, dürfen wir jedoch nicht überjehen, daß einige der 
importirten edleren Vatertiere einen außerordentlich günftigen Einfluß auf die Ent- 
wicklung der jütländiichen Raſſe ausgeübt haben. Unter diefen verdient in erjter 
Neihe genannt zu werden der im Jahre 1846 importirte Yorkihirehengit Bay 
Beckingham (joll wohl Buckingham heißen), der nicht weniger als 500 durch— 
gehends wertvolle Nachfommen erzeugt hat. Ein Urenfel diefes Bay Beckingham, 
Nr. 215 Grantorp (fiehe Fig. 857), zählt jogar zu den beſten Vatertieren, welche 
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die jütländiſche Zucht in neuerer Zeit hervorgebracht. Vom wohlthätigſten Einfluß 
waren auch der Clevelandhengſt Blackwood, der Auguſtenburger Hamlet, der aus 
der Paarung eines Yorkſhirehengſtes mit einer normandiſchen Stute hervorgegangene 
Hengſt Coloss II, die Yorkſhirehengſte Sir Richard, Ellis, Greylock u. m. a. 
Hengite fremder Abkunft. 

Unter den Hengſten der englischen Cart» oder Shireraiie, welche die Halb» 
blüter ablöften, befand fich ein im Jahre 1862 vom Pferdehändler Louis Oppen— 
heim eingeführter Hengjt Namens Oppenheim, der fid) eines geradezu jenfationeflen 
Erfolges rühmen fonnte. Obwohl diejer Hengjt furz nad) jeiner Ankunft in Däne- 
marf an akuter Hufrehe erfranfte und infolgedejlen jchon 1869 vertilgt werden 
mußte, hat derjelbe doch durch jeine Nachkommen eine jo dominirende Stellung in 
der Zucht der jütländischen Pferde erhalten, daß nicht nur 20—50 000 „Oppen- 
heimer* gegenwärtig in Dänemark vorhanden fein dürften, jondern auch Oppen- 
heim-Blut in den Adern der meiften jütländijchen Pferde guter Klaſſe nachge- 
wiejen werden fanı. 

Aus diefen Thatjachen geht hervor, daß die Veredlungsfreuzung mehr ge- 
ſchadet als genügt — was zum Teil wohl auc) feinen Grund darin gehabt haben 
mag, daß die alte jütländische Raſſe nicht das zu einer jolchen Kreuzung erforder- 
liche Fundament bejaß und die benüßten fremden Vatertiere nicht mit der nötigen 
Sachkenntnis gewählt wurden — jowie daß die auf Erzielung größerer Mafie 
gerichtete Kreuzung von entjchiedenem Nuten gewejen ift. Aller Wahrjcheinlichkeit 
nach wäre das Urteil über die Kreuzungen heute ein anderes, wenn man, anftatt 
mit dem Blute anzufangen und mit der Maſſe abzuſchließen, eine entgegengejegte 
Reihenfolge beobachtet hätte. Ich glaube um jo mehr zu dieſem Ausipruche be- 
rechtigt zu jein, al3 der Hengjt Claus Nr. 166, welcher einer der beiten Vertreter 
des alten unveredelten Schlages gewejen jein joll, nad) jeiner im „Stammbud) der 
jütländifchen Raſſe“ enthaltenen Photographie zu urteilen, keineswegs einem für 
die Veredlungsfreuzung reifen Typus angehört zu haben jcheint. 

Wie es fich hiermit aber auch verhalten haben möge, gegenwärtig iſt das 
Zuchtziel im ganzen jütländiichen Zuchtgebiete, durch jorgfältig geleitete Neinzucht 
ein typiſches, jchweres Arbeitspferd mit folgenden, bei den beiten Exemplaren der 
Raſſe bereits vorhandenen, Eigenjchaften zu produziren: 

Größe: 1,73 m Bandmaß (= ca. 1,79 m Stangenmaß); Gewicht: 700— 750 
Kilo; weder zu jchwerer noch zu Heiner Kopf mit breiter Stirn und gut an- 
gejegten Ohren; kurzer, dider Hals; Gurtenmaß: 1,75— 2,00 m; ziemlich jchräge, 
musfulöje, aber nicht beladene Schulter; gut gewölbte Rippen; kurzer Rüden; 
breite, musfulöje Lende; breite, runde Kruppe; breites, musfulöfes, nicht zu ab- 
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ſchüſſiges Kreuz; gut angejegter Schweif; kräftige, normal gejtellte Gliedmaßen ; 
Behang an den Köthen; große, runde, jtarfe Hufe; raumgreifende Bewegungen ; 
Ausdauer; frommes Temperament. 

Das Durchjchnittspferd des jütländischen Stammes läßt allerdings noch viele 
der hier aufgezählten Eigenschaften vermifjen. So ftößt man bei demjelben häufig 
auf garjtige, geramjte Köpfe, fteile, kurze Schultern, dünne, ſchwache Hinterichentel, 
unveine Sprunggelenfe, fehlerhaft — meijt franzöfiih — geitellte Worderfühe, 
fange Röhren von nicht genügender Breite, jchlechte Nippenwölbung, zu furze 
faljche Rippen, zu langer Rüden, jchmales Kreuz, jchmales Hinterteil, ſchlechte 
Winfelung, wenig „Nachſchub“ und Mangel an Ausdauer. 

Eine jehr beachtenswerte Schilderung der jütländischen Nafje brachte das 
Maiheft meiner „Hippologijchen Revue“. Der Verfaſſer diefer Skizze, der dänische 
Gutsbefiger und Pferdezüchter W. v. Haffner, äußerte fich über den Jüten unjerer 
Tage wie folgt: 

„Der Typus des jütländiichen Pferdes iſt, trogdem fremdes Blut noch immer 
in verichiedenem Maße hervortritt, doch ein ziemlich einheitlicher, Bisher war das 
jütländische Pferd ein mittelgroßes Tier (1,5o—1,su m Stockmaß). Mit den Be- 
jtrebungen der Neuzeit, die Größe zu vermehren, fann man fich auch vom züch— 
terifchen Standpunkt aus nicht einverftanden erflären. Hat es ſich doch überall 
gezeigt, daß eine Überfchreitung der natürlichen Grenzen die Harmonie der Formen 
feicht ſchädigt. In der Zucht haben fich außerdem die jehr großen Stuten eigentlich 
nie recht bewährt. 

Der Kopf iſt ziemlich furz mit breiter Stirn und oft etwas tief angejegten 
Ohren, die ziemlich weit auseinander ftehen; der Hals ijt beinahe immer jchwer 
und eher furz als lang zu nennen; die Augen find klar und mittelgroß, mitunter 
etwas „fett“; die Bruſt ift breit, die Brufttiefe meistens jehr gut, der Rüden gut 
und von paſſender Länge, das ganze Pferd ein wenig überbaut, jo daß es vorn 
um ein Geringes niedriger wie hinten fteht. In den äußeren Formen unterichei= 
den ſich Diejenigen Pferde, in deren Adern Morkihireblut fließt, ein wenig von 
denen, die auf den vorher genannten Oppenheim zurüdgehen. Die eriteren find 
mehr jchlanf im Leibe und fehlt ihmen auch oft etwas an Breite im Kreuz, wäh- 
rend die legteren einen mächtigeren Körper und volleres Kreuz zeigen. Die Hinter: 
ſchenkel ericheinen flach) und ftarf, aber nicht jelten zu jteil in den Sprunggelenten, 
welch leßtere auch mitunter etwas ſchwammig ericheinen. Die Vorderbeine find in 
der Röhre etwas rund und neigen häufig zur franzöſiſchen Stellung, die Feſſeln find 
mittellang, aber an den Hinterbeinen mitunter etwas weich, die Hufe in der Negel 
gut. Die Bewegung ift wohl räumend, aber nicht leicht, vorne oft etwas bügelnd 
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und hinten etwas eng. Das Gemüt tft Fromm und willig, wenn auc) nicht jehr 
febhaft. Die Farbe iſt am häufigjten braun oder Fuchs, doc) find auch die an— 
deren Farben vertreten, jogar Scheden, obgleich letztere jett jeltener vorkommen. 
Man erzählt, daß in derem Adern etwas jpanijches Blut fließen joll, welches Heng— 
ften zugejchrieben wird, die 1808 mit den jpanischen Truppen ins Land famen und 
von denjelben bei ihrem Abmarjch zurücgelaffen wurden. Große Abzeichen find 
jegt viel jeltener wie ehedem. 

Die Aufzucht läßt immer noch viel zu wünjchen übrig; das junge Pferd wird 
gut gefüttert, fteht aber zu lange im Stall, daher das oft etwas Schwammige der 
Tertur, die vollen Sprunggelente und die weichen Hinterfejjeln. Im Winter fommt 
das junge Pferd oft viele Tage nicht aus dem Stall. Vom zu früh Einjpannen 
iſt bei dem Jütländer nie die Rede; wird das Tier endlich eingejpannt, jo geht 
alles pianissimo. Scarfes Tempo ijt alſo nicht beliebt, deshalb find auch alle 
Pferde jehr fromm und gelehrig bei der Arbeit; fie müſſen jedod) alle erjt das 
Arbeiten lernen und in der erjten Zeit jehr jchonend behandelt werden. Für den 
Abſatz werden die jungen Pferde nämlich geradezu gemäjtet, weshalb man auch in 
allen Marktberichten aus Jütland immer die Pferde, gerade wie jonjt das Rind— 
vieh, in gute fette und gute magere Pferde eingeteilt findet. Dieje Gewohnheit 
hat ſich aber jo eingeniftet, daß es jowohl für den Händler wie für den Züchter 
ichwer fein dürfte, davon abzufommen; der Käufer bezahlt eben mehr für das 
Fett. Der neue Zuchtverein hat darum mit Recht jein Augenmerk darauf gerichtet, 
der jungen Aufzucht mehr Bewegung zu verjchaffen und ift infolgedeſſen eifrig be— 
müht, die Einrichtung von Tummelplägen zu fürdern. 

Als Aderpferd verdient das jütländische Pferd alle Anerkennung und ſprechen 
auch die Thatjachen für deſſen Wert in dieſer Richtung. Zum Wagenpferd eignet 
es fich weniger, da es zu jchwerfällig in jeinen Bewegungen ift, und zum Reit— 
pferd noch weniger. In der legteren Zeit hat man auch von Deutichland her 
angefangen, größere Mengen von Abjag-Stutfohlen anzufaufen, ob um fie zu Ge- 
brauchspferden oder zu Zuchtzweden groß zu ziehen, tft uns nicht befannt, jedenfalls 
dürfte bei rationeller Aufzucht mand)es gute Gebrauchspferd dabei herausfommen. 
Für die Zucht wird allerdings deren Bedeutung eine geringe jein. 

Die Trage, ob jütländiiche Hengſte als Zuchtmaterial fürs Ausland taugen, 
möchten wir aufs beitimmtejte verneinen. Würde es doc) jehr jchwierig zu jagen 
jein, was man mitteljt jolher Hengjte erreichen fünnte. Kreuzungen mit diejen 
Hengiten und ausländijchen Stuten würden ficherlich nur die Reihe der Zerrbilder 
vergrößern, Nein, nehmen wir das jütländiiche Pferd als das, was es ift, nämlich) 
als ein jehr tüchtiges Arbeitspferd für den ländlichen Betrieb an allen Orten, wo 
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nicht zu jchnelles Tempo gefordert wird. Laſſen wir aljo den Jütländern den 
Ruhm, auf den fie berechtigten Anſpruch haben, jchöpfen wir da, wo es geboten 
ericheint, von diejer Quelle für den Gebrauch, enthalten wir uns aber jorgfältig 
aller Kreuzungsverſuche, die uns jelbjt feinen Vorteil bringen und nur der Urquelle 
Schaden zufügen fünnten, indem die zu gemwärtigenden — wenn auch nicht immer 
berechtigten — Borwürfe auf diejelben zurüdtallen würden.“ 

Der bewährte Kenner des jchweren Arbeitspferdes, Heinrich von Nathufius- 
Althaldensleben, jchreibt mit Bezug auf die Pferdezucht in Jütland: 

„Die Schwere Zucht hat fich ganz erheblich gehoben und die Vermutung, die 
ich 1871 ausſprach, daß man in einem Lande, wo jo gute Wallachen herfämen, 
auc brauchbare Hengste finden müßte, ift jegt nicht mehr Vermutung. Es hat 
fi ein lebhafter Hengithandel nad) Amerifa angejponnen und die Preiſe jo hoch 
getrieben, daß unter 2000 Thaler gute Hengjte nicht feil fein ſollen. 

Was von Dänen, wohl Jüten, für Bitterfeld-Deligich eingeführt ift, waren 
gut geformte Tiere, aber immerhin feine eigentlich ſchweren Pferde; ich würde fie 
nicht auf 1000 Pfund jchägen. Aber es bleibt ein weiches Niederungspferd. Bei 
gleicher Schwere wird es in der Provinz Sachſen ala Aderpferd reichlich jo hoch 
bezahlt al3 der Ardenner, doc) jcheinen letzteren mehr die Fabrifwirtichaften, den 
Dänen die jelbjtändigen bäuerlichen Wirte zu bevorzugen. Die Krankheiten der 
Eingewöhnung (Drufe) pflegen die Dänen jchlimmer zu treffen; einmal diejelbe 
überwunden, ift er mindejtens jo lange dienjtfähig als die Belgier. Farbe meijt 
braun, auch Füchje, Schwarze und Schimmel, in diefer Neihenfolge an Zahl ab- 
nehmend. Die früher häufigen großen Abzeichen find verjchwunden. Dies und 
etwas mehr FFeitigfeit der Gewebe ift wohl das gebliebene Verdienft einer Anzahl 
verwendeter jog. Eleveländer Hengite, die einmal die dänische Zucht bedrohten, aber 
zeitig genug aufgegeben wurden.“ 

Daß dem dänischen Züchter noch jehr vieles zu verbefjern und auszugleichen 
bleibt, dürfte ſich ſomit faum bejtreiten laſſen. Die erfreuliche Thatjache, daß man 
im jütländiichen Zuchtgebiete zur Erkenntnis der früher begangenen Fehler gelangt 
it und der Landespferdezucht ein bejtimmtes, nicht dem Neiche der Ideale ent- 
lehntes, jondern den entjcheidenden Faktoren angepaßtes Ziel geſteckt hat, berechtigt 
indejien zu der Hoffnung, daß es den fleißigen und intelligenten Dänen gelingen 
werde, ihrem nationalen Pferde einen hervorragenden Plat in der Neihe der 
ſchweren Arbeitsichläge zu erobern. Das fürzlich erichienene „Stambog over Heste 
af Jydsk Race“, Hingste, af J. Jensen (Stammbuc) der Pferde jütländifcher 
Raſſe, von 3. Jenſen), welches außer einer überaus interefjanten Geſchichte und 
Beichreibimg dieſer Naffe, die Pedigrees von 400 Driginalhengiten und 75 im 
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jütländifchen Zuchtgebiete benützten Vatertieren fremder Abſtammung, ſowie 8 jehr 
gelungene Abbildungen berühmter Hengjte enthält, zeugt von dem Ernte, mit 
welchem die däniſchen Hippologen an ihre Neorganijationsarbeit gegangen find. 

Die ihwerjten und beten Jüten find im der Gegend von Thy, Salling und 
Nanders zu Haufe. In lepterer Stadt werden auch große Pferdemärfte abgehalten, 
die den ausländiichen Käufern eine vorzügliche Gelegenheit zum Ankauf von vier- 


Fig. 858. 
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jährigen Sebrauchspferden und Fohlen bieten. Auf dem Pferdemarfte zu Randers 
pflegen die Durchjchmittspreiie Für Handelspferde eriter Klaſſe 780 bis 800 
Kronen und für jog. Trammanpferde 400 bis 550 Stronen per Stüd zu fein. 
Das Geſtütsweſen iſt in Dänemarf vom Staate aufgegeben. Die ftaatliche 
Intervention in Pferdezuchtangelegenheiten beichränft fich auf Prämiirung empfehlens- 
werter Zuchttiere, und da auch feine Körordnung beiteht, fann es niemanden vers 
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wehrt werden, fehlerhafte Hengste zur Zucht zu benügen. Man glaubt eben in 
Dänemarf, in der Einſicht und dem eigenen Intereſſe der Stutenbefiger ficherere 
Garantien für die Zucht zu haben, al3 durch polizeiliche Maßregeln erreicht werden 
fönnten. 

Den Übergang von den jchweren Arbeitsichlägen zu den Klepperrafien bildet 
das norwegiiche Oſtland- oder Dölepferd (fiehe Fig. 858). 

Es ijt feinem Zweifel unterworfen, daß der uriprüngliche Pferdeitamm in 
Norwegen aus den fleinen, teils jemmelfarbigen, teil3 mausgrauen Pferdchen der 
jog. Fiordrafje beſtand, die noch heutzutage in den engen weftländiichen Thälern 
von Lindesnaes bi8 zum Nomsdalsfjord angetroffen wird. Im Laufe der Zeit 
famen Exemplare diejes Schlages in die fruchtbareren Gegenden des Landes, wie 
das Gudbrandsdal und die Mjösdiftrifte, wo fie günftigere Bedingungen für ihre 
weitere Entwidlung fanden und allmählich eine jtattlichere, jchwerere Form an— 
nahmen. 

Urrein fann das Dölepferd trogdem nicht genannt werden, denn es läßt ſich 
geichichtlich nachweifen, daß dasjelbe Schon im vergangenen Jahrhundert vielfach 
mit fremden Raſſen gefreuzt worden ift. Wie der um die norwegiiche Pferdezucht 
hochverdiente Verfaſſer der intereflanten Brojchüre „Nogle Oplysninger om den 
Gudbrandsdalske Hest“, Sigv. Peterſen, mitteilt, iſt es erwieſen, daß ein Pfarrer 
Namens Anders Munf von 1722—1737 mehrere dänische Zuchtpferde eingeführt 
hat. Ein zweiter Geijtlicher ließ etliche Jahre jpäter einen Hengit aus dem Fred— 
rifsborger Geftüt fommen und ſchließlich wird in den Chronifen jener Zeit noch 
eines Hengites Erwähnung gethan, der von den im Jahre 1760 aus Holjtein 
zurüdgefehrten Truppen ins Land gebracht, auf dem Gehöfte Sondre Hovi „einen 
ichönen, guten Stamm“ hinterlafien haben joll. 

Daß dänische Hengſte umbildend auf die urjprüngliche Gudbrandsdal'ſche Raſſe 
eingewirft haben, jteht jomit feſt. Unzweifelhaft it auch, daß Spanische Hengſte zu 
Anfang unjeres Jahrhunderts im Amte Smaalenene aufgeitellt gewejen find, ſowie 
daß im Trondjem’schen die Nachtommenjcaft eines in der benachbarten ſchwediſchen 
Provinz Jemtland benützten mecklenburgiſchen Hengjtes Namens „Herr Blixt“ ſich 
eines beionderen Anjehens erfreute, 

Damit ift die Lifte der im öftländifchen Zuchtgebiete zur Verwendung ger 
langten Hengite fremder Abkunft indejien feineswegs erichöpft. Ganz bejondere 
Erwähnung verdienen noch: der im Jahre 1834 von einer Aftiengefellichaft im— 
portirte engliiche Vollbluthengit Odin (vermutlich 1830 geboren, v. Partisan a. 
d. Rachel, v. Whalebone), welcher von 1834—1838 über hundert Stuten dedte 
und durch feinen Urentel Vejkle Baldur Stammvater hochberühmter norwegischer 
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Pferdegeichlechter geworden ift, der 1836 importirte engliiche Bollbluthengft Loch- 
invar, vd. Swap a. d. Lady of the Lake, der jchwedijche Geftütähengft Fer- 
nando (1856), der däniſche Hengſt Baeveren (1859), die aus Schweden bezogenen 
Halborientalen Selim und Mazarin, die Norfolfer Rex und King Tom und ein 
Ardenner. Außerdem dürften hier und da auch Stuten veredelter Rafje in Nor— 
wegen zur Zucht verwendet worden jein. 

Daß dieje Kreuzungen nicht ganz jpurlos an dem Landichlag vorübergegangen 
fein können, ift offenbar. Es liegt daher nichts Überrafchendes darin, daß, wie der 
Direktor einer landwirtichaftlichen Schule, Joh. 2. Hirich, im norwegischen Traber- 
falender pro 1884— 1885 mitteilt, „das edle Blut fich noch) heutigen Tages in dem 
Erterieur vieler Pferde der Bezirke Toten, Gausdal und Stange zu erfennen gibt.“ 

Trop alledem wird man dem ſtlands- oder Gubbrandsdalpferde kaum 
die Bezeichnung „reine Raſſe“ abjprechen können, denn die Kreuzungen, welchen 
dasjelbe ausgeſetzt geweſen ift, waren nie jo umfaſſend oder andauernd, daß fie 
die Einwirfung der natürlichen, d. h. lokalen Verhältniffe, auf den Rafjetypus 
überwinden und die Grundlage neuer, fejter Formen bilden fonnten. 

Das gelungene Gudbrandsdalpferd befigt viele vorzügliche Eigenjchaften. Es 
ift daher jehr erffärlich, da die Norweger dasjelbe ungemein hochſchätzen. Man 
begreift auch, daß die ſchwediſchen Züchter, bejonders die in den nördlichen Pro— 
pinzen anjäjfigen, jeden Fortichritt in der Zucht des Gudbrandsdalpferdes mit 
Freuden begrüßen, denn dieje Rafje hat ihnen Jahrhunderte hindurch treffliche Ar— 
beitö= und Zugpferde kleineren Schlages geliefert, die bisher in den Waldregionen 
des Standinavifchen Nordens durc feine andere Raſſe haben verdrängt werden 
fünnen. Mit der fteigenden Kultur haben fich jedoch mehrere typiſche Fehler und 
Mängel des norwegiichen Pferdes immer fühlbarer gemacht und jehen fich die 
Züchter desjelben daher vor die Aufgabe geitellt, ihre Produktion den modernen 
Bedürfniffen anzupafjen. Inwiefern dies durch Neinzucht oder durch Kreuzung 
mit dem von verjchiedenen Seiten hierzu vorgejchlagenen Norfolf-Roaditer bewert- 
jtelligt werden joll, ift eine frage, die in den hippologifchen Kreijen Norwegens 
eifrig diskutirt wird. 

Bevor wir diejer Streitfrage näher treten, wollen wir jedoch das heutige 
Gudbrandsdalpferd zum Gegenftand einer fritiichen Mufterung machen. 

Der im allgemeinen wohlgeformte und ausdrudsvolle Kopf hat dicke, Fleiichige 
Ganaſchen; der Naden ift derb und breit und der Hals furz und jchwer, lauter 
Eigenſchaften, welche die Beizäumung zum mindeften nicht erleichtern. Hierzu fommt 
noch, daß die furze und teile, wenn auch mustulöfe Schulter die Entwidlung 


geitredter, raumgreifender Gänge erichwert. Dat das Pferd trotdem imjtande 
Brangel, Das Buch vom Vierbe. II. 3. Auf. 36 
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ift, überrajchend jchnell zu traben, hat es feiner angeborenen Energie zu danken; 
nur wird diefe Schnelligkeit auf Koften der Ausdauer erreicht. Der Widerrijt it 
„niedrig. Bockbeinigkeit und franzöfiiche Stellung der Vorderfüße fommen ziemlich 
häufig vor. Der Rüden, jowie die Rippenwölbung und die Bruft geben jelten An— 
(aß zu Tadel, jedoch) find flache, hängende Rippen nicht volltommen ausgeſchloſſen. 
Die meist etwas abjchüffige Kruppe hat dagegen weder genügende Länge noch Breite, 
die Hinterjchenfel zeigen einen bedenklichen Mangel an Musfeln, das Sprungge- 
lenk ift nicht immer von trodener Beichaffenheit, die Winkelung in der Hinterhand 
läßt manches zu wünjchen übrig und fuhhejfige Stellung der Hintergliedmaßen iſt 
ein häufig vorfommender Fehler. Die Hufe find ftets wohlgeformt und gejund. 
Die durchichnittliche Höhe beträgt 1,50 —1,so m, das durchſchnittliche lebende Gewicht 
450—500 Kilo. Die gewöhnlichiten Farben find Falb mit ſchwarzen Mähnen- und 
Scweifhaar und Waljtrih an Rüden, Braun und Dunfelbraun. Das Tempera- 
ment zeichnet ſich durch Lebhaftigkfeit gepaart mit großer Frommheit aus, weshalb 
auch das ausdauernde, genügfame und harte Dölepferd dem norwegiichen Ideale 
eines Arbeit3- und Straßenpferdes jehr nahe kommt. 

Trogdem müſſen wir auf Grund obiger Schilderung vom allgemeinen hippo— 
logiihen Standpunkte aus an ihm tadeln: Die geringe Größe, die unvorteilhafte 
Schulterform, den Mangel an Tiefe und Breite, die fehlerhafte Stellung der Ex— 
tremitäten und das im Verhältnis zum übrigen Körper zu jchmächtige Hinterteil. 

Das Vorhandenjein diejer Fehler wird auch in Norwegen von feinem ein- 
fihtigen Hippologen bejtritten; jedoch ift jo mancher der Anficht, diefelben hätten 
nicht viel zu bedeuten, weil fie durch eine fehlerhafte Aufzucht hervorgerufen worden 
feien. Man jolle nur für bejjere Stallungen, eine rationellere Stallpflege, Fräfti- 
geres Futter und fleißigere Bewegung forgen, jo würden die angedeuteten Mängel 
ihon mit der Zeit von jelbjt verjchwinden. Ic fürchte, daß die Anhänger diejer 
Anſicht fich einer gefährlichen Illufion Hingeben. Was die Aufzucht verbrochen, 
fann diejelbe nun, da die jchädlichen Folgen der begangenen Sünden die Form 
topiicher Nafjefehler angenommen, jchwerlid; allein wieder gut machen. Durch— 
greifende Reformen in der landesiiblichen Aufzuchtsmethode bilden daher nur ein 
Glied in der Kette von Maßregeln, welche ergriffen werden müſſen, fall das 
norwegische Arbeitäpferd in den Stand gejegt werden ſoll, auch in Zukunft den 
Anforderungen des Marktes zu entiprechen. 

Damit find wir wieder bei der Frage „Neinzucht oder Kreuzung?“ angelangt. 

Meine bejtimmte Anficht ift, daß die innerhalb jeder Produktion, aljo auch in 
der Pferdezucht, vom Zeitgeifte geforderten ſchnellen Rejultate, im vorliegenden Falle 
nur dann denfbar find, wenn man die Kreuzung überall, wo der ideale Typus 
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nod) nicht erreicht werden fonnte, vorbereiten läßt, was die Neinzucht vollenden joll. 
Die Reinzucht allein arbeitet zu langjam. Auch wenn die mit Recht angejtrebten 
Reformen in der altgewohnten Aufzuchtsmethode innerhalb eines fürzeren Zeit: 
abjchnittes als den eines Menjchenalters in dem ganzen Zuchtdiftrifte des Döle— 
pferdes durchgeführt werden fünnten — was ich jehr bezweifle — bleibt dod) 
immer das Faktum ftehen, daß eine erjchredende Reihe von Jahrzehnten dazu er- 
forderlich find, um eine Landespferdezucht durdy Ausmerzung der nicht dem Ideale 
entiprechenden Individuen, oder mit anderen Worten durd) eine folgerichtige, pro= 
grammmäßige Zucht von typijchen Rafjefehlern zu befreien. In einem Lande aber, 
wie Norwegen, two die Pferdezucht nicht unter der zielbewußten Zeitung einer mit 
der nötigen Autorität ausgerüfteten, von dem Vertrauen der Züchter getragenen 
Behörde fteht, wo ein Verbot gegen die Verwendung fehlerhafter oder nicht mit 
dem feitgeitellten Typus übereinftimmenden Zuchttieren nie und nimmer Aussicht 
haben würde, zur Annahme zu gelangen, und wo die Brämiirung wegen der Un- 
zulänglichkeit der disponiblen Geldmittel nur einen jehr geringen Einfluß auf die 
Zuchtrichtung ausüben kann, würde das Ziel auf vorgenannte Art in nebelhafte 
Ferne gerückt werden. 

Ich beftreite jomit nicht die Möglichkeit, mitteljt einer erflufiven, auf eine 
vernünftige Aufzucht bafirten Reinzucht gute Nefultate zu erreichen. Nur fürchte 
ic), daß dieje Methode eine Jlluftration zu dem alten Sprichworte: „Während das 
Gras wächſt, ftirbt die Kuh“ liefern würde. 

Die Kreuzung, welche ich alfo den norwegischen Züchtern empfehlen zu müſſen 
glaube, würde jedoch große Vorficht und Sachkenntnis erheifchen, denn es joll ja 
hier nicht eine neue Raſſe geichaffen oder einer ſchön eriftivenden neue, fremde 
Eigenjchaften verliehen, jondern nur gewifie Fehler jchneller, als dies mittelit der 
Neinzucht zu erreichen wäre, behoben werden. Damit find auch die Grenzen be- 
zeichnet, jenjeitS welcher die Neinzucht wieder in ihre Rechte einzutreten hätte. 

Die Frage, welche Raſſe fich zu diejer Kreuzung am beiten eignen würde, 
habe ich zu wiederholtenmalen öffentlich beantwortet. ch fenne feine, die mehr 
als der Norfolf-Roaditer alle Eigenſchaften eines idealifirten norwegischen Pferdes 
in ich vereinigt. Breit und tief, ohme eine bedeutende Größe und Schwere zu 
erreichen, emergijch, Fromm, gängig, nicht zu leicht, nicht zu edel, aber dennoch von 
anjprechender Form und außerdem im Beſitz einer erprobten Vererbungsfraft, jtellt 
der Norfolf-Roaditer jo recht das Pferdeideal des norwegischen Bauern dar. 

Ich wiederhofe daher meine ſchon vor 18 Jahren an die dortigen Züchter 
gerichteten Worte: „Jeder Verſuch in anderer Richtung ift vergeblich; jeder Auf: 
ſchub bereitet dem Nationalvermögen weitere Verluste.“ 
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Die Leiftungen des Staates auf dem Gebiete der Pferdezucht find in Nor- 
wegen äußerjt gering. Diejelben bejchränfen fi auf die Haltung von etwa 10 
„Stammbengjten“, auf die Pachtung einer Pferdealpe im Gudbrandsdalen, wo 
prämiirte oder approbirte Stuten freie Weide genießen, und auf die Verteilung 
von ca. 7000 Kronen als Prämien bei den jährlichen Pferdeausjtellungen in Chri— 
ftiania, Stav, Nordenfjelds, Wejtlandet und in Hamar. Das ift alles! — Man 
mag fich unter jolhen Berhältnifjen wohl darüber wundern, daß die Landespferde- 
zucht anjtatt gänzlich zu zerfallen, noch immer eine nicht zu unterfchägende Lebens- 
fraft an den Tag legt. 

Unter den Faktoren, welche in Norwegen fürdernd und belebend auf die 
Zucht eines kräftigen, energiichen, im beiten Sinne des Wortes gefunden Pferdes 
einwirfen, verdient jedenfalls auch der jeit 1875 in rationelle Bahnen geleitete 
Trabjport genannt zu werden. Die jchon zu Beginn unjeres Jahrhunderts in 
verjchiedenen Teilen des Landes al3 Volfsbeluftigungen betriebenen Trabrennen 
vermochten, Hauptjächlich wegen der bedeutungslojen Diftanz von 300—600 m, 
feinerlei Einfluß auf die Zucht ausüben. Gegenwärtig aber befteht in Ehriftiania 
eine wohlorganifirte Gejellichaft für Trabrennen, unter deren Ägide der Sport 
eine rationelle Grundlage erhalten hat. Die von dieſer Gejellihaft angenommenen 
Diftanzen find: 400—800 m für 4 und 5jährige Pferde, 1609 m für Gjährige 
und ältere Pferde und 3218 m für 7jährige und ältere Pferde. Auch die in der 
Provinz gebildeten Heineren Trabrenngejellichaften, haben die bisher üblich geweienen 
nichtsſagenden Diftanzen bedeutend vergrößert, jo daß ein norwegijches Pferd, das 
fünftig auf der Trabbahn Erfolge erringen will, durch eine jorgfältige Aufzucht 
und einen fachgemäßen Training hierzu vorbereitet werden muß. Außerdem gibt 
„Det Norske Traver Selskab* feit 1890 ein Stammregijter heraus, in welchem 
nur ſolche Traber Aufnahme finden, die ein Zuchtrennen gewonnen haben. Die 
angeftrebte Wechjelwirfung zwiichen der Zucht und dem Sport kann jomit als 
gefichert betrachtet werden. 

Der beſte Record auf norwegiichen Bahnen ift von dem Traber Alf, dbr. W., 
geb. 1881 v. Baeringen a. e. Odin-Stute erreicht worden. Diejer Traber, 
der nur 1,57 mißt und einige Zeit als Dienftpferd bei den norwegischen reitenden 
Jägern eingeftellt war, debutirte im Jahre 1888 auf der Traberbahn, bei welcher 
Gelegenheit er in völlig untrainirtem Zustande 1 engliiche Meile in 3:02 zurüd- 
legte. Zwei Jahre darauf erzielte er aber bereit3 den Record von 2:45°/s, und 
1892 gelang es ihm mit 2:44?/s der Champion des norwegiſchen Traberjports 
zu werden. Daß er zwei engliiche Meilen in 5: 44% 10 hinterlegt hat, wird ihm 
mit Necht ebenfalls hoch angerechnet. 
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Von den übrigen „Stars“ der norwegiichen Traberzucht feien hier erwähnt: 
Kvik, %.9., ge. 1875, 1 engl. Meile (1884) in 2:44'/2; Zengl. Meilenin 5:38; 
Maks, Dhr.H., „ 1879, » m (1889) „ 2:46; 

Bravo, Shw.®., „ 1868,,. „ „ (1883) „ 2:49; 

Botil, Dbr.W., „ 1872,. „ „ (1882) „ 2:50'le; 
Flygaren,Br.H.,„ 1876,. „  „ (1887) „ 2:51*1s; 
Sit, 3. St, u 1885,, » (6891), 2:51.. 

Bon diefen Trabern find Maks und Sif Nachkommen des hier in eriter 
Reihe genannten Kvik, der 1893 im Verzeichnis der Traber mit einem Kilometer: 
Necord von 1:55 oder beijer durch 10 Produkte vertreten war. Im ganzen haben 
jenen Record bisher 94 Traber erreicht. Wenn man bedenkt, daß faum ein einziges 
diefer Pferde einen fachgemäßen Training durchgemacht hat und die Mehrzahl 
der Beſitzer Leute waren, die wir hier zu Lande Bauern nennen würden, jo er: 
ſcheinen die durch keinerlei Kreuzungen gewedten oder gefürderten Trabanlagen 
des norwegischen Landpferdes in einem überaus günstigen Lichte. 

Die Urform des norwegischen Pferdes, die jog. Fiordrajie, hat in,den 
Sondfjordsdiſtrikten ihre primitive Geſtalt unverändert beibehalten. Das Fjord» 
pferd überjchreitet hier jelten die Höhe von 1,ss m. Der Bruſtkorb ift platt, das 
Kreuz kurz, abſchüſſig und jpig, der Hüftenwinfel jehr offen, die Muskulatur der 
Hinterichenfel wenig entwidelt, das Sprunggelenf jtarf gejäbelt, die Schulter furz 
und fteil, der Unterarm dagegen von genügender Länge und das Schienbein ſchmal 
aber troden, jowie auch die Sehnen deutlich marfirt nnd kräftig erjcheinen. Der 
Rücken ift kurz und jchmal, die Lende zeigt infolge frühzeitiger Anftrengung jehr 
häufig die bekannte Karpfenform, der Widerrift ift niedrig, der Hals kurz und 
did. Der Kopf iſt meift unverhältnismäßig groß, aber ſtets troden und aud) breit 
und platt in der Stirn. Die Augenbogen find hervorjtehend, die Augen groß 
und ausdrudsvoll und die Nüftern von beträchtlicher Weite. Der jonft recht 
hübſche Kopf wird jedod) häufig durch furze, weit von einander abjtehende Ohren 
und einen jchütteren Schopf verunftaltet. Auch der Schweif ift meift dünn be- 
haart. Das Kleid ift Semmelfarbig mit ſchwarzem Aalſtrich und jchwarzem 
Mähnen- und Schweifhaar. 

Mit diefem wenig verjprechenden Exterieur als alleinige Richtſchnur, würde 
man dem fleinen Fjordpferde faum irgend welche Leijtungsfähigfeit zutrauen. 
Wer aber in Norwegen mit „Skyds“ gereift ift, dem fann es nicht entgangen 
jein, daß dieſes unanjehnliche Tierchen von der Natur mit einer geradezu fabel- 
haften Ausdauer, einer überrajchenden Trag- und Zugfraft, einer vorzüglichen Trab- 
aktion und einem über jedes Lob erhabenen Temperament ausgerüftet worden ift. 
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Neben dem hier gejchilderten primitiven Typus, deijen eigentliche Heimat, 
wie bereit3 erwähnt, die Sondfjordsdijtrifte bilden, fommt in Sondmore, Nord- 
fiord, Vofje und Koindherred eine edlere Form derjelben Raſſe vor. Diejes ver- 
edelte Fjord» oder Beitlandspferd, welches eine durchichnittliche Höhe von 1,44 m 
erreicht, ijt tiefer, breiter, mustulöjer und zeigt überhaupt harmonischere Formen 
als jeine noch im Urzuftande lebenden Stammgenofjen. 


Fig. 859. 








„Rosendalsborken“, Hengſt ber norwegifchen Kiorbraffe. . 


Den dadurd) bedingten höheren Zucht: und Gebrauchswert verdanft das ver- 
edelte Beitlandspferd indejjen nicht etiwa einer Kreuzung mit fremdem Blute, fondern 
iſt derjelbe ausjchließlich die Frucht eines jorgfältigeren Zuchtbetriebes. Infolge: 
dejien haben ſich auch die norwegiihen Züchter dahin geeinigt, die Fjordraſſe 
unvermijcht weiterzuzüchten und werden demgemäß im veſtländiſchen Zuchtgebiete 
nur Pferde der reinen Fjordraſſe mit Prämien bedacht, reip. nur Landbeichäler 
reiner Abjtammung zum Deden aufgeftellt. 
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Fig. 859 zeigt das gelungene Porträt des aud) in Hamburg ausgeftellt ge— 
wejenen Hengjtes Rosendalsborken, der in den norwegischen Fachkreiſen als ein 
vorzüglicher Vertreter der veredelten Fiordrafie bezeichnet worden tft. 

Geftüte oder nur größere Züchter gibt es in Norwegen nicht. Die Zucht 
liegt daher ganz in den Händen der allerdings jehr intelligenten und gebildeten 
Bauern. Unter ſolchen Verhältnifien und da der Konſum von Luruspferden in 
Norwegen jehr gering ift, kann dajelbjt von einer edleren Zucht nicht die Rede 
jein. Wer nicht mit dem Gudbrandsdaler vorlieb nehmen will — aljo die Ka— 
vallerieoffiziere, die reicheren Städter, hohen Beamten u. j. w. — holt ſich das 
ihm fonvenirende Pferd aus dem benachbarten Schweden. Natürlich kann die 
circa 1195 Pferde zählende Linienfavallerie ſich nicht ausschließlich mit ſchwediſchen 
Blutpferden beritten machen und noch weniger wird es möglich fein, die im Kriegs» 
falle erforderliche Zahl von 6000 Pferden im Nachbarlande aufzutreiben. Sollte 
einmal die num jchon 75 Jahre anhaltende Friedensperiode in Norwegen ein Ende 
nehmen, wird daher wohl der nur zu friedficher Arbeit geeignete Gudbrandsdaler 
herhalten müſſen. Es ift das aber ein Gedanfe, den fein Freund der norwegiichen 
Armee auszudenfen wagt. 

Ein wenig befanntes, jehr primitives Pferd ift auch der finnische Klepper 
(fiehe Fig. 860). Dies wollen allerdings jeine Landsleute und Züchter nicht gerne 
zugeben, denn der Chauvinismus gedeiht im hohen Norden ebenjo gut wie in dem 
jonnigen Frankreich. Wer aber Gelegenheit gehabt, eine größere Anzahl finnischer 
Pferde zu jehen, wird, falls jeine Wiege nicht in Finnland geftanden, ſchwerlich 
begreifen fünnen, wie es möglich ift, fich für diefe Eleinen ftruppigen Gejellen be— 
jonders zu enthufiasmiren. Daß Ddiefelben im allgemeinen eine große Ausdauer 
und eine überraichende Schnelligkeit im Trab an den Tag legen, ift allerdings gut 
und Schön, aber wie beſchränkt ift nicht der Gebraud) eines Pferdeſchlages, der nur 
in jeltenen Ausnahmsfällen die Höhe von 1,50 m überjchreitet! Fügt man nun 
noch hinzu, daß der finnische Klepper auch in anderen Beziehungen vieles zu wün— 
chen übrig läßt — ich erwähne unter jeinen Mängeln nur die kurze Schulter, 
den langen weichen Rüden, die furze, abjchüffige Kruppe, die mageren Unterarme 
und Hinterjchenfel, die enge, meiſt kuhheſſige Stellung der Hintergliedmaßen und 
die unregelmäßigen Gänge — jo ericheint es jehr gerechtfertigt, daß einfichtige 
Hippologen den Finnländern geraten haben, ihrem einheimiichen Pferdeichlag durch) 
eine verjtändige Kreuzung das zu verleihen, was ihm bisher gefehlt hat, nämlich 
vieljeitigere Verwendbarkeit und harmonische Formen. 

Mit dem 1875 begonnenen Import von Hackneys jcheint die Schwierigfeit, 
eine Rafje ausfindig zu machen, welche imjtande wäre, die Mängel des finnijchen 
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Pferdes zu beheben, ohne demjelben gleichzeitig feine Energie, Härte, Genügjam- 
feit und Schnelligkeit zu rauben, glüdlich überwunden worden zu jein. Wenigjtens 
haben die Produkte diefer Kreuzung feither auf allen Pferdeausftellungen ein- 
ftimmige Anerfennung gefunden. 

Außer dem Hadney find ſowohl in älterer wie im neuerer Zeit ruifiiche, 
orientalifche und ſchwediſche Pferde zu Kreuzungen mit dem einheimischen Schlage 


Fig. 860. 





Finnifher Alepper. 


verwendet worden, jedoch) ift dies nur ganz ausnahmsweile und ſporadiſch der 
Fall gewejen. Das meiste fremde Blut dürfte fich bei dem Pferde von Karelen 
nachweijen lafien. Vielleicht ift es dieſem Umſtande zuzufchreiben, daß dasjelbe 
größer und ſchwerer als die Pferde im übrigen Syinnland geworden iſt. Pferde, 
die eine Höhe von 1,55 m erreichen, gehören z. B. in Karelen keineswegs zu den 
Seltenheiten. Diejer Schlag jcheint übrigens jchon zu Beginn unjeres Jahr— 
hunderts vorzügliche Eigenfchaften bejeifen zu haben. Ich jchließe dies aus folgen- 
der Hußerung des fchwediichen Generals, Grafen M. Björnitjerna, welche ic) 
einer im Jahre 1829 erſchienenen hippologischen Brojchüre „System für Sveriges 


Die faltblütigen Schläge. 969 


Hästkultur“ entnommen habe: „Während des Winterfeldzuges in Finnland anno 
1808 verlor die finnische Kavallerie jehr wenig Pferde, obwohl die Kälte oft 
30° E. erreichte, jomit ftrenger war ala 1812 in Polen, und die Märjche eben- 
fall außerordentliche Anforderungen an Mann und Pferd ftellten. Hätte dieje 
Kavallerie holfteinische oder dänische Pferde gehabt, jo wäre ficher fein einziges 
Pferd bis zum Sommerfeldzug am Leben geblieben. Ich jah Abteilungen der 
Dragoner von Nyland und Karelen Monate hindurch jede Nacht auf Vorpojten 
in haushohen Schneemafjen und auf dem Eije bei einer Kälte bivouafiren, welche 
das Quedfilber zum Frieren brachte. Und dabei hatten fie fein anderes Futter 
als Stroh. Die Pferde blieben aber alle wohlauf, denn fie waren Sprößlinge 
der braven finnischen Raſſe und feine Holfteiner.“ 

Mit bejonderem Eifer pflegen die finnijchen Pferdefreunde den jeit 1875 
gründlich reorganifirten Trabjport. Genanntes Jahr wurde die bis dahin un- 
erhörte Diftanz von 3 werst (= 3201 m) eingeführt. Ein alter erfahrener 
„Driver“ äußerte damals, daß wenigjtens zehn Jahre vergehen würden, bevor ein 
finnischer Traberhengft es jo weit brächte, dieſe Dijtanz in der vorgeichriebenen 
Marimalzeit von 6 Minuten 20 Sekunden zurüdzulegen. Wie groß muß nicht 
fein Staunen gewejen jein, als er es noch) an demielben Tag erlebte, daß 
Jaako I die 3201 m in 6 Minuten 14 Sekunden trabte! 

Die beiten Necords, die bis zum Jahre 1893 in Finnland auf der Diitanz 
von 3 werst erzielt worden, find folgende: Hurra: 5 : 28°4; Wilkas: 
5:31; Kirppu: 5 : 34?s; Lanko: 5 : 35"; Willi: 5 : 38; Wil- 
pas: 5:38 und Meno: 5 : 38"/r. 

Laut Verordnung vom 15. November 1883 dürfen nur in Finnland ge- 
borene, zur Zucht geeignete Pferde um die Staatspreije fonfurriren. Neuere Be: 
ftimmungen find, daß die an diefen Nennen teilnehmenden Pferde nicht jünger 
als 5 Jahre fein dürfen, daß fie mindeftens 148 cm hoch jein und bei dem vor- 
geichriebenen Proberennen 1 werst (= 1067 m) in hödjitens 2 Minuten 20 Se- 
funden zurüdgelegt haben jollen. Die Zuerfennung des Preijes wird von der 
, Erreichung folgender Marimalzeiten auf der Normaldiitanz von 3 werst ab» 
hängig gemacht: bei den 2 großen mit je 2800 Marf (Staatspreije) dotirten 
Nennen: 6 Minuten 15 Sekunden; bei den 8 fleineren mit je 1800 Mark 
(Staatspreije) dotirten Rennen: 6 Minuten 30 Sekunden, bezw. 6 Minuten 
40 Sekunden für 5—Gjährige Pferde, die noch nie ein Nennen gewonnen. 

Die Trabaftion ſoll rein jein. Unreiner Trab, ſowie wiederholtes Galoppiren 
zieht die Diftanzierung nach fih. Sämtliche Rennen um Staatspreije finden auf 
dem Eiſe ftatt; jedoch hat der finnländiiche Traberflub im Jahre 1885 auch eine 
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Sommerbahn eröffnet, auf welcher jeitdem alljährlich) Trabrennen nad) amerifa- 
niſchem Mufter abgehalten werden. 

Die zur Verteilung gelangenden Preife find jehr gering. Der Staat gibt 
jährlich nur 13300 finnische Mark (1 Markka = 81 4 = 1 Franc) und 8 
Rennvereine fteuern je 250 Mark bei, jo daß die Staatspreije den Gejamtbetrag 


Fig. 861. 





B RWX 


Finniſcher Traber „Weikko* (5 : 41). 


von 15300 Marf erreichen. Hierzu kommen noc die ebenfalls jehr bejcheidenen 
Preiſe des Traberklubs. 

Da; Finnland feinen fleinen Kleppern einen, wenn auch nicht dominirenden, 
jo doc; achtunggebietenden Platz auf dem Gebiete des Trabiports hat fichern 
können, ift jedenfalls eine hübjche hippologiſche Leitung, welche jedoch bisher im 
Auslande viel zu wenig beobachtet worden ift. Meines Wiſſens iſt Frankreich das 
einzige Land, welches die finnischen Traber einiger Aufmerkſamkeit gewürdigt hat. 
Um jo erfreulicher ift es, daß die nad) Franfreich importirten Finnen ihrem 
Heimatlande Ehre gemacht haben. Ein finnischer Hengft Namens Duc 3. B. legte 
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auf franzöſiſchen Bahnen 4000 m in 6 Minuten 55 Sekunden zurück und ein an— 
derer Finne Namens Monlieu brauchte auf der Bahn von Nogent nur 6 Minuten 
36"s Sekunden zu 3800 m. Wahrjcheinlich ift es diejen Erfolgen zuzuſchreiben, 
dat der Pferdehändler I. Lieux, 9 Rue de la Faisanderie, Paris, den Verſuch 
gemacht, finnische Ponies in Paris einzuführen. Fig. 861, welche den berühmten 
Traber Weikko in vollem Laufe darjtellt, ift geeignet, dem Leſer eine getreue 
Vorftellung von dem finnischen Trabertypus zu geben. 

Nach den jtatiftiichen Angaben befigt Finnland circa 285000 Pferde, von 
denen 243000 volljährig find. Der um die finnische Pferdezucht hochverdiente 
Tierarzt 2. Fabritius teilt in feinem Werfchen „Finska Trafvaren“ mit, daß es 
in Finnland 12000 Luxus- und 230000 Arbeitöpferde gebe. Ich bezweifle in- 
deſſen, daß recht viele diefer „Luruspferde” auch im Auslande als jolche anerfannt 
werden würden. Zur Nemontirung des genannten Pferdeſtandes find 1200 Hengite 
erforderlich. So viele zuchttaugliche Beſchäler befitt aber das Land bei weiten 
nicht. Um dem empfindlichen Mangel an geeigneten Vatertieren wenigjtens einiger- 
maßen abzuhelfen, hat die Regierung deshalb 64 Hengſte anfaufen und in ver- 
ihiedenen Teilen des Landes aufitellen lafien. Berechnet man nun die Zahl der 
brauchbaren Privathengite zu 500 Stüd, was ficherlich nicht zu niedrig gegriffen 
ift, jo gelangt man zu dem traurigen Rejultate, daß wenigitens die Hälfte der in 
Finnland zur Zucht verwendeten Vatertiere aus untauglichen Subjekten beiteht. 

Die Aufzucht läßt natürlich ebenfalls ungemein viel zu wünſchen übrig. Es 
jteht jedoch zu hoffen, daß die Männer, welche es veritanden haben, den noch vor 
faum 25 Jahren ganz darniederliegenden Trabiport zu hoher Blüte zu bringen, 
auch auf dem Gebiete der Zucht eine reformirende und befruchtende Thätigkeit 
entfalten werden. 
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Es ijt feinem Zweifel unterworfen, daß der Pony fich einer von Jahr zu 
Jahr zunehmenden Popularität erfreut. Jeder Junge, der einige Vorficht bei der 
Wahl jeiner Eltern entwicelt hat, will heutzutage ein jolches Miniatur-NReitpferd 
befigen, und jo manche Familie, die e3 fich verfagen muß, den Neid der quten 
Freunde und Nachbarn durch Anſchaffung eines Landauers mit dazu gehörenden, 
möglichſt imponirenden Karroſſiers zu erweden, jucht und findet Troft im Ankauf 
einer Bony-Equipage. Und wer zählt die Gejchäftslente — Fleiſcher, Bäder, 
Weinhändfer, Gemüfeverfäufer u. ſ. w. —, denen der harte, genügjame und billige 
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Pony bei der Beförderung ihrer Waren vortreffliche Dienjte leiftet? Es ijt daher, 
auch wenn man den Renn- und Bolopony als ein Vollblutpferd Heinerer Ausgabe 
gänzlich) aus dem Spiele läßt, nicht zu verwundern, daß die Ponyklaſſe auf den 
Pferdeausſtellungen eine große Anziehungskraft auf das P. T. Publikum auszu- 
üben pflegt. Aus allen diefen Gründen halte ich es für eine dankbare Aufgabe 
jowohl der Fachwelt wie auch den Laien gegenüber als Sachführer der Ponies auf- 
zutreten. Ich jage mit Bedacht „auch der Fachwelt gegenüber”, denn die kühle, 
fnappe Abfertigung, welche dem Pony in allen bisher erjchienenen hippologischen 
Werfen zu teil geworden, beweijt, daß jogar unjere Fachautoritäten die — id) 
möchte jagen — joziale Bedeutung dieſes nützlichen und beliebten Pferdchens noch 
nicht gebührend gewürdigt haben. 

An zahlreichjten ift der Pony in Großbritannien vertreten. In diejem 
gejegneten Reiche fommen nämlich nicht weniger als fünf typiſche Pony-Raſſen 
vor. Es find dies die Ponies von Ermoor, New-Foreſt, Dartmoor, Wales, 
Schottland und Shetland. Bevor ich nun zu einer näheren Bejchreibung diejer 
verjchiedenen Schläge übergehe, will ich nicht unerwähnt laſſen, daß der englische 
Pony zu den allerältejten Prerderajien zählt. Lange bevor man in England daran 
dachte, eine Veredlung des Landichlages mit orientaliihem Blute vorzunehmen, 
beitand eine wilde und halbwilde Ponyzucht in den ausgedehnten Moordiftrikten 
des britichen Reiches. Und daß dieſe Ponies, wie man zu jagen pflegt, „nicht 
von jchlechten Eltern gewejen“, geht jchon daraus hervor, daß diejelben eine ruhm« 
reiche Rolle auf der Rennbahn jpielten. Es ift 3. B. eine geichichtliche Thatjache, 
daß die erjten Nennpferde, welche in der Chronik des engliichen Turf3 Erwähnung 
finden, nur 14 hands 2 inches (1,48 m) maßen. Dieje Miniaturrenner jcheinen 
ſich auch ziemlich lange auf der Bahn erhalten zu haben, denn im Jahre 1748 
wurden die meijten Noyal-Plates von einem jchottischen Pony heimgeführt, der 
fnappe 14 hands 1 inch (1,45 m) hoc) war. Es darf demnach mit großer Wahr: 
jcheinlichfeit angenommen werden, daß der halbwilde Bony ein direkter, entarteter 
Abkömmling des altengliichen Pferdes ift und nur infolge der Entbehrungen, welche 
er in den wilden Moordijtrikten zu erleiden gehabt hat, allmählich zu jeiner jegigen 
zwerghaften Statur herabgedrüdt worden ift. Für diefe Annahme jpricht aud) 
eine Legende, laut welcher die Phönizier Ponies nach England brachten und die— 
jelben zur Beförderung von Zinn gebrauchten, welches fie von den Eingeborenen 
erhandelten. Nach einer anderen Legende wären jpaniiche Klepper beim Schiff— 
bruche der Armada gerettet und in den englischen Mooren — der Heimat der 
Ponies — zur Zucht verwendet worden. Wie es fi hiermit in Wirklichkeit ver- 
hält, müfjen wir dahingeftellt jein lafien. Das chrwürdige Alter der engliichen 
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Ponyraſſen aber kann von niemand bezweifelt werden, der die Geſchichte des Pferdes 
zum Gegenſtand fachmänniſcher Studien gemacht hat. 

Charakteriſtiſche Eigenſchaften des Ponys ſind: Härte, Mut, Ausdauer. Es 
beſteht in dieſer Beziehung eine auffallende Ähnlichkeit zwiſchen ihm und dem Renn— 
pferde. Das Halbblutpferd kann ſelten einem regelrechten Training unterzogen 
werden, der Pony wohl; das Halbblutpferd würde im Moor zu Grunde gehen, 
das an warme Stallungen und ſorgfältige Wartung gewöhnte Vollblutpferd er— 
trägt auch die größten Entbehrungen und geſellt ſich, wie durch mehrere Beiſpiele 
erhärtet worden, ohne Schaden zu nehmen, den in halbwildem Zuſtande lebenden 
Ponyherden zu. So beſaß Lord Portsmouth ein Vollblutpferd, namens Young 
Vengeance, welches, nachdem es von der ihm zugewiejenen Weide verichwunden 
war, erft nad) Verlauf von mehreren Monaten auf der Heide von Ermoor wieder 
gefunden wurde. Ein anderes Vollblutpferd, Allow Me, brachte einen ganzen 
Winter in Dartmoor in der Gejellichaft von Ponies zu. Die Erfahrung lehrt 
außerdem, daß das Halbblutpferd nicht dazu zu bewegen ift, das Innere der Moor- 
diftrifte zu betreten, während der Vollblüter fi ohne weiteres den Ponyherden 
anschließt. Man wird daher faum fehlgehen, wenn man annimmt, daß im Laufe 
der Zeit wiederholt eine Vermijchung des Ponys mit dem Vollblute ftattgefunden ; 
wenigſtens läßt fich die Analogie in der Leiftungsfähigkeit und dem Temperamente 
diefer beiden Pferdeichläge Ichwerlich anders erklären. Die befferen Moore pro- 
duzirten befjere, vor allem größere Ponies; die Grundzüge des Charakters aber 
blieben dieſelben. 

Ermoor bildet eine riefige Heide im Umfange von ca. 30000 acres 
(= ca. 32000 Heftare), von denen gegenwärtig ein großer Teil eingefriedigt und 
in den Befit von verjchiedenen Perjonen übergegangen ift, die je nach der Aus- 
dehnung ihres Anteils an dem Gejamtareal größere oder Fleinere Ponyherden 
züchten oder richtiger in halbwildem Zuftande aufwachjen lafjen. Als charakte— 
riftische Kennzeichen eines echten Ermoor-Ponys gelten: dunfelbraune Haarfarbe 
mit Eſelmaul oder braunes Kleid mit jchrwarzen Ertremitäten (außerdem wird 
fihtbraune Farbe mit hellerer Schattirung unter dem Bauch und an der inneren 
Fläche der Arme und Schenkel jehr geichägt); eine Höhe von nicht über 12 hands 
(= 1,:? m); fleine, feine Ohren; edler Kopf; kurzer Hals, musfulöje, gut ge- 
fagerte Schultern ; niedriger Widerrift ; kurzer, kräftiger Rüden; große Breite über 
die Hüften; abichüjfige Kruppe; lange Unterarme und Unterjchenfel; kurze Röhren ; 
kuhheſſige Stellung der Sprunggelenfe. Was dem Kenner an diejen Tierchen be- 
ſonders auffällt, iſt das Typische ihrer ganzen Erjcheinung. In diefer Beziehung 
übertreffen fie alle anderen englifchen Ponyarten. Stürend wirft dagegen ihr 
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gar zu geringes Höhenmaß. Erreichen doc) die meijten Stuten faum die Höhe 
von 1,ıs m. Solche Liliputaner vor den Ponywagen zu jpannen, erjcheint mehr 
als graufam, und fie zu reiten wird man nur Heinen lindern erlauben, was in— 
dejien nicht ausfchließt, daß fich in ihrer Heimat auch erwachſene Burjchen dieje 
Freiheit nehmen. Wer Ermoor-Bonies faufen will, thut am bejten den Pferde- 
markt zu Bampton zu bejuchen. Dort hat er die Auswahl unter vielen Hun— 
derten, deren Marktwert je nad) Alter und Güte zwifchen 2 und 10 Pfd. St. 
ſchwankt. 

New Foreſt, dieſer ausgedehnte, nicht weit von London gelegene Wald— 
fompfer, bildet fozujagen ein einziges großes Ponygeftüt. Die Stuten, ungefähr 
1200 an der Zahl, find jedoch nicht in einer Hand vereinigt, jondern es hält fich 
jeder der jene Waldregionen bewirtichaftenden jog. „Commoners* einige Mutter- 
jtuten, mit denen er eine ſchwunghafte, wenn auch mehr als halbwilde Ponyzucht 
betreibt. Das Hengjtenmaterial bejteht aus ungefähr 120 Hengjten, welche frei 
mit den Stuten im Walde herumlaufen und bezüglich des Dedgejchäfts feinerlei 
Kontrolle unterworfen find. Weder die Stuten noch die Hengite oder Fohlen 
fommen je unter Dad. Was die Leiden und Entbehrungen des Winters nicht 
zu ertragen vermag, läßt man ruhig frepiren, bleibt doch dem Beſitzer die tröftende 
Gewißheit, daß die Überlebenden aus dem rechten, harten Holz gejchnigt fein 
müffen. Wie groß die hier erwähnten Verluste jein fünnen, läßt fich daraus ent- 
nehmen, daß während des ftrengen Winters 1887—1888 nicht weniger al3 60 
Ponies elend im Walde zu Grunde gingen. 

Der New-Foreſtpony ift größer als der von Ermoor — durchichnittlich 
1,se m hoch — zeigt aber fein jo typiſches Geficht wie leßterer. Dies dürfte 
wohl der mannigfachen Blutmiſchung zuzuſchreiben fein, welche im Waldgebiete 
ftattgefunden hat. So joll der New-Foreſt bereits zu Crommells Zeiten fremdes 
Blut zugeführt worden jein, indem die königlichen Reiter ihre Pferde in den Wald 
trieben, um diejelben vor den Truppen des Proteftors zu verbergen. In unjeren 
Tagen find vielfach arabiiche Hengſte, meift Gejchenfe orientalifcher Fürften an 
die Mitglieder der engliichen Dynaftie, in dem Zuchtgebiete der New-Foreſtponies 
zur Zucht verwendet worden. Über den Wert diejer orientalischen Kreuzung herrfchen 
indejien verjchiedene Anfichten. Wenn man den „Commoners“ Glauben jchenfen 
darf, wären die Produkte der erjten Araberfreuzungen Unkraut gewejen, jedoch 
fcheint das edle Blut in den jpäteren Generationen jegensreich gewirkt zu haben. 
Gegen die allgemeinere Verwendung des Arabers zur Bonyzucht wird fich daher 
vermutlich nur einwenden lalien, daß diejelbe zur Produftion eines größeren und 
weniger harten Ponys führt, diefem Pferdeichlage aljo einen Teil feiner typiichen 
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Eigenihaften raubt. Wenn man aber andererjeits bedenft, daß thatjächlich eine 
rege Nachfrage nad) größeren, edlen Ponies vorhanden ijt und die vielgerühmte 
Härte des halbwilden Waldpferdchens auf Koſten anderer, in öfonomijcher Hinficht 
wichtigerer Eigenjchaften, erzielt wird, jo fann man den erwähnten Nachteilen der 
orientalifchen Kreuzung fein bejonderes Gewicht zuerfennen. Außerdem bleibt 
wohl zu berüdjichtigen, daß das gegenwärtig im New-Foreſter Zuchtgebiete be- 
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nügte Hengiten-Material von geradezu erbärmlicher Qualität iſt, welche Thatjache 
eine grelle Beleuchtung durch den von der Foritbehörde gemachten Vorſchlag er: 
halten hat, fämtlihe im Walde herumlaufende Hengite zu tüten und an ihrer 
Stelle 25 gute Bejchäler einzurangiren. Man darf eben nicht überjehen, daß die 
New-Foreſter Züchter jeden halbwegs tauglichen Ponyhengſt verfaufen und nur 
den nicht anzubringenden Ausichuß zur Zucht zurücdbehalten. Mit ſolchen Be- 
ſchälern und einer allen Grundlehren der hippologischen Wifjenichaft hohnſprechen— 
den Aufzuchtmethode, ift e8 allerdings zu verwundern, daß der New-Foreſtpony 
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überhaupt noch eriftiert. Den Vergleich) mit feinen im Ermoor-Gebiete gezüchteten 
Stammverwandten vermag er indejjen nicht mehr auszuhalten. Bejonders was 
Adel, Schulterlage und Stellung der Extremitäten betrifft, läßt der New-Foreſt— 
pony ungemein viel zu wünſchen übrig. 

Auh der Bony von Wales führt einen harten Kampf ums Dafein. 
Sogar die Schafe werden ihm vorgezogen. Wird die Schafweide fnapp, jo muß 
der Pony weichen, und thut er dies nicht gutwillig, jo best man die Hunde auf 
ihn! Ein echter wälfischer Pony betrachtet daher jeden Hund als feinen Erbfeind. 
Weh dem Köter, der ihm zu nahe fommt! Zum Glüd hat die gefteigerte Nach— 
frage nach brauchbarem Ponymaterial auch in Wales eine günftige Einwirkung 
auf die Zuchtverhältniiie ausgeübt, jo daß die halbverhungerten Ponies immer 
jeltener werden. Von einer jorgfältigen Pflege der jungen Aufzucht ift allerdings 
noch immer nicht® zu bemerfen und wie in Ermoor und New: Foreit muß der 
Pony aud in Wales zur Winteräzeit fein Futter unter der eifigen Schneedede 
juchen. Diejen Verhältniffen, jowie der jchlechten Qualität des Hengitenmaterials, 
ift es zugufchreiben, daß die Mehrzahl der in Wales erzeugten Ponies ſich nur 
für den Dienft in den Kohlenbergwerfen eignet. Die wenigen gelungenen Tiere 
fommen dagegen dem Idealpony jehr nahe. Sie erfreuen fich einer unverwüſt— 
lichen Konftitution, haben gute Gänge und leiften alles, was man von jo fleinen 
Gefellen verlangen fann. Die durchichnittliche Größe eines wälfiihen Ponys 
beträgt 1,32 m; jedoch fommen auch größere, allerdings nicht reingezogene Eremplare 
vor. Als jonftige Kennzeichen diejes Schlages wären noch zu bezeichnen: lange, 
jeidenweiche Mähnen- und Schweifhaare; großes, intelligentes Auge; eiferne Knochen 
und Hufe; niedriger Widerrift; etwas fteile Schultern; kurzer, kräftiger Rüden 
und kuhheſſig gejtellte Sprunggelenfe. Wälſiſche Ponies guter Gattung find in 
der Regel für 7—10 Pfd. St. zu haben. Als die beten Bezugsquellen gelten 
die Märkte zu Brampton Brian in Herefordfhire, Talgartd in Breconihire, 
Huntington und New Radnor in Radnorjhire und Newtown in Montgomeryjhire. 

Der Dartmoor-Pony iſt Fleiner als derjenige von Wales (1,22 m); 
zeigt aber im übrigen jo viel Ähnlichkeit mit leßterem, daß wir wohl davon ab« 
jehen können, ihm eine bejondere Beichreibung zu widmen. 

Dee ihottiihe Pony — auch Highlander oder Hocländer genannt — 
gilt wegen jeiner Frömmigkeit und Gelehrigkeit al3 der beſte Schießpony der 
Welt. Derjelbe erreicht eine Höhe von 1,.s bis 1,55 m, unterjcheidet fich aber 
jonft jehr wenig von den anderen kleineren Ponyarten, mit denen er auch den 
feinen Kopf und die fagenähnliche Hinterhand gemeinfam hat. Ganz erjtaunlich 
ift die Tragfähigkeit diejes kleinen Tieres. Einen ſechs Fuß langen Schotten durch 
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Did und Dünn zu tragen, fcheint den echten „Hochländer“ nicht im mindeften 
anzuftrengen, wenn e3 auch beängftigend anzufjehen ift, wie der „hoch zu Roß“ 
daherfommende Reiter die Kniee emporziehen muß, um nicht mit den Füßen an 
den Boden anzuftoßen. 

Was jchließlich den Shetlandpony (Fig. 862) betrifft, jo jcheint derjelbe 
im Ausfterben begriffen zu fein. Hierauf deutet auch der Umstand hin, daß man 
für Stuten, welche früher um 3—5 Pfd. St. zu haben waren, gegenwärtig 
10—12 Pfd. St. zahlen muß. Die durchichnittliche Größe des echten Shetländers 
beträgt 1,ıs m. Tiere, die dieſes Maß überjchreiten, haben einen bedeutend 
geringeren Marktwert, weshalb auch die vor etlichen Jahren mit einem Araber- 
hengft betriebene Kreuzung der Shetlandponies ſchon aus dem Grunde nicht be- 
friedigte, weil die Nachzucht zu groß ausfiel. Die gewöhnlichiten Farben find 
ihwarzbraun und ſchwarz. Von den isländischen Ponies, welche mitunter als 
echte Shetländer ausgeboten werden, unterjcheiden fich letztere durch beſſeres Fun— 
dament und eine bedeutend edlere Kopfform. Große Ausdauer iſt ihnen ebenfo 
wie allen anderen Ponyarten eigen. Sp gehören z. B. Tiere, die 25 Jahre 
arbeiten und 30 Jahre leben, feineswegs zu den Seltenheiten. 

Damit hätten wir die Lifte der engliichen Ponyrafien erichöpft. Allerdings 
werden außer den hier erwähnten Schlägen noch in verjchiedenen Teilen des 
britifchen Reiches Fleine, hochveredelte Pferde gezogen, welche, weil fie das Maß 
von 15 hands (= 1,55 m) nicht erreichen, „Ponies“ genannt werden, jedoch find 
dies meist etwas zu Hein ausgefallene Blutpferde und feine Produkte wirklicher 
Ponyzucht. In früheren Zeiten gingen jolhe „Zufalls-Ponies“ unter dem jeßt 
aus der Mode gekommenen Namen „Galloways“. 

Unter diejen durch Kreuzung mit dem Vollblut entftandenen Halbponies, find 
die Heroen des Bolo-Spiels und der Bony-Rennen zu juchen, welche letztere unter der 
Ügide des „National Pony-Racing Committee's“ einen ungeahnten Auf- 
ſchwung genommen haben. So haben 1890 nicht weniger al3 499 Ponies und Gallo- 
ways Aufnahme im „Pony and Galloway Racing Calendar“ gefunden. Wer ſich 
durch eigene Beobachtungen ein Urteil über die Leiftungsfähigfeit jolher Miniatur- 
Nenner bilden will, der begebe fic nach) Bontypool oder Hurlingham. Falls er Adel, 
Schneid und bravouröje Gänge beim Pferde aud) dann zu jchägen weiß, wenn diejes 
den beicheidenen Namen „Pony“ trägt, wird er den Ausflug nicht bereuen. 

Mehr oder weniger befannt und geichägt find auch die isländijchen, nor— 
wegiſchen, jchwediichen, forfiichen und Huzulen-Ponies. Keine diefer Ponyraſſen 
kann fich indeflen mit den englischen Ponies meſſen; bejonders was Adel und 
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Der isländifhe Pony foll der Überlieferung nah von Pferden der 
norwegiichen Fjordraſſe abjtammen, welche um das Jahr 941 nad Island ge- 
bracht wurden. Die durchjchnittliche Größe diejes Pferdchens ift 116—120 cm, 
die gewöhnliche Haarfarbe grau oder rötlihgrau. Der ordinäre, plumpe Kopf, 
die ſchmächtigen Körperformen und der zottige Pelz, laſſen den Isländer voll- 
fommen ungeeignet erjcheinen, an einer Schönheitsfonfurrenz teilzunehmen; wenn 
e3 aber gilt, ſchwere Laſten — 100 bis 120 Kilo — über unwegjames Terrain 
zu tragen, thut es ihm fein anderer Pony gleih. Aus diefem Grunde werden 
auch jährlich; ganze Schiffsladungen isländiicher Ponies von Afureyri nad) Schott- 
land erpedirt, wo fie, ohne je das Tageslicht wieder zu erbliden, in den Kohlen— 
bergwerfen harte Arbeit zu verrichten haben. Nur der Elite unter ihnen harrt 
ein freundlicheres 203. So haben 3. B. die Lords Cecil in Orchardmains ein 
isländisches Ponygeftüt angelegt, welches den engliihen Markt mit recht braud)- 
baren Kinderponies verfieht. Diejer veredelte isländiiche Pony hat in legterer 
Zeit auch in Deutjchland Liebhaber gefunden. Vorzügliche Eremplare müſſen 
daher gegenwärtig mit 350—400 Mark bezahlt werden, was in Anbetracht des 
bei allen Isländern hervortretenden Mangels an Adel und Aktion entjchieden zu viel 
ift. Die bejten Ponies werden am Hornafjord öftlih von Fkaptafelliyfiel gezogen. 

Den norwegischen Pony oder das Fjordpferd, das bereit? Seite 565 aus— 
führlich bejchrieben worden ift, fünnen wir hier mit Stillfchweigen übergehen. 
Ich erwähne mit Bezug auf diefen Bonyichlag nur noch, da ſich Seine Majejtät 
der deutjche Kaifer vor einigen Jahren einen ſehr jauberen jemmelfarbigen Wal: 
lach der Fjord-Raſſe mit dazu gehörigem Geſchirr und Kariol nad) Berlin 
fommen ließ. 

In Schweden giebt oder vielmehr gab es früher zwei Ponyarten, nämlich 
das fleimvinzige jogen. „Königspferd“ der Infel Oland und den Gottlands-Pony. 
Bon dieſen ift aber das erjtere gänzlich ausgeftorben, jo daß wir ung hier nur 
mit legterem zu beichäftigen haben. 

Die ſchwediſche Inſel Gottland (3152 qkm, 52,556 Einw.) liegt be- 
fanntlih in der Oſtſee und bejteht aus Kalkfelſen mit fruchtbarem Aderboden. 
Sie bildet demnach eine Zofalität, welche dem Pferdezüchter große Vorteile bietet. 
Mildes Seeflima, Falfreicher Boden, nährende Weide — ein England im Kleinen. 
Diefe direkt zur Zucht edler Pferde ermunternden Vorzüge der lieblichen Inſel, 
find aber bisher von den jchwedischen Züchtern in feiner Weiſe ausgenüßt worden. 
Wenn überhaupt von einer gottländischen Pferdezucht geiprochen werden kann, jo 
ift dies dem dortigen Pony zu verdanken. Ein Bony, wo Vollblut guter Klaſſe 
gezogen werden fünnte, das darf allerdings als arge Verjchwendung bezeichnet 
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werden. Aber immerhin iſt ein lebendiger Hund beſſer als ein toter Löwe, und 
wollen wir uns daher das gottländiſche Zwergpferd etwas näher anſehen. 

Wie die meiſten ſeiner Stammgenoſſen iſt auch dieſes Pferdchen das Produkt 
einer halbwilden Zucht, welche nur ausnahmsweiſe unter dem ſchützenden Dache 
eines Stalles betrieben wird. In der Regel verbleibt der gottländiſche Pony, 
auch „Skogs ruß“ genannt, das ganze Jahr hindurch im Walde, wo es ihm, 
bejonders während der Monate März und April, herzlich ſchlecht zu gehen pflegt. 
Trogdem jcheint ihm dieſes Zigeunerdajein beſſer als die geregelte Stallpflege zu 
fonveniren, denn ältere „Ruß“ laſſen ſich nur sehr ſchwer an letztere gewöhnen. 
In früheren Zeiten hielt nahezu jeder landwirtichaftliche Urbeiter ein Baar Ponies; 
foftete ihm doch der Unterhalt diejer Tiere auf der Gemeindewalbweide feinen 
Heller. Seitdem aber der Katafter auch in Gottland zur Geltung gelangt ift, 
hat der fleine Mann auf diefen Luxus verzichten müſſen und find infolgedefjen 
die Bonies bedeutend teurer geworden. Ein Paar fojtet gegenwärtig ca. 500 Mar, 
während gute 4jährige Gottländer nicht unter 225 Mark per Stüd zu haben 
find. Dieſes Geld find fie aber ehrlich wer. Man darf eben nicht überjehen, 
daß zwei gute gottländifche Ponies die in Anbetracht ihrer geringen Größe höchft 
anjtändige Laft von 600— 700 Kilo jpielend bewältigen und auf einer Strede von 
30 Kilometer 10—11 Kilometer in weniger als einer Stunde zurüdzulegen vermögen. 

Im Eprterieur erinnert der Gottländer lebhaft an den jchottijchen Hochlands— 
pony, obwohl er nur ausnahmsweiſe die Durchſchnittsgröße des letzteren erreicht. 
Ein guter Rüden, feite Knochen, fabelhafte Genügſamkeit, eine gefunde Konftitution 
und ein Temperament, wie das des Wüjtenarabers, bilden die weiteren Gaben, 
die er von der gütigen Mutter Natur mit auf den Lebensweg erhalten. 

Leider ift man es fi in Schweden gar nicht bewußt, welchen Scha das 
Land in dem noch jehr verbejjerungsfähigen „Stogsruß” beſitzt und fteht daher 
jehr zu befürchten, daß derjelbe binnen kurzer Frift, unbeachtet wie er gelebt, vom 
Erdboden verjchwinden wird, während jchlechtere Bonies auf dem Weltmarfte mit 
Gold aufgewogen werden, 

Bekannter als der ſchwediſche „Skogsruß“ it der Bony der Inſel 
Korſika, leiftungsfähiger aber ſchwerlich; weiß er doc nichts von den Unbilden 
und Entbehrungen, denen fein nordifcher Stammgenoffe ausgejegt ift, wenn der 
Scneejturm über die Heide fegt und Moos, Rinde oder verwelktes Laub die 
einzige Nahrung der Waldbewohner bilden. Ein verweichlichter Stallhoder ift 
der forfiiche Pony aber darum doch nicht zu nennen, denn wie alle anderen Pony— 
arten wächſt auch er in halbwilden Zuftande in Gottes freier Natur auf, bis 
er im Alter von 3 oder 4 Jahren eingefangen und zur Arbeit herangezogen wird. 
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Der Korje Hat einen hübjchen Kopf, wohl geformten Hals, gut gelagerte 
Schultern, kräftigen Rüden, abgerundete Kruppe, hochangejegten Schweif, feine, 
aber fefte Gliedmafjen und gejunde Hufe. Dies alles giebt vereint ein ſehr an— 
Iprechendes Exterieur. Die forfiihen Bauern haben daher um jo mehr Urjache, 
ftolz auf ihre lebhaften und zierlichen Ponies zu fein, als dieſe nicht nur auf der 
heimatlichen Injel, jondern im ganzen Süden Europas hoch geichägt werden und 
infolgedefien den Züchtern ein hübjches Stüd Geld einbringen. Nichtsdeftoweniger 
hat die forfiihe Ponyzucht eher Rück- als Fortichritte aufzuweilen. Der Menſch 
bleibt fich eben überall gleich — was mühelos erworben und erhalten werden fann, 
achtet er feiner Pflege wert. 

Der legte Pony auf unjerer Lifte ift das in der Bufowina und am nörböft- 
fihen Abhange der Ktarpathen, vorfommende Huzulenpferd, welches eine durch— 
ichnittliche Größe von 1,30—1,35 m erreicht und alle Eigenjchaften eines guten 
Gebirgsponys bejigt. Es ift Hart und ausdauernd, hat einen ungemein fichern 
Schritt, trägt geradezu unglaubliche Laften und begnügt ji) mit dem färglichften 
Futter. Eleganz in der Erjcheinung und den Gängen wird dagegen beim Huzulen- 
pferde ebenjowenig wie bei deſſen ungewajchenen Züchtern und Befigern gejucht 
werden dürfen. Trogdem werden gute Huzulenponies in Wien mit 100—150 fl. 
per Stüd bezahlt. Und jollte e8 der öfterreichiichen Geftütsverwaltung gelingen, 
diefen Ponies durch die bereits eingeleitete Kreuzung mit orientaliichen Hengſten 
eine mehr für den Weltmarkt geeignete Form zu verleihen, jo dürften diefelben bei 
der regen Nachfrage nad) geeignetem Bonymaterial noch bedeutend höher im Preiſe 
fteigen. Allerdings wird fi dann der Bauer in den galiziichen Karpathen nad) 
einem anderen Saumtiere umjehen müſſen, denn daß der modernifirte Huzule ihm 
über Windbrüche, Felfenhänge, Steingeröll und jchäumende Wildbäche diejelben 
Dienfte leiften würde, wie der alte unveredelte Schlag, erjcheint zum mindeften 
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ferde aufzuziehen ijt, wenn auch nicht immer eine lohnende, jo doch ſtets 
eine intereflante und anziehende Beichäftigung. Sie bietet dem Patrioten Gelegen- 
heit, ſich Verdienſte um das allgemeine Wohl zu erwerben, jest den Landwirt in 
Stand, Anſehen als Züchter zu gewinnen, und ermöglicht es dem Phyſiologen, 
die Nichtigkeit feiner wiſſenſchaftlichen Theorien zu erproben. Außerdem aber 
ichenft e8 jedem Tierfreunde hohen Genuß, Pferde zn beiten, die er jelbit auf- 
gezogen, die ihn fennen und lieben, nie jemand anderem angehört haben und als 
Nachkommen einer alten treuen Stute doppelte Anjprüche auf feine Zuneigung 
beſitzen. 

Ohne Erfolg gibt es jedoch kein Vergnügen und deshalb möge niemand, der 
die Mühe ſcheut, ſich mit den Grundlehren der Zucht vertraut zu machen, Befrie— 
digung von der Zucht eines jo edlen uud empfindlichen Tieres, wie das Pferd es 
ift, erwarten. Ich erinnere mit Bezug hierauf an den Ausſpruch eines franzö— 
fiichen Hippologen: „Die Natur ſchafft das Fohlen, der Züdhter das 
Pferd.“ Alſo zuerjt eine vernünftige Paarung und dann eine rationelle Aufzucht. 
Die unerläßliche Vorausſetzung einer dem angeftrebten Ziele entiprechenden Paarung 
aber iſt, daß fich der Züchter, jo weit dies möglich, Klarheit über die Gejege der 
Vererbung verichafft habe. 

Da beide Elterntiere zu der Bildung der Frucht beitragen, iſt e3 jelbit- 
verjtändlich, daR legtere jowohl vom Hengjte als von der Stute beeinflußt wird. 
Andererjeits erjcheint es nicht weniger wahrjcheinlich, daß das Junge, deſſen Ent- 
widlung al® Embryo volljtändig von der Mutter abhängig ift, in feiner Konfti- 
tution mehr der Mutter als dem Bater nach geraten wird. Nachdem aber der 
Hengjt den Grunditoff zu der primitiven Frucht geliefert hat, muß auch fein Bild 
in der Nachkommenſchaft zu Tage treten. Die Richtigkeit diejer allgemeinen Säße 
wird von der Erfahrung bejtätigt. Das Fohlen ähnelt meijtens dem Hengſte in 
der Form des Kopfes und der Extremitäten — häufig aud) in der Farbe — der 
Mutter im Rumpfe, dem Temperamente und in der Konititution. Der Maulejel 
z. B. hat den furzen Kopf, die langen Ohren, den nadten Schweif, die trodenen 
Beine und die Hufe eines Ejels, erbt jedoch von der Stute die Größe und Schwere 
des Körpers. Das Maultier dagegen zeigt einen längeren, jchmäleren Kopf, kürzere 
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Ohren und dichteren Haarwuchs an den Beinen als der Ejel, ſowie es auch an 
dem von der langohrigen Mutter ererbten Karpfenrüden, der jpigigen Kruppe und 
der geringeren Größe zu erfennen ift. 

Im Naturzuftande paaren fich die Tiere in Übereinftimmung mit gewifjen 
inftinktiven Gejeten, welche den Beſtand des Gejchlechtes fichern und den Raſſe— 
charakter erhalten. Die Zucht der Haustiere dagegen ift vom Menjchen zu einem 
verwidelten Prozeß, einer Willenjchaft, erhoben worden. Wir begnügen ung nicht 
damit, die Arten in ihrem urjprünglichen Zuftande weiterzuzüchten, jondern be= 
mühen uns, den primitiven Rafjen neue Formen und neue Eigenjchaften zu ver- 
leihen. Dies gejchieht teils mittelft Neinzucht, teil3 mittelft Kreuzung. Welche 
Zuchtmethode aber auc gewählt werden möge, wird das Reſultat nur dann die 
Mühe des Züchters lohnen, wenn diejer befähigt ift, fich ein richtiges Urteil dar— 
über zu bilden, was den Wert eines Zuchttiere8 erhöht und was benjelben be- 
einträchtigt. 

Mit der Reinzucht — d. h. der Paarung innerhalb einer bejtimmten Gruppe 
(Rafie, Stamm, Schlag) — wird bezwedt, entweder eine degenerirte Rafje durch 
Auswahl der beten Zuchttiere zu veredeln, oder auch ſolche Eigenjchaften, die durch 
wiederholte Kreuzung erzielt wurden, zu firiren, falls man nicht ganz einfach be— 
abfihtigt, die Reinheit einer den Anjprüchen der Produzenten wie der Konjumenten 
in gleich hohem Grade entiprechenden Raſſe intakt zu erhalten. Hieraus ergibt 
fih, daß genannte Zuchtmethode einen mehr fonjervativen als progreifiven Cha- 
rafter befigt; wenigjtens find die mit derjelben zu erreichenden Fortichritte jo 
langſam und außerdem jo abhängig von verjchiedenen Nebenumftänden, daß es 
nur ausnahmsweiſe gerechtfertigt jein dürfte, die Veredlung einer Raſſe auf Rein- 
zucht zu bafiren. 

Anders gejtaltet jich die Sachlage, wenn e3 gilt, gewiſſe durch die Kunſt des 
Züchters oder den Zufall hervorgerufene Eigenſchaften zu firiren, rejp. einer höheren 
Entwidlung zuzuführen. In jolchen Fällen kann jogar Familienzucht vollkommen 
angezeigt fein. Unſere Vorgänger betrachteten es allerdings als ein Axiom, daß 
die Paarung naher und nächſter Blutsverwandten nur traurige Folgen, wie Un— 
fruchtbarfeit, geſchwächte Konftitution und organische Leiden, nad) fich ziehe. Dieje 
Anficht hat jedoch die modernen Zuchtkünſtler nicht verhindert, großartige Rejultate 
mit einer jehr weit getriebenen Berwandtichaftszucht zu erzielen. Ich erinnere mit 
Bezug hierauf jpeziell an die Gejchichte der Durham- und Dishley-, der englijchen 
Vollblut: und der Kladrub-Raſſen. 

Aber eben weil die Familienzucht der Vererbung den größtmöglichen Nach— 
drud verleiht und die Fehler mit derjelben Treue wie die Vorzüge auf die Nach- 
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kommenſchaft überträgt, gleicht diefe Zuchtmethode einem zweiſchneidigen Schwerte, 
welches, von ungeübten Händen geführt, unabjehbaren Schaden verurjachen kann. 

Eugene Gayot jagt von derjelben: „Die Familienzucht ift das verjchärfte 
Geje der Vererbung; fie erinnert an zwei parallele Kräfte, welche eine und die— 
jelbe Richtung erhalten haben.“ 

Sanfon dagegen jchreibt: „Die Familienzucht verleiht der Vererbung poten- 
zirte Kraft.“ 

Wir finden ſomit, daß eine jorgfältige Auswahl der Zuchttiere bei der 
Familienzucht noch notwendiger al3 bei der Neinzucht ift. Außerdem werden wir 
ung wohl vor Augen zu halten haben, daß die Familienzucht nur als ein fräftig 
wirfendes Firirungsmittel zu betrachten ift, welches, jobald es jeinen Zwed erfüllt 
hat, der Paarung nicht verwandter Tiere weichen muß. 

Kreuzung nennt man die Paarung verjchiedener Rafjen oder Stämme der- 
jelben Art. Bedient fich der Züchter diejer Züchtungsmethode, jo bezwedt er mei- 
fteng, einer Raſſe gewiſſe Eigenjchaften zu verleihen, welche diejelbe früher nicht 
bejejlen und die durch Neinzucht entweder gar nicht oder doch nur mit großem 
Beitaufwande zu erzielen jein würden. Soll jedoch die Kreuzung den Charakter 
einer zielbewußten Zuchtmethode erhalten, darf fie nicht in planloje Mifchzucht aus- 
arten. Leider wird dies von dem meiſten Züchtern überjehen. Das oft gehörte 
Gerede von der Unficherheit der Kreuzungen hat deshalb aud) eine gewiſſe Berech- 
tigung, nur ift das nicht die Schuld des Syſtems, jondern der Züchter. Ein der 
Praris entnommenes Beifpiel wird dem Lejer verjtändlich machen, was ic) hier- 
mit meine. 

Falls die Paarung des englifchen Vollbluthengites und der normandijchen 
Landftute jchon in der erjten Generation das gewünſchte Produkt hervorgebracht 
hätte, jo wäre die Bildung der anglonormandijchen Raſſe eine ſehr einfache Auf- 
gabe gewejen. Die ganze Operation hätte ſich dann darauf bejchränfen fünnen, 
das erzielte Nejultat durch Nein» oder Familienzucht zu firiren — feitzuhalten. 

So ift es aber nicht zugegangen. Der Abjtand zwijchen den beiden Raſſen 
war zu groß, al3 daß ein ſymmetriſches Produkt jchon aus der erjten Paarung 
hätte hervorgehen können. Diefelbe ſchuf aljo nur eine Übergangsform. Die hier 
in Rede ftehende Kreuzung deshalb unficher zu nennen, wäre aber keineswegs gerecht- 
fertigt; dieſelbe lieferte, was fie nad) den Naturgejegen liefern konnte und mußte. 
Die Vollendung des begonnenen Werkes war Sache des Züchters. Leider hatte diejer 
jehr verworrene Begriffe von dem Programm, das feinen weiteren Mafregeln als 
Richtſchnur dienen jollte, und dies führte zu einer bunten Lotteriezucht. Die aus 
der erjten Kreuzung hervorgegangenen männlichen Tiere wurden teil mit Stuten 
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des reinen normandiichen Zandichlags, teil mit Produkten derjelben Kreuzung 
gepaart; von den weiblichen Tieren dagegen, führte man einige wenige zu Vollblut- 
hengſten und die übrigen zu Beichälern der normandiihen Raſſe. Die mit jo 
freudigen Hoffnungen begonnene Kreuzung geriet hierdurch gleich anfangs auf 
Abwege. 

Die Paarung der Stuten der zweiten Generation zeichnete fi) durch den- 
jelben Mangel an Syjtem aus. Aus diefen Paarungen entjtanden nun natürlich 
Tiere, welche eine feineswegs harmonische Vermiſchung der ſchon bei den Eltern 
bunt durcheinander geratenen Blutlinien zeigten. Die Kreuzung jchritt jo in jtets 
zunehmender Konfufion weiter fort und die Züchter lebten in dem Wahne, eine 
rationelle Kreuzung zu betreiben, während fie faktisch eine heilloſe Mifchzucht ins 
Leben riefen. 

Die Paarung diefer Kreuzungsprodufte ſchuf jedoch ausnahmsweiſe hier und 
da ein wertvolles Tier. Solche glüdliche Rejultate wurden beinahe ausschließlich 
von Züchtern erzielt, welche es verjtanden, die goldene Mittelftraße einzuhalten. 
Geht man die Stammbäume der beiten Individuen duch, jo findet man jtets, 
daß diejelben das Produkt einer Reihe bald mit dem veredelnden Elemente, bald 
mit der Stammrafje bewirkten PBaarungen find. Aus diefer Thatſache werden 
wir folgende Schlüjje zu ziehen haben: 

1. Die fortgejegte Kreuzung, in welcher Richtung diejelbe auch erfolgen möge, 
führt nicht zur Bildung der gewünſchten Zwijchenform, jondern zur Verwiſchung 
des einen Typus durch den andern. 

2. Jede Kreuzung hat daher in jorgfältig geplanten, dem momentanen Be— 
dürfnifje entjprechenden variirenden Dojen der benügten Blutarten zu bejtehen, falls 
das Gleichgewicht unter letzteren jowohl in qualitativer wie in quantitativer Hin- 
ſicht aufrechterhalten werden joll. 

3. Sobald die gewünschte Zwifchenform erreicht worden — wozu im gün— 
ſtigſten Falle 3, ſonſt 5, 6, ja 7 Generationen erforderlich find — hat die Kreuzung 
ihre Aufgabe erfüllt und muß es dann der Neinzucht überlafjen werden, die gewon- 
nenen Rejultate zu firiren, vejp. weiter zu entwideln. 

4. Bemerkt der Züchter, daß die durch die Naturgeſetze bedingte Neigung zu 
Rückſchritten in der Richtung der primitiven Nafje, bei den Kreuzungsproduften 
ein langſames aber unaufhaltſames Verſchwinden der neu erworbenen Eigenjchaften 
hervorgerufen, jo muß er fich beeilen, mittelft Blutauffriihung oder auch durch 
erneuerte Kreuzung der begonnenen Degenerirung Einhalt zu thun. 

In den meiſten Fällen jucht der Züchter fein Ziel durch Benützung zweck— 
entiprechender Vatertiere zu erreichen. Wünſcht er z. B. einem Pferdejchlag größere 
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Beweglichkeit und Schnelligkeit zu verleihen, jo wählt er einen edlen und leichten 
Hengit und umgekehrt. Indeſſen haben in neuerer Zeit die NRejultate, welche 
mittelft der verfehrten Kreuzung, d. h. die Baarung einer edlen Stute und 
eines unedlen Hengites, erreicht worden find, manchen Züchter bewogen, auch mit 
diefer Methode Verſuche vorzunehmen. Einer der erjten Pferdezüchter, welcher die 
verkehrte Kreuzung ſyſtematiſch betrieben, war der befannte normandijche Gejtüts- 
befiger Marquis de Eroir. Diejer ausgezeichnete Fachmann, der, was Erfahrungen 
und Kenntnijje betrifft, die meiſten feiner Zeitgenojjen überragte, gründete jeine 
Borliebe für genannte Zuchtmethode auf die feltenen Leiftungen, welche mehrere 
feiner jo gezogenen Pferde, wie Esperance, Hersilie, Lavater, Y u. m. a. auf- 
zuweilen hatten. Er äußerte ſich hierüber folgendermaßen : 

„Wenn ich aufs neue ein Gejtüt anlegen müßte, würde ich Vollblutſtuten 
mit jtarfen Norfolkhengſten paaren und jo weit ficherer ein befriedigendes Rejultat 
erreichen, al3 wenn ich meine Zucht auf die Paarung von Halbblutjtuten und 
Vollbluthengſten bafirte.“ Und an einem anderen Orte: „Es giebt nur ein Mittel, 
einen zu leicht gervordenen Stutenftamm zu verbejjern, nämlich die verkehrte Kreuzung. 
Ich bediene mich derjelben, jo oft dies geboten erjcheint, und habe ich gefunden, 
daß jich fein Vatertier bejjer zu bejagtem Zwed eignet als der Norfolktraber.“ 

Ein anderer franzöfilcher Fachmann, der geweſene Leiter des franzöfischen 
Gejtütswejens, Monfieur de Thannberg, jpricht fic ebenfalls jehr günftig über 
die verfehrte Kreuzung aus. Seiner Anficht nach verleiht dieſelbe dem Gebrauchs— 
pferde vortreffliche Eigenschaften, jedoch meint er, daß es zweier unmittelbar auf- 
einander folgenden Kreuzungen mit Vollblut bedürfe, um die erforderliche Energie, 
Ausdauer und Körperform bei den Produkten zu erreichen. 

Mit den hier angeführten Ausiprüchen franzöficher Züchter wird natürlich 
feinesiwegs beabfichtigt, der verkehrten Kreuzung als einer unter allen Berhältnifien 
den Vorzug verdienenden Zuchtmethode das Wort zu reden. Dagegen nehme ich 
feinen Anftand, die Überzeugung auszufprechen, daß dem Züchter in der verfehrten 
Kreuzung ein zuverläffiges Mittel geboten ift, dem durch fortgejegte Anwendung 
von Bollbluthengiten hervorgerufenen Überfluß an „Blut“ auf ein dem Zuchtziel 
entiprechendes, geringeres Maß zu reduziren. 

Marquis de Croix jchreibt mit Bezug hierauf: „Die verfehrte Kreuzung 
empfiehlt fich, wenn der Stutenjtamm eines Geftütes zu leicht geworden. Das 
Geheimnis der Pferdeproduftion liegt darin, den Broduften je 
nad Bedarf bald mehr Blut und bald mehr Maſſe zu verleihen. 
In Übereinjtimmung mit diefem Prinzip wird daher der Züchter nach Maſſe greifen, 
jobald diejelbe durch eine zunehmende Feinheit der Knochen gejchädigt ericheint.“ 
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Thatfächlich lehrt ja auch die Erfahrung, daß leichte, nervöſe Stuten mit 
hoch im Blute ftehenden Hengſten gepaart eine Nachkommenſchaft erzeugen, die zu 
feiner ernjten Leiftung fähig ift, weil ihr die erjte VBorausjegung zur Entwidlung 
von Ausdauer, Gleichgewicht zwijchen Wollen und Können, abgeht. 

Die Auswahl der Zuchttiere möge indeifen mit noch jo großer Sachkenntnis 
und Sorgfalt geichehen jein, ſorgt der Züchter nicht für eine den Bedürfniſſen des 
betreffenden Typus entiprechende Pflege und Fütterung der jungen Aufzucht, jo wird 
er trogdem nur Mißerfolge erleben. Man darf eben nicht vergelien, daß fich die 
Aufzucht des edlen und des gemeinen Pferdes nicht im diejelben Formen preiien 
fäßt. Daher auch das geflügelte Wort: „Die Natur jchafft das Fohlen, der 
Züchter das Pferd.“ 

Bon den Züchtungsmethoden wenden wir ung num den Eigenjchaften zu, 
welche das Pferd zum Zuchttiere jtempeln und beginnen wir zu diefem Zwecke mit 
dem Hengjte. 


Der Hengft. 


Wie wichtig die äußere Körperform auch jein möge, kommt diejelbe bei der 
Beurteilung eines Zuchthengites doch nur in die zweite Reihe. Unſere erjte und 
unnachfichtliche Forderung ift, daß der Hengſt jowohl auf väterlicher wie mütter- 
licher Seite von guter Herkunft jet, d. h. einer durch Zuchtkonſtanz zu Anjehen 
gelangten Familie entjtamme und jelbjt als befriedigender Typus jeines Schlages 
hingeftellt werden fünne. Ein Hengſt von dunkler Herkunft oder einer, der nicht 
im Befit der typiichen Formen und Eigenfchaften jeines Stammes ift, wird alfo 
auch wenn er von der Natur mit den prächtigften Körperformen ausgejtattet worden 
fein follte, nur mit größter Vorficht als Zuchttier zu verwenden jein. 

Der Rafletypus allein ftempelt jedoch den jungen Hengſt noch nicht zum 
Zuchttier, fondern muß er außerdem in feinem ganzen Außern den geborenen Be- 
ichäler erkennen laſſen (der Franzoſe jagt „wie ein Vater ausjehen*), denn Hengite, 
deren ganzer Habitus das Bild einer Stute wachruft, pflegen nie ihrer Nach— 
fommenjchaft einen individuellen Stempel aufzudrüden. 

Was die übrigen Körperformen betrifft, verlangen wir außer Harmonie und 
Gleichgewicht zwiſchen den verjchiedenen Partien eine fräftig entwicelte Muskulatur, 
einen bejonders ftarfen Rüden, das dem gegebenen Typus entjprechende Maß an 
Tiefe und Breite, kurze, jtarfe, forreft geitellte Gliedmaßen, jolide Gelenke, nor= 
male Hufe und forrefte, möglichjt raumgreifende Gänge. Beſitzt der junge Hengjt 
außerdem eine gejunde Konstitution, eine gutes Temperament, einen lebhaften Ge— 
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ichlechtätrieb, eine flare, beftimmte Haarfarbe und können ihm weder Erbfehler noch 
bejondere Dispofition zu ſolchen nachgewiejen werden, jo dürfen wir ihn ruhig 
einer pafjenden Leiftungsprobe unterziehen, um zu erforjchen, ob die inneren, unficht- 
baren Eigenjchaften der jchönen äußeren Schale entjprechen. Nachdem er auch diefes 
Eramen bejtanden, entjcheidet die Zuchtprobe in letzter Inſtanz über feinen Zuchtwert. 

Mit Bezug auf die hier erwähnten Erbfehler glaube ich mit bejonderem 
Nachdruck betonen zu müſſen, daß nahezu jeder Fehler auf die Nachzucht vererbt 
werben fann. Im gewöhnlichen Leben pflegt man jedoch mit der Bezeichnung 
„Erbfehler“ nur ſolche Fehler zu bezeichnen, welche ihren Sit im Gehirn, den 
Augen, Atmungsorganen, Gelenken, Gliedmaßen und Hufen haben, z. B. Dumme 
foller, Stätigfeit, Mondblindheit, grauer Staar, Pfeiferdampf, Spat, Knochen— 
auswüchſe, Koppen, Falljucht, Fohlenlähme. Meiner Erfahrung nad) gehen indejjen 
Konftitutionsfehler und fehlerhafte Stellung der Ertremitäten mit weit größerer 
Sicherheit auf die Nachfommen über als jene offiziellen „Erbfehler“, welche häufig 
in einer zufälligen, durchaus nicht in der Konftitution des betreffenden Tieres 
liegenden Urjache wurzeln. Dispofition zu Erbfehlern erjcheint mir daher auch 
weit bedenflicher al3 ein unter diefer Rubrik fommendes Gebrechen, welches nicht 
durch beſtimmte, angeborene Anlagen hervorgerufen wurde. Überhaupt dürfte es 
nicht überflüffig fein, mit allem Nachdrudf zu betonen, daß das gelehrt jein jollende 
Gerede von den Erbfehlern bejonders beim Bollblut nur cum grano salis auf- 
zunehmen ift. Anſtrengende Arbeit — und jeder auf die Benennung Zuchttier 
ajpirirende Vollbluthengſt hat angeftrengt gearbeitet — muß irgend welde Spur 
hinterlafjen, ja dies ift jogar meift auch bei andauernder Thätigfeit als Beſchäler 
der Fall. Fehlerfrei in der jtriften medico-fegalen Bedeutung des Wortes, wird 
daher ein altes Rennpferd oder ein jtarf benüster Bejchäler felten zu nennen 
fein. Wo fümen wir aber hin, wenn wir jolche Tiere jofort von der Zucht aus— 
ichließen wollten, und wie ließe fich dies, jei es vom theoretijchen oder vom prak— 
tiihen Standpunkt aus, auf eine nur einigermaßen annehmbare Art motiviren ? 
Zum Glüd bedarf e3 nur eines flüchtigen Einblids in die Geichichte der Vollblut- 
zucht, um die Überzeugung wachzurufen, daß das Dichterwort „Grau, teurer 
Freund, ijt alle Theorie und grün des Lebens goldener Baum“, auch vortreffliche 
Anwendung auf die Lehre von den abjolut erblichen Fehlern findet. Es würde zu 
weit führen, hier alle die vielen berühmten VBaterpferde anzuführen, welche, troß- 
dem fie mit mehr oder weniger bedenflichen „Erbfehlern“ behaftet gewejen,* eine 
vortreffliche Nachzucht hinterlaſſen haben, jedoch jei mir die Frage erlaubt, ob wohl 


* Ich nenne nur Humphry Clinker, den erfte Roarer, welcher in Irland zur Zucht 
benußt worden. 
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Newminster, Blair Athol, Buccaneer und Cambuscan Gnade vor den Augen 
einer nach der landläufigen Schablone vorgehenden tierärztlihen Kommiſſion ge— 
funden hätten? 

Aus allem dem geht hervor, daß fein „Erbfehler“, jelbit der bedenklichite 
nicht, den Züchter dazu berechtigt, einen im übrigen vielverjprechenden und zucht- 
tauglichen Vollbluthengſt ohne weiteres von der Zucht auszujchließen, jondern wird 
der definitiven Verbannung aus dem Gejtüte ſtets eine peinlich genaue Prüfung 
aller auf die Entjtehung und Entwidlung des vorliegenden Gebrechens Bezug 
habenden Umjtände, jowie ein nicht zu flüchtiges Ausprobiren auf die Erblichkeit 
desjelben vorauszugehen haben. Als allgemein giltige Regel möge ſich der Züchter 
hierbei vor Augen halten, daß während harter und langwieriger Arbeit entjtandene 
Fehler in den Knochen, Sehnen und Gelenfen wohl jehr häufig als Ehrenzeichen, 
überaus jelten aber als Erbfehler zu betrachten find. Damit joll jelbftverjtändlich 
nicht der Verwendung notoriich ungefunder Hengite das Wort geredet werden. Im 
Blute oder den Nerven liegende, Generation nach Generation hervortretende Ge— 
brechen, wie: weiche, jchlaffe oder bejonders reizbare Konftitution, jchlechte Ver— 
dauung, fehlerhafte Gänge, unforrefte Stellung der Gliedmaßen, Mangel an Herz, 
bösartiges Temperament, nervöje Leiden, jowie jchließlich alle unzweifelhaft er- 
erbten Übel, werden unbedingt aud) im Vollblut zur Ausſchließung des betreffenden 
Tieres führen müjjen. Was ich im Vorjtehenden den Züchtern und Tierärzten 
habe ans Herz legen wollen, ijt daher nur, daß das Vollblutpferd, deſſen geiftige 
Eigenschaften von jo eminenter Bedeutung für die Zucht find, nicht nad) demjelben 
Maßſtab wie die erite bejte Remonte beurteilt werden darf. 

Ih glaube, daß die hier ausgejprochenen Anfichten der Zujtimmung aller 
erfahrenen Züchter ficher fein fünnen. Nehmen wir 3. B. das Roaren, jo haben 
wir es unzweifelhaft mit einem der gefürchtejten Erbübel zu thun. Nun, daß 
das Noaren unter Umftänden erblich fein fann, wird fein Fachmann bejtreiten. 
Wie viele Pferde aber werden Noarer aus Urjachen, welche in gar feiner Bes 
ziehung zu der Erblichfeit ftehen? Gerade bei Hengiten kommt es ja jehr häufig 
vor, daß der Effeft andauernder Unthätigfeit und jtarfer Fütterung den Atem 
angreift. Weshalb aber das jo entjtandene individuelle Gebrechen auch auf die 
Nachzucht übertragen werden müßte, überjteigt mein Fafjungsvermögen. Ähnlich 
verhält es fich mit dem Spat und der Hajenhade; ein gut gebautes Sprunggelen, 
an dem durch zufällige Urjachen einer diefer Knochenfehler entjtanden, wird dem 
verftändigen Züchter lieber fein, als ein jchwächliches Sprunggelenf, das rein ge- 
blieben, weil es nie der Feuerprobe anftrengender Arbeit unterzogen worden ift. 
Chronische Hufentzündung und Schale find ebenfalls jehr häufig die Folgen zu= 
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fälliger Einwirkungen jchädlicher Art; grauer Star fann, wie allgemein bekannt, 
durch die Linje direft treffende Inſulte hervorgerufen werden u. j. w. die ganze 
fange Lifte der jog. Erbübel hindurch. Es läßt ſich demnach feine fcharfe Grenze 
zwifchen zufälligen und erblichen Leiden ziehen; immer wird fich der betreffende 
Sachverſtändige, bevor er jein Urteil fällt, die frage zu ftellen haben: „Wie und 
unter welchen Umftänden iſt das hier vorliegende Gebrechen entſtanden?“ Aller— 
dings wird man in jolchen Fällen, wo fich die Urjache des verdächtigen Gebrecheng 
nicht eruiren läßt, dasjelbe der größeren Sicherheit wegen lieber zu den erblichen 
Fehlern zählen, als ſich dem Riſiko ausjegen, welches ſtets mit der Benützung nicht 
vollfommen gejunder Zuchttiere verfnüpft ift. Abjolute äußere Fehlerfreiheit findet 
man bei feinem Hengſt; geſunde Konftitution ift dagegen eine Eigenjchaft, die nie 
nachgejchenft werden darf, denn nur von dem gejunden Zuchttiere läßt fich eine 
gefunde Nachkommenſchaft erwarten. 

So lange der Hengft geſund und im Vollbeſitz jeiner Kraft ift, fommt fein 
Alter bei der Beurteilung des Zuchtwertes nur wenig in Betradht. Als all 
gemeine Regel wird jedoch feitgehalten werden müfjen, daß die Zuchttauglichkeit 
eines Hengjtes zwijchen dem 6. und 15. Lebensjahre ihren Höhepunft zu erreichen 
pflegt, obwohl, bejonder8 in der VBollblutzucht, viele berühmte Pferde genannt 
werden fünnten, die von 20- ja 25jährigen Beichälern erzeugt worden find. Daß 
die schweren Raſſen früher als die edlen die zur Zucht erforderliche Reife erlangen, 
jowie daß lettere die Zeugungsfraft länger beibehalten, ift ebenfalls eine wohl zu 
beachtende Erfahrung. Ein jehr altes Zuchttier jollte jedoch, wenn irgend thunlich, 
nur mit jüngeren Tieren gepaart werden, denn das Produft zweier im Greiſen— 
alter jtehender Tiere pflegt jelten eine bejondere Lebenskraft und Leiftungsfähigfeit 
an den Tag zu legen. 

Bom Standpunkte der Theorie aus erjcheint e3 ganz plaufibel, daß es ge— 
ratener jein müſſe, eine Hengfte mit großen Stuten al8 umgekehrt große Hengite 
mit kleinen Stuten zu paaren. Dieſer in den meiften hippologischen Lehrbüchern 
vorkommenden Anficht liegt die Borausjegung zu Grunde, daß der Keim, den der 
große Hengit in den Schoß der fleinen Stute niedergelegt, dort nicht den nötigen 
Raum zu jeiner normalen Entwidlung finden fünne und infolgedeilen Veranlafjung 
zu jchweren Geburten geben müſſe. Ich geitehe, daß ich nicht recht an das Vor— 
handenjein jolcher mechanischer Hindernifie glauben kann, denn gar zu zahlreich 
find die Fälle, wo große Hengſte, ohne daß dies irgend welche unangenehme 
Folgen nad) fich gezogen hätte, mit fleinen Stuten gepaart worden find. Es er- 
jcheint mir demnach jehr gewagt, der Behauptung, daß die von großen Hengſten 
mit fleinen Stuten erzeugte Frucht im Mutterleibe übergroße, die Geburt er= 
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jchwerende Dimenfionen annehmen müſſe, die Bedeutung eines allgemein gültigen 
Lehrſatzes beizumefjen. Meiner Überzeugung nad) beftimmt das Muttertier, nicht 
der Vater, die Größe des Fötus. Trogdem Huldige auch ich der Anficht, daß es 
in den meijten Fällen vorteilhafter ſei, kleine Hengjte mit großen Stuten als 
große Hengſte mit feinen Stuten zu paaren. Leider ift es in der Praxis nicht immer 
thunlich, nur große oder richtiger gejagt geräumige Stuten zur Zucht zu verwenden. 

Was die Auswahl des Vatertierd für die verjchiedenen Zuchtzwede betrifft, 
liegt e3 nicht in dem Rahmen diejer Arbeit, auf die Vollblutzucht mehr Raum zu 
verwenden, als bereits geichehen (jiehe Band II Seite 2833—366), dagegen werden 
wir der Halbblutzucht, welche bekanntlich jowohl mit Bollblut- als auch mit Halb- 
bluthengjten betrieben werden fann, eingehende Beachtung ſchenken. Mit Bezug 
auf den zur Halbblutzucht beftimmten Vollbluthengft erinnere ich hier an die un- 
bejtrittene Erfahrung, daß glänzende Rennleiftungen feineswegs al3 eine notwendige 
Vorausſetzung hervorragenden Zuchtwertes auf diefem Gebiete zu betrachten find. 
Bon enticheidender Bedeutung dagegen ift, daß der betreffende Hengjt nicht nur im 
Training, fondern auch auf der Bahn Beweije einer gefunden, harten Konftitution 
und bedeutender Energie geliefert habe, daß jein Erterieur jene Harmonie und 
„Points“ zeige, welche von dem guten Halbblutpferde gefordert werden, und daß 
feine Gänge, wenn aud) nicht „bravourös“, jo doch vollfommen forreft genannt werden 
fönnen. Keine diefer Forderungen verträgt aud) nur die geringjte Herabminderung. 
Ohne Arbeit kann fein Pferdeichlag gejund erhalten werden. Dies gilt nicht zum 
mindejten vom Vollblut. Eine ftrengere Arbeit als diejenige, welche der Training 
und die Flachrennen mit ſich bringen, können wir aber dem Pferde nicht auf- 
erlegen. Schwache und fränfliche Individuen find nicht imftande, einen acht— 
monatlichen Training auszuhalten. Leidet der junge Vollbluthengſt an jchlechter 
Verdauung oder find feine Atmungsorgane mit irgend einem Gebrechen behaftet, 
fo unterliegt er den Anjtrengungen des Trainings, bevor er je dazu kommt, die 
Nennbahn zu betreten. Das einzige Faktum, daß er im guter Kondition zum Start 
gebracht worden, ift demnach jchon als ein vertrauenermwedendes Gejundheitszeugnis 
zu betrachten; ift er aber außerdem noch in einigermaßen anftändiger Gejellichaft 
und auf nicht zu kurzen Diftanzen ehrlich und energiich gelaufen, jo dürfen wir ung, 
jelbft wenn er feinen einzigen Sieg aufzuweijen hat und fein Sprößling der 
momentan al3 fajhionabel geltenden Familien jein jollte, zufrieden geben. Wer 
dagegen, jei es zur Voll- oder Halbblutzucht, Vatertiere verwendet, deren Leiſtungs— 
fähigfeit nie auf eine ernſte Probe gejtellt worden ift, welche möglicherweije jogar 
von ebenfalls im Nichtsthun aufgewachjenen Eltern abjtammen, trogt den Natur- 
gejegen. Der Züchter darf eben nicht vergefien, daß das edle Pferd nicht wie 
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jeine noch) im Naturjtande lebenden Stammgenofjen die Befriedigung des Gejchlechts- 
triebes durch ein Ringen auf Leben und Tod erfämpfen muß. Die Leiftungsproben 
find daher umentbehrlih), wenn wir die Spreu von dem Weizen jondern und fo 
dem alten Spruche „Fortes creantur fortibus et bonis* (der Starfe erzeugt 
ein ftarfes und gutes Gejchlecht) in unferer Pferdezucht zur Geltung verhelfen wollen. 

E3 braucht wohl faum hervorgehoben zu werden, daß dieſer Wahlſpruch nicht 
für die Vollblutzucht allein gejchaffen. Dem Starken gebührt auch in jeder an- 
deren Zucht der Ehrenplah. Leider dürften die Halbblutbeichäler, welche erprobt 
was harte Arbeit jagen will, jehr leicht zu zählen fein. Den meiften Hengjten 
diejer Klafje wird während ihrer Entwidlungsperiode genau das Maß von Be- 
wegung gegeben, welches erforderlich ift, um den jtörenden Stallmut innerhalb der 
dem Temperamente des Beliters oder Wärters entiprechenden, meift ziemlich eng 
gezogenen Grenzen zu halten. Einen jungen Hengjt anzujtrengen, wird jchon des— 
halb ängjtlic vermieden, weil dies möglicherweile ein im Blute liegendes Ge— 
brechen and Tageslicht fördern könnte. „Beſſer bewahrt als beflagt!* Hat dann 
der bei fräftigem Futter und nur durch Spazierengehen unterbrochenem Nichtsthun 
aufgepäppelte Hengjt im Alter von 3—4 Jahren eine anjehnliche Größe erreicht 
und zeigen feine mit einer dien Spedlage überfleideten Formen die rechte Nundung, 
jo wird er angefört. Bon diefem Momente an wird aber erft recht nichts anderes 
von ihm verlangt, al3 daß es ihm gefallen möge, jeine ausgezeichneten Eigen- 
ſchaften auf die zu erwartende Nachzucht zu vererben. Fällt es doch feinem Stuten- 
befiger ein, darnach zu forjchen, ob der Hengſt jelbjt oder fein Water oder fein 
Großvater andere Leiftungen als Freſſen, Spazierengehen und Deden aufzumweifen 
habe, oder ob nicht möglicherweije bei der ganzen Familie Dispofitionen zu aller- 
hand äußeren und inneren Gebrechen vorhanden find, welche bei der erjten ernften 
Anjtrengung hervortreten würden, aber num im Berborgenen weiter blühen, bis fie 
durch irgend einen Zufall zur fichtbaren Entwidlung gelangen. Es ſei mir die 
Frage gejtattet, was aus einer mit jolchen Watertieren arbeitenden Zucht werden 
fol. Muß diejelbe nicht ihre Leiftungsfähigfeit und damit auch ihren Gebrauchs: 
wert allmählich einbüßen? — Nach dem weiſen Naturgejeb joll das Gejchlecht 
nur durch die ſtärkſten und gejündejten Individuen fortgepflanzt werden. Im Natur- 
zuftande gelingt e& daher nur dem ftarfen Hengſte eine Stute zu erobern; Die 
ſchwächſten verjchwinden meift jchon bevor fie zeugungsfähig geworden; fallen fie 
nicht den wilden Tieren zum Opfer, jo werden fie von der Stälte, der Site, dem 
Hunger oder dem Durfte hinweggerafft. Das zahme Pferd fieht ſich dagegen nur 
ganz ausnahmsweije folchen Entbehrungen und Leiden ausgejegt, daB von einer 
hierdurch bewirkten Prüfung der Widerjtandsfähigfeit desjelben die Rede jein fünnte. 
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Wollen und müſſen wir das Pferd vom Kampfe ums Dafein befreien, jo dürfen 
wir uns alfo nicht der Verpflichtung entziehen, durch ein anderes Purificirungs— 
mittel für die Bejeitigung des Unkrauts zu jorgen, und dieſes Mittel ift die Arbeit. 
Eine Prüfung, welche jowohl die äußere Form als auch die Leiftungsfähigfeit 
umfaßt, ruht auf phyfiologiicher Grundlage. Ein Pferd, das jchon während der 
Entwidlungsperiode genötigt worden ift, Gebrauch von jeiner Kraft zu machen, 
hat dadurd) fräftigere Muskeln und Sehnen erhalten; jeine Lungen haben durch 
die tiefen Atemzüge an Ausdehnung gewonnen und die großen Blutgefäße find 
durch die von der Anftrengung hervorgerufene, bejchleunigte Blutzirfulation erweitert 
worden. Eine phyſiologiſche Thatjache ift es auch), daß nicht nur die angeborenen, 
jondern auch die erworbenen individuellen Eigenjchaften vererbt werden. Dies be— 
rechtigt zu zwei Schlußjägen, nämlich 1) daß ein Pferd, welches unter dem Einfluß 
inftematifcher Übungen eine ungewöhnliche Leiftungsfähigfeit erreicht Hat, imftande 
jein wird, diejelbe auf feine Nachzucht zu übertragen, und 2) daß die angeborene 
Leiftungsfähigfeit verjchtwindet, wenn wir diefelbe nie in Anfpruch nehmen. Die 
beim Individuum zur Entwidlung gebrachte Leiftungsfähigfeit hält eben in der 
Pferdezucht nur wenige Generationen vor. Ohne erneuerte Proben, ohne weitere 
Ausbildung nimmt das Maß derjelben mit erjchredender Schnelligkeit ab. Es liegt 
daher im Intereſſe jedes Züchters, nur jolche VBatertiere zu verwenden, welche durch 
anjtrengende Arbeit bewiejen, daß fie zu der auserwählten Schar der „Starfen 
und Guten“ gehören. 

Mit Bezug auf die bei der Halbblutzucht zur Verwendung fommenden Bater- 
tiere, möchte ich noch hinzufügen, daß ich jede Landespferdezucht glüclich ſchätze, 
deren Beichälermaterial nur aus zwei Typen — Vollblut und jchwerer Arbeits- 
ichlag — beiteht. Meine Überzeugung ift nämlich, daß die ganze Produktionsleiter 
am ficherften und leichtejten mit diejen zwei Typen, ohne Anwendung irgend welcher 
Zwilchenformen, beherricht werden fann. Da es aber eine Utopie ift, anzunehmen, 
daß Die deutiche oder öfterreichiich-ungarische Landespferdezucht je über die hierzu 
erforderliche Anzahl von Vollbluthengſten verfügen werde, läßt ſich der Halblut- 
hengſt nicht entbehren. Möge der Züchter daher bedenfen, daß ein Hengſt der 
Halbblutklaffe mit deſto größerer Wahrjcheinlichfeit im Beſitz einer durchgreifenden 
Vererbungskraft jein wird, wenn er hoch im Blute fteht und in feinem Stamm- 
baume feine anderen, als auf ihre Leiftungsfähigfeit geprüfte Tiere vorkommen. 
Mit Iymphatiichen Hengften dunkler oder ordinärer Herkunft, welche möglicherweife 
noch dazu Sprößlinge eines Generationen hindurch in verweichlichendem Nichts- 
thun aufgewachjenen Stammes find, laſſen fich in der Pferdezucht feine Erfolge 
erringen. 
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Welche Eigenjchaften font noch von dem Halbbluthengjte gefordert werden 
müfjen, braucht wohl nur in größter Kürze angedeutet zu werden. Diejelben bejtehen 
in einer harten gejunden Konjtitution, harmonifchen Körperformen (gute Schulter- 
(age, ftarfer Rüden, muftergiltige Rippenbildung, Fräftige Gelenke, günftige Win- 
felung in der Vor- und Nachhand, Furze korrekt geftellte Gliedmaßen, gut geformte 
Hufe, tadelloje Gänge und das größte Maß von Breite und Tiefe, das fich mit 
der umentbehrlichen Harmonie vereinigen läßt, gehören zu den wichtigften „Points“ 
eines empfehlenswerten Halbblutbejchälers) und einem typiſchen „Hengſtgeſicht“. 

Der Hengit des Arbeitsjchlages ſoll ſich natürlich ebenfalls einer guten, durch 
Zuchtkonſtanz gekennzeichneten Herkunft rühmen fönnen. Außerdem verlangen wir 
von demjelben, daß er ein gelungener Vertreter jeines Schlages ſei — wozu auch 
gehört, daß jeine Konftitution feinen Anlaß zu Tadel geben darf — und daß er 
folgende, beim Arbeitspferde nicht zu entbehrende „Points“ zeige: kompakter, 
gejchlofjener Körperbau, möglichit großes lebendes Gewicht, gute Hufe, raum— 
greifende fleißige Schrittaftion, bedeutende, mit einem ruhigen und frommen Tem— 
peramente gepaarte Energie, und Trodenheit in allen Geweben. 

Es genügt indeſſen nicht, diejenigen Eigenschaften angeben zu können, welche 
den guten Beichäler auszeichnen follen, jondern muß der Züchter auch imjtande 
jein, zu beurteilen, ob der betreffende Hengſt zu feiner Stute paßt. Mit Bezug 
auf dieje Entjcheidung glaube ich nachdrüdlichft betonen zu müfjen, daß ein Fehler 
nie durch den entgegengejegten Fehler verbejjert oder gar aufgehoben werden fann 
(3. B. Rückbiegigkeit bei der Stute durch Bockbeinigfeit beim Hengſte u. ſ. w.), 
jondern müſſen die Mängel des einen Individuums durch entjprechende Vorzüge 
des anderen befämpft werden. Kaum weniger wichtig ift e8, nicht zu viele Fehler 
auf einmal wegzüchten zu wollen. Wer dieje allbewährte Regel überfieht, dem 
fann es paffiren, daß bereit vorhandene gute Eigenjchaften durch fruchtlojes Er- 
perimentiren vernichtet werden. Der Hengjt follte alfo nicht nur bejonders her- 
vorragend dort jein, wo die Stute Mängel oder Fehler zeigt, jondern außerdem 
alle Vorzüge der Stute befiten. Da dies aber ein frommer Wunſch ift, der in der 
Praris jelten oder nie zur Erfüllung gelangt, wird man ſich in der Regel beim 
Hengjte mit einer wichtigen fontraftirenden Eigenjchaft zu begnügen und im 
übrigen anzuftreben haben, daß die guten Eigenjchaften der Stute auch) beim Hengjte 
vorhanden find. 

Der Gegenftand unſerer nächſten Betrachtung ift 
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Die Stute. 


Wenn wir von der Vollblutzucht abjehen, werden wir finden, daß die charaf- 
teriftifchen Eigenjchaften einer guten Zuchtitute, gleichviel welcher Raſſe diejelbe 
angehören möge, folgende find: eine vertrauenerwedende Herkunft (befonders was 
die mütterliche Seite betrifft), eine gute Konftitution, befriedigende Größe, lange 
Linien, welche offene Winkel mit einander bilden, eine mehr tiefe als breite Vorhand, 
gut gelagerte, muskulöſe Schultern, einen langen, geräumigen Rumpf, einen kräf— 
tigen, breiten Rücken, bedeutende Breite über die Hüften, eine mächtige Kruppe, 
kurze, reine Gliedmaßen mit tief figenden Knieen und Sprunggelenfen und last not 
least ein frommes Temperament. Als allgemeine Regel gilt außerdem, daß die 
Stute, was Größe, Breite und Länge der Linien betrifft, nicht hinter dem Hengite 
zurüditehen joll. Entſpricht die Stute diefem Bilde, jo wird es dem Züchter feine 
Schwierigkeiten bereiten, moraliiche und phyſiſche Gebrechen von feiner Zucht fern- 
zuhalten und die in derjelben bereits vorhandenen guten Eigenjchaften nicht nur 
zu befejtigen, jondern auch weiter auszubilden. 

Kleine, kurze, leichte und nervöje Stuten, die viel unter dem Reiter gegangen, 
pflegen jelten in der Zucht Bedeutendes zu leiften. Entjchieden zu verwerfen aber 
find bösartige und jtätige Stuten, denn nicht genug an dem, daß genannte Fehler 
mit nahezu mathematijcher Gewißheit auf die Nachzucht übertragen werden, hat 
man während der Säugeperiode ſtets jeine liebe Not mit derartigen Stuten und deren 
Fohlen. Stuten, die das ganze Fahr hindurch roſſen, wiederholt verworfen, Zwil- 
finge gebracht oder fich als jchlechte Ammen dofumentirt haben, fowie folchen, die 
bei gutem Futter ein dürftiges Ausjehen beibehalten oder umgekehrt bei knapper 
‚Fütterung die behäbige Rundung ihrer Formen nicht verlieren, gehe der Züchter 
ebenfalls jorgfältig aus dem Wege. 

Die wichtige Frage, in welchem Alter die Stute zur Produktion von Nach— 
fommen herangezogen werden jolle, beantwortete Dr. I. Brümmer-Kappeln in mei- 
ner „Hippologiſchen Revue“ folgendermaßen: „Meiftens ift die Meinung 
vertreten, es jei bejjer, die Stute erft nad) dem vollendeten 4. Jahre 
bededen zu lajjen. Im dritten Jahre, jo jagt man, jei die Stute noch nicht 
genügend entwidelt und ihre fürperliche Ausbildung leide durch Trächtigfeit zu 
jehr, auch werde das Fohlen von einer noch nicht völlig ausgewachjenen Stute jo 
ſchwach geboren, das es nicht wert fei, aufgezogen zu werden. Bei unjeren übrigen 
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Haustieren iſt man in diefer Beziehung nicht jo ängftlich. Bringt man doc Starken 
mit 1"/2 Jahren zum Stier und Ferkel mit einem halben Jahre zum Eber. 

Die Bedenken gegen die Verwendung dreijähriger Stuten treffen aber auch 
nicht zu. Wir halten vielmehr ganz entichieden und ohne Zweifel die Führung 
zum Hengft kurz vor oder nad) vollendetem 3. Jahre für das rich— 
tigjte, vorausgejegt, daß die Stute aus einer einigermaßen frühreifen Rafje ſtammt, 
von Nugend auf rationell ernährt und gepflegt worden und nicht infolge chronischer 
Jugendfrankheiten im Wachstum zurüdgeblieben ift. Theorie und Erfahrung 
iprechen für unfere Anficht. Manche dreijährige Stute, die bis dahin ſchmal, rank— 
leibig und flachrippig, erhält durch den Fötus, der wie ein Keil die Rippen er- 
weitert, aber auch infolge vermehrten Appetits, — der vorher oftmals zu wünjchen 
übrig läßt —, einen viel bejjer gewölbten Rumpf. E3 jcheint nicht bloß der 
Appetit an fi, jondern aud die Verdauungsfraft, die Ausnutzung 
des Futter vermehrt zu werden. Eine allgemein gemachte Beobachtung ift, 
daß Fohlenftuten in Güftjahren magerer und jchlaffer find. Gerne geben wir zu, 
daß bei färglicher Ernährung, jchlechter Pflege und harter Arbeit die Trächtigfeit 
dem dreijährigen Tiere im Wachstum nachteilig und dann auc das Produkt der 
Zeugung ein fümmerliches ift. Derartigen Berhältnifien jollen trächtige Tiere aber 
überhaupt nicht ausgejegt jein. Eine mäßige und vernünftige Heran- 
ziehung zur Arbeit ift für die Gejundheitserhaltung und Erhöh— 
ung der Leiftungsfähigfeit im Dienjt jowohl wie der Ausbildung 
der Frucht günftiger als Faullenzen, Nihtsthun und Fettwerden. 
In dem Mafe wie das Tier fetter wird, nimmt die Blutmenge ab. 

Bon eminenter Wichtigkeit ift für jedes Muttertier die bejtmöglichite 
Ausbildung der Milhdrüje. Mütter, die in der Milchbildung viel zu wün— 
ſchen übrig lajien, die wenig und jchlechte Milch liefern, haben einen geringen 
Zuchtwert. Eine mangelhafte Ernährung der Neugeborenen legt die Grundlage 
zu einem jchwächlichen Körper mit Anlage zu den gefährlichiten Jugendkrantheiten, 
wie Darrjucht, Rachitis u. ſ. w. Nach unjeren Beobachtungen werden Stuten, 
die mit 4 Jahren gebären, bejjere Mütter als diejenigen, die in diefem Alter erſt 
zum Hengſt geführt werden, und Stuten, die noch jpäter gededt worden, ſäugen 
meistens noch jchlechter. 

Dies läßt ſich auch wiſſenſchaftlich erflären. Man kann befanntlich auf die 
Größe und fonjtigen Eigenjchaften eines Organes, event. des ganzen Organismus 
am meijten einwirken, wenn man jeinen Einfluß jchon zu einer Zeit gel- 
tend macht, wo der Organismus no in der Entwidlung, nod) in 
lebhaftem Bildungstrieb begriffen ift. Wenn aljo die Milchdrüſe — 
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was für ihre Entwicklung und Ausbildung von größer Wichtigkeit iſt (man ver- 
gleiche unfere Schrift: „Das Melten und deſſen Bedeutung für Ausbildung und 
Thätigkeit der Miſchdrüſe“) — ſchon Ende des 3. oder anfangs des 4. Lebens— 
jahres dur die Befruhtung zur Thätigkeit Anregung erhält, jo wird die- 
jelbe fi, wenn aud) vielleicht etwas auf Koften der Körperentwidlung, mächtig 
ausbilden, und diejenigen Blutgefäße, die Arterien, welche der Milhdrüfe das Blut 
zuführen, ſowie diejenigen, in denen das abgenugte Blut wieder fortgeführt wird, 
die Venen, werden fich demgemäß bejonders ftarf entwideln, weil zu einer großen 
Milhdrüfe, in der viel Milch jecernirt wird, viel Blut zu- und abgeführt werden 
muß. Das Tier wird alfo durch frühe Befruchtung Neigung befommen, alle in 
Blut umgewandelte Nahrung, die nicht zur Erhaltung des Stoffwechjels und zur 
Deckung anderer Dienftleiftungen erforderlich find, dem Euter behufs Milhbildung 
in feinen weiten Blutgefäßen zuzuführen, während wenn die Anregung der Milch— 
drüje durch Trächtigfeit ſpäter erfolgt, wenn der Körper jchon mehr jeiner Boll- 
endung im Wachstum entgegengeht, eine bejondere Bildungsthätigkeit faſt aufge- 
hört hat, oder gar jchon mehrere Jahre ausgewachſen ift, — e8 nicht in dem 
Maße mehr möglich ift, fpeziell auf die Ausbildung eines Drganes eimwirfen. 

Geburtsichwierigfeit oder gar Bedenbrüche infolge eines noch jugend- 
lichen Bedens, die man hier und dort bei zu jungen Stuten beobachtet haben will, 
find uns ebenjowenig begegnet als auffallend kleine und Ächwächliche Nachkommen. 
Wenn die Füllen auch nicht die größten und fräftigften und auch nicht in allen 
Fällen wieder zur Zucht geeignet, find, jo entwideln fie fich durchichnittlich doch zu 
Pferden, die meistens beijer find al die, welche von alten Stuten abjtammen. 
Nach der 8. bis 10. Trächtigfeit nehmen die Nachfommen gewöhnlich an Güte ab. 

Die Stute nad) dem vollendeten 2. Jahre zum Hengjt zu laflen, darf nicht 
als Negel aufgeftellt werden. Wenn die Ausbildung der Drüſe zur Ernährung 
der Nachkommen auch gut davon hätte, jo würde die harmonijche Entwicklung doch 
Störungen leiden. Wo eine zweijährige Zuchtitute wider Willen des Befigers 
belegt ift und man mit Necht die Fruchtabtreibung verabjchent, muß man die— 
jelbe erjt wieder gegen Ende des 4. Jahres deden laſſen, aljo ein Jahr ſchonen, 
damit fie in der Körperentwidlung Verfäumtes eventuell wieder teilweife nachholen 
fann. Übrigens wird man jehr entwicelte Zweijährige, die etwa ſchon im Januar 
und Februar geboren find, im Mai und Juni des 3. Jahres — die Zangen 
find dann jchon gewechielt — ausnahmsweije deden laſſen fünnen. Wir find je 
doc) weit davon entfernt, dieje Ausnahmen zu empfehlen und wollen ſolche Aus- 
nahmen auch nur dort gejtattet wiljen, wo eine vorzügliche Haltung und Pflege 
herricht. Dort find die Pferde auch ein Jahr und mehr im Voraus gegenüber 
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Pferden in Wirtichaften, deren Beſitzer weder Liebe noch Verjtändnis für Tier- 
haltung haben.“ 

Ich habe diefen Ausführungen des geichägten Herrn Verfaſſers nichts hin- 
zuzufügen, jondern glaube wie er, daß man eine gut entwidelte dreijährige Stute 
ruhig zum Hengſte führen und dann ohne Unterbrechung zur Zucht verwenden 
fann, jo lange fie fruchtbar bleibt. Im England geht man in dieſer Beziehung 
teilweife noch weiter. So empfiehlt z. B. der Altmeister William Day in feinem 
neueften Werfe „The horse, how tobreed and rear him“, London 1888, 
die junge Jagdſtute jchon nach dem vollendeten 2. Lebensjahre im April, Mai 
oder Juni zum Hengſte zu führen, fie jodann jchonend zu reiten, bis ihre Zeit 
gefommen, und darauf zu leichter Acerarbeit zu verwenden. Mit aller Achtung 
vor der langjährigen und umfajjenden Erfahrung genannten Verfaſſers, der als 
Trainer und Züchter zu den beiten feiner Zeit zählt, halte ich eine jo frühe In— 
anjpruchnahme des Organismus dod) für eine jehr gewagte Sache. Die zweijäh- 
rige Stute it eben nur ein unreifes Fohlen, das mindejtens noch ein Jahr zu 
feiner ungeftörten Entwicdlung braucht, bevor der Organismus ohne Nachteil zur 
Beugungsarbeit herangezogen werden fann. Laſſen wir ung daher daran genügen, 
die Stute, vorausgejegt, daß ihre körperliche Entwidlung allen Anforderungen ent- 
ipricht, in dem immerhin zarten Alter von 3 Jahren zur Zucht zu verwenden. 


Die Paarung. 


Ein gutes Abfohlungsrejultat zu erreichen, ift eine dev Hauptaufgaben des 
Züchters, denn in demjelben Maße wie die Fruchtbarkeit der Zuchttiere abnimmt, 
erleidet auch der mit der Produktion angejtrebte Nuten, von dem Vergnügen gar 
nicht zu reden, eine empfindliche Einbuße. Jeder Züchter wird daher der Paarung 
die größte Aufmerkſamkeit zu widmen haben. Dies iſt in der Pferdezucht um jo not- 
wendiger, als das Pferd entjchieden weniger fruchtbar als die übrigen Haustiere it. 

Der rationelle Züchter bemüht fich daher, eine genaue Kenntnis aller indivi- 
duellen Eigenheiten feiner Zuchttiere, bejonders aber der Stuten — wie 3. B. das 
Temperament, das Verhalten während der Paarung, der Trächtigfeit und des 
Güſtgehens, das Benehmen gegen das Fohlen, den Hengit und andere Stuten 
u. ſ. w. — zu erlangen. Bejonders während der Dedzeit, wo ein Überjehen der 
erjten Symptome der Roſſigkeit die nadhteiligiten Folgen für die Fruchtbarkeit der 
Stute hervorrufen kann, wird der Wert einer jolchen Kenntnis jehr hoch anzu— 
ſchlagen jein. 
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Bei dieſer Gelegenheit ſei mir auch geftattet, dem Züchter ans Herz zu legen, 
nur abjolut nüchterne, ruhige, aufmerfjame und gewiſſenhafte Leute als Stuten— 
wärter zu engagiren. 

Bann die Stute gededt werden joll, darf natürlih nur von dem Grade 
ihrer Roſſigkeit abhängig gemacht werden. Am leichteiten läßt fich die Roſſigkeit 
im Freien und nad) erfolgter mäßiger Bewegung der Stute beobachten. Durch 
die Bewegung wird nämlich der ganze Organismus und jomit auch der Gejchlechts- 
trieb angeregt. Feuchtes, warmes Wetter wirft ebenfalls jtimulirend auf den Ge- 
ichlechtstrieb ein, weshalb die Stuten während ſolcher Witterung bejonders jorg- 
fältig zu beobachten find. Sehr zu empfehlen ift, die Mutterjtuten in Boren auf- 
zuftellen, die jo eingerichtet find, daß fich die Tiere ſehen und riechen fünnen, denn 
in der Einjamfeit eines bis an die Dede abgejperrten Verſchlags pflegt der Ge— 
ſchlechtstrieb mehr oder weniger unterdrüdt zu werden, auch entziehen fich die 
Anzeichen desjelben dort leichter der Aufmerkjamfeit des Wärterd. Junge Stuten 
rofjen deutlicher in vollfommener Freiheit, als wenn fie an der Hand geführt werden. 
Sollte die Roſſigkeit lange auf ſich warten laſſen, jo ſuche man diejelbe durch 
Wechſel des Stalles und der Umgebung oder dadurch, daß man die betreffende 
Stute in die Nähe anderer ftarf rofjender Stuten bringt, anzuregen. 

Die Dauer der Roſſigkeit beträgt 24—36 Stunden. E38 ift geraten, die 
zu dedende Stute erit nach dem Zeitpunkt der „größten Kite“, welche ungefähr 
in der Mitte der Roſſigkeit eintrifft (alfo in der 13.—20. Stunde derjelben) zum 
Hengite zu führen. Beſtimmte VBerhaltungsmaßregeln laſſen fich jedoch mit Bezug 
hierauf nicht aufitellen, jondern muß das Verhalten jeder einzelnen Stute während 
der Rojfigfeit (Dauer, Steigerung der Intenfität nad) Stunden, Abnahme u. j. w.) 
genau beobachtet und das Deden danad) eingerichtet werden. Wir fonjtatiren 
daher nur, daß im Anfange der Roffigfeit, d. h. während der Steigerung und jo 
lange die Erregung am beftigiten ift, mit weit weniger Sicherheit auf Befruchtung 
zu zählen ift, weil erjt mit dem erreichten Höhepunft der Roſſigkeit das Plagen 
der das Ei umhüllenden Bläschen im Eierjtod erfolgt. In der Regel nimmt auch 
die Stute bald nach dem Gipfelpunft der Erregung den Hengjt am willigiten auf. 

Leider werden die meiſt jehr Schwachen Anzeichen der beginnenden Roſſigkeit 
jelten jofort beachtet und dürften daher nur wenige „Maiden“ oder güfte Stuten 
im richtigen Moment dem Hengſte zugeführt werden. Anfangs treten genannte 
Symptome nur im Temperament, jowie in der Freßluſt zu Tage. Die Stute 
wird faul, zeigt fich Figlich während des Putzens und gibt eine mehr oder weniger 
ausgeprägte Herabitimmung des ganzen Nervenjyitems zu erfennen. Nur beim 
Anblick anderer Pferde, zumal wenn fich ihr ein Hengſt nähert, äußert fie eine 
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auffallende Lebhaftigfeit. Die Freßluſt ift geftört, bisweilen aber auch verjchärft. 
Dies find die erften Anzeichen. Im weiteren Verlauf der Roffigkeit und unter 
dem Einfluß des ftarf vermehrten Blutzubranges zu dem Gejchlechtsapparat nimmt 
die Roffigkeit indefien faum mehr zu überjehende Formen an; die Stute ftellt ſich 
oft, al3 wollte fie harnen, läßt aber nur einen zähen, gelblichen Schleim zwijchen 
den lebhaft auf- und zuffaffenden 

Wurflippen erfcheinen u. j. w. Den dig. 868. 

Beginn der Roſſigkeit von diejem 
vorgejchrittenen Stadium derjelben 
zu berechnen, muß daher als ein 
entjchiedener Mißgriff bezeichnet 
werden. Sobald die hier genannten 
Anzeichen hervorgetreten, bedarf 
die Stute einer gewiljen Schonung. 
Jede heftigere Anstrengung könnte 
dann jchädliche Folgen nad) ic) 
ziehen. Die Stute muß aljo in vor— 
fihtigem Tempo zur Station ge- 
führt werden, damit jie nicht in 
ermüdetem, erhitstem oder irritirtem 
Zuftande dort anlange. Vermeidung 
der bei Knechteu und Kutjchern 
jehr beliebten Zwijchenftationen bei 
Wirtshäufern, wo ſtets Gelegen- 
heit zu Erfältungen der Stute ge- 
geben ist, gehört natürlich ebenfalls Spannvorrigtung für Stuten 

zu den VBorlichtämaßregeln, die . 

nicht außer Acht gelafjen werden dürfen. Aber auch wenn der Transport der Stute 
unter Beobachtung aller hiefür geltenden VBorjchriften ftattgefunden, darf die Paarung 
nicht allfogleich nad) dem Eintreffen in der Beichälftation vorgenommen werden. 
Eine furze Ruhe in einem guten Stalle wirft beruhigend auf das Nervenſyſtem 
und erregend auf den Gejchlechtstrieb der Stute ein. 

Da viele, bejonders jüngere oder überhaupt figliche Stuten den Hengjt troß 
ihres oft jehr jtarfen Begattungstriebes durch Ausjchlagen und ſonſtiges ungebär- 
diges Benehmen am Aufipringen zu verhindern juchen, gebietet die Vorficht, mit- 
unter jolchen widerjpenjtigen Schönen die Hinterfühe mittelit irgend einer Spann— 
vorrichtung zu feſſeln. Dies fann auf verfchiedene Art geichehen. Bon allen 
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Bwangsmitteln ift mir die Band I, Seite 191 bejchriebene „Zwangsjade“ aud) 
zu dem Hier in Rede ftehenden Zwed weitaus das Tiebjte. Necht anwendbar iſt 
indejjen auch die in ‘Fig. 863 abgebildete Vorrichtung. Wie aus der Zeichnung 
hervorgeht, bejteht dieje Vorrihtung aus einem Halsriemen, einem Meittelftüce 
und einem an legterem befeftigten Spannjeil mit dazu gehörenden doppelten Sprung— 
gelenfsriemen. Der Halsriemen ift mit einer Schnalle verjehen, kann alſo jeden 





Spannvorritung für Stuten. 


Augenblick gelöft werden. An der unteren Fläche des zwilchen die Vorderbeine 
der Stute durchgezogenen Mittelſtückes, fibt eine Blodrolle, iiber welche das Spann: 
jeil läuft. Die Sprunggelenfsriemen werden jelbitverftändlich an der äußeren 
Seite der Sprunggelenfe zugeichnallt. Daß dies unter Umjtänden eine ziemlic) 
figliche Aufgabe fein fann, will ich nicht in Abrede jtellen, dasjelbe gilt aber mit 
Bezug auf das Spannen der Hinterfefleln. Nervöfe, ftarf rofjende Stuten dulden 
eben überhaupt nicht gerne, daß ihnen die Spannjeile angelegt werden. Wenn 
irgend möglich, laſſe ich daher die Stute ſtets ungefeſſelt belegen, nur wende ich 
hierbei die Vorfichtsmaßregel an, daß ihr, bevor der Hengit den Deditall betritt, 
dicke Filzſchuhe auf die Hinterfüße aufgelegt werden. Mit der hier beichriebenen 
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Spannvorrihtung wird indejjen unzweifelhaft der Zwed erreicht, daß die Stute 
ſich unbehindert im Schritt bewegen, aber unmöglich hintenausjchlagen kann. 

Große praftiihe Vorteile werden auch der in Fig. 364 abgebildeten Spann- 
vorrichtung nachgerühmt. Sie joll leicht anzulegen fein, jedem Pferde pafjen und 
— was das wichtigfte ift — durch einen einzigen Zug an dem Stridende a 
momentan gelöjt werden fünnen. Ein Hängenbleiben oder fich Feſthaken des 
Hengſtes joll mit diefer Vorrichtung ebenfalls volltommen ausgejchlofien fein. Da 
ich diejelbe in den unter meiner Leitung geftandenen Gejtüten nie erprobt habe, 
muß ich mich darauf bejchränfen zu erwähnen, daß fie in der weltberühmten Stud- 
farm zu Palo Alto, Californien, Eingang gefunden. Trogdem wäre mir der 
Hippo-Lasso lieber. Beim Binden der Stute mit einem Stride wird diejer 
mit einem Ende um einen Hinterfeſſel gejchlungen, dann nad) vor- und aufwärts 
gezogen, an der Innenjeite des Ellbogens am Bug hinauf, über den Widerrift und 
auf der anderen Körperjeite genau wieder jo zurück bis zum anderen Hinterfellel, 
um den das andere Ende gebunden wird. Weit zwedmäßiger ift es jedoch, zwei 
Stride hierzu zu verwenden. Es wird hierbei um jeden Hinterfejlel ein Spannjeil 
gejchleift — oder ein Feſſelriemen angeichnallt, an deſſen Ring ein Strid befejtigt 
ift — die freien Enden der beiden Seile nad) vorwärts zwijchen den Vorderbeinen 
durchgezogen, jodann jedes Seil auf feiner Seite um den Borarm, dicht unter dem 
Ellbogen, herumgeführt und die Enden beider Seile auf dem Widerrift (wegen des 
durch den Knoten entjtehenden Druds jedoch nicht auf der Schneide des Widerrijts 
jondern auf einer der beiden Seitenflächen desjelben) in eine leicht aufziehbare 
Schleife vereinigt. Bevor legteres geichieht, läßt man die Stute ein wenig zurück— 
treten, damit die Hinterfüße mehr unter den Leib zu ſtehen fommen (ſiehe Fig. 865). 
Zu der Dedtoilette der Stute gehört auch, daß ihr die Schweifhaare mit einem 
Bande ummwunden werden, damit nicht Haare mit der Rute in die Scheide ein- 
dringen und erjtere verlegen. Das eine Ende diejes Bandes wird einem Gehilfen 
mit der Weifung in die Hand gegeben, den Schweif im gegebenen Momente zur 
Seite zu ziehen. 

Ich will indeijen nicht verjchweigen, dat viele erfahrene Züchter mit mir der 
Anficht Huldigen, daß der Paarungsaft ftets in voller Freiheit vor ſich zu gehen 
habe und nur im äußerten Notfalle von den Spannjeilen Gebraud) gemacht werden 
folle. Daß ruhige und roffige Stuten die Seile jehr gut entbehren können, iſt auch 
meine Erfahrung. Thatjächlich empfangen viele Stuten, die fich beim Decken äußerſt 
ungebärdig benehmen, jchon beim erjten Sprung, wohingegen andere, welche dem 
Hengjte förmlich den Hof machen, nie zuverläflige Mutterjtuten werden. 

Junge Stuten, die aus Ängſtlichkeit oder hochgradiger Kiglichkeit nicht ruhig 
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haften wollen, muß die Bremſe angelegt werden, jedoch ijt diejelbe, jobald der 
Hengſt eingefprungen, wieder zu entfernen. Außerdem dürfen die Seife bei jolchen 
Stuten nicht um den Hals gejchlungen und feitgebunden werden, fondern gebietet 
die Vorficht, die Enden derjelben von zwei zuverläffigen und ftarfen Leuten auf 
jeder Seite der Stute fejthalten zu laſſen. Dies hat auch zu geichehen, wenn der 
hohe Wert der zu paarenden Zuchttiere befondere Schugmaßregeln angezeigt er— 
icheinen läßt. Die fejtgeichnürten Seile fünnen nämlich Veranlaſſung dazu geben, 


Fig. 865. 
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Gefefjelte Zuchtſtute. 


dab die Stute während des Dedens zu Fall fommt oder daß der Hengſt beim 
Herabgleiten von der Stute ſich in die Spannjeile verjtridt. Bevor man zu den 
hier erwähnten jtärferen Zwangsmaßregeln greift, verfuche man jedoch, ob die 
Stute ihren Widerftand nicht aufgibt, wenn man fie mit dem Kopf gegen eine 
Wand jtellt, ihr einen Vorderfuß hochhebt u. ſ. w. Stuten, die beim Deden einen 
Katzenbuckel machen und ſich aufblajen, laſſe man ein paar Schritte vorwärts 
führen und eine die, ungebrochene Trenie zum Abfauen ins Maul legen. Zärt- 
liche Mütter, die nur aus Sorge um das Fohlen nicht jtillhalten wollen, beruhigen 
ſich, wenn leßteres während des Dedens vor ihnen ftehen bleiben darf. 

Von größter Wichtigkeit ift, dat das Dedgeichäft auf einem entlegenen Pla 
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ftattfinde, wo feine Störungen durd) aufregendes Geräuſch und unberufene Zu— 
Ichauer zu befürchten find. Ich glaube dies um jo nachdrüdlicher betonen zu müſſen, 
als viele Hengste — bejonders junge und unerfahrene — beim Deden eine große 
Scüchternheit an den Tag legen. Ein bei der Allgemeinen Nordiichen Fahrichule 
itationirter Vollbluthengft, Woodpecker, den ich al8 Zjähriger in Newmarfet ge— 
fauft, brauchte 3. B. meiftens eine gute halbe Stunde, bevor er fich entjchließen 
fonnte, Ernft zu machen. Trotzdem erwies derſelbe fich als ein jehr Fruchtbarer 
Beichäler. Ein gutes Mittel, das Blut ſolcher lauer Deder in Wallung zu bringen, 
ift zu thun, als ob man des fruchtlojen Wartens müde beabfichtigte, die Stute 
fortzuführen. 

Der Hengjt wird gewöhnlich an zwei Longen von je einem Mann geführt, 
welcher dahin inftruirt ijt, den Hengft nicht zu weit vorjpringen zu lafien. Zwei 
andere Leute ftemmen fich in dem entjcheidenden Augenblid gegen die Hüfte des 
Hengites, um zu verhindern, daß derjelbe jeitwärts an der Stute vorbeigleite, und 
ein fünfter Gehilfe führt die Aute in die Scheide, wobei er geichidt den Moment 
abzupalien hat, wo der Hengſt die vorjtoßende Bewegung macht. Es gibt indejjen 
Hengjte, die abjolut nicht dulden, daß man ihre Rute anfaßt; ſolchen muß man 
es natürlich überlafjen, fich jo gut oder jo jchlecht es eben geht, allein zu behelfen; 
dasjelbe gilt bezüglich junger Hengjte bei den erjten Dedproben. Den Hengit während 
des Dedens an beiden Hüften durch je einen Mann unterjtügen zu lafien, halte ich 
namentlich bei älteren Befchälern ebenfalls für eine jehr empfehlenswerte Maßregel. 

Über die Notwendigkeit, ſich Sicherheit darüber zu verfchaffen, ob das Ab- 
jamen auch regelrecht erfolgt jei, äußert Graf Lehndorf in feinem jo überaus 
(erreichen „Handbuch für Pferdezüchter“ folgende wohl zu beherzigende Worte: 

„Nach dem alten Schlendrian denkt der das Dedgeichäft leitende Unter— 
beamte zumeift, er habe ſich die unumftößliche Überzeugung von dem ftattgehabten 
Abſamen verichafft, jobald er mit überlegenem Kennerblid die wippende Schweif- 
bewegung und das Zuden gewiſſer Muskeln am After des Hengites beobachtet hat. 
Wenn er aber, wie es fich gehört, während des Beſchälaktes die Rute des 
Hengftes über die Hand gleiten liehe, jo würde er bald inne werden, wie 
oft er ſich ſchon Hat täufchen laſſen. Namentlich ältere und faul dedende Hengite, 
denen der Bejchälaft feine Freude mehr macht, verjtehen es bisweilen ganz meijter- 
haft, ihre Umgebung zu düpiren, indem fie alle Stadien der Ertaje erheucheln und 
doch nicht abjamen. (Bisweilen ijt ein ftrafender Hieb zur rechten Zeit, d. h. 
glei) nachdem der Hengit unverrichteter Sache von der Stute geftiegen, die erfolg: 
reihe Kur für jolche Simulanten.) Sobald er die Rute in die Scheide dirigirt 
hat, muß der betreffende Beamte die rechte Hand flach auf das untere 
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Ende der Scheide legen, jo daß die Rute des Hengjtes bei jedem Vor— 
jtoß leicht über den Zeigefinger gleitet. Im diefer Weiſe kann man im 
entjcheidenden Moment jeden Samenzug ganz deutlich fühlen und bei einiger Übung 
genau unterjcheiden, ob der Hengit reichliche oder geringe, fräftige oder matte 
Samenzüge ausftößt. Oft kann auch der Hengjt, wenn er furz vor dem Abjamen 
aufhört nachzuftoßen, durch einen reibenden Drud mit dem Zeigefinger zu erneuter 
Thätigfeit und jomit zum Abjamen angefeuert werden. Bei Stuten mit erwei- 
terten Scheiden ift ein jolches Unterhalten der Hand (natürlich etwas höher als 
bei normalem Zuftande) oft die einzige Art, wie man den Hengjt zum Abjamen 
bringen fann, während er jonft nach wiederholten fruchtlojen Verfuchen leicht dis— 
guitirt dem ganzen Gejchäft den Rüden fehrt.“ | 

Hengſte, welche die üble Gewohnheit haben, fich zu feit in den Hals der 
Stute einzubeißen, fünnen jehr unbequem werden. Solche grobe Kumpane mit 
einem Maulkorb zu verjehen oder der von ihnen zu dedenden Stute eine zuſammen— 
gefaltete Dede auf den Hals zu legen, führt oft nur dazu, denjelben den Beichälaft 
zu verleiden. Es bleibt daher mitunter nichts anderes übrig, als fie, wie auch Graf 
Lehndorff anrät, hinter Licht zu führen. Zu diefem Zwede läßt man das Hals- 
jtüc eines Pferdefells von wenig auffallender Farbe möglichſt geruchlos gerben, 
ſodann inwendig poljtern und unten mit Schnallen und Strippen verjehen. Sollte 
diejes FFell dennoch nach dem erben riechen, muß dasjelbe mit etwas Urin der 
Stute bejtrichen werden. Wird das jo präparirte Fell der Stute um den Hals 
und Widerriſt geichnallt, jo pflegt der Hengit, gerade jo wie viele Herren der 
Schöpfung, das faliche Haar für echtes zu halten. 

Alten Hengſten aber, die ſich ohne Einbeißen nicht auf der Stute erhalten 
fönnen, gewährt man die unentbehrliche Unterftügung, indem man mehrere gepol- 
jterte und mit Leder benähte Stride um den Hals der Stute jhlingt, an denen 
fi) der Hengit mit den Zähnen feithalten kann. 

Schließlich fei aud) erwähnt, daß Graf Lehndorff zur Erleichterung der 
Paarung Kleiner Hengjte und großer Stuten einen eigenen Deditand fonjtruirt 
hat, bei dem die Rampe, auf welche der Hengjt tritt, mit Dünger und Erde ent» 
iprechend erhöht wird (ſiehe Fig. 866). 

Obwohl der Hengjt äußerit jelten die Schuld an dem Nichtempfangen der 
Stute trägt, wird der gewijjenhafte Züchter dennoch nicht unterlafjen, die Fütterung 
des Beſchälers nad) deſſen Futterzuftand und Dienftleiftung zu bemeſſen, damit 
derielbe weder entfräftet noch gemäftet auf die Station fomme. Iſt die Fütterung, 
wie ſtets der Fall jein jollte, intenfiv, jo kann die ſchädliche Fettbildung, zu welcher 
fich meiſt noch andere üble Zuftände, wie z. B. Verjchlag, gejellen, nur durch 
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Ihweißtreibende Bewegung Hintangehalten werden. Solche Bewegung fräftigt 
alle Organe, fördert die Lebensthätigfeit und regt den Gejchlechtätrieb an, was 
alles wiederum zur Erhaltung und Entwidlung der Fruchtbarfeit beitragen muß; 
Leider wird dies jelbjt bei der Vollblutzucht nur zu oft überjehen, und dürfen wir 
ung daher nicht wundern, wenn alljährlich eine große Anzahl wertvoller Beichäler 
an Verſchlag elendiglich zu Grunde geht. Das jämmerliche Ende der berühmten 
Hengſte Eclipse, Newminster, Young Melbourne, Lord Lyon, Julius, Blair 


Fig. 866. 
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Athol, John Davis u. a. diene dem Züchter in diefer Hinficht als warnendes Beifpiel. 

Wird die Paarung unmittelbar nad) erfolgter Bewegung vorgenommen, d. h. 
(äßt man den Hengſt, jo lange er ſich noch in einem gewiſſen Grade von Trans— 
piration befindet, zur Stute, jo jteht zu erwarten, daß er mehr Energie entwideln 
wird, als wenn jeine Qebensgeifter unter dem Einflufie anhaltender Stallruhe ein- 
geichlummert find. 

Was hier über die dem Hengſte zu günnende Bewegung geäußert worden, 
möge indejien feineswegs dahin gedeutet werden, daß ich anjtrengende Arbeit 
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als ein Mittel zur Erzielung guter Fruchtbarkeit zu empfehlen beabfichtigte. Wer 
fi nicht mit mehr oder weniger plaufibeln, landläufigen Theorien begnügt, ſon— 
dern von jedem Lehrjag verlangt, daß fich derjelbe mit den Ergebniſſen der 
praktischen Forſchung in Einklang finden lafje, wird nämlich bald von entjchiedenem 
Miktrauen gegen die oft gehörte Verficherung erfüllt werden, daß man nur von 
dem arbeitenden Hengste gute Befruchtungsrefultate erwarten dürfe. Was joll man 
3. B. dazu jagen, daß der im jütländifchen Zuchtgebiete verwendete englijche Cart- 
hengit Oppenheim, obwohl derjelbe bereit3 auf dem Transport von Kolding nad) 
Randers an totalem Verſchlag erkrankte und infolgedejjen 1869 in ganz verfrüp- 
peltem Zuftande getötet werden mußte, eine jo außerordentliche Fruchtbarkeit ent— 
wicdelte, daß gegenwärtig 20—50000 „Oppenheimer* in Dänemark vorhanden 
fein follen, und wie läßt fich das Faktum, daß der berühmte Vollbluthengjt New- 
minster, der ebenfalls durch) totalen Verſchlag außer Stand gejeßt worden war, 
fich zu bewegen, jeine Fruchtbarkeit bis ins hohe Alter bewahrte, mit dem Gerede 
von der wunderwirfenden Kraft der Arbeit zufammenreimen? Einen interejlanten 
Beitrag zu der hier angeregten Frage liefert auch die im schwedischen Landgejtüte 
Strömsholm gemachte Erfahrung, daß die Fruchtbarkeit der dortigen Bejchäler eher 
ab- als zugenommen hat, jeitdem diejelben in der Militär-Neit- und Fahrichule 
täglich mehrftündige anftrengende Bewegung erhalten. Ein mehr beichauliches Da- 
fein fcheint daher der Fruchtbarkeit des Pferdes ebenjowenig wie derjenigen des 
Menjchen Eintrag zu thun. 

Ob das in den ungarischen Staatsgeftüten übliche Verfahren, den Bejchälern 
während der Dedzeit täglich einige rohe Eier (mit der Schale) zu verabreichen, 
den behaupteten wohlthätigen Einfluß auf die Fruchtbarkeit ausübt, wage ich nicht 
zu enticheiden. Schaden fünnen die Eier jedenfalls nicht. 

Die Stute jollte nie jofort nach erfolgter Paarung nad) Haufe gebracht 
werden. Erjt wenn ſich ihre Aufregung durch ruhiges Herumführen und beſchau— 
fiches Verweilen im Stalle gelegt hat, mag die Heimfahrt angetreten werden. 

Nach der hippologiichen Tradition jollen 9 Tage ſowohl zwijchen den ver- 
fchiedenen Dedtagen als auch zwiſchen dem Abfohlen und der erſt darauffolgenden 
Paarung verjtreihen. Ein ftichhaltiger phyfiologischer Grund dürfte fich jedoch 
faum zu Gunſten diefer Negel anführen lafjen. Roßt die Stute bereit? am 5. 
Tage nad) dem Abfohlen, jo fann fie auch anjtandslos gededt werden. Dft iſt 
jogar der Sprung vor der reglementirten Zeit vorteilhafter al3 am 9. Tage. Es 
hat dies jeinen Grund darin, daß die Stute während der erjten Noffigkeit nad) 
dem Abfohlen am leichteften empfängt. Chelchowski hat daher vollfommen recht, 
wenn er in jeiner überaus intereflanten Abhandlung „Die Sterilität des 
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Pferdes, ihre Urjahen und Behandlung“ dem Züchter empfiehlt, bei 
abgefohlten Stuten bereit? am vierten oder fünften Tage mit dem Probiren zu 
beginnen, jedoch in diefer Periode nie par force belegen zu lajien. Sit die 
Stute bereitö einmal gededt worden, jo darf man e3 ebenfalls nicht al3 abgemacht 
betrachten, daß 9 Tage bis zur Wiederkehr der Roſſigkeit verftreichen werden, 
ſondern gejtaltet ich dieſe Erjcheinung in der Regel ſehr verjchiedenartig bei den 
einzelnen Individuen. Graf Lehndorff ift der Anficht, daß die Anzahl der Tage, 
welche vom Eintritt der erjten bis zum Eintritt der nächjten Roſſe verftreicht, gewöhn- 
fich durch eine Zahl teilbar ift, welche zwiſchen 7'/s und 8 jchwanft, und daß, wenn 
jeit der legten Dedung dieſe Zahl von Tagen viermal verftrichen ift, ohne daß das 
Rosen wiederfehrt, man die Stute mit einiger Sicherheit al3 tragend betrachten kann. 
Annähernd, jedoch mit jehr viel Ausnahmen, fünne man die Zeitbeftimmung von 7'/e 
bi8 8 Tagen auch auf die Dauer der einzelnen Nojfigfeitsperioden anwenden. 

Gewöhnlich dauert die Schleimabjonderung bei befruchteten Stuten 3—4 
Tage. Sollte nun die Stute jpäter noch Spuren von Noffigfeit zeigen, jo kann 
man, bejonders bei Stuten, die jchwer empfangen, beinahe mit Sicherheit an- 
nehmen, daß diejelbe nicht tragend iſt. In folchen Fällen ift e8 keineswegs not- 
wendig, den 9. Tag zu erwarten, jondern fann dann die Stute an einem der 
weiter oben genannten Tage aufs neue zum Hengft geführt werden. Stuten, Die 
den Hengit beim erjten Nachprobiren abgejchlagen haben, müſſen denjelben jedoch 
der größeren Sicherheit wegen ein drittes Mal, zwilchen dem 18. und. 21. Tag 
nach dem erjten Sprung, bejuchen. Sehr förderlich für die Fruchtbarkeit der 
Stute ift es auch, diejelbe alljährlich deden zu laſſen. 

Eine allgemein giltige Regel jchreibt vor, daß die Mutterftute cher mager 
als fett gehalten werden ſolle. Man hat nämlich die Erfahrung gemacht, daß 
Stuten bei fnapper und naturgemäßer Fütterung leichter gebären, al3 wenn fie in 
dem Genuß eines mäftenden, erhigenden Futters ftehen. Für die meisten Mutter: 
ftuten dürfte e8 daher das Vorteilhaftefte fein, im Sommer eine gute Weide zu 
beziehen und während der übrigen Zeit des Jahres mit Wieſenheu, Wurzel: 
gewächjen, Weizenfleie und dem Duantum Hafer gefüttert zu werden, welches zur 
gehörigen Ausnügung der im Rauhfutter enthaltenen Kalkbeitandteile erforderlich) 
ift. Da es indejjen Stuten gibt, die nicht dazu vermocht werden fünnen, große 
Heurationen zu freilen und das Heu außerdem nicht überall gleichen Nahrungswert 
befigt, wird der verftändige Züchter die Fütterung feiner Mutterftuten nicht von 
der landläufigen Schablone abhängig machen. Ich habe auch mit dem Vorjtehenden 
nur andeuten wollen, daß eine fnappere Fütterung im allgemeinen jowohl der 
Mutter als dem Fohlen am zuträglichiten iſt. 
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Das Prinzip, daß die Zuchtftute ihr Futter durch Arbeit verdienen jolle, ijt 
nicht nur ökonomiſch richtig, jondern muß aud) vom hygienischen Standpunfte aus 
gutgeheißen werden. Mit Bezug hierauf bejondere Vorſchriften mitzuteilen, dürfte 
demnach überflüjfig fein. Was wir zu beachten haben ijt nur, daß die Stute 
während der Arbeit vor Überanftrengung, Drud, Schlägen und Stößen gegen den 
Bauch geihüst werde, daß man ihr nicht zumute, ſchwere Laſten auf tiefem, 
holperigem oder glattem Boden fortzujchaffen, und daß die Arbeit mit größter 
Regelmäßigfeit erfolge. Hieraus ergibt fi), daß die tragende und jäugende Mutter: 
jtute rohen Knechten nicht in die Hand gegeben werden darf. Wer aljo nicht in 
der Lage ift, jelbft mit jeinen Stuten zu arbeiten oder auf andere Weiſe für die 
größte Schonung derjelben vorzujorgen, der jchenfe ihnen lieber die in dieſem 
Falle jtetS mit großen Gefahren verfnüpfte Arbeit, jelbitverjtändlich ohne ihnen 
deshalb auch die zu ihrem Wohlbefinden unbedingt notwendige Bewegung zu ent= 
ziehen. Arbeit und Bewegung find eben nicht ſynonyme Begriffe. 

Die oft gehörte Anficht, daß man tragende Stuten die legten Wochen 
vor dem Abfohlen nicht aus dem Stall nehmen dürfe, läßt fich nicht mit den 
Forderungen der Gejundheitslehre in Einklang bringen. Eine gejunde, kräftige 
Stute, die fein überflüjfiges Fett angejegt und bis zum lebten Tage der Tragezeit 
mäßige Arbeit geleistet hat, wird aller Wahrjcheinlichkeit nach leichter gebären und 
dem Fohlen eine beijere Amme werden, als eine andere, die man das Dajein eines 
Maftviehes hat führen lafien. 

Nur zu häufig führt jedoch auch die mit größter Sorgfalt geleitete Paarung 
nicht zur Befruchtung. Wie bereits erwähnt, trägt der Hengjt nur in verhältnis- 
mäßig jeltenen Fällen Schuld an der Nichtbefruchtung der Stute. Eine unge- 
wöhnliche Erjcheinung ift indeſſen die Unfruchtbarfeit beim Hengite darum doch 
nicht. Unter den vielen Urjachen, die Begattungsimpotenz; beim Hengſte hervor- 
rufen können, dürften fehlerhafte Bildung oder Krankheitszuſtände der Geſchlechts— 
teile, Erjhöpfung der Genitalenergie und Azooſpermie (d. i. fehlen der Samen- 
förperchen in der ejaculirten Samenflüffigkeit) die gewöhnlichiten fein. Alle im 
Bereiche der Möglichkeit liegenden Defekte der männlichen Gejchlechtsorgane hier 
aufzuzählen und zu bejchreiben, würde mich zu weit führen. Was diejes Thema 
anbelangt, muß ich daher den Lejer auf die betreffenden Spezialwerfe verweijen. 
Mit der beim Hengite zu Tage tretenden Erſchöpfung der Genitalenergie werden 
wir ung dagegen notgedrungen etwas eingehender bejchäftigen müſſen. Eine der— 
artige Impotenz fann hervorgerufen werden durch zu frühzeitige oder zu häufige 
Verwendung des Hengites zum Belegen oder Probiren und durch Onanie. 

Die infolge deſſen naheliegende Frage, wie viele Stuten ein Hengjt belegen dürfe, 
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ift meines Erachtens bisher nur in jehr oberflächlicher Weije beantwortet worden. Eine 
für alle Fälle geltende Antwort läßt fich allerdings auf dieje Frage nicht erteilen. Es 
bleibt eben zu beachten, daß es jich hier weniger um die Stutenzahl, ald um die 
Anzahl Sprünge handelt, die dem Hengjte während der Ded-Saijon abverlangt 
werden. Ein junger Hengit wird 3. B. mehr Sprünge leiften müfjen als ein 
älterer, um dasjelbe Reſultat wie diejer zu erzielen, und jeder Sprung wird nod) 
dazu mehr aus ihm herausnehmen, als in jpäteren Jahren der Fall zu ſein braucht. 
Weiter macht es einen großen Unterjchied, ob die Stuten Vollblut find oder nicht. 
Vollblut-Stuten werden früher rojjig als Halbblut und da das Wetter zu Beginn 
der Ded-Saijon meiſt falt ift, hält die Brunft nur furze Zeit — etwa einen Tag 
— vor; die Stute muß demnach jofort beim Erjcheinen der Brunft-Symptome 
gededft werden. Sollte fie dann troßdem noch einige Tage rofien, jo wurde fie 
offenbar zu früh gededt, und muß in diefem Falle eine neue Paarung ftattfinden. 
Dies gibt zwei Sprünge jtatt eines, wohingegen die jpäter rojjig werdende Halb- 
blut-Stute es nicht fo eilig hat und demzufolge auch häufiger nur je einen Sprung 
benötigt. Die Halbblut-Stuten verteilen fich außerdem gleihmäßiger über die 
ganze Saijon. Sehr viele fommen erjt dann, wenn die jtrengfte Dienftleiftung 
des Hengjtes bereits ihr Ende erreicht hat. Dies gewährt aber lebterem eine 
um jo größere Erleichterung, als die VBollblut-Stuten ſich in der Regel ungefähr 
zu einer und derjelben Periode melden. Drittens befteht ein großer Unterjchied 
zwiſchen der Fruchtbarkeit verjchiedener Hengjte. Ein bejonders fruchtbarer Bes 
ichäler fann ſchon aus dem Grunde weit mehr Stuten bededen, ala einer, der 
in dieſer Beziehung geringere Leiftungsfähigfeit befigt, weil leßterer die Stute 
wiederholt belegen muß, bevor fie ihn abjchlägt, erjterer aber viele Stuten bereits 
mit einem Sprunge befruchtet. Bei diefer Gelegenheit jei auch daran erinnert, 
daß die Hengjte nicht alle Jahre gleich dedfen. Es muß demnach jtet3 das dies— 
bezügliche Verhalten des Hengites in dem betreffenden Jahre bei der Zumeifung 
von Stuten berüdfichtigt werden. Ferner hängt ungemein viel von der Kondition 
des Hengites ab. So wird 3. B. ein übermäßig fetter, durch Mangel an Be- 
wegung erichlaffter Beichäler ficher ein jchlechtes Dedreiultat liefern und fich zu— 
dem noch unnötig bei dem Gejchäfte anftrengen. Biel hängt auch davon ab, ob 
der Wärter dafür zu jorgen verjteht, daß die Stuten dem Hengjte ſtets im rechten 
Augenblide zugeführt werden. Es fommt leider häufig genug vor, daß der Hengit 
Stuten befegen muß, die bereits trächtig find, und zahllos find die Fälle, wo 
der rechte Moment zum Belegen der Stute durch Nachläſſigkeit oder Unfenntnis 
des Stallperjonals verjäumt wird. Alles dies führt zur Vergeudung der Zeugungs— 


fraft des Hengites. Jedenfalls it ein Sprung zur rechten Zeit ebenjoviel wert 
Mrangel, Das Bud vom Pferde. II. 3. Aufl. 39 
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als der beliebte Doppeliprung und verjteht nur der Hengjtenwärter jein Geichäft, 
jo wird der Hengjt mit je einem Sprung vorausfichtlich ein befieres Abjohlungs- 
rejultat erzielen, al3 wenn man ihn nach dem Doppelſprungſyſteme arbeiten läßt. 
Schließlich bleibt noch zu berüdfichtigen, wie viele Stuten dem Hengit im jpäteren 
Verlaufe der Dedjaifon, z. B. im Juni, zugeführt werden, denn je früher die 
Stute kommt, defto größer iſt die Wahricheinlichkeit, daß fie oft — vielleicht alle 
3 Wochen die ganze Saifon hindurch — wiederfehren wird, wohingegen eine erjt 
im Juni erjcheinende Stute nicht viele „Wiederholungen“ erleben fann. Was 
die Inanfpruchnahme der Zeugungsfraft des Hengites betrifft, ift daher aud) eine 


Fig. 867. 





einzige frühe Stute im Durchichnitt drei jpäteren gleichzuitellen. Andererjeits kann 
es vorfommen, daß der eine Hengft eine größere Anzahl alter güſt gebliebener 
Stuten zugewiejen befommt, von welchen eine einzige mehr aus ihm herausnimmt, 
als ein halbes Dutzend jüngerer, regelmäßig abfohlender Mutter-Stuten. Ebenjo 
verhält es fich mit den jogenannten „offenen“ Stuten, deren Eigenart befanntlic 
darin beiteht, daß fie mit einer, die Paarung erichtwerenden Scheiden-Erweiterung 
behaftet find. Solche Stuten fünnen auch dem feurigiten Hengſt in furzer Zeit 
das Dedgeichäft verleiden, davon gar nicht zu reden, daß fie ihm eine unver- 
hältnismäßige Anftrengung auferlegen. 

Aus allem dem ergibt fi), daß die Frage, wie viele Stuten ein Hengit 
befegen darf, nicht nach der Schablone, jondern nur von Fall zu Fall unter Be- 
rückſichtigung einer ganzen Neihe von Umftänden beantwortet werden fann. 

Zu den beſſeren englischen Bollbfuthengiten werden nie mehr als 30 bis 
höchitens 40 Stuten angenommen. Den jog. travelling-stallions (Reife 
hengiten) dagegen, mutet man in England ganz unglaubliche Dedleiftungen zu. 
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Viele derfelben decken an den Reiſetagen 6-8 Stuten. Ähnliches gejchieht in 
Dldenburg, wo die Privatbeichäler im Durchſchnitt 4—5 mal am Tage deden, und 
der hervorragendite Prämienhengjt eines Diftriftes in Jütland erjchien bei der 
Schau mit einer Dedlijte, die bezeugte, daß er im verfloijenen Jahre 225 (!) Stuten 
gededt hatte. 

Graf Lehndorff ift der Meinung, daß man jelbjt den ſcharf deckenden und 


"ig. 868. 





gut befruchtenden Bollbluthengiten hervorragender Klaſſe wüchentlich einen ganzen 
und drei halbe Ruhetage gewähren jolle, d. h. aljo, daß man fie höchitens an 
3 Tagen je 2mal und an den 3 anderen Wochentagen nur je Imal deden lajie, 
jedoch müßten alte Hengſte natürlich noc) mehr geichont werden. Graf Yehndorff 
glaubt auch in England die Beobacdjtung gemacht zu haben, daß Vollbluthengite, 
jo lange jie jehr umfänglich bemügt werden, leichter Füllen produziren, ſich da— 
gegen wejentlich jtärfer vererben, wenn man die Anzahl der ihnen zugeführten 
Stuten auf 30 herabjegt. Andererjeits geht, wie Sanders bemerkte, aus in Sadıien, 
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Frankreich und Amerika veröffentlichten ftatiftiichen Aufzeichnungen hervor, daß 
die Anzahl der gedeckten Stuten feinen Einfluß auf den Prozentjag der geborenen 
Fohlen ausübt, und daß ein kräftiger, gut gepflegter Hengit 8O—110 Stuten in 
der Dedperiode mit einem ebenjo großen Durchſchnittsprozentſatz an Fohlen deden 
fönne, wie ein Bejchäler, der auf weniger als die Hälfte dieſer Anzahl beichränft wird. 

Mit Bezug auf die unter den Hengjten ftarf verbreitete Onanie, bin ich der 


Fig. 869. 





Anficht, daß man dieje üble Angewohnheit feineswegs jo leicht nehmen jollte, wie 
e3 die Mehrzahl unſerer Gejtütsbeamten zu thun pflegt. Kann doc) jenes Über, 
wenn es auch anfangs faum merfbare Störungen hervorruft, allmählich zur voll- 
ftändigen Entwertung des betreffenden Vatertieres führen. Aus diefem Grunde 
hat man denn auch jpeziell in Amerifa mehrere Vorrichtungen erfunden, die als 
wirffame Mittel gegen die Onanie der Pferde bezeichnet werden können. Von 
den zahlreichen Konjtruftionen diefer Gattung flößen mir die in Fig. 867, 868 
und 869 abgebildeten am meiſten Vertrauen ein. 

Der Zweck diejer Apparate ift natürlich die Erektion des Penis zu ver- 
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dig. 870, 





Pie Geſchlechtsteile der Stute außerhalb ihrer Tage und teiltveife geöffnet. 


1. GCierftöde; 2. Eileiter; 3. Franſen bes Eileiters; 4. Bauchöfinung ; 5. Cierftodsband; A. Antakted Horn der Bebär- 

„ multer; 7, Geöfinetes Horm; 8. Körper ber Gebärmutter. obere Fläche; 9. Breites Mutterband; 10. Gebärmutterhals; 

11, Grund ber Scheide; 12. Inneres ber Scheibe; 13. Mundung der Hamblafe in die Scheide; 14. Scheihenklappe; 15. 
Scleimhautfalte; 16. Scheidenvorbof; 17. Hitler; 18. Schamlippen ; 19. Untere Winkel der Scham. 


hindern, jedoch gejtatten fie das Ausſchachten zum Harnen. Die mit Stacheln oder 
Baden verjehenen Apparate älterer Art, erfüllten diefen Zwed wohl auch, waren 
aber gleichzeitig wahre Torturinftrumente, zu deren Benügung ſich der gebildete 
Pierdefreund nie entichließen konnte. Es wird daher feinen Fachmann überrajchen, 
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da diejelben bald durch neuere Erfindungen verdrängt worden find. Der in 
Fig. 867 abgebildete, aus ertra ftarfem Leder verfertigte Apparat bejigt den Vor— 
zug, der Ereftion ftarren Widerftand entgegenzufegen, trogdem aber wie ein Buch 
zujammenzuffappen, wenn der Hengſt fich niederlegt. Letzteres ift wahrlich fein 
nebenjächlicher Vorteil, denn daß unter dem Bauch des Pferdes befeitigte umfang- 
reiche und harte Gegenjtände diejes nicht nur im Liegen behindern, jondern unter 
Umftänden auch Anlaß zu Bruchſchäden geben künnen, braucht wohl faum hervor- 
gehoben zu werden. Automatic wie das Zuſammenklappen beim Niederlegen, er- 
folgt bei Benedikt's Apparat auch das Aufflappen beim Aufitehen des Hengites. 

Zu den allerneuejten Erfindungen auf diefem Gebiete gehört Fenton & Co.'s 
Apparat (Fig. 869) dem nachgerühmt wird, daß er ebenjo wirkſam, wie leicht und 
bequem für den Hengit jei. 

Mas ſchließlich das Fehlen der Samenförperhen (Spermatozoän) im 
ejaculirten Samen des Hengites betrifft, läht fich diefes nur mit Zuhilfenahme 
des Mifrosfopes fonjtatiren. Wie Chelchowsti beobachtete, zeigten gut befruchtende 
Hengfte ſtets im Sehfelde mindejtens 100 fich jehr energiſch bewegende Sper- 
matozoön, wohingegen in der Samenflüffigkeit gejchlechtlich erjchöpfter oder jchlecht 
befruchtender Hengjte nur einige und dabei fich träge bewegende oder ganz un- 
bewegliche Spermafäden, oft mit aufgerollten oder abgebrochenen (fehlenden) 
Schwänzen gefunden wurden. Ein mit Azooipermie behafteter Hengſt trägt in 
der Regel alle Anzeichen einer normalen, gefchlechtlichen Potenz zur Schau und 
(äßt auch die äußere Unterfuchung jeiner Zeugungsorgane feine krankhafte Ver— 
änderung derjelben wahrnehmen. Es erjcheint daher dringend geraten, den Samen 
jedes unficher befruchtenden oder im Verdachte der Unfruchtbarkeit ftehenden Hengſtes 
einer mifrosfopifchen Unterfuchung zu unterziehen. 

Ganz bejonders beim Ankauf älterer und teuerer Zuchthengite jollte dies, 
wenn irgend ausführbar, ſtets gejchehen (efr. Fabricius in der „Deutihen 
Zeitſchrift für Tiermedizin“, Band X, Heft 1). 

Zu den Urjachen übergehend, die Sterilität bei der Stute bedingen fünnen, 
ftoßen wir leider auf ein jehr umfangreiches Verzeichnis. 

Als nicht tief wurzelnde und verhältnismäßig leicht zu behandelnde Sterili- 
tätsurjachen wären zu nennen: mangelhafter Gejundheitszuftand zur Zeit der 
Paarung, Alklimatijationg- Schwierigkeiten, Gejchlechtliche Disharmonie bezw. 
Antipathie zu dem in Aktion tretenden Batertiere und Paarung in zu jugendlichen 
Alter oder zu bald nach anitrengenden Rennleiſtungen erfolgende Verwendung 
zur Zucht. 

Die erniteren Sterilitäts-Ulrfachen find in der Negel auf Abnormitäten des Ge— 
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bärmutterhaljes(cervix uteri) zurüdzuführen, die entweder ein Hindernis für das Ein- 
dringen des männlichen Samens bilden oder die Lebensfähigfeit der Spermatozoön 
aufgeben. Hierher gehören: Verengerungen des äußeren oder häufiger des inneren 
Muttermundes; eine fonijche, verlängerte Form des Gebärmutterhaljes mit un- 
gewöhnlich kleinem Gervicalfanal; beim Abfohlen entjtandene Riſſe am Gebär- 
mutterhalfe, die unregelmäßig geformte, den natürlichen Bau desjelben verändernde 
Narben hinterlafjen haben u. j. w. Indeſſen fünnen auch Anomalien der Scheide 
hindernd auf die Befruchtung einwirfen, jo z. B.: abnorme Empfindlichkeit der 
Scheidengänge (Vaginismus), zu große Weite der Scheide und vor allem 
franthafte Bejchaffenheit der Scheiden-Sefrete. 

Wenn ich nun noch die chromijche Entzündung der Gebärmutterjchleimhant 
(Endometritis), Berdidungen oder Verhärtungen an der Gebärmutter und 
dem Gebärmutterhalje, Yageveränderungen der Gebärmutter und Neubildungen an 
den Eierjtöden erwähne, jo glaube ich den Nachweis erbracht zu haben, daß die 
Unfruchtbarkeit der Stuten zumeift in Urfachen wurzelt, die ein therapeutifches Ein- 
greifen erfordern. Geht eine Stute wiederholt und anhaltend güft, ift daher ſtets 
eine genaue tierärztliche Unterfuchung ihrer Gefchlechtsteile anzuordnen. Die alten 
Praftifer mit „ihrer langjährigen Erfahrung und bewährten Routine“ vermögen 
hier nichts. Sie können abjolut nicht helfen, wohl aber bleibenden Schaden anrichten. 

Bei Stellungsanomalien und Stenoſen des Gebärmutterhaljes wird in Amerika 
jeit einigen Nahren mit beftem Erfolg Gebrauch von dem fog. „Impregnator“ 
(Fig. 871) gemacht. Diejer beiteht aus einem weichen hohlen Gummikegel, der feit 
und did genug ift, um einerjeits feine Form beibehalten und andererjeits dem 
Drud des Gebärmutterhaljes Widerjtand leisten zu fünnen. Nachdem der Impreg— 
nator mittelit des Dilators (Fig. 871) eingeführt worden, erhält er den Gebär- 
mutterhals genügend erweitert in der Mitte des Kanales und ermöglicht jo den 
Eintritt des männlichen Samens. Nach Entfernung des Impregnators aber tritt 
beim äußeren Muttermund augenblidlic eine Muskelkontraktion ein, welche das 
Abfließen des Samens verhindert. Der Hengit joll das Borhandenjein des Im— 
pregnatorg gar nicht bemerken. Ganz bejonders empfohlen werden die an der 
Scheibe und an deren zwiebelfürmig erweitertem Ende mit Quftkiiien verjehenen 
Impregnators neuejter Gattung. (Siehe Lyford's „Impregnators for 
barren mares“, Minneapolis, Minn. 1892.) 

Schließlich jei hier auch "noc) der in neueſter Zeit von verjchiedenen Seiten 
befürworteten fünftlichen Befruchtung gedacht. 

Die Möglichkeit einer fünftlichen Befruchtung der Stute wurde von einem 
franzöſiſchem Tierarzte Namens Nepiquet in einer 1888 erjchienenen Abhandlung 
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eingehend beſprochen. Der Verfaſſer beginnt damit, die günstigen Nejultate zu 
erwähnen, die mit der künſtlichen oder richtiger gejagt mittelbaren Befruchtung 
des Weibes erzielt worden. Hierbei bediente man fid) einer eigens zu dieſem 
Zwede angefertigten gradirten Sprite mit langer Nöhre. Nachdem der Be- 
gattungsakt jtattgefunden, wurde die Sprigenröhre auf eine der Körperwärme ent- 
jprechende Temperatur gebracht und in die Scheide eingeführt. Man jog nun mit 
der Sprige ein gewiljes Quantum des männlichen Samens auf, führte die Röhre 
vorjichtig in den Gebärmutterhals ein und jprigte dajelbit den Inhalt aus. Dieſe 


Fig. 871. 





Operation fann jelbjtverjtändlih nur dann von Erfolg begleitet jein, wenn fie 
zur Zeit des Freiwerdens des weiblichen Eies vorgenommen wird und die gute 
Beichaffenheit des Samens zweifellos ift. Nachdem Herr Nepiquet dann weiter 
noch daran erinnert, daß die fünjtliche Befruchtung von Stuten bei den Arabern 
bereits im Altertume verjucht worden, empfiehlt er diejelbe in folgenden Fällen: 

1. Als Mittel gegen gewiſſe Formen von Unfrudtbarfeit. In 
Frankreich werden von 600,000 jährlich gedeckten Stuten nur 300,000 Fohlen 
geboren und jelbjt in Ländern, wo die Zucht rationell betrieben wird, erreicht die 
Zahl der befruchteten Stuten höchſtens 80%. In Algier jollen die Franzöfiichen 
Staatöhengite jogar nur 25% der ihnen zugeführten Stuten befruchten. Sehr 
oft aber trägt die Stute Schuld an der erfolglofen Paarung, und zwar kann letz— 
tere verurfacht werden durch Verhärtung des Gebärmutterhalies, Schärfe des 
Scheidenschleimes, mechanische Veritopfung des Gebärmutterhaljes, Mißbildung der 
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Geichlechtsteile u. j.w. In ſolchen Fällen würde nad) Anficht des Herrn Nepiquet 
die fünftliche Befruchtung mit Erfolg anzuwenden jein. 

2. Um mehrere Stuten mit dem nur für eine einzige be- 
ftimmten Samen zu befrucdten. Der Verfaſſer nimmt den Fall an, daß 
man möglichit großen Nutzen von einem bewährten Zuchthengite zu ziehen wünſche. 
Dies ließe ſich dadurch erreichen, daß man aus der Scheide der von diejem Be— 
ichäler gededten Stute jo viel Samen entnähme, als zur Befruchtung mehrerer, 
vorher von einem Probierhengjte angeregter Stuten erforderlid) wäre. 

3. Um mit der Hybridation zu erperimentiren. 

Alles dies Tiejt fich recht hübjh. Es frägt fih nur, ob eim einziger ur- 
fundlich beglaubigter Fall zu Gunsten der fünftlichen Befruchtung angeführt werden 
fann, denn bis ein ſolcher vorliegt, wird dem praftijchen Züchter mit der gelehrten 
Abhandlung des Herrn Nepiquet wenig gedient fein. 

Unter jolchen Verhältnifjen wird die hippologische Forihung kaum umhin 
fönnen, Kenntnis von den Verſuchen zu nehmen, die in Amerifa mit der Fünfte: 
lihen Befruchtung von Stuten gemacht worden find. ch glaube daher den 
Wünſchen meiner Leſer zuvorzufommen, wenn ich den diesbezüglichen Ausführungen 
eines angejehenen amerikanischen Fachmannes folgende Mitteilungen entnehme: 

„Das Thema der künftlichen Befruchtung ift jeit einiger Zeit in den Fach— 
blättern viel und eingehend erörtert worden. Dieſem Umjtande verdanfen wir 
es auch, daß uns jegt die Ergebnifje mehrerer Werjuche vorliegen. Es iſt daher 
feine bloße Vermutung mehr, wenn id) heute die Anficht ausipreche, daß jenes 
Syſtem binnen kurzem in allgemeinen Gebrauch fommen wird. Selbjtverjtänd- 
fich fehlt es demjelben nicht an Gegnern. Die einen befümpfen es nur aus dem 
Grunde, weil es einen FFortichritt involvirt; die anderen meinen, es jet natur: 
widrig und müſſe jchon deshalb verdammt werden. Mit aller Achtung vor diejen 
Herren erfläre ich, daß das Syjtem der fünftlichen Befruchtung jein Gutes hat und 
jedem intelligenten vorurteilsfreien Züchter bejtens empfohlen werden fann. Nehmen 
wir 3. B. einen alten berühmten Bejchäler, der die Mittagshöhe jeines Dafeins 
bereit3 vor vielen Jahren überjchritten hat und dejien Dienfte nur mehr mit Vor— 
fiht in Anfpruch genommen werden fünnen. Seine Zuchtleiftungen find aber jo 
bedeutende, daß man bis zum legten Augenblick möglichjt großen Nugen aus der 
ihm verbliebenen Zeugungsfraft ziehen möchte. Müßte man fich da nicht glüdlic) 
ſchätzen, wenn es möglich wäre, von jedem feiner Sprünge zwei bis drei, ja 
vielleicht vier Stuten ficher zu befruchten? Fit es ferner nicht eine über jeden 
Zweifel erhabene Thatjache, dat das Zuchtvermögen eines Dedhengites dejto länger 
vorhält, je ſparſamer mit demjelben umgegangen wird? Und wenn die Dienjte 
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eines bejtimmten Bejchälers jehr gefucht find, von jedem jeiner Sprünge aber die 
vorgenannte Zahl von Stuten befruchtet werden fan, muß jich dann nicht zum 
größten Nugen der Yandespferdezucht das ziffernmäßige Rejultat feiner Thätigkeit 
verdreifachen? Schließlich jet mir noch die Frage gejtattet, ob die fünftliche Be— 
fruchtung nicht als die einfachite Löjung der jchwerwiegenden Fragen bezeichnet 
werden darf, die mit den nahezu unerjchwinglichen Dedtaren in Verbindung ſtehen? 
Läge es im Bereiche der Möglichkeit, zwei Stuten mit einem Sprunge zu be— 
fruchten — nämlich die Stute, die der Hengſt belegt, und die zweite, die fünit- 
(ich befruchtet wird — jo würde ſich der Hengitenbefiger natürlich mit der Hälfte 
des Dedgeldes begnügen fünnen, das er erheben zu müſſen glaubt, wenn die 
Kräfte jeines Hengftes für jede einzelne Paarung in Anjpruch genommen werden. 
Aus dem was ich hier angeführt, ergeben fich folgende Gründe für eine allge- 
meinere Anwendung der Fünftlichen Befruchtung: 

1. Die Dienſte alter wertvoller Zuchthengite können einer doppelten Anzahl 
von Stuten zugute fommen. 

2. Die Zeugungskraft eines Hengjtes kann gejchont und infolgedejien länger 
ungeſchwächt erhalten werden. 

3. Die Zahl der von einem erfolgreichen Bejchäler gezeugten Fohlen fann 
verdoppelt, ja verdreifacht werden, wodurd den Züchtern ein entiprechender Ge- 
winn erwächſt. 

4. Schwer trächtig werdende Stuten können mit nahezu unfehlbarer Gewiß— 
heit zum Abfohlen gebracht werden. 

5. Diejes Syſtem ermöglicht es den Befigern wertvoller und gefuchter Hengſte, 
das Deckgeld bedeutend zu ermäßigen und hierdurch auch kleineren Züchtern Ge- 
legenheit zu geben, Nuten aus dem Zuchtwert folcher Vatertiere zu ziehen. 

Für die Praris ift der 4. Punkt von bejonders weittragender Bedeutung. 
Wie jedem Züchter wohlbefannt, gibt es eine Menge alter Mutterftuten, die, nach- 
dem fie mehrere Fohlen gebracht, ein Jahr nad) dem andern güft bleiben. In 
vielen Fällen beruht dies auf einer während der legten Geburt entftandenen Ver: 
letzung des äußeren Muttermundes, die im Verlaufe ihrer Heilung an oder bei 
der Dffnung ein Gewächs gebildet. Hierdurch wird der Eintritt des Samens in 
den uterus verhindert. Bei der künſtlichen Befruchtung aber bereitet es feine 
Schwierigkeit, die Samenflüjligfeit mitteljt der einen Mündung der Spritze in 
den Muttermund hineinzubefördern. Außerdem wird beim Gebraud) der Sprige 
der ſchwer ins Gewicht fallende Vorteil erzielt, daß die befruchtenden Elemente, 
Dank der geringen Offnung des Muttermundes, leicht im Fruchthälter zurückge— 
halten werden fünnen. 
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Daß es ſich wohl lohnen würde, umfaljende Verjuche mit der fünftlichen 
Befruchtung vorzunehmen, unterliegt demnach feinem Zweifel. Doc num wird 
mir erwidert: „Das ift alles recht ſchön und gut, aber wie jteht es mit den bis- 
her erzielten Erfolgen?“ Es jei mir daher gejtattet, hierüber Folgendes aus meiner 
eigenen Erfahrung mitzuteilen. 

Einer meiner Freunde, der eine große Anzahl Stuten auf einer farm in 
Dakota unterhält, kaufte vorigen Winter einen bereit3 bejahrten aber gutgezogenen 
Sohn von Mambrino Patchen. Diejer Hengit zeigte eine eigentümliche Bildung 
jeiner Gejchlechtsteile. Ob er hierdurch verhindert wurde, den Begattungsaft 
regelrecht zu vollziehen, brauchen wir nicht zu erörtern. Ich fonftatire nur die 
Thatjache, daß die von ihm gededten Stuten güjt blieben. Mein Freund, dem 
dies jehr nahe ging, forderte mich num auf, mit ihm zur Farm hinauszufahren, 
wo er einige der Stuten, die der alte Hengit vergeblich belegt hatte, der fünjt- 
lichen Befruchtung unterziehen wollte. Er ließ ſich eine Sprige nad) feinen eigenen 
„Ideen anfertigen und wir begaben uns auf die Neife. Nachdem man den Hengit 
hinausgeführt hatte, wurden von einem Sprunge drei gerade im Zujtand der 
Roſſigkeit befindliche Stuten des Gejtütes auf künſtlichem Wege befruchtet. Zus 
fälligerweije famen während diejer Saijon feine rojfigen Stuten mehr nad); aber 
jene drei find jämtlich hochträchtig. Eine weitere Belegung derjelben hat nicht 
ftattgefunden. E3 kann dies mit um jo größerer Beitimmtheit verfichert werden, 
als jtrenge darüber gewacht wurde, daß fein Hengst in die Nähe der betreffenden 
Stuten kommen durfte. Da dieſer erjte Verjuch ein jo günstiges Nejultat ge— 
liefert, beabjichtigt mein Freund, nächites Frühjahr jämtliche Stuten des Ge- 
ftütes auf fünftlichem Wege befruchten zu laſſen. Über die Einzelheiten der 
allgemein befannten Operation brauche ich mich wohl hier nicht zu äußern. ch 
betone nur, daß fie überaus einfach ift und von jedem mit gejundem Menjchen- 
verjtand ausgejtatteten Menjchen vollzogen werden kann. Auch diefer Umstand 
jpricht nicht wenig zu ihren Gunſten.“ 

So weit der amerikanische Fachmann. Daß es demſelben gelungen ift, die 
Vorteile, die eventuell aus einer künftlichen Befruchtung gezogen werden könnten, 
ins hellſte Licht zu jtellen, wird ihm niemand abjtreiten. Sehr windig fieht es 
dagegen mit der Hauptjache, den Beweiſen für die Ausführbarfeit des jo warm 
gepriefenen Syftemes aus. Drei Stuten auf einer entlegenen, vom Befiger nicht 
bewohnten Farm, wo alles der Gewilienhaftigfeit des Wärterperjonals überlajien 
werden muß und diejes ſich im Geheimen allerlei Scherze erlauben fann — das 
ift eim bißchen wenig, wenn man die Züchter dazu bewegen will, in der Tier- 
produftion das Unterjte zu oberit zu fehren. Zum Glüd liegen bereits bejiere 
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Beweije für den praftiichen Wert der künstlichen Befruchtung vor. So jchreibt 
Herr Obertierarzt Arpad Kaldrovics, Gejtütsleiter Seiner Ercellenz des Grafen 
Ferdinand Zichy in Sär St. Miflös, Weißenburger Comitat, Ungarn, der um— 
faſſende Verjuche mit diefer Befruchtungsmethode gemacht hat, feinem Kollegen 
ChHelhowsti: „Die Erfolge find wenigftens jo fiher wie jene, wenn der Hengit 
die Stute belegt. Ich habe jeither diverje jo erzeugte Fohlen und lege fein Ge- 
wicht mehr darauf, auf welche Art die Stute befruchtet wurde. Freilich ſpritze 
ih nur dann ein, wenn die Hengſte ſtark in Anſpruch genommen find. Zu er- 
wähnen ift noch der Umjtand, daß jolche Fohlen fajt immer um 10 bis 14 Tage 
jpäter zur Welt fommen.“ 

Dieje Mitteilung eines hochgeachteten, früher als Lehrer an der tierärztlichen 
Hochſchule zu Budapeit thätig gewejenen Fachmannes, entzieht dem Zweifel an 
die Möglichkeit einer fünjtlichen Befruchtung allen Boden. 

Chelchowski ſelbſt (fiehe deilen mehrfach genannte Schrift „Die Sterili«- 
tät des Pferdes“) iſt der Anficht, dab die Fünftliche Befruchtung mur bei 
mechanischen Hindernifjen, welche den Kontakt des Eichens mit dem Samen be— 
hindern, wie 3. B. bei Stenojen, Verhärtung der Portio vagin. ut., Mißbildung 
der Gejchlechtsteile, dann bei ungejunder Beichaffenheit des Cervical- oder Bagi- 
naljefretes u. j. w. angezeigt erjcheine. Derjelbe Verfafjer erteilt folgende An— 
feitung für die Ausführung der Prozedur: „Eine entiprechende Sprige, die vorher 
ajeptiich gemacht worden it, wird in einem Thermojtate oder in Ermangelung 
eines jolchen, in einem entiprechenden Gefäße mit warmem Waſſer auf 38 bis 
38,5 C. erwärmt. Darauf wird die betreffende (rojiende) Stute oder auch, aus 
Schonungsrüdjichten für den Hengit, eine andere, zu der Zeit gleichfalls roſſende 
belegt und es wird dann entweder das beim Herausziehen des Gliedes abfließende 
Sperma mit einem Gefäß aufgefangen und die genannte Sprige gefüllt, oder es 
wird jofort nad) vollbrachtem Coitus mit der quäftionirten Sprige (mit einem 
fnieförmig gebogenen Anſatzſtücke verjehen), eine fleine Quantität Sperma in der 
Vagina aufgejaugt und jofort in die Uterushöhle nach vorhergegangener Dilatation 
des Gervir eingeiprist, (zu welchem Zwede dann das fnieförmig gebogene Anjag- 
ſtück mit einem länglich trichterförmigen vertaufcht wird).“ 

Ein Beite zur fünftlichen Befruchtung, nach Chelchowski's Angaben kon— 
jtruirt, enthaltend: eine Sprige, eine Nejerveasbeiticheibe, eine Büchje mit Lackmus— 
papierjtreifen 2c., befommt man bei H. Hauptner, Berlin, Luiſenſtraße Nr. 53, 
für 10—15 Mark, inclufive Etui. 

Eine Frage, die im nahen Zufammenhang mit der Paarung der Stuten jteht, 
ist, ob es innerhalb des Bereiches der Möglichkeit liegt, auf die Geichlechtsbildung 
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einzumwirfen. Obwohl in gewijjem Sinn eine jog. „Doktorfrage“, wird doc) das Pro— 
blem, die Gejege der Gejchlechtsbildung zu erforjchen, ftets einen mächtigen Reiz auf 
den denfenden Züchter ausüben. Daß es eine Errungenjchaft weittragenditer Art 
jein würde, wenn es gelänge, das Rejultat der Paarung im voraus zu bejtimmen, 
bedarf feines Nachweijes. Die Willenichaft iſt deshalb auch emfig bemüht ge- 
wejen, hinter das Geheimnis der Gejchlechtsbildung zu fommen. Von den vielen 
Hypotheſen, die dieſen Bemühungen ihr Entjtehen verdanken, konnte aber bisher 
feine einzige al8 annehmbare Löjung bezeichnet werden, und fo ift es denn ganz 
natürlich, daß die Mehrzahl der praktischen Züchter die Erforſchung der hier in 
Rede ſtehenden Gejege mit der Quadratur des Zirfel3 oder der Konftruirung eines 
Perpetuum mobile in eine Linie ftellt. Trogdem möchte ich nicht darauf jchwören, 
daß dieſe Auffaſſung auch die richtige ſei. Ich neige im Gegenteil jehr entjchieden 
der Anficht zu, daß es dem nimmer raftenden menjchlichen Geifte noch gelingen 
werde, den Schleier zu lüften, den die Natur über die Vorgänge bei der Ge- 
ſchlechtsbildung gebreitet hat. 

Lälligfeit bei der Verfolgung ihres im obigen angedeuteten Zieles kann der 
Wifjenichaft jedenfalls nicht zum Vorwurf gemacht werden. Eriftirten doch jchon 
zu Anfang unjeres Jahrhunderts über 500 Theorien, die alle vorgaben, den Schlüfjel 
zum Myſterium zu enthalten. Doch leider ftand hier die Qualität in einem jo 
ungünftigen Verhältniffe zur Quantität, daß von einer Ernte für die Praris gar 
feine Rebe jein konnte. In der Negel hob die eine Theorie auf, was die nächſt 
vorhergehende al3 unanfechtbar hingeftellt hatte. Dasjelbe Schaufpiel erleben wir 
noch heute. Da ift 3. B. die Stuyvejant’sche Theorie, laut welcher jedes folgende 
Ei, das zur Reife gelangt, von entgegengejeßtem Gejchlecht wie das ihm unmittel- 
bar vorhergegangene jein joll, dann die Thury’sche, welche lehrt, daß die Ge— 
ichlechtsbildung von dem Neifegrad der weiblichen Eier abhängig ſei und zwar in 
der Weiſe, daß die vollfommene Reifung eine Entjcheidung zu Gunsten des männ- 
lichen Gefchlechtes bewirfe, ferner die von dem befannten Profeſſor M. Wilfens- 
Wien verfochtene Behauptung, daß die Ortlichkeit, die Jahreszeiten, die Ernährung, 
das Alter der weiblichen Erzeuger und „noch andere, bisher nicht erforjchte Ein- 
flüſſe“ maßgebend für die Geichlechtsbildung jeien u. j. w. Die Stuyvejant’ichen 
wie die Thury’schen Theorien haben nur mehr hiftorijches Intereſſe für den Züchter; 
dagegen laſſen die Ergebnifje der neueſten Forſchungen mit ziemlicher Sicherheit 
annehmen, daß Haltung und Ernährung der Zuchttiere thatjächlich einen jehr 
großen Einfluß auf das Gefchlechtsverhäftnis und die Geichlechtsbildung ihrer Nach- 
fommen ausüben. Ahnlich verhält es fich beim Menfchen. Die Statiftif liefert 
den Nachweis, daß während der falten Jahreszeit und unter der ärmeren Be- 
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völferung mehr Knaben als Mädchen geboren werden. Genau dasjelbe it 
bei Tieren niedrigerer Gattung beobachtet worden. Hierin liegt ein deutlicher 
Fingerzeig für die Willenjchaft, nach welcher Richtung fie ihre Forſchungen vor— 
zunehmen hat. 

Mit Bezug hierauf jehe ich mich genötigt, hier einige erläuternde Bemerkungen 
über diejenigen Faktoren einzuflechten, die zur Bildung des Geſchlechts beitragen. 

Das Material der befruchteten Eis Zelle, die fi in dem einen Falle zu einem 
Männchen, in dem anderen zu einem Weibchen entwidelt, ift, ſoweit unfere Kennt— 
niſſe reichen, ftets gleicher Art. Wann das Gejchlecht des Organismus endgiltig 
entichieden wird, ift eine Frage, auf welche feine allgemeine Antwort erteilt werden 
fann. Bei den Tieren höherer Gattung zeigt es fich jchon in einem jehr frühen 
Beitabjchnitt der Embryo-Entwidelung, ob der junge Organismus männlichen 
oder weiblichen Gejchlechts jein wird. Je niedriger aber die Tiergattung iſt, deſto 
länger ift auch die Periode der Gejchlechtslofigkeit, ja bei der Froſchbrut joll jogar 
häufig ein Wechſel des bereits zur Ausbildung gelangten Geſchlechts beobachtet 
worden jein. Wenn wir demnad annehmen müſſen, daß es in der Entwidelung 
der meiften Tiere eine mehr oder weniger lang andauernde hermaphroditijche 
(Zwitter-) Periode gibt, deren Übergang zu einer beftimmten Geichlechtsform ent- 
weder durch Hypertrophie auf der weiblichen Seite oder durch jtärferes Hervor- 
treten des männlichen Elements bewirkt wird, jo läßt ſich auch nicht bezweifeln, 
daß die eriten äußeren Einflüffe hierbei ungemein jchwer in die Wagichale fallen. 
Und je länger jene Periode des Zwittertums vorhält, deito wirkſamer geitaltet 
fich der Einfluß der äußeren Faktoren. Zu diefen gehören aber unzweifelhaft 
auch die Ernährung und die Temperatur-Berhältnijie. 

Aus allem dem ergibt fich die theoretiich unanfechtbare, durch die Praris 
vielfach beftätigte Schlußfolgerung, daß befriedigende Ernährungsverhältnijie die 
Produktion von Weibchen und unbefriedigende die Erzeugung von Männchen be- 
günstigen dürften. Unzureichendes oder anormales Futter, extreme Temperatur, 
Mangel an Licht, Feuchtigkeit u. dergl. werden aljo in der Regel die Produktion 
von Männchen zur Folge haben, während unter entgegengejegten Verhältniffen die 
Weibchen die Mehrzahl bilden werden. 

Geſtützt auf dieſe Erwägungen, hat ein berühmter engliicher Hundezüchter, 
Mr. Everett Millais, mehrere Verſuche vorgenommen, die alle zu einem ſehr be- 
friedigenden Ergebnis geführt haben. Bejonders intereliant war das Erperiment 
mit der Hündin Flora. Als Mr. Millais Kenntnis von den vorfjtehend ent— 
widelten Theorien über die Gejchlechtsbildung erhielt, fiel e8 ihm auf, daß jeine 
Flora, die bisher jo fett wie ein Maſtſchwein gewelen, beinahe ausjchließlich Weibchen 


Die Zucht. 023 


gebracht hatte. Er beſchloß daher ihre Beleibtheit auf ein bedeutend geringeres 
Maß zu reduziren und regelte ihre Fütterung jo, daß fie nicht mur zur Zeit ihrer 
Läufigkeit, ſondern auch nachher jchlanf wie ein Jagdhund war. Und fiehe da, 
der ganze Wurf beftand aus Männchen. Seitdem ift fie wieder bejjer gefüttert 
worden und Mr. Millais bezweifelt nicht, daß fie das nächſte Mal wie bisher 
nur Weibchen bringen wird. Eine Schwalbe macht aber befanntlich feinen Sommer; 
wir werden daher weitere Berjuche abzuwarten haben, bevor wir es wagen dürfen, 
die Behauptung aufzuftellen, daß es in unferer Macht liege, bei der Zucht nad) 
Belieben Männchen oder Weibchen zu produziren. Eine wohlbegründete Anregung 
zur Bornahme jolcher Berjuche iſt aber jedenfalls bereits gegeben. Hoffen wir 
daher, daß fich auc auf dem Gebiete der Pferdezucht Männer finden werden, 
welche die nötige Einficht und Energie befigen, um in der hier angedeuteten Nich- 
tung als Pioniere des Fortſchritts zu wirken. 

Das Ziel der Natur jcheint zu fein, dem von ihr begünftigten weiblichen 
Geſchlechte möglichjt vorteilhafte Entwidelungs- und Eriftenzbedingungen zu fichern. 
Berjchiedene Störungen in den äußeren Verhältnijien oder in der tierischen Kon— 
jtitution vermögen dieſem Streben Hindernijje in den Weg zu ftellen. Unſere 
Aufgabe iſt demnach zunächit, jene jtörenden Einwirkungen zu entdeden und unter 
unjere Kontrolle zu bringen. 

Es ijt befannt, daß der Regel nad) Stuten 6 bis 8 Tage nad) der be- 
fruchtenden Begattung feine Begattung mehr zulafien, daß aber Ausnahmen vor- 
fommen und daß jelbit mehrmonatlich trächtige Stuten gelegentlic) noch einmal 
roffig werden. Wuch bei Kühen ift dies beobachtet worden. Db infolge foldher 
Fälle eine neue Befruchtung erfolgen fann, wird verjchieden beurteilt; eine folche 
würde superfötatio zu nennen jein, d. h. eine Neubefruchtung innerhalb der Träch— 
tigkeitszeit, im Gegenjag zu superföcuntatio, bei welcher innerhalb einer Brunit- 
zeit durch verjchiedene Begattungsafte bezw. verjchiedene Vatertiere mehrere Eier 
befruchtet worden jind. 

Eine Stute wurde, wie Prof. Malot in der „Revue veterinaire*, 
Auguft 1891 mitteilt, am 18., 19. und 25. März jowie am 8. April von einem 
Ejelhengfit und am 8. Mai von einem Pferdehengit gededt. Etwa elf Monate 
nach der legten Deckung durch den Ejel, gebar die Stute ein Maultier und ein 
Stutfüllen. Erjteres jtarb nad) 3 Tagen, letteres fam tot zur Welt. Wenn 
man mit den Embryologen annimmt, daß das vom Ovarium ausgeftoßene Et nur 
5 bis 6 Tage befruchtungsfähig bleibt, jo muß man an der Hand diejes Falles 
zu der Schlußfolgerung gelangen, daß ſich die Dvulation bei der Stute innerhalb 
eines Monats wiederholen fann. 
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Die Trädtigkeit der Stuten. 


Die erjten Anzeichen, welche vermuten laſſen, daß die Stute tragend ift, 
find: das Aufhören des Roſſens, ein verändertes Benehmen, wie z. B. geringere 
Empfindlichkeit oder auch gejteigerte Neizbarfeit, zunehmende Freßluſt ohne ent— 
Iprechende Fett- oder Fleiſchanlage ꝛc. und jchließlich die größere Rundung, jowie 
ein tieferes Senken des Bauches. Sicherere Trächtigkeitözeichen find jedoch nur die in 
der zweiten Hälfte der Tragezeit zu beobachtenden Bewegungen der Frucht, welche 
bejonder8 des Morgens beim Tränfen mit kaltem Waſſer beim Andrücden der 
flachen falten Hand an den Baud) in der rechten Weichengegend fühlbar werden. 
Allerdings find, bejonders bei Ungeübten, Irrtümer bei dieſem empirischen Ver— 
fahren nicht ausgeſchloſſen. Abjolute Sicherheit gewährt daher nur die Unterfuhung 
durch den Maftdarm bezw. durch die Scheide. Noch jpäter — gegen den 9. Monat 
der Tragezeit — ftellen ſich nicht ſelten ödematöſe Geſchwülſte an den Hinter- 
gliedmaßen, dem Euter und dem Bauche ein. Schließlich wird das Euter größer 
und es jchießt Milch ein, die anfangs Har und gelblich) ift, allmählich aber dicker 
wird und einige Zeit vor der Geburt an den Zigen jog. Harztröpfchen bildet. 
Die Geburt ijt dann nahe bevorjtehend. Sollte aber das Euter vorzeitig antreten 
oder jogar Milch zu laufen anfangen, jo kann der Züchter ſich darauf gefaßt 
machen, daß die Stute ihm eine arge Enttäufchung bereiten wird; es fteht dann 
mit größter Wahrjcheinlichfeit eine Frühgeburt bevor oder aud) trägt die Stute 
Zwillinge, von denen vermutlich feines lebensfähig jein wird. Die Erjcheinungen, 
welche die Vorbereitungen zur Geburt charafterifiren, find folgende: die breiten 
Beckenbänder erichlaffen und finken beträchtlich ein, der Bauch hängt tiefer herunter, 
die Flanken fallen ein, das Euter ift jtärfer gejchwollen, aus der angejchwollenen 
Scheide fließt eine jchleimige Flüffigfeit und die Tiere zeigen meift eine gewiſſe 
Unruhe. Ungefähr 24—30 Stunden vor der Geburt läßt ſich ſchon etwas Milch 
aus dem Guter ausziehen. Nun ift der Moment gefommen, die Stute in einer 
geräumigen, reichlich mit weicher Streu verjehenen Bor aufzuftellen und ihr die 
Eifen abzunehmen, falls dies nicht bereits gejchehen fein follte. Im der Regel 
trägt die Stute 48'/2 Wochen, 340 Tage oder 11 Monate, jedoch pflegen ältere 
Stuten bisweilen 12 Monate zu tragen; andere dagegen gebären jchon mit 10% 
Monaten. Die längere Tragezeit ift indeſſen entichieden vorzuziehen *. 


* Mr. 9. I. Hammond, St. Nichola® Nectory, Droitwitch, England, beſaß eine Stute, 
die einmal 13 Monate 11 Tage trächtig ging (vom 2. Juni 1884 bis zum 14. Juli 1885) 
und überhaupt nie unter 12 Monate abfohlte, 
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Dies it der normale Verlauf der Tragezeit. Leider ift der Ausgang nicht 
immer ein jo befriedigender. 

Die Haupturjache der vielen fruchtlofen Paarungen liegt zweifelsohne in dem 
Umjtande, daß genaue Kenntnis der auf die Befruchtung einwirfenden Faktoren 
nur jelten bei den kleineren Züchtern anzutreffen ift. Dieſe Unwiffenheit ift e8 
auch, die zu dem widrigen und rohen, wenn nicht lächerlichen Verfahren Anlaß 
gibt, das während der Dedzeit auf jo vielen Stationen beobachtet werden kann. 
Man will die Natur meiftern, man handelt aufs Geratewohl und erreicht jo gerade 
dad Gegenteil von dem, was man angejtrebt. Hierin liegt auch die Erklärung 
der eigentümlichen Erjcheinung, daß die Stutenbefiger im allgemeinen geneigt find, 
dem Hengſte die ganze Schuld für die verfehlte Paarung aufzubürden. Sie wollen 
nicht zugeben, daß die Stute irgend welchen Anteil an der ärgerlichen Enttäufchung 
haben fünnte und noch weniger fommt es ihnen in den Sinn, fich ſelbſt der ge- 
ringſten Verfäumnis anzuflagen. Der Menſch ift nun einmal fo, daß er, obwohl 
er gewiß nicht verjäumen wird, feine etwaigen Erfolge an die große Glode zu 
hängen, fein Mifgeichi gerne dem Zufall in die Schuhe jchiebt. Wir haben 
immer recht, das Schidjal aber nur dann, wenn es unjere Wünſche erfüllt. 

Nun will ich allerdings nicht beftreiten, daß der Hengft häufig genug nicht 
in der Kondition gehalten wird, die jeine Fruchtbarkeit erhält und jteigert; anderer» 
jeits aber hege ic) die feite Überzeugung, daß die Klagen über mangelnde Frucht- 
barfeit diejes oder jenes Hengites feinen anderen Grund haben, als daß demfelben 
die betreffenden Stuten nicht im rechten Moment zugeführt worden find. 

Eine andere jehr gewöhnliche Urjache erfolglojer Baarungen ift, daß der 
Züchter feiner Stute während jener Periode der Tragezeit, wo der Abortus am 
meijten zu befürchten iſt, nicht die erforderliche Pflege angedeihen läßt. 

Wie allgemein befannt, bejteht der Abortus darin, daß das Muttertier vor 
der Zeit eine tote oder lebensunfähige Frucht zur Welt bringt. Die Frucht kann 
aber auch ausgejtoßen twerden, bevor fie deutlich ausgeprägte Formen angenommen. 
Dies gejchieht meistens zwilchen dem 1. und 20. Tag nad) dem Sprunge. Die 
Franzoſen haben für dieſe Art des Verfohlens den bezeichnenden Namen „coulure* 
(von couler — fließen) erfunden. Verfohlt die Stute zwijchen dem 21. Tag und 
dem 4. Monat der Tragezeit, jo find die erjten Konturen des zukünftigen Foetus 
bereit zu erfennen, weshalb ein jolches Verfohlen auch „Verwerfen des Embryos“ 
genannt wird. Nach genanntem Zeitpunkt entwidelt fi) der Embryo zum Foetus. 
Wird letzterer nicht in lebensfähigem Zuftande geboren, jo haben wir es mit einem 
Abortus im gewöhnlichen Sinne des Wortes zu thun. Dieſer tritt gewöhnlich 
im 5. Monat der Tragezeit ein. 

Brangel, Das Bud vom Pferde. II. 3. Aufl. 40 
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Die Urfachen des Verwerfens find jehr verjchiedenartiger und allgemeiner Natur. 
Die äußeren Verhältniſſe, wie z. B. atmoſphäriſche Einflüfje, jpielen hier eine jehr große 
Nolle. Bei anhaltender regnerischer Witterung treten Die Fehlgeburten am häufigiten 
auf, jedoch fommen diejelben auch in trodenen, warmen Frühjahren vor. Und da wir 
nun willen, daß die Lebenskraft und Energie unjerer grasfrejjenden Haustiere durch 
Negen herabgeftimmt wird, die Hite Dagegen einen erregenden Einfluß auf die Kon— 
jtitution des Tieres ausübt, jo liegt e$ nahe zur Hand, anzunehmen, daß die Fehl— 
geburt jowohl durch allgemeine Erjchlaffung (Mangel an Tonus), als auch durch 
zu große NReizbarfeit des Muttertieres verurjacht wird. Die Gejundheitslehre gibt 
uns Mittel an die Hand, jolche Unregelmäßigfeiten zu befämpfen. Gegen Schlaffheit 
jchreibt fie eine ftärfende Diät, gegen Neizbarfeit erfrifchende Futtermittel vor. 

Die Ausftoßung des Embryos fann indejjen auch durch mechanijche Injulten 
hervorgerufen werden. Zur Beobachtung gelangen ſolche Fälle jedoch jelten; der 
Befiger nimmt gewöhnlich ohne weiteres an, daß die Stute unbefruchtet geblieben 
und braucht dann der Hengjt für den Spott nicht zu jorgen. Sollte dagegen der 
Züchter ausnahmsweije dahinter gekommen jein, daß jeine Stute den Embryo aus— 
gejtoßen, jo möge er, falls e3 nicht bereit3 zu jpät dazu iſt, verjuchen, durch fräf- 
tige, erregende Fütterung eine neue Brunſt hervorzurufen, damit die Stute wo— 
möglich noch einmal zum Hengft geführt werden fünne. 

Zu den Urjachen des eigentlichen Abortus übergehend, werden wir zunächit 
zu beachten haben, daß diejelben drei Gruppen bilden und zwar: 

1. Urjachen, die ihren Sig im Mutterleibe oder in den Eiern haben. 

2. Die Folgen traumatifcher, d. h. durch mechanische Inſulte hervor- 
gerufener Einwirkungen. 

3. Die Folgen zufälliger, äußerer Berhältnijie. 

Die im Mutterleibe wurzelnden Urjachen teilen ſich wiederum in jolche, welche 
nachteilig auf die ganze Konſtitution des Muttertieres einwirken oder allmählich die 
Frucht töten, wie 3.B. Cacherien (ein durch geftörte Ernährung und fehlerhafte Blut- 
mijchung bedingter pathologischer Zuftand), oder auch gehören diejelben zu den Fieber— 
franfheiten und anderen Leiden, welche einen vermehrten Blutzufluß zu den Organen 
des Unterleibes hervorrufen. Blut, das mit Kohlenfäure überladen und an Saueritoff 
verarmt it, kann ebenfalls das Abjterben der Frucht veranlaſſen, und daß chroniſche 
Krankheiten, wie 3. B. Bruſtwaſſerſucht, ebenfalls jehr häufig das Verwerfen zur 
Folge haben, dürfte jedem Züchter befannt jein. Ebenjo iſt Entzündung der inneren 
Fläche der Gebärmutter eine oft vorfommende Urjache des jporadiichen Abortus. 

Die Urjahen, die auf Anomalien der Frucht oder ihrer Häute beruhen, 
laſſen ſich höchjt jelten durch Unterjuchung des pathologischen Prozeſſes nachweijen, 
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da es meist unmöglich ijt, diejen Prozeß diefem oder jenem Unfalle zuzufchreiben ; 
außer es liegt der Grund des Abortus in gewiſſen vegelwidrigen Zuftänden, wie 
3. B. bei einer allzu großen Menge von Fruchtwaſſer. Bei Zwillingsfrüchten, 
wo das vergrößerte Ei zu der oft rapiden Volumensvermehrung des Uterus we- 
jentlich beiträgt, fann die ausdehnende Kraft des Uterus-Inhalts den Grad der 
Ausdehnbarkeit der Wandungen des Organs überjchreiten und es werden in häu— 
figen Fällen durch die abnorme Reizung die Muskelfajern des Uterus zu einer vor- 
zeitigen Thätigkeit angeregt, die zur fFehl- oder Frühgeburt führt. 

Die zu frühe Ausicheidung von Zwillingsfrüchten ift noch durch das Ab- 
jterben des Einen, die eingetretene Fäulnis desjelben und dadurd) bedingte Säfte: 
verderbnis und Tötung des Anderen erflärlich. 

Die den Abortus herbeiführenden traumatijchen Urjachen find meist heftige 
Erjchütterungen durch Sprünge, Niederjtürzen, Stöße, große Anstrengungen, hef- 
tiges Jagen, jähes Anhalten, wiederholtes Deden während der zweiten Periode 
der Tragezeit u. j. w. Durch ſolche äußeren Einwirkungen fann entweder eine 
Zerreißung von Gefäßen mit mehr oder weniger bedeutender Blutung herbeigeführt 
werden, die Kontraftionen des Uterus oder den Tod des Embryos zur Folge haben; 
oder es kann nad) erfolgter traumatijcher Einwirkung der Tod der Frucht veran- 
fat werden und jpäter erjt der Abortus erfolgen. 

Unter den zufälligen äußeren Verhältnijien, die Anlaß zum Verwerfen — 
können, wären in erſter Reihe zu nennen: plötzlicher Temperaturwechſel, feuchte, 
neblige Witterung, verdorbenes, kraftloſes oder mit Roſt- oder Mutterkorn behaf— 
tetes Futter, plötzlicher Übergang von einer Fütterung zur anderen, zu reichliche 
Gaben von Mohrrüben, verdorbenes Getränf, ſtarke Arzneimittel, Hyfterie, Angjt, 
Screden, Zorn, Aufenthalt in Schafitällen, das Frejien von Ranunculus 
bulbosus und ber Herbitzeitloje u. j. w. 

Endlich tritt da8 Verwerfen aud) als Epizootie auf. Bis vor kurzem ftanden 
Wiſſenſchaft wie Praxis diefer Seuche rat- nnd machtlos gegenüber. Das ſich nur 
durch feine Wirkung fundgebende urjächliche Moment derjelben war allen ein Rätſel. 
Mit Bezug hierauf ſei erwähnt, dab das Verfohlen 1866 fjeuchenartig im Un— 
garischen Staatägeftüte Mezöhegyes, wie auch in dev umliegenden Gegend auftrat. 
E3 fanden dajelbit zu Anfang des Monats Auguft jporadiiche Abortusfälle ftatt, 
nad) welchen die genaueften Erhebungen feine Urjache nachweilen ließen. Die 
meisten SFehlgeburten fielen auf die Monate November und Dezember; in den fol 
genden Monaten nahmen fie ab, und von März bis Juni vermehrte fich wieder 
die Zahl derjelben. Beſſere Fütterung, eine andere Lebensweile der tragenden 
Stuten hemmten nicht im mindeften den Lauf der Epizootie. Man fonnte nur 
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fonftatiren, daß die Abortusfälle fich bei niederen und hohen Temperaturgraden 
vermehrten, bei grellem Witterungswechjel am häufigsten vorfamen und in einem 
inneren Zujammenhang mit der in der dortigen Gegend von Dftober 1866 bis 
März des folgenden Jahres beobachteten, von Nebeln begleiteten, feuchten und 
falten Temperatur zu ſtehen jchienen. 

Dank den epochemachenden Ergebnifien der bafteriologiichen Forihung, hat 
fich) jedoch das Dunkel, welches dem Züchter die Urjachen des jeuchenartigen Ver— 
fohlens jo lange verhüllte, bedeutend gelichtet. Es unterliegt jetzt feinem Zweifel 
mehr, daf auch diejes Übel dem verhängnisvollen Wirken eines mifrojfopiichen 
Barafiten zuzujchreiben ift. Der hier in Nede ftehende Bazillus ruft eine mi— 
frobijche Erkrankung des Foetus und deijen Hüllen hervor. Daß dies feine leere 
Hypotheſe, beweilt folgendes Erperiment : 

In einem Geftüt, das jchwer von epizootiichem Abortus heimgejucht worden, 
gebar eine amerifanische Traber-Stute am 25. Juni 1892 ein ungemein ſchwaches 
Fohlen, das bereit3 nad) Verlauf von zwei Tagen einging. Bei der jofort vor- 
genommenen Sektion des Fohlens ließ fich eine direfte Todesurjache nicht fejtitellen. 
Der betreffende Tierarzt unterfuchte nun das Euter der Stute und fand, daß das— 
jelbe feine Milch enthielt. Das Fohlen war einfach verhungert. Trotzdem er— 
ſchien der Fall verdächtig. Die nad) der Geburt in der Koppel vorgefundenen 
Fruchthüllen Hatten nämlich nicht nur fein normales Ausjehen gezeigt, jondern auch 
an einzelnen Stellen eine eitrige Materie enthalten, von der Einiges für Verjuchs- 
zwede gejammelt worden. Aus diefem Anlaß entichloß man fich, etliche hochträch- 
tige Stuten des Gejtütes teil3 mit den aus dem Blute des eingegangenen Fohlens 
gewonnenen Reinfulturen, teil3 mit Kulturen, die den ebenerwähnten Fruchthülfen 
entjtammten, zu impfen. ine diefer Stuten, die am 6. Juli geimpft worden, 
fohlte jchon in der folgenden Nacht ab. Am 29. Juli zeigte das Fohlen An- 
ſchwellungen am rechten Kniegelenk und am 1. Auguſt war das rechtjeitige Sprung- 
gelent jo die wie der Kopf eines erwachjenen Menjchen. Eine andere geimpfte 
Stute gebar ein totes Fohlen. Mit den oben bejchriebenen Kulturen ift demnach 
ſowohl Abortus, wie auch Fohlenlähme hervorgerufen worden. Die Keime, die 
hier in beiden Fällen als das urfächliche Moment bezeichnet werden müfjen, find, 
wie die mifroffopische Unterfuchung aufs deutlichite ergab, genau diejelben. Daß 
Abortus und Fohlenlähme verfchiedene Äußerungen eines und desjelben Leidens 
fein dürften, unterliegt jomit faum noch einem Zweifel. 

Auf Grund diefer Thatjachen empfehlen fich bei jeuchenartigem Verfohlen 
folgende prophylaktiſche Maßregeln: 

1. Falls die Stute auf der Weide oder im Paddock verfohlt, ſind der Fötus 
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und die Fruchthüllen an Ort und Stelle zu verbrennen. Die Stute aber wird 
zur Beobachtung und Behandlung in einer Bor aufgetellt. 

2. In diefem Stalle darf feine andere trächtige Stute Aufnahme finden. 
Überhaupt muß mit größter Sorgfalt darüber gewacht werden, daß der Urin der 
infizirten Stute nicht direft oder indirekt in die Nähe des Aufenthaltsortes träch- 
tiger Stuten gebracht werde. 

3. Die äußeren Geburtsteile, der After und die untere Schweiffläche find 
jeden Morgen gründlich mit lauem Waijer zu reinigen. Außerdem wird täglic) 
eine Injektion von lauem Waſſer in die Scheide gemacht. 

4. Der Wärter der erkrankten Stute muß fich jorgfältig die Hände des- 
infiziren, ja wo möglich ſogar die Kleider wechjeln, bevor er fich in die Nähe 
trächtiger Stuten begibt. 

5. Bei diefer Behandlung kann die Stute in der Negel nad) Verlauf von 
zwei bis drei Wochen unbedenklich zum Hengſte geführt werden. 

6. Da mit Fohlenlähme behaftete Fohlen bei Stuten den Abortus hervor— 
rufen fünnen, empfiehlt es fich dringend, jolche Fohlen gänzlich aus dem Geftüte 
zu entfernen, wenn man e8 nicht vorzieht, fie zu vertilgen und die Kadaver zu 
verbrennen. 

7. Die Mutter eines an Fohlenlähme erkrankten Fohlens ift al3 verdächtig 
zu betrachten und bei dem geringften Zeichen von Unwohlſein genau jo wie eine 
Abortusſtute zu behandeln. 

Daß diejes prophylaftiiche Verfahren gegen das epizootijche Verfohlen ein 
jehr umftändliches und bejchwerliches ift, joll keineswegs in Abrede gejtellt werben. 
Bei dem Umſtande aber, daß fich dasjelbe in Frankreich und Amerika beſtens 
bewährt hat, werden die deutjchen Stutenbefiger ficher nicht die Mühe jcheuen, die 
mit einer gewifjenhaften Erprobung der hier gejchilderten Methode verknüpft ift. 
Eines steht jedenfalls feſt: Wer den Verjuch machen will, die verhängnisvollen 
Folgen der mifrobiichen Erkrankung des Fötus zu befämpfen, hat nach dem heu— 
tigen Standpunkt der tierärztlichen Willenjchaft feine andere Wahl. Lehrt doc) 
die praftiiche Erfahrung, daß von der beliebten antijeptiichen Behandlung — 
Waſchungen mit Quedfilberfublimat, Karboljäure u. j. w. — nad) dem PVerfohlen 
gar fein Erfolg zu erwarten ijt. 

Wollten die Züchter alles, was hier über die gewöhnlichiten Urjachen des 
Berwerfens mitgeteilt worden, ihrer befonderen Aufmerkjamkeit würdigen, jo würde 
ihnen ficher mancher jchwer zu verjchmerzende Verluſt eripart bleiben. 

Befindet ji das Tier noch im erjten Dritteile der Trächtigkeit, jo erfolgt 
dad Verwerfen oft ohne weitere Vorboten ganz plöglich nach der jtattgefundenen 
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Veranlafjung und wird dasjelbe dann auch häufig gänzlich überjehen. In den 
jpäteren Perioden der Trächtigfeit dagegen treten unmittelbar vor dem Verwerfen 
ichwache Koliferjcheinungen ein. Die Stute ftellt ſich oft zum Stallen, liegt viel, 
frißt nicht, frümmt den Rüden, hebt den Schweif, drängt und wird jchließlich von 
den Wehen befallen, worauf die Eihäute plagen, das Fruchtwaſſer abfließt und 
die Frucht ausgeftoßen wird oder auch gleichzeitig mit den Eihäuten hervortritt. 
Bei dem infeftiöfen Abortus pflegt ich mehrere Tage vor der Ausftoßung der 
Frucht ein geringer, rötlichgelber Scheidenausfluß einzuftellen, wobei die Scheide 
unnatürlich gerötet erjcheint. 

Hat die Frucht ein Alter von 5—7 Monaten erreicht, jo nimmt der Ab- 
ortus einen ziemlich langjamen Verlauf, was jeine natürliche Erflärung in dem 
Umjtande findet, daß das Nunge dann jchon eine beträchtliche Größe erlangt hat 
und die Thätigfeit der Gebärmutter weniger fräftig als in den jpäteren Perioden 
der Trächtigfeit ift. 

Es liegt im Bereiche der Möglichkeit, dem Verwerfen vorzubeugen, wenn 
man jofort nad; Wahrnehmung der eriten Anzeichen Sorge dafür trägt, daß der 
Stute volltommene Ruhe gegönnt wird, daß fie Stallung und Umgebung wechielt 
und außerdem die etwa durch Krankfheitszuftände hervorgerufenen Mißverhältniſſe 
abgejtellt werden. Große Freude wird der Züchter aber felten an einem jolchen 
mit Ach und Krach ausgetragenen Fohlen erleben. Auch bleibt wohl zu berüd- 
fichtigen, daß der Abortus in vielen Fällen von der Natur hervorgerufen wurde, 
um das Muttertier von einer toten, möglicherweije jogar jchon in Verweſung über- 
gegangenen Frucht zu befreien und dann abjolut nicht verzögert werden darf. 

Daß einer Stute, die einmal abortirt hat, nie mehr recht zu trauen iſt, wird 
von der Erfahrung öfter beftätigt al$ widerlegt. Graf Lehndorff empfiehlt, ſolchen 
Stuten täglich, allmählich fteigend, ein bis höchſtens zwei Liter Hanfjamen ins 
Futter zu geben und damit mindeitens 4 Wochen vor der Trächtigkeitöperiode, in 
welcher das lette Mal der Abortus eintrat, zu beginnen. Der genannte Verfaſſer 
behauptet, daß es ihm gelungen jei, mit diefem Mittel die Wiederholung des 
Abortus Hintanzuhalten, wenn die Stuten vorher nicht mehr als einmal verfohlt 
hatten. Selbjtverjtändlich gebietet die Vorficht außerdem, Stuten diejer Kategorie 
auf das Sorgfältigite vor allen jolchen Einwirkungen zu ſchützen, welche Ver— 
anlafiung zu erneuertem Berwerfen geben fünnten. Ganz bejonders jei der Züchter 
davor gewarnt, die trächtigen Stuten mit nüchternem Magen auf die Weide zu 
treiben, jo lange noch Tau, von Neif gar nicht zu reden, auf dem Graje liegt. 

Schließlich glaube ich noch erwähnen zu jollen, daß eine in vielen Staats- 
geitüten gemachte Erfahrung, die oft als Aberglauben bezeichnete Behauptung, 
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Hengitfohlen würden länger als Stutfohlen getragen, zu beftätigen jcheint. Ver— 
zögert fi) alſo das Abfohlen 2--3 Tage über die gewöhnliche Zeit, jo kann 
immerhin mit einiger Wahrjcheinlichfeit angenommen werden, da die Stute ein 
Hengitfohlen bringen wird. Alle übrigen „unfehlbaren“ Anzeichen, wie 3. B. daß 
der an der unteren Fläche des Bauches ſitzende Haarwirbel eine zottige Beichaffen- 
heit annehme, wenn ein Hengitfohlen und eine glatte, wenn ein Stutfohlen zu er 
warten jei, daß die Anfchwellung des Euters fich mehr nach rückwärts erjtrede, die 
rechte Zite zuerft anfchwelle und die Wölbung des Bauches runder erjcheine, wenn 
das Junge männlichen Geſchlechts, verdienen ungefähr dasjelbe Vertrauen, wie 
die Enthüllungen des „Hgyptiichen Traumbuches“. 


Die Geburt. 


Der Geburt gehen mitunter ein oder zwei Tage hindurd) leichte, vorbereitende 
Wehen voraus. In der Regel iſt dies jedoch nicht der Fall, jondern wird der 
Geburtsaft ohne Vorbereitung durch die eigentlichen Wehen eingeleitet. 

Haben fic) die Anzeichen der nahe bevorjtehenden Geburt eingeftellt, jo ift 
es Plicht des Wärters, die Stute feinen Moment aus den Augen zu laſſen. 
Doppelt notwendig erjcheint dies während der Nachtſtunden, da die meiften Stuten 
während der Nacht gebären und hierbei augenblidliche Hilfe jeitens des Menjchen 
zur Verhütung von Unglüdsfällen, wie 3. B. Erjtidung des Fohlens, dringend 
erforderlich jein kann. 

Wenn die enticheidende Stunde naht, wird die Stute unruhig, War fie 
früher mit Freien beichäftigt, jo hört fie plöglich hiermit auf und fieht ſich um, 
als ob fie laujchen würde. Gleichzeitig machen fich die erjten Wehen bemerkbar ; 
die Stute wedelt mit dem Schweif, trippelt ängitlich hin und her, legt ſich nieder, 
jteht wieder auf und ſucht fich ein einfames Plägchen, Falls fie in Freiheit ift. 
Unterdejjen nehmen die Wehen ſtändig an Intenfität zu, was zur Folge hat, 
daß ſich die Haut mit Schweiß bededt uud der Puls bejichleunigt wird; der Baud) 
ift geipannt und die Stute ſetzt öfters Harn und Kot in geringeren Mengen ab. 

Meiſtens folgt nun eine kurze Periode relativer Ruhe, worauf die Wehen 
ji) aufs neue mit größerem Nachdrud und kürzeren Zwijchenpaujen al3 zuvor 
einstellen. Steht die Stute aufrecht — was gewöhnlich nicht der Fall ift — fo 
nähert fie ihre vier Füße unter dem Leibe, Frümmt den Rüden, beugt die Sprung» 
gelenfe etwas und übt durch fräftige Konzentration der gefamten Rumpfmuskulatur 
einen energiſchen Drud auf die Gebärmutter und die Frucht aus, wodurch letztere 
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etwas in das Beden hineingedrängt wird. Im diejem Stadium des Geburtsaftes 
ericheint die von den Eihäuten gebildete Wafjerblaje in der Scheide und am Wurfe. 
Mit jeder frischen Wehe wird eine gewiſſe Menge Fruchtwaſſer in dieſe Blaje ge- 
trieben, jo daß deren ftarf ausgedehnte Wände jchließlich berſten (Blajenjprung), 
worauf ein Teil des Fruchtwailers jofort, ein anderer während der folgenden 
Wehen und der Reſt nad) vollendeter Geburt entleert wird. Nach dem Blajen- 
Iprung tritt meiftens wiederum eine Pauſe ein; bald aber erjcheinen neue, ftärfere 
Wehen, welche den Fötus mehr und mehr in das Beden hineintreiben, jo daß 
ſchließlich — bei normaler Lage (ſ. Fig. 552 Bd. I.) — die Vorderfühe und Schnauze 
besjelben zwijchen den Schamlippen fichtbar werden. Es dauert num nicht lange 
mehr, bevor das Geburtsgejchäft durch volljtändige Austreibung des Jungen fein 
Ende erreiht. Bei Stuten dauert das eigentliche Austreibungsitadium felten 
länger als 15—30 Minuten. Mitunter, jedoch nicht häufig, fommt die Frucht 
in die Fruchthüllen eingefchlojjen zur Welt; von jolchen Geburten pflegt man zu 
jagen, „das Junge fei in der Glüdshaube geboren“. In diefem Falle erfolgt 
das Sprengen der Eihäute entweder von jelbit, durch die Bewegungen des Jungen, 
oder es muß die Eröffnung jchleunigit durch die Hand des Menſchen geichehen, 
um das Junge vor dem Erftiden in den Fruchthüllen zu retten. 

Die meisten Stuten gebären liegend, nur von wenigen wird die Geburt im 
Stehen vollendet. In beiden Fällen reißt die Nabeljchnur, in welcher noch wäh- 
rend der Geburt eine Schwache Blutzirkulation ftattfindet, von ſelbſt ab. Sollte 
dies aber ausnahmsweiſe nicht geichehen, jo muß diejelbe abgerifjen oder abge— 
jchnitten werden. Das Abreigen möchte ich jedoch nicht empfehlen. Weit beijer 
ift e8, die Nabelichnur in einer Entfernung von ca. 3 cm vom Nabel möglichjt 
feſt mit einem nicht zu dünnen Bindfaden zu unterbinden und diejelbe jodann 
unterhalb des Fadens abzufchneiden. Dies hat zu geichehen, nachdem das Bulfiren 
in der Nabeljchnur aufgehört. 

Die Nachgeburt erfolgt meist Schon eine Viertel- oder eine halbe Stunde nad) 
der Geburt unter Erfcheinungen, welche denen der Geburt gleichen. Es hat in- 
deſſen nicht® auf fich, wenn diefer letzte Aft des Geburtsgefchäftes aud) 4 bis 6 
Stunden auf fich warten lafjen follte. Geht die Nachgeburt aber nicht binnen 24 
bis 36 Stunden von jelber ab, jo muß die Austreibung derjelben auf fünftlichem 
Wege bewirkt werden. Graf Lehndorff empfiehlt zu diefem Zwecke die Einfüllung 
möglichft großer Mengen warmen Wafjers mit ca. 1—2prozentiger Carbollöſung 
in die Gebärmutter vermöge des Damman’schen Klyftierapparates (Fig. 813). 
Sobald die Nachgeburt abgegangen, ift diefelbe zu entfernen und zu vergraben. 

Neunundneunzigmal unter Hunderten nimmt die Geburt den hier geichilderten 
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regelmäßigen Verlauf. Andererjeits aber find Abweichungen von demjelben bei der 
Stute bedenklicher als bei der Kuh oder dem Schafe, weil es jchwieriger hält, 
eriterer beizuftehen, und die Stute außerdem durch Injtrumentalentbindung ihres 
ganzen Wertes beraubt werden fann. Wenn nur irgend möglich, follte deshalb 
der in jolhen Dingen unerfahrene Züchter bei dem erjten Anzeichen, daß das 
Geburtsgejchäft feiner Stute auf Hindernifje geitoßen, fich jofort des Beiſtandes 
eines geſchickten Tierarztes oder gewandten Praftifers verjichern. Die gewöhnlich— 
ften Abweichungen von dem normalen Verlauf der 
Geburt werden hervorgerufen durch mangelnde oder dig. 872. 
zu Schwache Wehen, zu ftarfe Wehen, zu enges Beden, 
Krampf des Gebärmutterhaljfes, VBerengerung und 
Verſchließung des Gebärmutterhaljes, Gebärmutter: 
mundverwachſung, Verengerung der Scheide und der 
Scham, zu große Dimenfionen der ganzen Frucht oder 
einzelner Teile derjelben, Abjterben und Fäulnis der 
Frucht, fehlerhafte Lage der Frucht, Zwillingsge- 
burten u. j. w. 

Wird die Geburt durch zu ſchwache Wehen über- | 
mäßig verzögert, ijt es am beiten, von dem Gebrauche Rage der Geburtöfglinge, 
der unficher und viel zu langjam wirkenden wehen- 
erregenden Mittel abzujehen und die fehlenden oder zu jchwachen Wehen ohne 
weiteres durch äußere Zugkraft zu erjegen. Jedoch muß das Ziehen fachte, nicht 
ruchweife oder ſtoßweiſe geichehen und darf dasselbe, falls noch etwelche Wehen vor- 
handen find, nur in den Momenten ftattfinden, wo fich dieje äußern. Man jucht 
zu diefem Zwede die Vorderfüße oder die Köthen des Fohlens mit der Hand zu 
erfaijen und legt um diejelben dort die Geburtsfchlinge (Fig. 872). Das andere 
Ende des vorher in warmes Waſſer getauchten Strides muß noch um ein gutes 
Stüd aus dem Wurfe heraushängen, damit dort ein oder mehrere Gehilfen ordent- 
lich anfafien fünnen. Der Strid joll jelbjtverftändlich recht glatt und überdies 
eingeölt fein. Auch ift darauf zu ſehen, daß der Strick möglichit frei verlaufe, 
d. h. nicht mehr als abjolut unvermeidlich an den Rändern des Wurfes anſtreife 
oder gar einjchneide, jowie daß nur abwärts nad) den Schenfeln der Stute und 
nicht aufwärts gegen den Rücken gezogen werde, damit der Scheidenrand nicht 
einreiße. Außerdem lafje man Erjtlingsmüttern vor dem Abfohlen die Scham nad): 
drücffich mit DI oder noch befier mit Vafelin einreiben. Gegen zu ſtarke Wehen, 
welche bejonders bei jchweren Geburten das Muttertier in große Gefahr bringen 
können, empfiehlt Graf Lehndorff verjchiedene betäubende Mittel, wie 3. B. 5—6 
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Gramm Chloroform auf je ein Päckchen Watte oder Schwamm, die in die Najen- 
löcher der Stute geſteckt werden, jubfutane (d. h. unter die Haut applizirte) Ein— 
Iprigungen von 0,25—0,so Gramm Morphium, oder, falls feines dieſer Medita- 
mente zu haben, Beläufen der Stute durch Eingeben von "s—1 Liter jtarfem 
Branntwein.* 
Die fehlerhaften Lagen laſſen fi) in drei Kategorien einteilen, nämlich) 
1) die Kopflage, 2) die Steißgeburt und 3) die Duerlage. 
Bei der Kopflage liegt das Füllen: 
a) mit wagrecht vorgeſtreckten Vorderbeinen, aber jeit- oder rückwärts ge= 
ichlagenem Kopf; 
b) mit vegelrechter Beinlage, aber mit zwijchen den Vorderbeinen nad) 
unten durchgejunfenem Kopf; 
e) mit regelrecht vorgejtredtem Kopf, aber einem oder beiden im Knie 
zurücgeichlagenen Beinen ; 
d) mit regelrechter Kopflage, aber einem oder beiden in der Schulter 
zurüdgejchlagenen Beinen; 
mit regelrechter Kopflage, aber einem oder (was jehr jelten) beiden 
über das Genick gejchlagenen Beinen; 
mit zurücgeichlagenem Hals und beiden (oder auch nur einem) in der 
Schulter zurücgeichlagenen Beinen; 
) in der Nücdenlage, d. h. mit dem Rüden dem Nabel der Mutter und 
mit den Beinen ihrem Nüdgrat zugefehrt ; 
h) in der Nüdenlage mit verjchlagenem Kopf und Beinen, d. h. alio 
rückwärts ſitzend. 
Bei der Steißgeburt liegt das Füllen: 
a) mit den hinteren Hufen voran; 
b) mit den Sprunggelenfen voran; 
ce) mit dem Becken voran; 
d) in der Nücdenlage mit obigen Variationen. 
Bei der Querlage (der mißlichiten von allen) liegt das Füllen: 
a) mit Kopf und allen vier Beinen voran; 
b) mit dem Nücden quer vor das Beden der Mutter gejtemmt. 
Alle dieje fehlerhaften Lagen, jowie die Hilfeleiftungen, welche diejelben er— 
fordern, näher zu bejchreiben, würde mehr Raum in Anſpruch nehmen als mir 
zur Verfügung fteht. Und da nun außerdem bei der Geburtshilfe die praftijche 
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* Zur Aufhaltung von Wehen nach der Geburt wandte Lenendeder in 2 Fällen warmes 
Waffer (40° C) mit jofortigem Erfolge an, 
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Erfahrung — von der notwendigen Übung in den ſehr verichiedenartigen Hand- 
griffen gar nicht zu reden — eine weitaus größere Nolle al3 das theoretijche 
Wiſſen ſpielt, habe ich es für zwecdmäßiger erachtet, diejes ohmedies jchon jehr 
umfangreiche Handbucd nicht noch mit einer nur für Spezialwerfe pafjenden Ab- 
handlung über die Aufgaben der Geburtshilfe zu belaften. Diejenigen Lejer, welche 
ſich auch) auf dem hier in Nede ftehenden Gebiete zur Selbjtändigfeit emporarbeiten 
wollen, finden in Graf Lehndorff’3 mehrfach zitirtem „Handbuch für Pferdezüchter”, 
jowie in Franck's „Handbuch der tierärztlichen Geburtshilfe“ jene Anleitung, welche 
fie zu ihren praftiichen Studien benötigen. 

Einige kurze Andeutungen glaube ich dem Leſer aber dennoch jchuldig zu 
jein. Bor allem möchte ich den Anfänger nachdrüdlich vor der gerade während 
des nicht von praftifcher Erfahrung geleiteten Studiums der tierärztlichen Hand» 
bücher leicht entftehenden Jllufion warnen, daß die Geburtshilfe eine ziemlich einfache 
und leichte Sache jei. Der angehende Züchter möge nur bei den Veteranen der 
Fachwiſſenſchaft anfragen — alle werden fie ihm den Bejcheid erteilen, daß der 
Erfolg nirgends jo jelten und jo ſchwer zu erringen ſei al8 auf dem Gebiete der 
Geburtshilfe. Es gibt allerdings überall einige Praftifer, die infolge bejonderer 
Begabung und langjähriger Übung in genannter Spezialität einen gewifien Ruf 
erlangt haben, zahlreich find diejelben aber ficher nicht, und wollten fie aufrichtig 
jein, würden fie zweifelsohne zugeben, daß ihre Hilfeleiftung häufiger zu einem 
unbefriedigenden als zu einem befriedigenden Reſultate geführt. In der Geburts» 
hilfe find Erfolge überhaupt nur nad) wiederholten praftiichen Verjuchen, ſowie 
durch Aufwand großer Geduld und genaue Kenntnis aller einichlägigen anatomi— 
ichen, phyfiologischen, mechanischen zc. ‚Faktoren zu erreichen. Aber jelbjt unter 
den günftigften VBorausjegungen können wir die Thatjache nicht aus der Welt 
ichaffen, daß das Fohlen die während der Geburtshilfe ſchwer zu vermeidenden 
mechanischen Injulten jelten zu überleben vermag, und ftirbt das Fohlen, jo hängt 
auch das Leben der Mutter meijtens nur an einem Faden. 

Der größere Züchter wird jelbjtverjtändlich nicht unterlafen, fich mit den 
notwendigjten Inftrumenten zur Geburtshilfe, wie Geburtshafen, Geburtäfrüde, 
Bogenjonde zc., zu verjehen. Wer als Geburtshelfer auftreten will, muß aber nicht 
nur über die erforderlichen Inſtrumente, jondern auch über einen langen musku— 
löſen Arm, eine kleine Hand und lange Finger verfügen fünnen, welche imjtande 
find, einen Fuß oder einen Feſſel, troß gewaltjamen Druds der Geburtsorgane, wie 
in einer Schraube fejtzuhalten. Die Inftrumente find nur dazu da, um die Hand 
des Geburtshelfers oder die Anstrengungen der Mutter zu unterjtügen. Auch mit 
den Injtrumenten kann man daher eine geübte und geſchickte Hand nicht entbehren. 
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Von größter Wichtigkeit ift, daß die Fingernägel vor der Operation ganz furz und 
rund gejchnitten und die Ringe abgelegt werden, damit bei dem Einführen der 
Hand und des — natürlich nadten — mit DI eingefchmierten Armes feine Ver— 
fegung der jehr empfindlichen inneren Schleimhäute vorfommen fünne. Außerdem 
empfiehlt es fi), die Schleimhäute durch die Einführung von DI, Glycerin oder 
Leinſamenabkochung (im Notfalle thut’3 auch reines laues Wafjer) vor dem Troden- 
werden zu jchügen, denn Die Lage eines von trodenen Häuten umjchloffenen Fohlens 
zu berichtigen, muß als ein Ding der Unmöglichkeit bezeichnet werden. 

Um beim Einführen der Hand die Reibung 


Fig. 873. möglichit zu vermeiden, ift mit den Fingern eine 
Art Keil zu bilden, indem man die Spitzen 
Fin aller fünf finger bei vollfommen geftredten Dau— 
| > men fi) berühren läßt (Fig. 873). 
Fingerftellung beim Einführen der Sand. Die Leine um irgend einen Teil des Fötus 


zu jchlingen, ift indefjen nicht immer eine leichte 
Sache, beſonders wenn man fich hierzu der Hand allein bedienen muß. Im 
jolhen Fällen leistet der lange Geburtshafen, jowie die Bogenjonde gute Dienite. 

Im übrigen empfehle ich folgende vom Grafen Lehndorff in feinem be- 
rühmten „Handbuch“ aufgeftellten allgemeinen Regeln der eingehenditen Berüd- 
fichtigung des Leſers: 

1) Kann die Stute infolge abnormer Lage des Fohlens nicht gebären und 
findet der Geburtshelfer bei der Unterjuchung das Fohlen bereit? jo weit an das 
Becken heran= und hereingeichoben, daß er in jeinen Manipulationen dadurch be— 
hindert wird, jo lafje er die Stute auftehen. Das Füllen wird dann von ſelbſt 
wenigjtens in den Wehenpaufen, mehr in die Bauchhöhle hinabgleiten und dem 
Arm des Geburtshelfers freien Raum gewähren. 

2) Genügt auch das noch nicht, jo jtelle man die Stute durch Anhäufen 
von Dünger hinten höher al3 vorn. 

3) Kann oder will die Stute nicht jtehen, jo lege man wenigjtens das Hinter- 
teil höher als das Vorderteil durch Unterjtopfen von Stroh oder Dünger. 

4) Iſt umgekehrt beim Stehen das ‘Fohlen mit der Hand nicht zu erreichen, 
jo lege man die Stute nieder und wenn nötig, vorn höher als hinten. 

5) Die Stute muß ſtets jo gelegt werden, daß das Fohlen mit dem ver- 
ichlagenen Gliede, deſſen Lage berichtigt werden joll, nad) oben zu liegen fommt. 

6) In allen Fällen, wo das Fohlen. in der Rückenlage in die Geburt tritt, 
fege man, nachdem die jonit etwa noch vorhandenen Abnormitäten in der Lage des 
Füllens berichtigt worden find, die Stute genau auf den Rüden, mit den Beinen 
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nad) oben, da in diejer Lage die Hervorziehung des Fohlens durch den unteren 
Bedenrand der Stute weniger gehindert wird. Es iſt ratjam, bei dieſer Lage die 
Stute, wenn fie nicht ganz ruhig liegen will, zu fejleln, jedoch jo, daß nur immer 
die zwei Beine derjelben Seite zufammengejchnürt find. Man ftede dann quer 
durch die Beine eine Stange, welche von zwei Leuten auf jeder Seite gehalten 
wird. Hierdurch werden alle Verjuche zum Wälzen wirkſam verhindert, die Ge- 
burtäwege aber in feiner Weiſe behindert. 

7) Muß der Geburtähelfer, was gewöhnlich der Fall, das Füllen in die 
Bauchhöhle zurüdichieben, um die Lage verjchlagener Körperteile zu berichtigen, jo 
thut er weile, wenn er die regulär liegenden Gliedmaßen vorerjt anfeilt, denn 
einerjeitö fteht e3 dann vermöge diejer Seile in feiner Macht, das Füllen zu 
jeder beliebigen Zeit wieder an rejp. in dag Beden vorzuziehen, was von großem 
Wert, andererjeit3 fommt es nicht jelten vor, daß auch die Körperteile, welche an= 
fangs jchon regelrecht vorlagen, ſich beim Zurüdjchieben auch nod) verjchlagen. 

8) Die Feititellung, ob das Füllen lebt oder tot ift, läßt fi) am ficherften 
auf folgende Weije ausführen: Liegt der Kopf erreichbar, jo jucht man die Zunge 
jeitwärt3 aus dem Maul zu ziehen. Wird fie zurücgezogen, jo kann man mit 
Beitimmtheit annehmen, daß das Fohlen lebt. Umgekehrt ift die Sache aber nicht 
jo ficher, d. h. auch das lebende Fohlen zieht die Zunge nicht immer zurück. 

8) Hat man die Überzeugung gewonnen, daß das Fohlen nicht mehr am 
Leben, jo handelt es fich natürlich nur noch um Erhaltung der Stute. 

10) Dagegen ift der Verſuch, das Fohlen durch den Kaiſerſchnitt zur Welt 
zu bringen und die Mutter zu töten ratjam, wenn die Stute jehr alt ift, die Ge- 
burtsjchwierigkeiten jo groß erjcheinen, daß die bereit3 bejahrte Stute voraus— 
fichtlich keine gejunde Fohlen mehr zur Welt bringen wird, überhaupt feine glüc- 
fihe Geburt möglich ift, fic ein Riß in der Gebärmutter fonjtatiren läßt oder 
ichließlich infolge einer Zerreißung Eingeweide bei der Geburt mit in die Scheide 
treten. 

Außerdem aber ift dem Geburtshelfer bei feinen Manipulationen die größte 
Vorfiht anzuraten. Ich erinnere mit Bezug hierauf nur an die Thatjache, daß 
durch raſches Aufipringen oder Niederlegen der Stute leicht eine Verrenfung oder 
gar ein Bruch des in der engen Scheide jtedenden Armes erfolgen ann. 
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Pflege der Stute und des Fohlens nad) der Geburt. 


Es iſt ſtets wünjchenswert, daß die Stute jogleich nad) der Geburt ihr 
Junges durch Leden von dem Schleim reinigt, mit welchem letteres bededt iſt. 
Unterläßt die Stute dies, jo ſucht man ihren mütterlichen Inſtinkt dadurch zu er- 
weden, daß man etwas Mehl, Kleie oder Salz auf den Rüden des Fohlens ftreut. 
Sollte aber auch das nicht zu dem gewünjchten Ziele führen, fo bleibt nichts 
anders übrig, als das arg bejudelte Fohlen mit einem weichen Schwamme abzu- 
trodnen. 

Lebensſchwache Fohlen erfordern eine bejondere Behandlung. Sehr beliebt 
ift das Übergießen derjelben mit altem Waſſer. Mir erjcheint diefe Methode 
äußert gewagt, denn die von einer jolchen Anwendung der Kälte bewirkte Ver— 
minderung der Körperwärme dürfte wohl eher eine weitere Herabjegung der Leiſt— 
ungsfähigfeit des Herzmusfel3 al3 eine Anregung desjelben hervorrufen. Ein weit 
günftigerer Einfluß läßt fi) von feuchter Wärme erwarten. Man widle daher 
das ſchwache Tierchen mit in Waffer von 28° C getauchten, ſtark ausgerungenen 
Leintüchern ein und bedede dieje mit einer leichten wollenen Dede. Die hierdurch 
entjtehende feuchte Wärme trägt zur Erhaltung der Eigenwärme des lebenſchwachen 
Tieres bei, übt einen heilfamen Reiz auf die Haut desjelben aus und regt gleich- 
zeitig die Gefäh- und Atmungszentren an. Nachdem die Einwidlung bewerfitelligt 
worden, gilt e8, der gejunden, atmosphärischen Luft Zugang in die Lungen und 
in das Blut zu verjchaffen. Zu diefem Zwede muß das in der Najenhöhle ange- 
fammelte Fruchtwafjer durch Auffaugung entfernt werden. Iſt fein mit den hierzu 
erforderlichen Inftrumenten verjehener Tierarzt zur Stelle, jo hat der Wärter das 
etwas unappetitliche Gejchäft zu übernehmen, dem Tiere durd) das jog. Luftziehen 
Erleichterung zu verjchaffen. Das Tier wird in die Seitenlage gebracht, der 
Wärter legt den Mund an das eine Nafenloch desjelben, während er die andere 
Naſenöffnung mit der Hand verichließt, und zieht jodann die Luft an. Dem lebens» 
ſchwachen Fohlen Luft einzublajen, wie in vielen Lehrbüchern angeraten wird, fann 
nicht empfohlen werden. Mit dieſer Methode ift nämlich ſtets die Gefahr ver- 
fnüpft, daß Schleim und Fruchtwafler in die feineren Hohlräume der Lunge ein- 
getrieben werden. Ein ganz vorzügliches Mittel, die Lebensgeijter des nicht mehr 
atmenden, anjcheinend bereits eingegangenen Fohlens zu weden, iſt nad) meiner 
Erfahrung auch folgendes: Man zieht dem Tierchen die Zunge einigemale nach 
einander fräftig aus dem Maule. Dies ruft zuerjt ein ſchwaches, dann aber immer 
ftärfer werdendes Schludien hervor, worauf fich ein bejchleunigtes Atmen einjtellt, 
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das allmählich normale Formen annimmt. Um das erite Schludjen zu veranlafjen, 
muß man energijch an der Zunge ziehen; bald jedoch genügt ein ſchwacher Druck 
der Finger auf den freien Teil der Zunge. 

Ein kräftiges Fohlen erhebt ſich bald nach der Geburt und ſucht nach dem 
Euter der Mutter. Wenn die Stute fromm iſt, kann man, falls dies erforder— 
lich, das Fohlen dabei unterſtützen; ſollte aber die Mutter kitzlich ſein oder das 
Junge nicht ſaufen laſſen wollen, ſo laſſe man das Fohlen mit der Stute allein. 
In der Regel ſiegt dann die Mutterliebe, wodurch alle weiteren Maßregeln über— 


Fig. 874, 





Halöfragen zur Verhütung des Beißens. 


flüffig werden. Nur wenn das Fohlen ſo ſchwächlich ift, daß es nicht allein ftehen 
fann, oder wenn die Stute ihren Widerwillen gegen das Ammengeichäft nicht auf- 
gibt, empfiehlt es fich, ihr eine Bremje anzulegen, einen Vorderfuß aufzuheben, 
das Fohlen an die Zipen der Stute zu hängen und ihm nötigenfalls Milch einzu- 
melfen. Ich hatte indeſſen vor einigen Jahren eine Stute, die erſt nad) Anwen: 
dung eigenartiger Zwangsmaßregeln dazu vermocht werden fonnte, ihre Mutter- 
pflichten zu erfüllen. Dieje Stute war ein jehr frommes Tier. So lange fie 
jemand beim Kopf hielt oder neben ihr ftand, ließ fie das Fohlen ruhig jaugen, 
aber jobald fie allein blieb, jchlug fie nach dem Jungen. Um dem vorzubeugen, 
Ichlang ich) um ihren Hals ein Seil, dejien beide Enden, zwijchen die Vorderbeine 
durchgezogen, an die Hinterfejleln derart befejtigt wurden, daß die Stute fich nur 
mit fleinen Schritten vorwärts bewegen konnte. Nun mußte fie allerdings das 
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Schlagen aufgeben, aber ftatt deiien begann fie das Fohlen zu beißen. Gegen 
dieje Unart half ein Halsfragen der in Fig. 874 abgebildeten Form, notabene 
genau jo lange, al3 man ihr denjelben anließ. Wurde der Kragen verjuchsweile 
abgenommen, jo begann auch das Beißen wieder von neuem. Dem Fohlen würde 
diefe unzarte Behandlung der Mutter ficher das Leben gefojtet haben, wenn ich 
nicht tüchtig mit Kuhmilch nachgeholfen hätte. Schließlich ſchickte ich die unver- 
nünftige Mutter auf eine nahegelegene Weide und ließ fie nur dreimal täglich 
zum Fohlen führen. Bon dem Momente an war ihr Widerwille gegen das Junge 
gebrochen. Sie war augenscheinlich froh, von dem Milchüberfluß befreit zu werden 
und jchon nad) Verlauf von drei Wochen hatte ich die Genugthuung, die unnatür= 
fihe Mutter in eine jorgfame, zärtliche Amme verwandelt zu jehen. 

Fit das Euter zu voll und deshalb jchmerzhaft, jo muß es janft ausge- 
molfen werden. Gegen Anjchwellung des Euters (oberflächliche Euterentzündung) 
hilft Einreiben mit friicher, ungefalzener Butter, jowie Wajchen des Euters mit 
friich ausgezogener Milh. Nach den Einreibungen ift das Euter gut nad) ab» 
wärts zu jtreichen. 

Die erjte, nad) der Geburt abgejonderte Milch der Stuten hat eine heilfame, 
gelind abführende Wirkung und ift von der Natur dazu bejtimmt, das Fohlen von 
dem jog. Fohlenpech oder Erbfot zu befreien, der fich vor der Geburt in den Ge— 
därmen angejammelt hat. Sollte indeſſen die Milch diefe Wirkung nicht hervor» 
bringen, jo applizire man dem Fohlen einige lauwarme Klyftiere oder auch gebe 
man demjelben einen Ehlöffel von der wäſſerigen Nhabarbertinftur, falls man 
nicht vorzieht, ihm zur Vermeidung von Medizinen eine dünne Talgkerze in den 
After zu ſtecken, welch' legtere Methode, bejonders bei erfolglofem Drängen des 
jungen Tieres, beinahe immer zum Ziele zu führen pflegt. 

Gleich nach dem Abfohlen wird der Stute ein Mehltranf jehr gut thun. 
Die Zubereitung diejes Getränfs gejchieht am zwedmäßigiten nach folgendem eng— 
fifchen Rezepte: „200 Gramm Hafermehl, welches vorher mit jo viel faltem 
Waſſer angerührt worden, daß das Ganze die Konſiſtenz dicken Rahms ange- 
nommen, werden 5 Minuten in 4,5 Liter Waſſer gekocht und darauf bis zur 
erfolgten Abkühlung jtehen gelaffen. Drei Stunden jpäter gebührt der Stute ein 
gutes Haferfutter. Als Getränfe reihe man derjelben überjchlagenes, mit etwas 
Mehl verjettes Waller. In der Negel zeigen die Stuten nad) dem Abfohlen großes 
Verlangen nad) Waſſer. Diejer Naturtrieb darf nicht befämpft werden. Iſt nur 
das Waffer rein und nicht zu falt, jo fann man die Stute nach Belieben jaufen 
fajien. Im übrigen halte man die Stute warm, hüte fie vor Zugluft und füttere 
fie — wenigjtens während der erjten vier Wochen — cher fnapp als ſtark. Nur 
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wenn die Milchabjonderung eine zu fpärliche fein follte, ift eine fräftige Fütterung 
am Platz. Gerftenmehl ins Getränf gemifcht, jowie gefochter Leinſamen, Mohr- 
rüben und Kleie find Mittel, welche erfahrungsgemäß fürdernd auf die Milch- 
abjonderung einwirfen. 

Es iſt vielfach verjucht worden, die Fohlen jchlecht jäugender Stuten mit 
verdünnter Kuhmilch zu tränfen. Die Fohlen nehmen aber nicht immer die Kuh— 
mild) an und jedenfalls erfordert e8 große Mühe und Sorgfalt, in der Regel 
auch längere Zeit, fie daran zu gewöhnen. Dagegen nehmen fajt alle Fohlen 
gefochte Gerjtengrüge mit etwas frifcher Kuhmilch verjegt und lauwarm gegeben 
jofort an. Dieje Suppe von Gerjtengrüge jcheint jowohl in ihrem Gejchmad ala 
auch in ihren Wirkungen jo viel Ähnlichkeit mit der Stutenmilch zu haben, daß 
die Fohlen diejelbe nicht nur gern nehmen, jondern bei diefer Zugabe ebenjo gut 
gedeihen als die Fohlen vorzüglicher Ammen. Das Füttern mit Gerftenjuppe hat 
aber auch unter Umjtänden bei qutjäugenden Stuten große Vorteile. Durd) diejes 
Beifutter kann man nämlich 1) die Fohlen daran gewühnen, während der Arbeits» 
zeit auf die Muttermilch zu verzichten und 2) die an dasjelbe gewöhnten Fohlen 
früher von der Stute entwöhnen als jonft möglich gewejen wäre. 

Sollte die Mutter während oder nad) der Geburt darauf gehen, jo bleibt na- 
türlich nicht3 anderes übrig, als das Junge an der Flaſche aufzuziehen. Die hierzu be— 
nützte abgerahmte Kuhmilch (im Notfalle thut's Ziegenmilch auch) wird auf ca. 28°C 
gebracht, mit etwas Zuder — auf 1 Liter Milch einen Eßlöffel Zuder — ver- 
jet und dem Fohlen fünf bis ſechsmal täglich entweder in einer Saugflafche oder 
in einem offenen Gefäß gereicht. Hierbei ijt ſtets darauf zu jehen, daß das 
Fohlen fich jatt trinkt. Was nicht getrunfen wird, darf aber nie bis zum nächiten- 
male jtehen bleiben, denn im falten und abgejtandenen Zuftande ift die Milch dem 
Fohlen nicht zuträglich. Sehr erleichtert wird die Aufzucht an der Flaſche, wenn 
man das Fohlen daran gewöhnt, an einem Gummifauger zu faugen. Daß die 
abfolute Sauberkeit des letzteren ſtets mit pedantischer Genauigkeit zu überwachen 
it, braucht wohl faum betont zu werden. Am beften iſt es denjelben nad) er— 
folgter gründlicher Reinigung in reines Waſſer zu legen. Außer der Kuhmilch 
gebe man aber dem Fohlen auch die oben erwähnte Gerjtenfuppe. Etwas Lein- 
jamenjchleim — anfangs nur einen Theelöffel, jpäter immer mehr — der Magermilc) 
beigemifcht, befommt den Fohlen ebenfalls jehr gut. 
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Die Aufzucht des Fohlens. 


Während der eriten drei Wochen feines Erdenwallens hält fich das Junge 
ausſchließlich an die natürliche Milchquelle. Dann aber fann und muß dasjelbe 
daran gewöhnt werden, außer der Muttermilch auch etwas gequetichten Hafer, 
feines Heu und — falls die Mutter eine ſchlechte Amme fein jollte — Gerjtengrüge 
zu freſſen. Diejes Ertrafutter wird in eine Fleine niedrige Krippe gelegt, welche 
durch aufgenagelte Latten gegen Brandichagungen der Stute gejchügt werden muß. 
Gejunde Fohlen pflegen ſchon in einem Alter von 14 Tagen einige Haferförner 
aufzunehmen; einige Wochen ſpäter freſſen fie ſchon 2,5 Liter. Es iſt indejien 
anzuraten, diefen Hafer zu quetichen, denn einerjeit3 find die Verdauungsorgane 
eines fo jungen Tieres noch nicht imftande, ganzen Hafer auszunügen, und anderer: 
jeit3 wird die mit dem Kauen der harten Haferförner verfnüpfte Anftrengung jehr 
bald eine jchmerzhafte Empfindung in den zarten Kaumuskeln hervorrufen und 
dem Freſſen hierdurch ein jchnelles Ende bereitet werden. 

Die gewöhnlichiten Krankheiten, von denen das Fohlen während der Säuge— 
periode heimgejucht werden fann, find Diarrhöe, Fohlenlähme und Würmer. Gegen 
das erftgenannte Übel helfen rohe, mit der Schale gereichte Eier und ein Zujat 
von Glycerin zum Trinkwaſſer; was dagegen die Fohlenlähme betrifft, jo jtellt 
diejelbe einen ebenjo erniten als entwidelten Kranfheitsprozeß dar, der eine nähere 
Beichreibung erfordert. 

Die Fohlenlähme tritt im allgemeinen in zwei verjchiedenen Formen auf, 
nämlich als Gelenfsentzündung und als Fettdegeneration der Muskeln und Organe 
des jungen Tieres. 

Die Gelenfsentzündung joll nach den, von Profeſſor Diederhoff acceptirten, von 
Graf Lehndorff aber beitrittenen, Behauptungen des Prof. Bollinger durch eine Nabel- 
venenentzündung rejp. eine Nabelentzündung mit jauchig=eitrigen Abjonderungen ver- 
urfacht werden. Die Symptome und der Verlauf dieſes Leidens find folgende: In 
den eriten Tagen oder Wochen nad) der Geburt bemerkt man an den Fohlen bereits 
Traurigkeit und Unluſt zum Säugen ; ihr Nabel ift ichmerzhaft angejchwollen und 
eitert, ihre Bewegungen find träge, fraftlos und öfter auch geipannt. Die Bauch— 
deden find gegen Drud empfindlich; beim Drücken vermehrt fich der Abfluß einer 
ftinfenden Jauche aus der fiitelartigen Offnung des Nabels. Nach vorne zu kann 
man die angejchtwollene Nabelvene als einen fingerdiden Strang durch die Bauch— 
decken bindurchfühlen. Die Heinen Patienten bleiben bei mangelhafter Frei und 
Saugluft in ihrer Entwicklung zurüc, der Übertritt der Jauche in das Blut ruft 
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Fieber und Atemfrequenz hervor, desgleihen Schwellung der Drüjen, namentlich 
der Kehlgangs-, Achjel-, Leiftendrüfen, jowie warme, jchmerzhafte Geſchwülſte an 
den Knie, Sprung- und Feſſelgelenken. Gleichzeitig werden die Bewegungen 
ichmerzhaft; die Tiere hinfen, liegen viel und jtöhnen. In der weiteren Ent» 
wicklung der Krankheit brechen die Anjchwellungen der Gelenke auf und entleeren 
Eiter und trübe, gelbliche Jauche. Endlich werden die Gelenksknochen und die 
Gelentenden der NRöhrenfnochen fariös, die Jauche verjenkt fich und zerftört auch 
die Gelentsbänder, ja jelbit Muskelbündel, Lungenaffektionen treten hinzu und der 
Tod erfolgt innerhalb 8—14—21 Tagen. Einzelne Patienten verenden jedoch) 
ſchon innerhalb 24—48 Stunden. 

Der Verlauf kann zu volljtändiger Genejung führen (die Mortalität beziffert 
ſich auf 72— 73%), meijtens hat aber der gemejende Prozentſatz noch lange mit 
Siechtum zu kämpfen, und bejonders pflegen Gelenfsdegenerationen noch lange Zeit 
als Folgeübel zurüczubleiben. Die Fohlenlähme ift daher ein jehr folgenjchweres 
und ungünftig zu beurteilendes Leiden. 

Die Behandlung dieſer Krankheit läßt leider wenig Erfolge erwarten. Die 
Hauptjache bleibt deshalb die Vorbeugung. Im königl. württembergijchen Haupt- 
gejtüte Marbach werden nach den Mitteilungen des Herrn Obertierarztes Gmelin 
(fiehe 11. Heft des II. Bandes der „Monatshefte für praftiiche Tierheilfunde“), 
folgende Maßregeln gegen die Fohlenlähme ergriffen: 

Das beim Geburtsgeichäft thätige Perjonal beobachtet die peinlichite Rein- 
fichkeit; Hände und Arme werden 5 Minuten lang mit Sublimatjeife gewajchen 
und hierauf mit 5 prozentigem Karbolwaſſer desinfizirt. Die nötigen Inftrumente 
liegen in einer 5 prozentigen Karboljäurelöfung parat und werden erjt unmittelbar 
vor dem Gebrauch aus derjelben entnommen. 

Iſt das Fohlen zur Welt gefommen, jo wird die Nabeljchnur mit Sublimat- 
waſſer (1:1000) abgejpült und alsdann ca. 2 cm unterhalb der Übergangsftelle 
der allgemeinen Dede zur Amnionjcheide mit leinenem Bande, welches in Subli- 
matwaſſer gelegen hat, unterbunden. Die Schlinge wird erjt dann zugezogen, wenn 
die Bulfation in den Nabelarterien etwas nachgelafien hat oder die Unruhe des 
Jungen oder der Verſuch der Mutter aufzufpringen, eine Bejchleunigung der 
Manipulation erfordert. Steht die Mutter bei der Geburt, jo wird das Fohlen 
von Wärtern aufgefangen und gehalten. Nachdem die Ligatur feſt zugezogen, 
wird die Nabelichnur unterhalb derjelben durchſchnitten, der Nabelftrangftumpf 
mit Sublimatwafjer abgewajchen und mit concentrirter Carbolfäure (Frank) be- 
pinfelt. Nachdem Stute und Fohlen am Morgen nad) der Geburt in den Stall der 
Säugenden verbracht find, werden die langen Haare in der Umgebung des Nabels 
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abgejchnitten, letzterer mit Sublimatwafjer abgewajchen und die Ligatur auf ihren 
Sit geprüft event. erneuert. Der epidermisfreie Teil des Nabelftrangftumpfes 
wird hierauf täglich mit concentrirter Karboljäure bepinjelt, bis an der Über— 
gangzftelle der Ammionjcheide in den Hautnabel querverlaufende Rhagaden auf: 
treten (A—5 Tage nad) der Geburt). Sodann wird der Nabeljtrangftumpf mit 
der Schere abgetragen, die Nabelwunde nach gründlicher Desinfektion abgetrodnet 
und auf diejelbe eine 1prozentige Löſung von Sublimat in Zinfgelatineleim auf- 
getragen. Der Gelatineverband, welchen man durch Beimiſchung von Baumwoll- 
wattefajern mehr Konfiftenz verleiht, wird bei Stutfohlen täglid einmal, bei 
Hengftfohlen, die die Nabelgegend viel mit Urin befeuchten, täglich zweimal mit 
warmem Waſſer aufgeweicht, abgenommen und alsdann nach Desinfektion der 
Nabelwunde erneuert. Die am 6. bis 7. Tage nach der Geburt in der Nabel: 
wunde durch Rücdbildungsvorgänge faft regelmäßig entftehende Offnung wird bei 
Abnahme des Verbandes am liegenden Tiere ausgejpült und event. mit Jodoform- 
watte tamponirt. Am 7. bis 8. Tage nad) der Geburt find die Heilungsvorgänge 
in der Nabelwunde bereits joweit vorgejchritten, daß das Fohlen aus der Be- 
handlung entlafjen werden Fann. 

In Marbach fohlt die Mutter in ihrem gewöhnlichen Laufjtand ab. So- 
bald aber die Nachgeburt abgegangen ift, wird fie jamt dem Fohlen in eine mit 
Torf belegte Bor gebracht, worin diejelben ca. 4 Wochen verbleiben. Torf ift für 
die Fohlen ein weiches, reinliches Lager, das zugleich einer Infektion vorbeugt. 

Die Streu der Bor, in welcher die Stute abgefohlt hat, wird aus dem 
Stalle entfernt und Wände und Boden, welc, leßterer betonirt ift, gründlich ge— 
reinigt und desinfizirt. 

Hierzu bemerkte der württembergiiche Ober-Landjtallmeifter v. Hofader in 
einem urſprünglich für die feither eingegangene „Hippologiſche Revue“ bejtimmten 
Artikel, daß die antijeptifche Kraft des Torfs wejentlich mit deſſen Aufjaugungs- 
vermögen zufammenhänge. Ein ſolches beſitzt Stroh nur in geringem Maße wegen 
feiner harten, glafirten Oberflähe. Außerdem leiſte Stroh der Gefräßigfeit der 
Mutterjtuten allzuviel Vorſchub. In Marbach werde daher dem Stroh das Laub 
von Buchen und Eichen vorgezogen, welches rajch zertreten werde und jo eine 
Feuchtigkeit und Gaſe abjorbirende Lohe bilde. Torf enthalte jedoch oft bis zu 
54% Waller und müſſe daher vor der Verwendung in geheizten Räumen gründ— 
(ich getrodnet werden. 

Mit der oben angegebenen Behandlung joll fich die Zahl der Erfranfungen 
an Füllenlähme im Jahr 1888 bei 37 lebend geborenen Fohlen auf eine reduzirt 
haben. Diefer eine Patient aber ging troß der angewendeten Desinfektion nad) 
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7 Wochen ein, wie Herr von Hofader meint, weil die desinfizirende Behandlung 
zu jpät vorgenommen wurde. 

Was mich betrifft, möchte ich die hier angeratene, im Gradiger Halbblutge- 
jtüte aber ohne jeden Erfolg verjuchte Desinfeftiongmethode, bezw. die Anwendung 
von Karbol und Jodoform feineswegs empfehlen. Ich bringe nämlich den og. 
antijeptiichen Mitteln ein entichiedenes Miktrauen entgegen. Der Zwed der fäul- 
niswidrigen Behandlung, oder im vorliegenden Fall die Fernhaltung von Wund- 
fäulnis und Blutvergiftung, kann ficher auch ohne äßend und zerjtörend einwirkende 
Chemifalien erreicht werden und zwar mitteljt eines wafjergenäßten Verbandes. Man 
belege die beim Abjchneiden des Nabels entjtandene Schnittfläche mit einer in Waſſer 
von 25°C getauchten und jodann mäßig ausgerungenen Leinwandkompreſſe und 
bedede legtere in möglichjt großer Ausdehnung mit Wolle. Das Feithalten diejes 
Berbandes läßt fi) am Teichteften mit einer der befannten Bruchbandage nach— 
gebildeten jchnallbaren Vorrichtung erzielen und ift hierbei darauf zu achten, daß 
die wollene Bedeckung feſt anliege. Die Erneuerung der Komprefie erfolgt, fo- 
bald fi) zunehmende Wärme in derjelben fühlbar macht. Septijche Vergiftungen 
fommen unter einem jolchen Verbande nicht vor, die Wunde bleibt ſtets friſch und 
die Berheilung derjelben tritt außerordentlich jchnell ein. Beim jedesmaligen Er- 
neuern der Komprefje ift die Wunde mit temperirtem (20° C) reinem Waſſer 
unter Anwendung eines reinen, weichen Schwämmchens abzumwajchen. 

Wer näheres über die Gefahren der antifeptifchen Wundbehandlung erfahren 
will, den verweife ich auf Oberſt Spohr's Iehrreiche Schrift „Die Behand- 
lung von Wunden nad den Grundjägen der Naturheilkunde 
(Berlin, Wilhelm Ißleib, Guftav Schuhr, 1888). Ich glaube kaum, daß jemand 
nad) dieſer Lektüre noch Luft verjpüren wird, die Wirkung des Karbols, des 
Jodoforms oder des Sublimats an jeinen Tieren, geſchweige denn an dem eigenen 
Körper zu erproben. 

Die eriten Symptome der als FFettdegeneration der Muskeln und Organe 
auftretenden Fohlenlähme find: Mattigfeit, jchwerfällige Bewegungen, vieles Liegen, 
ungejchicttes Erheben vom Lager und verminderte Saug- und Frefluft. Bald tritt 
Lahmen auf einem oder mehreren Füßen zugleich ein. Ofter wird ein Fuß fürm- 
lich nachgejchleppt ; jpäter erjcheinen alle vier Ertremitäten paralytiich geichwächt, 
die Patienten vermögen ſich nicht mehr auf die Beine zu bringen, fie liegen faſt 
beftändig mit gejchloffenen Augen. Die Schleimhäute röten ſich mehr und mar- 
firen einen Stich ins Gelbliche. Puls und Atemzüge fteigern fich, und damit 
verlieren die Tiere mehr und mehr ihre Munterfeit und Freßluſt. Stöhnen und 
Zähneknirſchen deuten auf gaftralgifche Schmerzen hin. Diefe Symptome fompliziren 
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fi) außerdem mit Diarrhde oder Verſtopfung, krankhafter Gasentwidlung im 
Magen, Huften, Atemnot und Krämpfen und unter Abmagerung und Verfall aller 
Kräfte tritt der Tod nad) einer Krankheitsdauer von S—21 Tagen ein. 

Auch gegen diefe Form der Fohlenlähme vermag die Tierarzneifunjt mur 
wenig auszurichten. Das Hauptgewicht ift daher auf die vorbeugenden Mafregeln 
zu legen. Zu diejem gehören in erfter Reihe: Ausmerzung der Zuchttiere, welche 
die Dispofition zu der hier in Rede ftehenden Krankheit erfennen lafjen, Kreuzung 
mit gelundem Zuchtmaterial, Sorge für ausreichende Bewegung in freier Luft und 
für gute friſche Luft in den Stallungen, rationelle Ernährung, Vermeidung jchwer 
verdaulicher und mangelhafter Futtermittel und einer zu fetten Muttermilch, ſo— 
fortige Regulirung von Berdauungsftörungen, jowohl bei der Mutter al3 bei dem 
Säugling u. |. w. (Siehe Prof. Dr. Anader’3 Artikel über Fohlenlähme in Lie- 
ferung 24 der „Encyklopädie der gejamten Tierheilfunde und Tierzucht“ .) 

Im Zufammenhang mit obigem jei jchließlich noch erwähnt, daß nad) einer 
in vielen Gejtüten gemachten Erfahrung die zeitig, Ende März und Anfang April, 
geborenen Fohlen weniger oft als die jpäter geborenen, von der Fohlenlähme heim— 
gejucht werden jollen. 

Was nun die unter den Krankheitsurjachen aufgeführte fehlerhafte Beſchaffen— 
heit der Muttermilch betrifft, ift wohl zu beachten, daß die Milch leicht jäuert, 
wenn fie zu lange im Euter zurüdgehalten wird oder die Stute ſich während der 
Arbeit jehr erhit. ÜHnliche Veränderungen zeigt die Milch nach heftiger Auf- 
regung der Stute, während der Rojfigfeit, jowie auc im Verlaufe von Fieber- 
frankheiten und Euterentzündungen. Sollte die Milch zu fett jein, jo muß die 
Mutter ein ſtickſtoffärmeres, erfrifchendes und gelind abführendes Futter erhalten. 
In den übrigen hier erwähnten Fällen bleibt dagegen nichts anderes übrig, als 
das Euter auszumelfen. Hieraus ergibt fi) auch, daß man während der erjten 
2—3 Wochen nad) der Geburt die Stute nicht lange von dem Fohlen trennen 
darf, denn erjtens wirft die Sehnjucht nach dem Fohlen ungünftig auf die Qualität 
der Milch und zweitens hat fich in dem Euter einer von länger andauernder Ar— 
beit heimfehrenden Stute meijtens eine beträchliche Menge Milh angejammelt, 
welche, von dem durjtigen Fohlen mit großer Gier genoſſen, dem jungen Tiere 
leicht jchädfich werden kann. 

Ein fiher wirfendes und zugleich unjchädliches Wurmmittel ijt leider noch 
nicht entdeckt worden, indejjen wird von tierärztlicher Seite die Wirfung von San— 
toninpillen in der täglichen Dofis von 1—6 Centigramm rühmend hervorgehoben. 
Nachdem das Fohlen 5—6 Tage hindurch diefe Pillen erhalten, wird ihm ein 
aus Nicinusöl und Brechweinftein beftehendes Abführmittel eingegeben, worauf, 
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wie behauptet wird, die Würmer in großen Mengen abzugeben pflegen. Der be- 
fannte franzöfiiche Hippolog Du Hays erflärte mit folgendem Mittel vorzügliche 
Erfolge erzielt zu haben: 20 Liter Roggen werden im Badofen gedörrt, big die 
Körner die Farbe der Kaffeebohnen angenommen. Hierauf läßt man den Roggen 
mit einem Zujab von 500 Gramm Salz in kochendem Waſſer anquellen. Won 
dem jo zubereiteten Getreide erhält das Fohlen ein Fleines, mit Hafer, Kleie oder 
Mehl vermijchtes Quantum zu jedem Futter. Du Hays verficherte, daß danad) 
ichon binnen weniger Tage große Mengen Würmer abgehen. Verſucht habe ic) 
dieſes Mittel nicht; da der genannte franzöfiiche Schriftfteller aber ein praftijcher 
und erfahrener Mann war, jei der Lejer troßdem hiermit auf die von dem— 
jelben befürwortete Kurmethode aufmerkſam gemadt. (Siehe auch die Fußnote 
Band II Seite 258.) ' 

Über die Behandlung der Druje habe ich mich bereits Seite 260—261 
Band II eingehend ausgeſprochen. 

Dat das Abjegen einen bedeutenden Einfluß auf die Entwicklung des Fohlens 
ausüben fann, liegt auf der Hand, denn jede Veränderung in der Fütterung jet 
den jugendlichen Organismus auf eine harte Probe und vermag jomit eine länger 
oder fürzer andauernde Bauje in der allgemeinen körperlichen Entwidlung hervor- 
zurufen. Dies muß jelbjtverjtändlich, wenn irgend möglich, verhindert werden. 
Andererjeits darf aber auch nicht überjehen werden, daß die Muttermilch von uns 
ſchätzbarem Nuten für das Wohlbefinden und Gebeihen des Fohlens ift. Iſt Die 
Säugezeit zu furz, jo fönnen die wichtigften Qebensquellen bedroht werden, iſt die— 
jelbe zu lang, jo erjchwert fie die Anordnung einer der fortichreitenden Entwidlung 
des Fohlens entiprechenden Fütterung. In beiden Fällen aber wird der zarte 
Organismus von einem bejtimmten Verluſte betroffen. 

Es iſt indejjen nicht recht möglich, die Frage, wann der paſſendſte Zeitpunkt 
für das Abſetzen gefommen, mit einer für alle Verhältnifie pafjenden Regel zu be- 
antworten. Die Säugezeit muß fi) nad) dem Gejundheitszuftand der Mutter, 
der Quantität und Qualität der Milch, der Entwidlung und den Bedürfniffen des 
Fohlens und jchließlich auch nach der mehr oder weniger fortgefchrittenen Trächtig— 
feit der Stute richten. 

Dies wären die allgemeinen Grundfäge, welche bei der Negulirung der 
Säugezeit in Betracht fommen. Weitere Aufichlüffe erteilt uns die praftiiche Er- 
fahrung. 

Wie eben erwähnt, ift e8 eine unbeftrittene Thatjache, daß eine allzu kurze 
Säugezeit hemmend auf das Wachstum des Fohlens einwirkt und letzterem einen 
Teil feiner Energie, jowie auch jeines Marftwertes raubt. Die zu lange Säuge- 
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zeit hat aber ebenfalls ihre Nachteile. Bor allem nimmt fie zu viel von der 
Mutter und bietet trogdem dem Fohlen zu wenig. Sobald nämlich das Junge 
imftande ift, anderes Futter zu verdauen, wird jeine Konftitution durch die 
Milhdiät, die nun den Anforderungen und Bedürfniſſen nicht länger entipricht, 
auch den Verdauungsapparat nicht in voller Thätigkeit halten fann, Tangjam aber 
fiher untergraben. Der tieriiche Mechanismus arbeitet dann jozufagen mit halber 
Kraft und dies muß naturgemäß zur Folge haben, daß die einzelnen Organe — 
wenn ich mir diefen Ausdrud erlauben darf — nur zu einer halben Entwidlung 
gelangen. Außerdem bleibt wohl zu beachten, daß die Trennung von der Mutter 
defto jchmerzlicher und nachhaltiger auf das Fohlen einwirken wird, je jpäter das 
Abſetzen erfolgt. Wordem glaubte man, daß die Säugezeit faum zu lange währen 
fönnte. Dieſe Anficht gehört jedoch num zu den überwundenen Standpunften. Site 
war das Erzeugnis einer Zeit, die nur jpätreife Raſſen kannte. Gegenwärtig 
gilt die Regel, daß der Züchter und die Natur vereint auf eine fchnelle Entwid- 
fung des Fohlens hinzuarbeiten haben. Möglich ift die nur, wenn man das 
Fohlen jo früh wie möglid; daran gewöhnt, Hafer, Gerftengrüge und Heu zu 
frefien. In diefem Beftreben liegt der Schwerpunft der ganzen Aufzucht. De 
früher das Fohlen Hafer zu frejien beginnt, deſto jchneller wird dasjelbe fich nach 
allen Richtungen Hin entwideln, dejto zeitiger wird es auch von der Mutter ge— 
trennt werden und leßtere wieder die gewohnte Arbeit verrichten fünnen. 

Die Erfahrung lehrt außerdem, daß das Säugegeſchäft weit anjtrengender 
für die trächtige als für die güfte, arbeitende Stute it. E3 wäre demnach ein 
Fehlgriff, der trächtigen, müßig gehenden Stute das Fohlen länger als einer nicht 
befruchteten, arbeitenden Stute zu belafien. 

Meiner Anficht nach ift unter normalen Verhältniſſen eine Säugezeit von 
150 bis höchſtens 160 Tage vollkommen genügend für die gedeihliche Entwidlung 
des Fohlens. Innerhalb diefer Grenzen jchadet das Saugen der Mutter ebenjo 
wenig wie der Frucht einer neuen Paarung. 

Eine andere wichtige Frage ift, ob die Trennung von der Mutter ohne Vor- 
bereitung oder ganz allmählich erfolgen folle. Die Erfahrung der neueren Zeit ift 
unbedingt für die plögliche Trennung, jelbftverjtändlich unter der Vorausſetzung, 
daß das Fohlen von feiner früheiten Jugend an Hafer zu frejien befommen. Wir 
wollen beijpielsweile annehmen, daß wir e3 mit einem Fohlen zu thun haben, 
welches 5 Monate alt geworden. Das junge Tier ift groß, ſtark, kräftig entwidelt, 
frißt für zwei und zeigt bereit3 eine gewifje Selbftändigfeit. Wird dasjelbe nun 
plöglich von der Mutter getrennt, jo muß man allerdings auf Außerungen großer 
Sehnjucht und Bangigfeit gefaßt jein. Diejes Sehnen wird aber bejtimmt, ſowohl 
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was die Dauer als die Heftigfeit betrifft, mildere Formen annehmen, ala wenn 
das Fohlen täglich nach allmählich zunehmenden Perioden beunruhigenden Allein- 
jeins wieder zur Mutter gelajjen wird, denn in legterem Falle gibt ſich das leicht 
erregbare junge Tier jtet3 der Hoffnung auf das erjehnte Wiederjehen hin und ift 
es unter ſolchen Umftänden nicht zu verwundern, wenn es während des Allein- 
jeins auch das lederjte Futter verjhmäht. Will der Züchter indeſſen durchaus die 
veraltete orthodore Methode des Abjegens befolgen, jo muß das Fohlen täglich 
einige Zeit von der Mutter getrennt und im einen entlegenen Stall gebracht 
werden, wo ihm ein paſſendes Ertrafutter zu reichen it. Bon Tag zu Tag wird 
nun die Zeit, welche das Fohlen fern von der Mutter zubringt, verlängert, bis 
dasjelbe den ganzen Tag allein bleibt und nur zu gewifjen Stunden — Morgen, 
Mittag und Abend — zur Stute gelajien wird. Anfangs bleiben fie jedoch nachts 
beilammen. Erjt wenn die bei Tag ftattfindenden Zufammenfünfte ihr Ende er- 
reicht haben, wird aud) das nächtliche Beiſammenſein eingeftellt. Während des 
Abjegens muß natürlich dafür gejorgt werden, daß fich die Stute und das Fohlen, 
jo lange fie von einander getrennt find, weder jehen noch hören fünnen. 

Welche von diejen beiden Methoden aber aud) befolgt werden möge, ijt die 
Extraration des Fohlens während des Abſetzens allmählich zu vergrößern und dem 
nun auf fich jelbjt angewiejenen Tiere in Mehl- und Leinfamenjuppen genügender 
Erjag für die Muttermilch zu geben. Was die Stute betrifft, fommt es häufig 
vor, daß diejelbe nach der Trennung von einer jchmerzhaften Anjchwellung des 
Euters befallen wird. Ein ebenjo einfaches wie ficheres Mittel gegen diejes durch 
den Milchüberfluß hervorgerufene Leiden ift, das Euter mit der friſch ausgezogenen 
Milch einzureiben. Falls erforderlich, wird dies nad) Verlauf von 24 Stunden 
wiederholt. Das Euter mit einem aus Eſſig und Kreide beftehenden Brei anzu— 
ftreichen, pflegt ebenfall3 Linderung herbeizuführen. Außerdem ift die Stute auf 
fnappere Diät zu ftellen. 

Das Futter des abgejegten Fohlens bejteht am zweckmäßigſten aus Hafer, 
Leinjamen, Kleien und gehadten Mohrrüben. Merft der Züchter, dad das Fohlen dem 
Hafer nicht mit gewohnter Freßluſt zufpricht, möchte ich ihm anraten, die Wirkung 
gefochter Gerjte zu erproben. Diejes Futter wird auf die Art zubereitet, daß man 
die Gerjte 2—3 Stunden in ganz wenig Waſſer kochen läßt, wobei genau darauf 
zu jehen iſt, daß das Waſſer in demjelben Maße wie es einfocht durch Friiches erjegt 
wird und die Körner behufs Vermeidung ungleichen Kochens rejp. Anbrennens be- 
ftändig umgerührt werden. Sobald jedes einzelne Körnchen geplagt, ijt der mit dem 
Kochen verfolgte Zwed erreiht. Man läht num das Futter gehörig abkühlen und 
jest e8 dann dem Fohlen mit etwas Kleie und feinem Strohhädjel gemiſcht vor. 
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Mit Bezug auf die weitere Fütterung des Fohlens fann ich faum nachdrück— 
fi) genug betonen, daß ein edles Fohlen ganz anders genährt werden muß, als 
eines, welches den faltblütigen Schlägen angehört. Der Wert des erjteren liegt 
hauptjächlic im Haferjad, das legtere dagegen würde ſich aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) zu einer Mißgeburt entwideln, falls man es nad) den im Rennftalle geltenden 
Prinzipien aufziehen wollte. Ein befannter engliicher Fachichriftiteller und Züchter 
ichwerer Pferde (Carthorses), Mer. Alfred Saunders, läßt fich über diejes Thema 
wie folgt vernehmen: „Ich jehe recht gut ein, daß Fohlen, welche als Zweijährige 
die Bahn betreten jollen, jo gefüttert werden müfjen, daß ihr Verdauungsapparat 
während der Entwidlungsperiode zufammenjchrumpft; andererjeits habe ich aber auch 
gefunden, daß zufammengejchrumpfte Verdauungsorgane die gewöhnlichen Begleiter 
zufammengejchrumpfter Körperformen find. Ich könnte mich daher nie dazu ent— 
ichließen, einem Fohlen, welches fid) in der Breite entwideln joll, konzentrirtes 
Futter zu reichen. Es iſt mir gelungen, zahlreiche Preije mit Karrenpferden eigener 
Aufzucht zu erobern; dieſe Erfolge verdanfe ich aber nicht etiwa einer reichlichen 
Daferfütterung, jondern dem Wurzelfutter und dem guten Gras, welche die Haupt- 
beitandteile der Ernährung meiner Fohlen ausmachen. Meine Anficht ift daher, 
daß Fohlen jchwerer Schläge wenig oder gar feinen Hafer befommen jollten, bevor 
fie das Alter von 3 Jahren erreicht haben.“ 

Genau diejelbe Erfahrung it in Frankreich, Belgien und Deutjchland ge- 
macht worden. E3 läßt fich demnach nicht bezweifeln, daß Fohlen jchwerer Gat- 
tung nur während ihres erjten Lebensjahres Hafer benötigen. Außerdem gebe 
man denfjelben gutes Heu, Kleie und Mohrrüben. Während des zweiten Jahres 
wird zu einer exrtenfiveren Fütterung übergegangen. Das Fohlen erhält nun in 
Waſſer aufgeweichte Malzkeime, gleiche Teile Gerften- und Bohnenſchrot zufammen- 
gemischt, gehadte Mohrrüben oder Futterrüben mit einem Zuſatz von Häckſel u. ſ. w. 
Im Sommer wird mit gutem Gras und grünem Klee gefüttert. Während des 
dritten Jahres, wo das Fohlen jchwerer Raſſe unbedingt zu leichterer Arbeit heran 
gezogen werden muß, gebe man demjelben jedoch wenigjtens einmal täglich, 3. B. 
mittags, ganzen Hafer mit Häckſel gemiſcht. 

Ich brauche wohl faum hervorzuheben, daß ich die Bedeutung des Hafer- 
ſacks bei der Aufzucht feineswegs unterſchätze. Die dem Hafer eigentümliche Ver- 
bindung der wichtigiten Nährjtoffe in einer bequemen, wenig volumindjen Form 
bringt es mit fich, daß derjelbe ſtets als ein höchit wertvolles, blut» und muskel— 
bildendes Futter angejehen werden wird. Es muß daher als vollkommen rationell 
bezeichnet werden, daß der Hafer bei der Aufzucht hochedler Pferde nahezu das 
einzige zur Anwendung gelangende Straftfutter ift. Bet dieſen Pferdejchlägen fommt 
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e3 nämlich) Hauptjächlich darauf an, eine jchnelle, energische Blutbildung, ein gut 
entwideltes Nervenſyſtem und trodene, harte Muskeln zu jchaffen, ohne deshalb 
das Skelett die der zufünftigen Arbeitsleiftung entiprechenden Dimenfionen über: 
Ichreiten zu laſſen. Anders verhält e3 fich bei der Produktion von Pferden der 
ſchweren Raſſen. Bon diejen Tieren verlangen wir vor allem große Körpermafie, 
Itarfe Gliedmaßen und ein frommes Temperament, lauter Eigenjchaften, welche 
nicht zu erzielen find, ohne daß es dem Iymphatiichen Temperamente geitattet wird, 
etwas in den Vordergrund zu treten. Bei der Aufzucht jolcher Typen iſt es da— 
her nicht nur zwedmäßig, jondern auch öfonomisc richtig, nebft dem Hafer an— 
deres Kraftfutter anzuwenden, das teils billiger, teils geeigneter ift, die Entwicklung 
der angejtrebten Maſſe zu fürdern. 

Einen hervorragenden Pla unter den extenfiven Kraftfuttermitteln nehmen 
Kleie, Rollgerjtenabfälle und Malzfeime ein. Die chemijchen Analyjen ergeben, 
daß diejelben im Verhältnis zu anderen Futtermitteln einen großen Nährwert be— 
jigen, daß fie einen hohen Prozentjag an leicht verdaulichen Proteinjtoffen und 
Kohlehydraten, ferner reichlih Stidjtoff und phosphorjaure Salze enthalten und 
deshalb geeignet find, im Verein mit Hafer eine billige und zugleich rationelle 
Aufzucht zu ermöglichen. Nach Wolf finden wir in diefen Futterjtoffen alle jene 
Nährelemente in hohem Maße vorhanden, welche beitimmt find, jene Körperelemente 
auszubilden, welche ein gut entwideltes Skelett, maſſige und fompafte Knochen 
und entiprechende Musfeljubitanz ausmachen. 

Bezüglich der Form, in welcher dieje Futtermittel gereicht werden jollen, ſei 
bemerkt, daß die Malzfeime vor dem Verfüttern aufquellen müfjen und deshalb 
eine Stunde vor der Futterzeit mäßig mit Salzwaſſer anzufeuchten find, und un- 
mittelbar vor der Mahlzeit die Kleie, die Rollgerjtenabfälle, ſowie der gequetichte 
Hafer oder Mais, nebſt einer entiprechenden Menge kurzen Strohhäderlings gut 
durch einander gerührt werden müſſen. Diejes Gemengjel wird von den Tieren 
gerne gefrejien. 

Was die Zufammenftellung der Nationen betrifft, hat die praftiiche Er- 
fahrung gezeigt, daß beijpielsweile bei einer Tagesration von 4 Kilo Kraftfutter 
die aus 1,5 Kilo Hafer, 2,5 Kilo Gerjtenabfällen oder Kleie und 0,5 Kilo Malz- 
feimen bejtehende Miſchung bei Fohlen des jchweren Schlages, befonders in der 
erjten Entwiclungsperiode einen ganz aufßerordentlichen Nähreffeft hervorbringt. 

Um die erzielten Reſultate bei der hier beiprochenen Fütterungsnorm in 
präzifen Zahlen auszudrüden, laſſe ich umſtehend eine Tabelle folgen, welche 
vom Grafen Jojeph Attems nach genauen Aufzeichnungen und Abwägungen der 
Tiere von 14 zu 14 Tagen verfaßt, im „Pferdezüchter“ veröffentlicht worden ift. 
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Gereichte Zuttermittel per Stück 
täglich 








1874 
September 


Oktober 


November 


Dezember 


1875 
Januar 


Februar 


März 


April 


Mai 


Juni 


Juli 


Auguſt 


September 
Dftober 


November 


Dezember 





1 K. 12 Dg. Geritenabfälle, 56 Dg. Hafer, 
12 Dg. Malzleime, 23 Dg. BOPE NER: 
4 K. 48 Dg. Heu . 
1 K. 12 Dg. ®erjtenabfälle, 56 De. Safer, 
12 Dg. Malzkeime, 28 De. TRIERER 
4 K. 48 De. Heu . 
1 K. 40 Dg. Gerftenabfälle, 56 De. Safer, 
18 Dg. Malzkeime, 28 Dg. ———— 
5 K. 60 De. Heu... 
1 K. 40 Dg. Gerftenabfälle, 56 Dp. Hofer, 
18 Dg. Malzteime, 28 Dg. — 
5 K. 60 Dg. Heu . . 


1 K. 68 Dg. Gerftenabfälle, 56 Dg. Hafer, 
28 Dg. Malzfeime, 5 K. 60 Dg. Heu 

1 K. 96 Dg. Gerftenabfälle, 56 Dg. Hafer, 
23 Dg. Malzfeime, 6 K. 72 Dg. Heu 

2 K. 24 Dg. Geritenabfälle, 56 De. Hafer, 
28 Dg Malzkeime, 28 Dg. Mais, 6 K. 
72 Dg. Heu . 

2 K. 24 Dg Gerftenabfälle, 56 De. Hafer, 
28 Dg. Malzfeime, 28 De. Mais, 6 K, 
72 De. Heu . 

1 K. 96 Dg. Gerftenabfäe, 56 De. ‚Hafer, 
28 Dg. Malzteime, 56 = Mais, 7 K. 
84 De. Heu . 

1 K. 40 Dg. Gerftenabfälle, 4 De. Hafer, 
28 Dg. Malzfeime, 56 Dg. Mais, 7 K. 
84 Dg. Heu . oo. 

84 Dg. Verftenabfälfe, 1 K. 12 De. Bafer, 
28 Dg. Malzfeime, 56 De. Mais, 7 K. 
84 Dg. Heu . 

56 Dg. Gerjtenabfälfe, 1 K. 12 De. Safer. 
28 Dg. Malzjfeime, 56 Dg. Mais, 8 K. 


86 Dg Heu 
2 K.24 De. — F De. Sn 
1 K. 68 De. F . 12 Dg. Dafer 
8K. 6 De.. 


IK. 12 Dg. Gerjtenabfälle, IK. 68 De. Hafer, 
28 Dg. Malzfeime, 10 K. 86 Dg. Heu 
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Die betreffenden Individuen waren 12 Fohlen, abjtammend aus Landituten 
des norijchen Schlages und faiferlichen Landbejchälern, welche mit 5 bis 6 Mo- 
naten in den Fohlenhof zu Murhof eingeftellt wurden. Die Tabelle weiſt das 
Durchſchnittsreſultat bezüglich Gewichtszunahme und Körperentwidlung obiger 12 
Fohlen in 16monatlicher Aufzuchtsperiode und zwar vom 6.—23. Monat nad). 


Die Koften der Fütterung betrugen während der 


J. Aufzuchtsperiodd.3449 fl. 71 kr. 
I. P a ee ie re een a8, ae = > 
II. . } 182 „9% „ 


Hierzu die allgemeinen Regieauslagen auf 3 Jahre 150 „ — „ 
Summe der Selbitkoften eines 3'/rjährigen Pferdes 793 fl. 96 Er. 


Das Grünfutter ift auf Trodenjubitanz reduzirt, das Streuftroh mit dem 
gelieferten Dünger ausgeglichen. 

Ich habe mich abfichtlich etwas länger bei der Schilderung der für Fohlen 
ſchweren Schlages pafjenden Fütterung aufgehalten, denn nur zu verbreitet ift Die 
irrige Meinung, daß zu einem erfolgreichen Betriebe der Zucht jchwerer Pferde 
nichts anderes erforderlich jei als ein umfaljender Import maffigen Zuchtmaterials. 

Daß die von uns importirten jchweren Zuchtpferde mit majjigen Körper— 
formen ausgerüftet find, ift die natürliche Folge des Umftandes, daß die Natur 
und die Züchter vereint auf die Erreichung dieſes Zieles hingearbeitet haben. Der 
Züchter möge daher wohl im Auge behalten, daß es im Bereiche der Mög: 
lichkeit liegt, einem Pferdeſchlage nur durd eine zwedentiprechende 
Aufzucht größere Majje zu verleihen. Wir haben uns, um diejen Prozeh 
zu befchleunigen, die mit dem Importe jchweren Zuchtmaterials verfnüpften Opfer 
auferlegt und niemand wird beftreiten, daß dies eine vernünftige Maßregel gewejen. 
Legen wir aber bei der Aufzucht nicht genügendes Gewicht auf die Erfahrung, 
„daß die Natur das Fohlen und der Züchter das Pferd ſchafft“, jo werden wir 
bald zu der betrübenden Einficht gelangen, daß das jchließliche Rejultat der koſtbaren 
Importe ein Pferdeichlag ijt, der ohne deshalb größere praftische Verwendbarkeit 
zu befigen, fich weniger hart und bedeutend anjpruchsvoller als unjere einheimifchen 
Schläge erweiſt. 

Zu der Aufzucht der veredelten Schläge übergehend, erlaube ich mir im 
Gegenjag zu der Mehrzahl unferer hippologischen Lehrbücher zu behaupten, daß 
die bi8 zum Überdruß wiederholte Ermahnung „Sparet den Hafer nicht“, nur 
dann berechtigt ift, wenn es fi) um die Fütterung des noch nicht einjährigen 
Fohlens handelt. Da das Fohlen während des erjten Lebensjahres mehr wächſt 
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al3 während der ganzen übrigen Entwidlungsperiode, liegt es auf der Hand, dat 
das Kraftfutter während diejer Zeit des jchnelliten Wachstums einen bejonders 
vorteilhaften Einfluß auf die naturgemäße Entwidlung des zarten Organismus 
ausüben muß. Hierzu kommt außerdem, daß die Muttermilch durch fein anderes 
Futter al3 den Hafer erjegt werden fann. Es iſt demnach thatjächlich eine Lebens» 
frage für das Fohlen, daß der Züchter während des erjten Jahres nicht mit dem 
Hafer jpart. Von der Geburt bis zum Alter von 6 Wochen ca. 350 Gramm, 
jpäter in allmählich gejteigerten Nationen 1 Kilo und nad) dem Abjegen bis zum 
zweiten Jahre 3 Kilo Hafer nebjt gutem Heu und möglichſt nahrhaftem Stroh, 
it die geringite Nation, deren ein Fohlen edlerer Raſſe zu feiner ungeftörten 
Entwidlung bedarf. Während des zweiten und dritten Lebensjahres ijt der Hafer 
dagegen nicht nur überflüffig, jondern geradezu jchädlich für das Fohlen, von den 
ökonomischen Verluften, welche die Fütterung desjelben dem Züchter bereitet, gar 
nicht zu reden. Der Schaden für das ‘Fohlen liegt darin, dat dies übermäßig in 
die Höhe ſchießt und von einem Stallmute erfüllt wird, der nur durch jehr ſtarke 
Bewegung innerhalb angemejjener Grenzen gehalten werden fann. Da wir aber 
auch vom Halbblutpferde ein gewiſſes Maß von Breite und Tiefe verlangen müfjen 
und es außerdem für die meiften Fleinen Züchter mit nahezu unüberwindlichen 
Schwierigfeiten verknüpft ift, den Fohlen jene Bewegung zu geben, die Sicherheits- 
ventile für den vom Haferfutter hervorgerufenen gährenden Lebensmut fchafft, ift 
es ein Gebot der Vorficht, bei der Fütterung der zwei- und dreijährigen Fohlen 
mit dem Hafer zu jparen. Gejchieht das Gegenteil und erhalten die Fohlen 
auch im zweiten und dritten Lebensjahre reichlich zugegemefjene Haferrationen, jo 
entwideln fich diejelben meistens zu dünnen, hochbeinigen und nervöfen „Schwere: 
nötern“, welche infolge des bei ihmen immer jchärfer hervortretenden Mißverhältniſſes 
zwijchen „dem Geift und der Materie” gewöhnlich aud mit allerhand Knochen- 
fehlern und Gallen behaftet werden, und jpäter, wenn die Arbeit beginnt, dem be- 
treffenden Reiter oder Kutſcher taufend Schwierigkeiten bereiten. Daß die Auf- 
zucht außerdem mehr gekoſtet, al8 ihr Marktwert hereinzubringen vermöchte, ift 
allerdings ein Umstand, der nur ihren Züchter angeht, jedoch werben wir nicht 
überjehen dürfen, daß die Pferdezucht ebenjo wie jede andere Induftrie nur dann 
gedeihen fann, wenn ihr Betrieb zu feinem Defizit führt. 

Mit Berufung auf die hier angeführten Gründe und in voller Überein- 
ftimmung mit der praktischen Erfahrung, empfehle ich folgende Rationen für das 
2—3 jährige Halbblutfohlen: 8 Kilo Heu, Strohhädjel und Spreu, 4 Kilo Mohr- 
rüben oder Runkelrüben und 2 Kilo Stleie, welch letztere anzufeuchten it, jo daß 
diefelbe am dem beigemifchten Hädjel anflebt. Dann und wann gebe man dem 
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Fohlen auch etwas Salz und Leinjamen. Eine Haferzubuße iſt nur dann not= 
wendig, wenn Heu bejter Qualität nicht erhältlich. Sollten bejonders gierige oder 
ſtark entwidelte Fohlen voluminöferes Futter zur Füllung des Magens bedürfen, 
jo ijt denjelben Stroh in nur von ihrer Freßluſt begrenzter Quantität vorzulegen. 

Hieraus ergibt fi, daß ich feineswegs die Abficht gehabt, einer Hunger: 
aufzucht das Wort zu reden. Den Rippen foll im Gegenteil durch reichliches 
Futter die rechte Wölbung verliehen werden, jo daß der Rumpf, gleich wie ein 
Keil wirfend, den Bruftforb und die Kruppe erweitern fann, ohne deshalb dem 
Fohlen übermäßige Schwere zu verleihen. Auf diefe Art werden Pferde aufge: 
zogen, deren Rumpf und Pedal in einem harmonischen Verhältnis zu einander 
jtehen, wohingegen Fohlen, deren Aufzucht hauptfächlich auf ſtarke Haferfütterung 
ohne entiprechende Gymnaftif bafirt gewejen, immer zu jchwache Beine im Ver— 
gleich zum Rumpfe erhalten. 

Während des Sommers ijt es den Fohlen — welchem Schlage fie aud) an- 
gehören mögen — am zuträglichjten, tags über auf der Weide zu verweilen und 
die Nacht im Stalle bei geöffneten Thüren oder noch bejjer in einem offenen Schupfen 
zuzubringen. Daß den abgejegten Fohlen der Hafer darum nicht entzogen werden 
darf und daß ein Ertrafutter erforderlich wird, jo bald die Weide fich verfchlechtert, 
braucht wohl faum erwähnt zu werden. Im Herbſt jollten die jungen Tiere des 
Morgens nicht früher auf die Weide getrieben werden, bevor fie etwas trodenes 
Futter zu fi) genommen. Außer der Weidezeit empfiehlt e8 ſich, das tägliche 
Futter in 4—6 Portionen zu verteilen, damit dem Verdauungsapparat der jungen 
Tiere feine zu anftrengende Aufgabe zugemutet werde. 

Im nächſten Zujammenhang mit der Fütterung der jungen Aufzucht fteht 
die Frage, wie der Nähreffeft des Futter am genauejten fontrollirt werden könne, 

Es iſt nun ungefähr 65 Jahre her, als der befannte deutiche Hippologe 
Ammon in einer unter dem Titel: „Das ficherfte Mittel nur große und gut aus— 
gebildete Pferde zu erziehen“ veröffentlichten Brojchüre den Züchtern folgende Rat- 
fchläge erteilte: „Das Geheimnis, große und jchöne Pferde zu erziehen, beruht auf 
einer genauen Beobachtung der Entwidlungsperioden junger Tiere und in dem, 
was hier durch Pflege zu rechter Zeit erreicht werden kann; bejonders in der 
Kenntnis des Wachstums und wie fic jolches in den verjchiedenen Stufen des 
Alters bis zur vollen Ausbildung in jedem Zeitpunfte verhält und wie viel hier 
durch Pflege zu vechter Zeit zu erreichen ift. So nahe dieſe Beobachtung liegt, jo 
wird fie nicht leicht mit allen Einzelheiten allgemein erkannt, ijt auch vom Ver— 
fafler genauer unterjucht worden; fie beruht auf genauen Mefjungen der Füllen 
von der Geburt an bis zum vollendeten Wachsſtume. Aus diefen Meflungen er- 
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gibt fich, dat das Wachstum des erjten Jahres, ja der erjten Tage und Wochen 
nad) der Geburt am beträchtlichjten ift und in einer jchnellen Progrejfion abnimmt. 
Aus wiederholten Meſſungen und in einer Durchjchnittsberechnung hat ſich das— 
jelbe, auf Jahre verteilt, folgender Art ergeben; jedoch nur bei edlen Gejtüts- 
pferden. Bei andern größeren oder unedfen, oder auch noch leineren Raſſen wird 
fi bei Meſſung ein anderes Verhältnis finden, als dieſe Zahlen angeben, aber 
man wird immer eine ähnliche Progreijion der Abnahme finden. 


„Das Wachstum der Füllen im erften Jahre nad) der Geburt beträgt 


demnad - » » 2 2 20.0. 15 Bol (= 39 cm) 
im zweiten. 5613 m 
in ritie u ee . en 9; 
im vierten » > 2 2 000. 1a, (= 39 cm) 
im fünften . . 2 2 22. M—Mı,. (= 1,3—1,8 cm). 


„Hieraus ergibt ich, daß für die künftige Größe des ausgewachjenen Pferdes 
faft alles im erften Jahre, ja, in den erften Wochen und Monaten nad) der Geburt 
geihieht; dab das Wachstum des erjten Jahres 15 Zoll beträgt und das der 
übrigen 4 Jahre zujammen nur noch 10 Zoll, und daß das Wachstum des legten 
Jahres, nämlich vom vierten bis fünften Jahre, nur noch "/2 Zoll, mithin nur 
"so Teil von dem Wachstume des eriten Jahres ausmacht. 

„sn eimer ähnlichen Progreifion der Abnahme findet man das Wachstum 
des eriten Jahres auf die 12 Monate verteilt, jo daß dag Wachstum im erjten 
Monat nad) der Geburt, das im legten um vieles überfteigt. Der Verfaſſer hat 
aus mehreren Meſſungen 3—4 Monate nach der Geburt gefunden, daß gejunde 
und gut genährte Füllen von der Geburt an 8—10 Zoll jchon fortgewachjen 
waren, woraus fich ergibt, daß auf die 8 oder 9 legten Monate des erjten Jahres, 
nad) obiger Angabe nur 5 Zoll oder "/s des erjten Jahres zu wachjen bleiben. 

„Man wird indefien bei verjchiedenen Maßen und bei verjchiedener Pflege 
der Füllen auch Abweichungen finden. Man wird bei einer großen Wagenrajje 
noch mehr Wachstum im erften Jahre nad) der Geburt und eine jchnellere Pro— 
greffion in der Abnahme desjelben, ſowie bei jchlecht genährten Füllen weniger 
Wachstum, wie wir angegeben haben, vorfinden; aber immer wird ſich ein ähn- 
fiches fchnelles Abnehmen des Wachstums im Fortgange der Zeit bemerklich 
machen, unter allen Verhältniffen und bei jeder Fütterung; und man wird finden, 
daß das, was im erften Jahre, ja, in den erjten Wochen nad) der Geburt nicht 
erreicht worden ift, im jpäterer Zeit ſelbſt durch reichliches Futter nicht mehr voll- 
ſtändig erreicht werden kann.“ 
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Diefe Angaben Ammon’s enthielten überaus wertvolle Fingerweije für die 
Züchter. Seine Methode, die Füllen zu meſſen, ließ jedoch manch’ wichtige Frage 
im Dunfeln. Die vom Widerrift aus vorgenommene Mefjung jchenft uns z. B. 
feine Aufklärung in Bezug auf die normale Entwidlung des Körpers nad) allen 
Richtungen hin. Wir haben beifpielsweife ein Fohlen vor uns, das jehr jchnell 
in die Höhe ſchießt. Was hat nun diejes Wachstum zu bedeuten? Eine normale 
und befriedigende Entwidlung oder nur eine Zunahme im Längenmaße der Beine? 
— Mit Ammon’s Methode als alleinige Richtſchnur dürfte es jchwer halten, dieſe 
Frage zu beantworten. Hält man fich nur an die Ergebniſſe einer jo oberfläch— 
lichen Mefjung, fann man jomit nicht immer im rechten Augenblid jolche Ver— 
änderungen in der Fütterung und Wartung der Fohlen vornehmen, die erforderlic) 
wären, um das Wachstum in einer den Bedürfniſſen des betreffenden Typus ent- 
Iprechenden Weiſe zu reguliren. it 3. B. ein Fohlen, das im Alter von fünf 
Monaten 1,30 m mißt, zu groß? Ja, falls die Breite und Tiefe nicht mit der 
Höhe harmoniren, denn ein jchmaler Körperbau pflegt mit jchlaffen Sehnen, 
ichwachen Gelenfen und eben jolchen Atmungsorganen verjehen zu fein; nein, falls 
alle Körperteile in einem harmonischen Verhältnis zu einander ftehen. 

Das Höhenmaß ift außerdem nicht immer ganz forreft. Erſtens fteht das 
Fohlen meiftens mehrere Tage nad) der Geburt mit frummen Knien, und pflegen 
die Gliedmaßen erft unter dem Einfluß einer milderen Witterung und des kräf— 
tigenden Effefts der Muttermilch eine geradere Stellung anzunehmen. Diefer Um- 
ſtand wird aber bei der Mejiung der Höhe gewöhnlich überjehen. Ebenſo verhält 
es ſich mit der Thatjache, daß die Abnugung der Hufe des Fohlens vielfach geringer 
ist, als das Wachstum derjelben. Hierdurch erlangt das Fohlen ein Höhenmaß, 
welches dem faftiichen Wachstum nicht entipricht. Werden dann die Hufe be= 
Ichnitten, jo zeigt das Meßband einen Stillitand in der Entwidlung, der that- 
jächlich nie ftattgefunden. 

Dieſe und andere Schwierigfeiten haben einen der hervorragenditen Hippo— 
(ogen Frankreichs, E. Gayot, veranlaßt, eine andere Meſſungsmethode zu adoptiren. 
Gayot mit den Bruftumfang der jungen Tiere hinter den Ellbogen mit einem 
nach dem Meterſyſtem eingeteilten Meßbande. Daß dieje Methode die einzig rich- 
tige ift, unterliegt feinem Zweifel. Man fann nämlich) von dem Umfange des 
Bruftforbes mit großer Sicherheit auf die Entwidlung der übrigen Körperteile 
Ichließen. Zeigt das Meßband eine hohe Ziffer für den Bruftumfang, jo haben 
auch die Gliedmaßen, die Musfeln, die Sehnen, oder mit anderen Worten ſämt— 
fihe Organe des Körpers an den phuyfiologifchen Vorgängen partizipirt, denen 


es zu verdanken ift, daß der Brustkorb an Umfang gewonnen. Iſt dagegen das 
Wrangel, Das Bud vom Pferbe. 11. 3. Aufl. 42 
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um die Bruſt genommene Bandmaß niedrig, jo deutet dies mit ebenjo großer 
Sicherheit auf eine mangelhafte Entwidlung der wichtigiten Körperteile. 

Gayot hat die Zuverläffigfeit feiner Methode an vielen arabijchen, anglo- 
arabijchen und engliichen Fohlen erprobt. Die Rejultate, zu welchen er durch die 
Meſſung dreier Generationen gefommen, find folgende: 


Höhe: 
Bei der Geburt . » » .» ..0,96 m 1,01 m 0,98 m 
5 Monate jpäter (150 Tage). 1,26 m 1,28 m 1,26 m 
Der Zuwachs war . . . . 0,30 m 0,27 m 0,28 m 
Bruftumfang: 
Bei der Geburt -» . . . ..0,81m 084m 0,84 m 
5 Monate ipäter . . . . . 1,23 m 1,29 m 1,32 m’ 
Der Zuwachs war . . . .„. 0,42 m 0,45 m 0,48 m 


Hieraus ergibt fi, daß die ‘Fohlen, welche bei der Geburt das geringite 
Höhenmaß zeigten, während der Säugezeit am meiften gewachjen find — 0,30 m 
gegen 0,27 m und 0,28 m. Andererjeits haben diejelben den geringjten Bruftumfang 
erzielt — 0,42 m gegen 0,45 m und 0,48 m. 

Denkende Züchter werden nicht unterlafjen, wichtige Schlußſätze aus dieſen 
Beobadjtungen zu ziehen. Während der Zeit des intenfivften Wachstums entwiceln 
ſich die kleinen Fohlen mehr in der Höhe als in der Breite und Schwere; fie ver- 
bleiben demnach hochbeinig, platt und leiht. Im Alter von 5 Monaten bejteht 
zwijchen den beiden Maßen noch ein Unterjchied von 0,03 m zu Gunſten der Höhe. 
Unter ſolchen Verhältnifien kann dag Tier nie in den Befig eines befriedigenden 
Fundaments gelangen; es wird demjelben ſtets an Maſſe fehlen. Der Befiter 
wird es fich daher nicht beifommen laſſen dürfen, ein jolches Eremplar zu Zucht— 
zweden zu verwenden. 

Bei den beiden anderen Generationen war die Zunahme im Höhenmaße 
weniger überjtürzt, aljo normaler. Das betreffende Tier jchoß nicht in die Höhe 
wie eine Treibhauspflanze, jondern zeigte andauernd harmonijchere Proportionen. 
Die Zunahme im Höhenmahße erlitt jedoch darum feine Unterbrehung. Wohl aber 
nahm der Brujtforb teil an der allgemeinen Entwidlung. In dieſer Kategorie 
wird der Züchter daher jeine zukünftigen Zuchttiere zu juchen haben. Diejelben 
werden ihm, Unglüdsfälle ausgenommen, feine Enttäufchungen bereiten. 

Trogdem gewährt auch die Gayot'ſche Meſſungsmethode feine vollitändige, 
nad) allen Richtungen hin befriedigende Kontrolle über die Entwicklung der jungen 
Aufzucht. Eine jolhe ift nur dann erreichbar, wenn die vermitteljt des Meß— 
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bandes gewonnenen Aufichlüffe durch periodiich wiederkehrende Wägungen fom- 
plettirt werden. 

Wir Haben gejehen, daß der Zuwachs im allgemeinen ziemlich gleichmäßig 
abnimmt, je mehr das Tier fich feiner vollen Reife nähert. Dieje Abnahme er- 
folgt jedocd nicht immer gleichmäßig. Dft treten Baufen ein, auf welche ein jehr 
bejchleunigtes Wachstum zu folgen pflegt; auch geht der Zuwachs bald mehr in 
die Höhe, bald mehr in die Breite. Hieraus ergibt fich für dem Züchter die Mög- 
fichfeit, vermitteljt der Fütterung auf die Bildung breiter Formen Hinzuarbeiten. 
Ein Füllen, das z. B. Anlage zeigt zu jchnell in die Höhe zu jchießen, wird dem- 
nad) durch eine ſchwächere Fütterung zurüdgehalten werden fünnen, wohingegen 
fich ein anderes, welches fichtlich in die Breite zu gehen beginnt, durch eine reich- 
lichere und intenfivere Fütterung möglicherweije noch mehr in diefe Richtung treiben 
laſſen wird. Die Meſſung allein ſchenkt ung feinen zuverläffigen Einblid in die 
hier angedeuteten Verhältnifje. Dazu find außerdem gewillenhaft ausgeführte 
Wägungen erforderlich). 

Die im Landgeftüt der Tivländiichen Ritterichaft zu Torgel vorgenommenen 
Wägungen der dafelbft zahlreich vertretenen Rafjen und Kreuzungen (Stepper, Sinnen, 
Ardenner, Ardenn-Klepper und Klepper-Ardenner) ergaben folgendes Rejultat: 


Durchſchnittszuwachs aller Füllen 


während des 
eriten Lebensmonats betrug . . » » . . 40,5 Kilo 
zweiten - a a Sr a ae AN 
dritten A 4 2 ar Ant rn — 
vierten z A I ee > 
fünften ’ BE een —— 
jechiten a z er ee 5 
fiebenten r J a ar . 
achten — R re ea a BO 
neunten = r ee Pe Zu tn m 
zehnten a a ar ae ae nr SEE © 
elften B R FORST IR: |) | * 
zwölften De et ar e 
dreizehnten „ : er TE EN, A 
vierzehnten „ R 5 


Die drei erften Lebensmonate find jomit die enticheidenden jowohl für die 
Gewichtszunahme als den Höhenwuchs. Da darf alfo nichts verfäumt werden. 
Im vierten und fünften Qebensmonat läßt ſich durd) die Fütterung mehr für den 
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Höhenwuchs als das Gewicht, d. h. für die Breitezunahme thun. Sollte da— 
gegen während der jpäteren Hälfte des erjten und während des zweiten Lebens— 
jahres eine ftärfere Gewichtszunahme bei dem jungen Tiere fonftatirt werden, jo 
fann eine gleichzeitig beginnende reichliche Fütterung mit Bezug auf die Entwid- 
fung der Breite und Mafje Wunder wirken, denn auf den Höhenwuchs übt die 
Fütterung dann feinen nennenswerten Einfluß mehr aus. 

Die in Torgel ausgeführten Wägungen gaben zu folgenden Beobachtungen 
Anlaß. Während der erften 7—10 Monate ift die Intenfität des Wachstums jo 
groß, daf fie Gewichtspaufen nicht zuläßt; außer bei außerordentlichen Eingriffen, 
wie 3. B. die jchroffen und feuchten Witterungsverhältniffe im April und Dftober, 
ſowie das Entwöhnen, die Injeftenplage und die gewöhnlich gleichzeitig herrichende 
Diürre im Juni. Dieje legten Übel greifen fo jehr ein, daß fie etwa viermal 
mehr Füllen im Wachstum jchädigen, als jene Witterungseinflüffe. Bei abnehmen 
der Intenfität de3 Wachstums wird nun der jchwierige Übergang zur winterlichen 
Stallfütterung noch viel hinderlicher für die Entwidlung. Im November zeigt eine 
gleiche Anzahl Füllen, wie im Juni, Gewichtspaufen. Offenbar durch Nachwirkung 
gefteigert, wächft dieje Anzahl im Dezember und Januar um mehr al3 das Dop- 
pelte der Juni-November-Anzahl, finkft im Februar und März auf *3 zurüd, 
erhebt fich im April und Mai (des zweiten Lebensjahres) auf den früheren Gipfel, 
um dann im Juni plößlich zu verjchwinden. 

Wir erjehen hieraus, von welch’ außerordentlicher Bedeutung die herbftliche 
Einftallung der Füllen ift. Hier fann an vorjorglicher Erleichterung des Über- 
ganges vom Sommer- zum Winterfutter nicht genug geichehen. Es tritt uns hier 
dasjelbe vor Augen, was in Betreff der Milchherde uns aus dem Milchkeller jo 
wohl befannt iſt. Wie die Milchgabe, jo mag auch der Gejundheitszuftand der 
Füllen durch naßfalte, zumal windige Frühjahrs- und Herbftwitterung mehr ge= 
fährdet jein; allein der Zuwachs wird durch diefelbe unerwartet wenig beeinträc)- 
tigt. (Siehe „Das Landgeſtüt der Livländijchen Ritterfchaft zu Torgel“, berichtende 
Züchtungsftudie von U. von Middendorff.) 

Die Hauptjache ift und bfeibt indeſſen, daß fich der Züchter vermittelft 
genauer Meſſungen und Wägungen einen genauen Einblid in die Entwidlung 
jedes einzelnen Individuums verichafft und fich jo die Möglichkeit bereitet, je nad) 
dem Ziele, das er ſich geitedt, die vom Meßbande und der Wage bezeichneten 
individuellen Anlagen jeiner Fohlen bald zurüdzuhalten, bald nad Kräften zu 
fördern. 

In der Zeitichrift „Landw. Verfuchsitationen“ 1888, Heft 4, wurden nach— 
träglich aus der ‚Feder des im Mai 1887 veritorbenen Docenten am landw. In— 


Die Zucht. 661 


ftitut zu Nowo:Alerandria (Rußland), W. Chludinsfy, anregende Studien über 
das Lebendgewicht der Pferde veröffentlicht. Am Schlufje feiner Abhandlung ge— 
langt der Herr Verfaſſer zu nachjtehenden Folgerungen: 

„i. Da das Schätzen des Lebendgewichtes des Pferdes durch Augenſchein 
noch jehr unbearbeitet ift und man nicht überall der Wage zur Beitimmung des 
Lebendgewichtes eines Pferdes fich bedienen kann, jo verdient die Methode der 
Beitimmung des Lebendgewichtes aus Abmeſſungen am Pferdeförper jelbft durch» 
aus volle Beachtung. 

2. Hierbei werden diejenigen Methoden genauere Nejultate geben, die fich 
auf Abmefjungen gründen, welche wenigſtens an zwei durch größere Bejtändigkeit 
fi auszeichnenden Stellen des Körpers ausgeführt find. Dabei ift e8 aber zur 
Erlangung genauer Nejultate jehr wichtig, die nötigen empirischen Coefficienten 
nicht nur für die einzelnen Nafjen, jondern auch für die verjchiedenen Körper- 
fonftitutionen einzeln zu bejtimmen. 

3. Wenngleich auch auf diejem Wege das Lebendgewicht eines einzelnen 
Pferdes nur jehr genähert bejtimmt werden fann, jo ift dod) die durch diejes Ver— 
fahren bejtimmte Summe des Lebendgewichtes einer ganzen Partie Pferde jehr nahe 
der Summe des wirklichen Lebendgewichtes diejer Pferde. 

4. Angenähert fann das Lebendgewicht eines Pferdes in Kilo gefunden wer- 
den, wenn man die in Gentimetern ausgedrücdte Widerrifthöhe des Pferdes multi— 
plizirt mit 2,2 bei Pferden von zartem Bau und leichter Körperfonftitution, da— 
gegen mit 2,8 bei Pferden von ſchwerem, maffiven Bau ; bei Pferden von mittlerem 
Bau nimmt man ein Mittel zwiichen diefen Extremen. 

5. Das Verhältnis des Lebendgewichtes des eben geborenen Füllens zu dem 
der Stute ift nur wenig größer, als das entiprechende Berhältnis beim Rinde. 

6. In den erjten Lebensmonaten geht bei dem Füllen das Wachjen in die 
Höhe und die Zunahme an Lebendgewicht viel jchneller vor ſich, als in den folgen- 
den Monaten. Dabei aber nimmt die Zunahme des Lebendgewichtes langjamer ab, 
als das Wachjen in die Höhe; hieraus erfieht man den allmählich ſich jteigernden 
Einfluß der Kräftigung der Knochen und überhaupt des ganzen Rumpfes des Pferdes. 

7. Indem ein Füllen bei der Geburt ungefähr 10% des Lebendgewichtes 
in erwachjenem Zuftande wiegt, erlangt es bis zum Ende des erjten Lebensjahres 
beinahe 70° dieſes Lebendgewichtes, jo daß es im erjten Lebensjahre um mehr 
als 50% des Lebendgewichtes im erwachjenen Zuftande zunimmt. Drüdt man 
die Widerrifthöhe des Pferdes im erwachjenen Zuftande durch 100 aus, jo fallen 
davon 60% allein auf das erite Lebensjahr. Mus diefem erfieht man, daß in 
Bezug auf die Entwidlung des Pferdes das erite Lebensjahr das wichtigite ift. 
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8. Die ſchwerſte Pferderafje ift beinahe fünfmal jchwerer ala die leichtefte. 
Ein jolcher enormer Unterjchied wird weder beim Rinde noch beim Schafe, noch 
auch beim Schweine augetroffen und er weist entjchieden auf bedeutende Veredlungs- 
fähigkeit und Plaftizität des Pferdes hin.“ 

Wallahen erreichen ihre volle Größe und Entwidlung ſelten vor fieben 
Jahren; bei den Stuten dagegen tritt diejer Zeitpunkt in der Regel zwei Jahre 
früher ein. 

Kaum weniger wichtig als die Fütterung ift die Bewegung. Gegen bie 
hier vorgejchlagene Fräftige Ernährung des Fohlens im erſten Jahre Habe ich oft 
den Einwand machen hören: „Ja, wenn wir unſere Fohlen jo füttern wollten, 
dann jchlägt ihnen das Futter in die Knochen; fie kriegen Spat, Hajenhaden und 
Gallen, und werden lauter Krüppel.“ 

Diefer Einwand ift richtig, und er ift grundfalich. Das Sprichwort: „Wie 
man’3 treibt, jo geht's“, jcheint ausdrüdlich für denjelben gemacht zu fein. Der 
Einwand iſt richtig, habe ich gejagt, wenn man das Fohlen, nachdem e3 abgejett 
ist, im Stalle ftehen läßt, obendrein wohl gar noch anbindet, und dann, wie vor— 
her angegeben, reichlich füttert. Es fommt dann in einen Zuftand, wie jedes an- 
dere gemäftete Tier, der Wanft wird durch reichliches Futter ausgedehnt, der ganze 
Körper mit Fleiſch und Fett überladen; die Beine aber, welche dazu bejtimmt 
find, nicht allein den Körper zu tragen, jondern auch Laſten zu tragen oder fort: 
zuziehen, werden bei gänzlichem Mangel an Übung ihrer Kräfte nicht ausgebildet. 

Wird nun nad) langer Zeit das Fohlen aus dem Stalle gelafien, jo ift es 
mutig, jpringt und tummelt fich; die Schwachen Beine aber fünnen die Laft des 
ſchweren Körpers, welcher noc) dazu durch kurze Bewegungen und plößliches Um— 
drehen ruckweiſe bald auf diejen, bald auf jenen Fuß gelegt wird, nicht tragen. 
Spat, Gallen oder Hajenhaden treten hervor, oder das Fohlen verfängt ſich, wird 
fteif an allen Gliedern und der Krüppel ift fertig. Iſt ein jolches Verfahren 
aber vernünftig? Warum hat der Zimmermann und der Schmied mehr Armfräfte 
als der Schneider? Weil erftere ihre Arme durd) Übung täglich ftärfen, während 
der Schneider feine Arme nie anjtrengt. Warum läuft das Fajeljchwein, welches 
den ganzen Tag auf die Weide geht, des Abends im jchlanfen Trab vergnügt nad) 
Haufe, während dasjelbe Schwein, wenn es ein Vierteljahr auf dem Koben ge- 
fegen hat und gemäftet ift, faum einen Fuß vor den andern jegen und faum 
die Laſt feines Körpers tragen kann? Weil das Fajeljchwein beim Weidegange 
täglich feine Beine übt und durch die Übung ftärkt, während das Maſtſchwein nur 
jeinen Wanft und fein Fett ausgebildet hat, die Beine aber durd) lange Ent» 
wöhnung von aller Anftrengung ſchwächer geworden find. Iſt e8 aber vernünftig, 
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frage ich, ein Pferd, deſſen Beſtimmung es ift, durch die Anftrengung und die 
Kraft feiner Beine fein Brot zu verdienen, ebenjo zu behandeln wie ein Maft- 
ſchwein, dejien einzige Beſtimmung es ift, möglichft viel Fleiſch und Fett anzu— 
jegen? Nicht das Futter jhlägt dem Fohlen in die Knochen, jondern 
die verkehrte Behandlung feines Herrn. Das Pferd, deijen vorzüglichiter 
Wert in der Stärke jeiner Knochen, Muskeln und Sehnen bejteht, kann diejen 
Wert nur erreichen, wenn die Stärfe jeiner Knochen, Muskeln und Sehnen durch 
tägliche Übung in angemefjener Weiſe entwidelt wird. Darum laſſe man bereits 
das Saugfohlen, jobald es etliche Wochen alt ift, täglich einige Zeit neben der 
Mutter herlaufen, bringe es nad) dem Abjegen in einen geräumigen Stall, in dem 
es unangebunden fich frei bewegen fann, und jorge außerdem dafür, daß es alle 
Tage mehrere Stunden hinausfomme. Eine Ausnahme von legterer Regel ift nur 
bei ungünftiger — feuchter oder windiger — Witterung gejtattet. Während des 
auf das Abjegen folgenden Winters lafje man die Fohlen täglich von 10—12 vor- 
mittags und von 2—4 nachmittags hinaus. Tiefer Schnee bildet fein Hindernis 
für diefe Bewegung; im Gegenteil, e3 befommt den jungen Tieren ganz vortreff- 
(ich, fich in den Schneemafjen herumzutummeln und zu wälzen. Schädlich wirfen 
nur Näffe und rauhe Winde. Selbftverftändlich ift auch dafür zu jorgen, daß 
der Boden des Laufhofes nicht eine holperige, glatte oder ſumpfige Beichaffenheit 
annehme, jowie daß auf denjelben feine Gegenjtände geduldet werden, an welchen 
die Fohlen fich bejchädigen fünnten. Bei Froft oder Tauwetter bietet jtrohreicher 
Dünger ein ebenfo einfaches als wirffames Mittel, die Bodenbejchaffenheit der 
Bahn zu reguliren. Selbjtverjtändlich muß außerdem darauf gejehen werden, daß 
die Fohlen, wenn fie herausfommen, ſich auch tüchtig bewegen und nicht unthätig 
in den Eden ftehen. Sind mehrere Fohlen beijammen, jo pflegen diejelben fich 
auch ohne Zuthun des Wärters gehörig warm zu halten. Sic blind Hierauf zu 
verlajjen, ift jedoch nicht anzuraten, jondern follte jtet3 ein mit einer langen Peitſche 
bewaffneter Junge auf der Bahn anwejend fein, um mitteljt effeftvollem Schnalzen 
Leben in die Heine Gefellichaft zu bringen, jobald dies geboten erjcheint. Gegen 
das Frühjahr zu können die Fohlen früher hinausgelaffen und ſpäter hereinge- 
nommen werden. 

Während des Sommers ift ein etwas fupirter, geräumiger, möglichit jtein- 
freier, mit gutem Gras, fchattigen Bäumen und friſchem Waſſer verjehener Paddock 
oder Weideplag der geeignetite Aufenthaltsort für die Fohlen.* Abjolut unent- 


* Auf falfreihem Boden gedeiht die Zucht edler Pferde am beften. Roter Sandftein 
hat ebenfall3 einen günftigen Effekt auf die Entwidlung der jungen Aufzucht. 
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behrlich ift die Weide jedoch nicht bei der Pferdezucht, jondern läßt fich diejelbe 
mit Erfolg dur Grünfütterung und einem nahe beim Stalle gelegenen jchattigen 
Laufhof erjegen, wo die Fohlen ſich den ganzen Tag in volljtändiger Freiheit auf: 
halten können. Während der Periode der größten Hige werden die Fohlen bei 
diefer Aufzuchtsmethode von 5—10 Uhr vormittags herausgelafien, bleiben aber 
dann bis gegen 4 Uhr nachmittags in den möglichit fühl gehaltenen Ställen, wo— 
rauf ihnen geftattet wird, wieder bis 8 oder 9 Uhr abends draußen zu verweilen. 
Das Gedeihen des Fohlens ift weiter an die 
Fig. 875. Bedingung geknüpft, daß fich dasjelbe während der 
Beit, die es im Stalle zubringen muß, in einem ge= 
räumigen, lichten, gut ventilirten und mit reichlicher, 
reiner Streu verjehenen Lauf» oder Borftalle frei 
bewegen fönne. Wem e3 zu mühjam oder Eoitipielig 
ericheint, für die Anlagen ſolcher Ställe, fowie eines 
zwedmäßigen Laufhofes zu jorgen, der möge lieber 
gleich die Pferdezucht an den Nagel hängen, denn 
auc) die bejte Fütterung fann den Schaden nicht wett 
machen, welcher dem jungen Tiere durch andauerndes 
Stilfftehen zugefügt wird. 
Das Fohlen darf jomit im Stall nicht ange- 
bunden werden. Nichtsdejtoweniger gewöhne man 
Fohlenhalſter. dasſelbe nach dem Abſetzen daran, ſich an der Halfter 
führen zu laſſen und während des Freſſens angebunden 
bei der Krippe zu ſtehen. Dadurch legen wir den Grund zu dem Gehorſam, den 
wir vom Pferde verlangen müſſen. Eine praktiſche Fohlenhalfter iſt in Fig. 875 
abgebildet. Diejelbe bejteht aus zwei Riemen, von denen einer im Genick bis unter 
den Ganajchen und der andere um den Ober- und Unterkiefer reicht. Der lebt- 
genannte Riemen läuft durch an dem erjten Riemen angebrachte Schleifen. Wenn 
diefe Halfter dem Fohlen aufgelegt werden joll, wird der Najenriemen zugeichnallt 
und zwar lojer, als ſpäterhin erforderlich ift. Der Nacdenriemen dagegen bleibt offen. 
Darauf nähert fich der Wärter dem Fohlen, die Halfter, bei den lojen Niemenenden 
gehalten, in der linfen Hand und eine Peitiche in der rechten. Die Peitjche iſt 
hierbei mit dem Stielende dem Daumen und mit dem Schlag dem fleinen Finger 
zugerichtet zu halten. Hierdurch wird diejelbe in der rechten Richtung über der 
Hinterhand des Fohlens erhalten und der Daumen und Zeigefinger find unver: 
hindert, das Schnallen de3 Nadenriemens zu bejorgen, jobald die Halfter auf- 
gelegt ift. Der Wärter jchreitet nun mit ausgejtredten Armen, die Peitiche dem 
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Schweife des TFohlens zugewendet, auf dasjelbe zu. Am zwecmäßigiten ijt, daß 
das Tier hierbei mit der Brujt vor der Krippe jteht. In diejer Stellung kann 
e3 nämlich nicht nach vorwärts drängen und jollte es nach rüdwärts ausweichen 
wollen, jo wird der Wärter, der bei der Schulter des Fohlens jtehen bleibt, das— 
jelbe leicht mit dem Peitichenende vortreiben. Vorausgeſetzt, daß das Fohlen feine 
Angſt zeigt, kann der Wärter demjelben getrojt einige Hiebe über den Sprung- 
gelenfen verjegen, falls es Widerftand leiten oder jchlagen jollte. Sobald das 
Fohlen aber jeinen Kopf dem Wärter zumwendet, hat diejer unbeweglich jtehen zu 
bleiben. Nach einer Weile gibt er dann die linfe Hand behutjam unter den Hals 
des Fohlens, ſtreckt die rechte Hand, ohne die Peitiche deshalb Loszulafjen, über 
die Mähne und erfaßt das Strupfenende des Nadenriemens, während das Schnallen: 
ende von der linken Hand fejtgehalten wird. Nachdem num beide Hände jo weit vor— 
gegeben worden, daß das untere Ende der Halfter unter den Ganajchen des Fohlens 
gebracht ijt, wird die Halfter allmählich in die Höhe geichoben, bis der Naſenriemen 
in die richtige Lage gekommen. Es erübrigt dann nur noch, den Nadenriemen zu— 
zujchnallen und den Nafenriemen jo feit zuzuziehen, als erforderlich iſt. Nach— 
dem die Halfter auf dieje Art aufgelegt worden, wird ein jtarfer aber dünner 
Strid durch den hinteren Teil des Najenriemens gezogen und kann das Fohlen 
nun losgelafjen werden. Diejer Strid muß jo lang jein, daß der Wärter das 
Fohlen bis an die entgegengejegte Wand der Bor gehen laſſen kann. Er wird 
dann das Tier leicht mit der Peitjche berühren und es an der Leine zu fich heran- 
ziehen. Pferde fünnen mit großer Kraft rüdwärts und vorwärts, aber nicht jeit- 
wärts ziehen. In obiger Stellung wird es dem Wärter jomit ein Leichtes fein, 
das junge Tier daran zu gewöhnen, an dem Strid in der Bor herumgeführt zu 
werden. Sobald es dies gelernt, kann es auch auf den Hof hinausgenommen 
werden. Damit ift dann ein qutes Stüc der erjten Drejjur erledigt. 

Im Zufammenhang mit obigem jei auch erwähnt, daß die Bedeutung der 
Erziehung, welche der Menjc dem Fohlen zu teil werden läßt, nicht hoch genug 
angejchlagen werden kann. Das Pferd ift von Natur aus weder jehr mutig noch 
bejonders intelligent. E3 gilt alſo vor allem, deſſen Vertrauen zu gewinnen. Dies 
erreicht man am ficherjten durch eine milde, aber zugleich ernite Behandlung. Wir 
dürfen nämlich nicht überjehen, daß das Fohlen allerdings feine Furcht vor dem 
Menjchen hegen, andererjeits aber auch diefen al3 jeinen Herrn anerkennen joll. 
Man vermeide daher, das leicht erregbare junge Tier zu neden, denn es iſt zu 
viel verlangt, daß dasjelbe im Stand fein jolle, Spaß von Ernjt zu unterjcheiden. 
Infolgedeſſen wird es auch vorfommen, dab das ‚Fohlen energisch zurückweiſt, was 
es eigentlich al3 eine Äußerung bejonderen Wohlwollens hätte aufnehmen ſollen. 
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Dies darf natürlich nicht geduldet werden. Das Ende vom Lied ift daher in 
ſolchen Fällen häufig, dat das Spiel in bitteren Ernſt ausartet. Wiederholt ſich 
dies aber nur einige wenige Male, jo ift e3 auch meiſtens aus mit dem vertraus= 
lichen Verhältniſſe — das „Liebe Tierchen" hat fich dann in einen fcheuen, heim— 
tückiſchen Gejellen verwandelt, der bei dem geringiten Anlaß kräftigen Gebraud) 
von feinen natürlichen Waffen macht. 

Der ruhige Ernft, der ſtets bei der Erziehung des Fohlens zu Tage treten 
ſoll, ſchließt ſelbſtverſtändlich keineswegs eine milde, freundliche Behandlung aus. 
Der Züchter jollte fich im Gegenteil nie dem Fohlen nähern, nie etwas von dem— 
jelben begehren, ohne ihm jchön zu thun, oder es durch eine kleine Belohnung, 
3. B. eine Mohrrübe, eine Hand voll Hafer, ein Stüdchen Brot oder ähnliches zu 
erfreuen. Bei fonjequenter Befolgung diefes Prinzips werden die Fohlen ihrem 
Züchter, reſp. Wärter wiehernd entgegeneilen, wenn derjelbe den Stall oder Pad— 
dock betritt und ſich auch ohne die geringjte Scheu jowohl vorne als Hinten von 
ihm anfajjen lajien. Diejes durch Freundichaftliches Beiſammenſein begründete 
Vertrauen benüße der Züchter dazu, dann und wann nachzuſehen, ob die Zahn» 
bildung der jungen Tiere einen normalen Verlauf nimmt, fowie er auch darauf 
bedacht fein wird, dem Fohlen durch Aufheben der Füße desjelben, vorfichtiges 
Klopfen auf die Sohle u. ſ. w. jede Furcht vor den mit der Hufpflege ver- 
bundenen Manipulationen zu benehmen. Eine allgemeine Befolgung diejer Regel 
würde dem Schmiede manche Mühe und Sorge beim Beichlagen erjparen. 

Erhalten die Fohlen das ganze Jahr hindurch die auch in anderer Beziehung 
abjolut notwendige, regelmäßige und andauernde Bewegung im Freien, jo werden 
ihre Hufe fich meijtens normal entwideln. Die befebende Einwirkung der Sonne 
und der äußeren Atmofphäre, ſowie die Feuchtigkeit, welche der Huf dem durch 
Negen, Schnee oder Tau benetzten Boden entzieht, fördern das Wachstum des Huf- 
hornes und bewirken, daß dasjelbe eine elastische Bejchaffenheit annimmt. Gleich— 
zeitig wird der Huf durch die Berührung mit dem Erdboden erweitert und ab» 
genügt, jo daß das Abwirfen mehr oder weniger überflüjfig wird. In welch' 
hohem Grade andauernde Bewegung im Freien auf die normale Entwidlung des 
Hufes einwirkt, geht unter anderem daraus hervor, daß manches ältere, mit einem 
Huffeiden behaftete Pferd nur durch Barfußgehen auf Wiejen- und Aderboden 
wieder hergeftellt worden ift. Ich fann es daher dem Züchter nicht genug ans 
Herz legen, auch diefer Einwirfung der Bewegung genügende Beachtung zu jchenten. 

Beim Auswirfen der Hufe eines Fohlens wird häufig der Fehler begangen, 
daß man das überflüffige Horn an der Zehe und an den Trachten wegjchneidet, 
ohne gleichzeitig von unten nachzuwirken. Dies führt leicht dahin, daß die Ver- 
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bindung zwijchen der Wand und der Sohle zerjtört wird, was wiederum die Ent- 
ftehung von Lähmungen und Platthufen veranlafjen fann. Das über die Sohle 
hervorragende Hufhorn muß aljo von unten weggejchnitten werden, bis die Horn- 
wand in gleicher Höhe mit der Sohle gelangt ift. 

Bei Fohlen, die aus irgend einer Urjache feine augemejjene Bewegung im 
Freien erhalten haben und bei denen aus diefem Grunde das Abſchleifen des über- 
flüffigen Hornes nicht von der Natur hat bejorgt werden fünnen, muß das Aus- 
wirfen wenigjtens alle 6 Wochen vorgenommen werden. 

In jolchen Fällen, wo die Abnützung der Hufe troß regelmäßig erfolgter 
Bewegung feinen normalen Verlauf nimmt, werden die diesbezüglichen, von der 
Hufbeichlagsfunft vorgejchriebenen Mafregeln ergriffen. 

Eine rationelle Hufpflege nimmt wenig Zeit und noch weniger Koften in 
Anfpruch, erhöht und bewahrt aber den Wert einer Produktion, auf die beträcht- 
fiche Summen niedergelegt worden find. ch wage daher zu behaupten, daß das 
Vorkommen von Huffehlern in den meijten Fällen als ein Beweis dafür zu be- 
trachten ift, daß fich der Züchter ſchwere Unterlaffungsfünden hat zu Schulden 
fommen laſſen. 

Mit Bezug auf die Hufpflege der jungen Aufzucht bleibt außerdem noch zu 
beachten, daß jandiger Lehmboden der Bildung von gejunden, normalen Hufen 
am zuträglichiten ift, wohingegen Sandboden die Entjtehung von Zwanghufen und 
jumpfiger Boden jene von Platthufen begünitigt. 

Unentbehrlicd für das Gedeihen der Fohlen ift ſchließlich auch eine jorg- 
fältige Hautpflege. Die Gründe, weshalb dies der Fall fein muß, find im 
zweiten Kapitel des I. Bandes ausführlich dargelegt worden und brauchen deshalb 
hier nicht noch einmal zur Erörterung zu gelangen. Dagegen halte ich es nicht 
für überflüffig, hervorzuheben, daß diefe Hautpflege bei Fohlen keineswegs jo um- 
ftändlih und nachdrücklich zu fein braucht, wie diejenige, welche wir dem voll- 
jährigen Pferde zu teil werden laſſen. Eine fo fleißige Anwendung der Kardätiche 
würde nämlich der Haut des jungen Tieres eine weit größere Empfindlichkeit ver— 
feihen, als mit dem vernünftigen Abhärten desjelben vereinbar ericheint. Wir bes 
Ichränfen uns daher darauf, ein Zuſammenkleben des Dedhaares, jowie ein Ver— 
ichließen der Poren durch allerhand Unreinlichkeit zu verhüten; für das übrige 
jorgen jchon die Fohlen jelbit durch Wälzen im Paddod oder auf der Weide, wobei 
fie außerdem noch durch Regen und Wind unterftügt werden. Die Fohlen müjjen 
jomit fräftig mit Stroh abgerieben werden, wenn fie fotig nad) Haufe fommen 
und werden wir auch dafür zu jorgen haben, daß ihr Stall ſtets reichlich mit 
frifcher, reiner Streu verjehen ist. Die regelmäßige Putzpflege dagegen beginnt 
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erjt mit dem Aufftallen, oder mit anderen Worten, wenn das junge Pferd die 
nötige Neife erlangt hat, ſich fein Futter zu verdienen. 

Ich äußerte joeben etwas über die Notwendigkeit, die junge Aufzucht abzu— 
härten. Nichts iſt jchädlicher für die jpätere Zeit, als die junge Gejellichaft zu 
verzärteln. Stehen dieje vierbeinigen Kinder in warmen Ställen, jo find fie, be— 
jonders wenn ihre Bewegung nicht gehörig überwacht wird, viel leichter Erkältungen 
ausgejegt, als volljährige Pferde. Drufe und jonftige Krankheiten, die nicht allein 
das Wachstum oft längere Zeit ftören, jondern jogar für die ganze Lebenzzeit 
Nachwehen hinterlafien, find die unangenehmen Folgen davon. In einem be 
deutenden Geftüte Ofterreich® hatte man vor Jahren die Fohlen fo kalt eingeftellt, 
daß diejelben faft dem Erfrieren nahe waren. Das Abhärten jo weit zu treiben, 
fann jelbjtverjtändlich nicht empfohlen werben, denn alles hat jeine Grenzen. Daß 
die Ausdauer und Widerjtandsfähigfeit der ungariichen Pferde aber viel die Folge 
ihrer harten Jugenderziehung ift, jteht wohl feſt. Es dürfte daher den Leſer 
interejfiren, folgende vor mehreren Jahren in den jeither eingegangenen „Blätter 
für Pferdezucht“ veröffentlichten Mitteilung aus der Praxis zu vernehmen: 

„Der diesjährige Winter hat uns die Erfahrung gebracht, daß Fohlen recht 
viel von der Kälte vertragen und fich dabei äußerjt wohl befinden fünnen. Wir 
hatten in einem großen Stalle, der eigentlich; Schafjtall, der jchlechten Wollpreije 
und daher erfolgter Neduzirung wegen, aber zur Dispofition gejtellt war, 3 Fohlen 
von zwei Jahren, die nicht anderweitig untergebracht werden konnten. 

Jedes Fohlen hat darin eine große Bor von 12° im Quadrat und der ur- 
jprünglich für 400 Schafe berechnete Raum enthielt außer einigen Schafraufen in 
der entgegengejegten Ede nichts; die Höhe des Stalles beträgt 14°. Die Wände 
der Bores find durch Schlote hergeitellt, alſo offen, und bieten deshalb feinen 
Schuß gegen die Kälte. Für den Sommer und aud) für einen zivilen Winter ift 
num dieje Stallung der Räumlichkeit und der guten Luft wegen jehr praftiich, für 
einen Winter jedoch, wie er uns diesmal bejchert wurde, mit feinen — 18—20°, 
wohl aber nicht ganz genügend. Es wurden deshalb alle Riten der Thüren mit 
Stroh und alten Säden ausgejtopft, um die Bores herum Strohbunde aufgeitellt, 
jowie vor allem für gute Streu gejorgt, der Dünger jedod nicht aus dem Stall 
genommen, jondern das Stroh immer oben darüber gejtreut. Des Plages wegen 
hätte man die Fohlen, um fie wärmer zu betten, recht gut zuſammenſtellen fünnen, die 
Nader wollten ſich aber troß naher verwandtjchaftlicher Bande bei einem gemachten 
Verjuche nicht recht vertragen. Trotz aller diefer Vorkehrungen zeigte das Thermo 
meter bei einer Kälte von 12° draußen noch 3° Kälte im Stall; es ift alſo an— 
zunehmen, daß bei der noch viel größeren Kälte, wie wir fie öfter gehabt, das— 
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jelbe nicht unbedeutend tiefer geftanden haben wird und gewiß — 5° im Stalle 
gewejen find. 

Getränft wurden die Fohlen aus einem, des Tages vorher gefüllten Faſſe 
(Waſſer mit Leinfuchenzugabe), dejien Inhalt man nur durch ftete Zugaben von 
heißem Waller im Gang halten konnte. Wenngleich nun die armen Tiere oft herzlich 
gefroren haben mögen, jo waren fie doch freuzfidel. Bei ihrem Ausgange, den fie 
täglich, wenn das Wetter auch noch jo jchlecht war, erhielten, bewieſen fie den 
beiten Gejundheitszujtand und die vergnügtejte Laune und gaben den, in etwas 
wärmeren Stallungen ftehenden Kameraden nicht? nad). Bei der Bewegung wurde 
noch darauf gejehen, daß ihnen jolche gradatim, aljo vom Schritt bis zum Canter, 
ſowie ab und zu über für diefen Zweck aufgejtellte Hürden in kurzen Neprifen zu 
teil wurde. Das bloße Herumftehen in den Eden wurde bejonders bei rauhem 
Wetter nicht geduldet. 

Nach gethaner Arbeit dann ordentlich abgerieben, die Füße bejonders vom 
Schnee gereinigt, zur gehörigen Zeit gefüttert wie getränft — und die Fohlen 
Ichauten munter, wenn auch mit langem, aber blanfem Haare in die Welt. Das 
Futter mag allerdings wohl in den ganz falten Tagen nicht recht gut verwertet 
worden jein, da der Magen längere Zeit zur Erwärmung nötig hat und dazu 
einen Teil des Futters bemüht, ehe das übrige dem Körper zu gute fommt. Bei 
den Fohlen, die wir gezogen, hat bis heute (d. h. dreimal unberufen drei Kreuze 
machen und dreimal ausjpuden) nod) fein die Druje gehabt und find die Tiere 
auch) bei nachherigem Gebrauch davon verjchont geblieben, was wir teilweije der 
Abhärtung, dann aber auch der über Winter gegebenen Mohrrübenzugabe zu— 
ichreiben. Wir halten es daher nicht mit den Leuten, die da meinen, daß alle Pferde 
die Drufe haben müßten. Zum Schluß noch die Bemerkung, daß wir nicht gerade 
behaupten wollen, — 5° jei die bejte Stalltemperatur, wohl aber find wir der 
beitimmten Anficht, daß möglichite Abhärtung der Fohlen gegen die Witterung 
al3 eine Grundbedingung zur Erlangung guter und brauchbarer Pferde zu be- 
trachten iſt.“* 

Die Frage, warn das junge Pferd in die Arbeit genommen werden joll, 
fann aus nahe liegenden Gründen nicht mit einer für alle Individuen und alle 
Verhältniſſe geltenden Negel beantwortet werden. Soll die Arbeit die Entwidfung 
fördern und nicht hemmen, jo muß die ganze Konftitution der jungen Tiere, jowie 
alle deſſen Organe eine gewiſſe Widerjtandsfähigfeit erworben haben, legtere aber 


* Hierzu bemerfe ich, daß in zahlreichen hochveredelten ungarischen Privatgeftüten die 
Stallthüren den ganzen Winter hindurch, jelbft bei Nacht, nicht gejchloffen werden. Der Verfaſſer. 
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ift wiederum von zahlreichen Nebenumftänden abhängig, unter welchen die indivi- 
duellen Anlagen, die Rafjeeigenjchaften und die genofjene Erziehung am meijten in 
die Wagichale fallen. Als eine allgemein zutreffende Erfahrung möge jedocd) fejt- 
gehalten werden, daß die Sprößlinge der jchweren Arbeitsrafjen im Alter von 
2—2'/s Jahren jo weit entwicelt zu jein pflegen, daß fie mit gebührender Scho- 
nung zu leichteren Arbeiten verwendet werden können, wohingegen edlere Pferde 
felten vor 3'7/—4 Jahren im Befiß derjenigen Reife find, welche den Menjchen 
berechtigt, fich ihrer Arbeitskraft zu bedienen. Hier wie überall in der Zucht heißt 
es aljo individualifiren, denn eines paßt nicht für alle und jenes Arbeitsmaß, 
welches geradezu al3 eine notwendige Bedingung zur normalen Entwidlung des 
jungen Pferdes ſchweren Schlages bezeichnet werden kann, würde vorausfichtlich 
den gleich alten Halbblüter zum Krüppel machen. 

Schließlich wollen wir auch der Kaſtrirung einige Worte widmen. Meiner 
Anficht nach) traf der franzöfiiche Hippologe den Nagel auf den Kopf, al3 er mit 
folgender Behauptung vor die Öffentlichkeit trat: „Geichieht dieſe Operation im 
Alter von 4 oder 5 Jahren, jo fann man nicht mehr von Kaftrirung im eigent- 
lichen Sinne des Wortes reden, jondern verdient diejelbe dann Verjtümmelung 
genannt zu werden.“ Wir dürfen nämlich nicht vergeſſen, daß das Tier im ge- 
nannten Alter, jowohl was die Körperform als auch die Kraft und das Tempera- 
ment betrifft, jeine volljtändige Neife erreicht hat. Der Zuwachs hört auf, alle 
Eigenschaften des Organismus find völlig entwidelt. Eine in diefem Zeitpunkt 
vorgenommene Kaftrirung muß daher tiefgreifende Störungen hervorrufen, welche 
zunächit in einem auffallenden Mangel an Harmonie zwilchen der VBor- und 
Hinterhand, ſowie in einer merfbaren Abnahme der Energie zu tage treten werden. 
Das einzigjte, was bisweilen unverändert bleibt, ift das Temperament; deſto 
fchlimmer alſo, wenn dasjelbe jchon vor der Operation ein bösartiges gewejen. 

Die Frage, welches Alter zur Vornahme der Kaftrirung am meiften zu em— 
pfehlen jei, läßt fich indeijen nicht jo ohme weiteres beantworten. Mancher Ver- 
faſſer oder Praftifer behauptet, daß es am vorteilhafteften wäre, die Hengjtfüllen 
zu faftriren, jobald die Eier zum erftenmale in den Hodenſack heruntergefunfen, 
d. h. im Alter von ungefähr 2 Monaten. Andere find dagegen der Anficht, daß 
man das Ende des erjten oder jogar des zweiten Lebensjahres abwarten jolle. 

Die im Alter von zwei Monaten faftrirten Fohlen leiden wenig von der 
Operation; fteht ihnen doch zur Befämpfung des unvermeidlichen Reaktionsfiebers 
ein vorzügliches Heil- und Nährmittel, nämlich) die Muttermilch, zur Verfügung. 
Außerdem geitattet diefe Methode, die beiden Gejchlechter auf der Weide bei 
einander zu laſſen. Selbitverjtändfich erzielt man jo auch das Marimum der 
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Wirkungen, welche durch die Kaftrirung zu erreichen find, wobei allerdings nicht 
überjehen werden darf, daß Die betreffenden Füllen häufig in ihrer Entwidlung 
zurüdbleiben und weder die Größe noch die Energie und Leijtungsfähigfeit zeigen, 
welche ihnen von der Natur zugedacht gewejen. 

Meiſtens ſchiebt man daher die Kajtrirung bis zum erreichten zweiten Lebens» 
jahre auf. Wie bereits erwähnt, läßt fich jedoch fein für alle Rafjen, Verhält- 
nifje und Gebrauchszwede pafjender Zeitpunkt für die Vornahme diejer Operation 
angeben. Will man ein leichteres Pferd haben, empfiehlt es fich, das Füllen jchon 
im Alter von 2 Monaten zu faftriren, ftrebt man nad) Maſſe bei der Produktion, 
"wird man gut thun, bis zum erreichten zweiten Jahre zu warten, bei den ſchweren 
Raſſen darf die Operation ebenfall® nicht früher ausgeführt werden u. |. w. 

Die befte Jahreszeit zum Kaſtriren ift zweifelsohne das Frühjahr, wo die 
Temperatur weder zu hoch noch zu niedrig zu jein pflegt und den jungen Tieren 
der Genuß des den Heilungsprozeß bejchleunigenden Grünfutters gewährt werden 
fann. Nichtsdeftoweniger bleibt wohl zu beachten, daß die Operation nur an einem 
vollfommen gejunden Tiere vorgenommen werden darf. Sollten daher im Früh— 
jahre fanitäre Bedenken gegen diejelbe vorwalten, fo wird man während des 
Sommers danach zu trachten haben, die Gejundheit des betreffenden Tieres zu 
feftigen und erft im September zur Kajtrirung jchreiten. 

Sonitige Vorfichtsmaßregeln find: 

1) Feuchte Witterung, bejonders bei Oftwind, zu vermeiden. 

2) Das Fohlen einige Wochen vor der Operation fräftiger zu füttern und 
fleißiger zu bewegen. 

3) Die Operation nicht vorzunehmen, wenn anftedende Krankheiten in der 
Gegend herrichen oder fürzlich geherricht Haben und die Fliegenplage bereits begonnen. 

4) Mit peinlicher Genauigkeit für die Verwendung reiner Inftrumente zu jorgen. 

5) Das betreffende Tier auf die Operation vorzubereiten, indem man dem— 
jelben am Abend vorher weniger Waller als gewöhnlich und nur fo viel Futter 
reicht, daß der Magen und die Gedärme nicht belaftet werden. Heu, Stroh, Gras, 
Spreu u. |. w. darf dem Tiere aljo nicht vorgelegt werden, wohingegen ein gutes 
Haferfuter nicht nur erlaubt, jondern geradezu unentbehrlich ift. 

Die nächſte Behandlung nad) der Operation ift dem Tierarzte zu überlafjen. 
Während der erjten Tage müſſen die Wunden fleißig gereinigt, dem Patienten 
wiederholt Bewegung im Schritt gegeben und für leicht verdauliches Futter, wie 
Kleienmajch, Friiches Gras, gutes Stroh u. dergl. geforgt werden. Nach Verlauf 
von 5—6 Tagen fann man dann ganz allmählic) wieder zur Haferfütterung über— 
gehen und nach 14 Tagen wieder das gewohnte Futter geben. 
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Die Krönung der Aufzucht bejteht in einer gelungenen Dreſſur zu der Arbeit, 
welche dem Typus des betreffenden Fohlens entſpricht. Da indeſſen die Drefjur 
zu verjchiedenen Gebrauchszweden bereit3 in einem bejonderen Kapitel ausführlich 
geſchildert worden ift, glaube ich berechtigt zu jein, meine umfangreiche Arbeit 
hiermit zum Abſchluß zu bringen. 
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